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Peter Rosegger: | WÉI 13 -23 
Des deutschen Ósterreichs klerikale Feinde 


Aus den Volksreden über Fragen und Klagen, Zagen und Wagen der Zeit 


Wenn Deutsch-Österreichs Nationalsozialisten den höheren katho- 
lischen Klerus als Feinde Österreichs bezeichnen, so antwortet der 
Gegner mit dem Schlagwort von den Heiden, die den letzten christlich- 
deutschen Staat bedrohten. Zum Jahrestag des 11. Juli soll darum 
ein leidenschaftlicher Deutscher Österreichs, ein großer deutscher 
Dichter und betonter katholischer Christ in der Vergangenheit ge- 
wonnene und ausgesprochene Erkenntnisse wiederholen. Uns zur 
Bestätigung unserer eigenen politischen Erfahrungen — dem Bundes- 
kanzleramt und Herrn Kardinal Innitzer aber ins Gewissen. 


Der Kampf unserer Zeit! Insofern hat er etwas Erhebendes, daß er nicht so sehr um 
Länder und Reichtümer entbrennt, denn um... höhere Ideale. Es ist ein edler Kampf, 
aber nur, wenn er reinen Sinnes geführt wird. 


Zwei große Ideale ringen um unser Herz: Nationalität! Menschheit! Letzteres muß das 
Endziel sein. Aber so weit sind wir noch nicht. Dieses Endziel ist nicht mit einem Hoch- 
sprung zu erreichen, sondern hübsch bescheidentlich von Stufe zu Stufe. Bevor wir die 
Liebe zur gesamten Menschheit praktisch üben kónnen, müssen wir erst die Liebe — 
zum Nächsten gelernt haben. Wer steht uns am nächsten ? Die Eltern, die Geschwister, 
die Blutsverwandten. Niemand wird das Naturgemäße und das Christliche der Liebe 
zur Familie leugnen wollen. Aus einer Familie stammen mehrere Familien, und alle 
Familien des Stammes zusammen machen en Volk. Unser deutsches Volk ist nichts 
anderes als der große Kreis unserer Verwandtschaft. Es ist nun überaus natürlich, daß 
uns blutsverwandte Menschen näherstehen als fremde. Und es ist vollkommen im Sinne 
christlicher Nächstenliebe, wenn man sein räumlich und sittlich nahestehendes Volk 
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mehr liebt als fremdes. Selbst unter verschiedenen Vólkern eines Staates ist diese Náchsten- 
liebe geboten. Woraus freilich noch lange nicht hervorgeht, daß man die Rechte und 
Vorzüge anderer Völker geringschätzen, daß man angeblich aus Liebe zum eigenen Volk 
andere Vólker hassen müsse. Wer sein Volk wirklich liebt, der soll ihm keine Feinde 
machen. Wie also der Mensch selbst von Stufe zu Stufe durch Familie und Volk zur 
Menschheit aufwächst, so auch seine Liebe. Die Nächstenliebe fángt bei ihm selber an, 
und auf hört sie nicht einmal an den äußersten Grenzen der Menschheit. Die große 
Liebe umfaßt alle Kreatur. Also, sie entwickelt sich zuerst in der Liebe zu unserer Familie, 
zu unserem Volke. In der Einheit mit seiner Nation wird der Mensch mächtig zu großen, 
der ganzen Menschheit dienenden Werken. 


Unser Volk braucht jetzt keine Philosophen, es braucht Kameraden. Es braucht aber 
auch geistliche Trôster und Stärker, mit denen es sich eins fühlt. Und hier fángt der 
Jammer an. Denn nicht allein die Regierung steht zur Zeit auf Seite unserer an Zahl 
weit überlegenen, grausam rücksichtslosen Gegenvölker. Mit Trauer und Scham müssen 
wir es erfahren, daß auch ihr, unsere dem deutschen Blut entstammten Priester (unter 
wenigen Ausnahmen), als Kampfgenossen bei den Feinden steht. Und nun muß ich harte 
Worte sagen, die mir selbst in die Seele schneiden, die wohl aus Überzeugung, aber auch 
mit Beklommenheit gesprochen werden, und das um so mehr, als ich fürchte, daß meine 
Absicht — die, Gott weiß es! aufrichtig und ehrerbietig ist — wieder mißdeutet werden wird. 


Der Kierus der slawischen Völker blieb im nationalen Natur- und Pflicht- 
bewußtsein seiner Nation treu. Unsere deutsche Priesterschaft läßt uns in 
der Not allein. Sie ist nicht bloß nicht national, sie hält es offen mit den 
Gegnern. Sie scheint in „allgemeiner Christenliebe“ der Nächstenliebe ver- 
gessen zu haben, ihrer Familie, ihrer ganzen Blutsverwandtschaft abtrünnig 
geworden zu sein. 


Durch diese Untreue hat sie ihr eigenes Volk geschädigt, zerrissen, 
geschwächt, ohne der Kirche, dem Christentum, der Menschheit zu 
nützen. Ja, sie hat dem Ganzen geschadet, weil sie die Gegner ermutigt 
und weil sie nicht wenig zur Verwirrung, zur Zwietracht, zum Miß- 
trauen, auch zur Erbitterung gegen die Geistlichkeit beigetragen hat. 


Mit kindlicher Liebe hängt der größte Teil des deutschen Alpenvolkes heute noch 
an der katholischen Kirche. Aber die alten Geschlechter sterben aus, in den jungen 
wird immer mehr das nationale Bewußtsein maßgebend werden — was muß geschehen ? — 
Die Bevölkerung steht unter der Notwendigkeit einer elementaren Macht, 
die sich eben nun einmal voll entfalten wird, endlich auch hinaus bis 
zur letzten Hütte. — In dieser Sache kommt das Volk nicht zum Priester, 
so muß der Priester zum Volke kommen. 


Wir wollen Österreicher sein. Aber nur deutsche Österreicher, und in dieser 
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Forderung sind wir unerschütterlich einig. — Aber wir sind auch Christen und móchten 
Katholiken bleiben. Machet es uns nur móglich. Haltet mit uns Gemeinschaft in ge- 
meinsamer Sache. Erinnert euch euerer Familien und Blutsverwandten, 
deren Herz jetzt von Widerpart zerrissen wird. Gedenket der Nation, die 
euch jene Sprache gab, in der die Mutter euch ihre Liebe, das Christentum euch zuerst 
seine VerheiBungen verkündet hat. Haltet zu uns in diesem Verteidigungskampf um 
unsere deutsche Existenz in der Heimat. 


Man hat von euerer Seite immer noch sagen gehört, daß eine nationale Gefahr für die 
Deutschen in Österreich nicht vorhanden sei. Eine verhüngnisvolle Täuschung! In 
Böhmen, Mähren, Schlesien, in Südtirol, in Kärnten, in Untersteiermark — überall 
werden die Deutschen zurückgedrängt. Ortschaften und Städte, die vor zwanzig Jahren 
noch urdeutsch gewesen, gehören heute anderen Nationen oder sind wenigstens halb 
verwelscht oder slawisiert. Prag, Laibach sind verloren, Brünn und andere Städte sind 
in Gefahr, es zu werden. Einst durch und durch deutsche Städte, wie Wien, Klagenfurt, 
Innsbruck, Bozen usw., weisen von Jahr zu Jahr mehr fremdnationale Elemente auf und 
zeigen ein Bedürfnis nach amtlicher Mehrsprachigkeit. Das geht schneller als man denkt. 
Nicht allein um unsere an den Grenzen verkommenden Stammesgenossen handelt es 
sich, obschon wir auch diese nicht vergessen dürfen. Die Gefahr wird eine allgemeine. 
Bei dem einheitlichen Zielbewußtsein der Gegner und bei der Lahm- 
leidigkeit und Uneinigkeit der Deutschen würde es auch in den heute 
noch kerndeutschen Gegenden dazu kommen, daß unsere Enkel eine 
doppelzüngige „Muttersprache“ führen müßten, und daß unsere Urenkel 
deutschen Schriftzeichen nur mehr begegnen würden — auf den ver- 
fallenden Grabsteinen ihrer Vorfahren! — Glaubt es mir, ehrwürdige Männer, 
wer Kinder hat, dem dreht sich bei diesem Gedanken das Herz um. 


Jede andere Nation würde ihre Priester bitten, mahnen, ihnen befehlen: Helfet uns! 
Wendet in schwerer Zeit eueren großen Einfluß unserem, euerem Volkstume zul — Wir 
Deutschen haben gelernt, bescheiden zu sein. | 


Wir verlangen von unseren Priestern nicht einmal so viel, was andere Völker 
von den ihren ebenfalls katholischen Priestern unverlangt genießen: die nationale 
Gesinnung! Will und kann die deutsche Geistlichkeit schon nicht für uns sein, 
so möge sie wenigstens nicht wider uns arbeiten. Unangefochten möge sie uns 
walten lassen, wenn wir unseren Nachkommen die deutsche Heimat bewahren 
und sichern wollen in dem geliebten Österreich. 


Die Neutralität! Es ist sündhaft wenig verlangt. Und doch wird diese Zumutung bei 
vielen Klerikern Entrüstung hervorrufen, und sie werden fortfahren, in der 
Meinung, Völkerfrieden zu vermitteln, gegen die Deutschen zu wirken. 
Die Mehrzahl der deutschen Priester aber muß endlich doch finden, daß die Treue zur 
Nation mit der Treue zur Kirche sich vefeinigen läßt. 


Professor Dr. Viktor Bibl, Wien: 


Die Tragödie Sſterreichs — verboten 


Mein Ende Mai unter dieſem Titel erſchienenes Buch“), das ſofort nach der Aus⸗ 
gabe von der Wiener Polizei beſchlagnahmt wurde, behandelt die Leidensgeſchichte 
des Oſtmarkdeutſchen, der vor tauſend Jahren aus ſeinem Vaterlande gezogen, 
jahrhundertelang der Träger des habsburgiſchen Völkerreiches geweſen iſt, um nach 
deſſen Zerſchlagung durch die Feindmächte des Weltkrieges für die dem alten 
Oſterreich angelaſteten Sünden büßen zu müſſen. 

Das Buch ſtellt im großen und ganzen eine Neubearbeitung meines vor einem 
halben Menſchenalter veröffentlichten zweibändigen Werkes „Der Zerfall Ger, 
reichs“ dar, das in kurzer Zeit vergriffen war. Es galt hier die ſchwerwiegende 
Frage zu beantworten, wie es kam, daß die „weitläufige und herrliche Monarchie“, 
als die Prinz Eugen ſeine Wahlheimat ſtolz bezeichnet hatte, mit ihren ſchier 
unermeßlichen Kraftquellen ſchon lange vor dem Zuſammenbruch im November 1918 
dem Siechtum verfallen war. Und ſiech war das habsburgiſche Donaureich geworden. 
Seit Beginn des neuen Jahrhunderts pfiffen es ſozuſagen die Spatzen vom Dache, 
daß die Doppelmonarchie dem Untergange geweiht ſei. In den Staatskanzleien 
Europas bildete die „Aufteilung“ Sſterreich⸗Angarns den [don unvermeidlichen 
Geſprächsſtoff. Im November 1899 unterhielt ſich über dieſe Frage der engliſche 
Miniſter Balfour mit dem in Windſor weilenden deutſchen Reichskanzler Bülow. 
Und zwei Jahre ſpäter, im Mai 1901, gelegentlich der deutſch⸗engliſchen Bündnis⸗ 
verhandlungen, gab Lord Lansdowne dem deutſchen Botſchafter Hatzfeldt zu ver⸗ 
ſtehen, daß man Beſorgniſſe vor dem Zuſammenbruch Ojterreids hege, der „nach 
menſchlicher Berechnung nach dem Ableben des Kaiſers Franz Joſeph nicht mehr 
lange ausbleiben werde“. | | 

Auch in Ofterreid ſelbſt war man fid) dieſes ernſten Zuſtandes bewußt. In 
ſeinem 1898 verfaßten Gedicht „Auſtria“ ſtimmt Ferdinand von Saar die Toten⸗ 
klage um ſein geliebtes Vaterland an: 


Trauernd fent ich das Haupt, o du mein Ofterretd, 
Seh' ich, wie du gemach jetzt zu zerfallen drohſt. 
Aus dem unendlichen Reich 

Karls des Fünften der legte Reit... 


Im Juli 1906 vertraute die Kaiſerin Eugénie dem Geſandten Paléologue in 
Paris ein Geſpräch an, das ſie kurz vorher mit Franz Joſeph geführt hatte. „Gott 
läßt mich“, ſo ſoll der Kaiſer geſagt haben, „ſo lange leben, damit das Ende des 
uralten Reiches noch um einige Zeit hinausgeſchoben werde; nach meinem Tode 
wird es unvermeidlich kommen.“ Und dieſe Außerung des greiſen Habsburgers, ſo 
befremdlich ſie klingen mag, erſcheint durchaus glaubhaft. Das ominöſe Wort vom 
„Untergang“ der Monarchie war ihm nachgerade ſchon geläufig: er ſprach es nach 
der Schlacht von Königgrätz und wieder zu Beginn des Weltkrieges. Der deutſche 


*) Johannes Günther Verlag, Wien⸗Leipzig. 


! Dem Gedächtnis des groBen Dresdner Künstlers: Prof. Hans Unger T 
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Botſchafter Graf Monts berichtete 1899, daß Franz Joſeph wünſche, er möge bas 
Vermögen ſeiner Tochter Giſela an ſich nehmen, denn „es läge ſicherer in Deutſchland 
als wie in Wien“. Und im Teſtament des Kaiſers ſteht eine Verfügung für den 
Fall, daß „die Krone nicht bei unſerem Hauſe bleiben ſollte“. 

Nicht weniger düſter in die Zukunft ſahen die Staatsmänner, die gleich dem 
Kaiſer Gelegenheit hatten, die Schwierigkeiten des Völkerreiches aus nächſter 
Nähe kennenzulernen. Das bekannte, von dem witzigen Miniſterpräſidenten 
Grafen Taaffe geprägte Wort vom „Fortwurſteln“, ſo frivol es klingt, war doch 
nur der bezeichnende Ausdruck für die ſorgenvollen Gedanken der verantworts 
lichen Lenker des komplizierten Staatsgebildes. Und in dieſem Punkte erſcheinen 
ſie nur als die gelehrigen Schüler des Fürſten Metternich, der während ſeiner 
langen Kanzlerſchaft beſtändig die Kataſtrophe des alten Kaiſerſtaates vor Augen 
hatte und ſeine ganze ſtaatsmänniſche Kunſt eigentlich darin erblickte, dieſen als 
unvermeidlich angeſehenen Zuſammenbruch möglichſt lange hinauszuſchieben. 


Nicht zuletzt aber waren es die Dichter, die ſich hier in der Tat — ſchon lange 
vor Saar — als wahre Seher erwieſen. Schon bald nach der Thronbeſteigung 
Franz Joſephs, nach der Aufhebung der Märzverfaſſung, 1851, ſchrieb Franz 
Grillparzer, auf des Kaiſers Wahlſpruch „Viribus unitis“ anſpielend: „Das 
Viribus! war länger ſchon im Zweifel — Nun geht auch noch bas ,unitis' zum 
Teufel.“ Und nach der Kataſtrophe von Königgrätz, im Juli 1866, prägte Anaſtaſius 
Grün das bittere Wort: „Finis Austriae“. Aber dieſe ſchlimme Prophezeiung hatte 
doch ſchon mehr als dreißig Jahre früher der Todfeind des Syſtems Metternich 
ausgeſprochen. „Die ganze Welt“, ſo ſchrieb Grillparzer ſorgenvoll in ſein Tage⸗ 
buch vom 5. Auguſt 1830, „wird durch den neuen Umſchwung ſich erkräftigen, nur 
Sſterreich wird daran zerfallen. Der ſchändliche Machiavellismus der Leiter, die, 
damit die Herrſcherfamilie das einzige Staatsverband ausmacht, die wechſelſeitige 
Nationalabneigung der einzelnen Provinzen hegten und nährten, hat deſſ' die 
Schuld. Der Ungar haßt den Böhmen, dieſer den Deutſchen, und der Italiener ſie 
alle zuſammen, und wie widerſinnig zuſammengekuppelte Pferde werden ſie ſich 
in alle Welt zerſtreuen, wenn der fortſchreitende Zeitgeiſt die Gewalt des 
hemmenden Joches ſchwächt und bricht.“ 

So war ſchon 1830, juſt zur Zeit, da Franz Joſeph auf die Welt kam, mit 
unheimlicher Schärfe das Problem geſtellt, an dem der alte Kaiſerſtaat zugrunde 
gehen ſollte: es waren die auseinanderſtrebenden Kräfte des habsburgiſchen 
Vielvölkerreiches, der „Völkerſtreit“, der die „Neue Ara“ Franz Joſephs kenn⸗ 
zeichnen folte und in den Badeni⸗UAnruhen von 1897 feinen weithin vernehm⸗ 
baren Ausdruck fand, wie denn von dieſem „hiſtoriſchen Wendepunkt“ an der 
bisher mehr im Verborgenen ſchlummernde Zuſtand die Weltöffentlichkeit zu 
beſchäftigen begann. 

Der Verſuch Kaiſer Franz Joſephs, die Oppoſition der Deutſchen durch den 
polniſchen Grafen Badeni niederzuringen, war an dieſem denkwürdigen 
28. November, der Wien in einem förmlichen Aufſtand zeigte, geſcheitert. Mit 
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Gewalt — ſoviel war au [eben — ließ fid) die nationale Frage nicht mehr löſen, 
aber was nun? Der Karren war gründlich verfahren. Zu ſehr waren die Völker 
der Monarchie gegenſeitig ausgeſpielt und verhetzt worden. Das Wort von der 
„Divide et impera“-Politik — Eduard von Bauernfeld nannte ſie die „Erb⸗ 
maxime des Hauſes Habsburg“ — wird heute in gewiſſen Kreiſen nicht gerne 
gehört. Indes, die Tatſachen der Geſchichte reden eine zu deutliche und eindeutige 
Sprache, um dieſe unglückſelige Politik des „Teile und herrſche“, des Durch⸗ 
einanderregierens einfach ableugnen zu können. Es ſei nur an ben von der Wiener 
Regierung offen gebilligten Kampf der Südſlawen gegen die Magyaren im 
Jahre 1848 oder an den deutſchfeindlichen, ſlawiſchen Kurs unter Taaffe erinnert. 


Noch in den letzten Jahren der Donaumonarchie ſcheiterten, foviel man weiß. 
die Bemühungen, zwiſchen Deutſchen und Tſchechen eine Verſtändigung herbei⸗ 
zuführen, an dem Widerwillen des Herrſchers und der regierenden Kaſte. Franz 
Joſeph fürchte den Ausgleich mehr, ſo hieß es in parlamentariſchen Kreiſen, als 
er ihn wünſche. Denn, ſo habe ſeine Tochter Marie Valerie geſagt, „wenn ſich 
Deutſche und Tſchechen verſtändigen, dann wird's wohl wie in Ungarn werden, 
und er verliert auch dort feine Macht ...“ Und der Statthalter von Böhmen, 
Graf Thun, ſoll ſich über den Ausgleich zweifelnd geäußert haben: „Ich weiß nicht, 
ob er ein Glück für Oſterreich wäre“. Nicht zuletzt, im Jahre 1914, gab der Thron⸗ 
folger Franz Ferdinand den Ausgleichsverhandlungen, wie der ehemalige Miniſter 
Sieghart verrät, dadurch den Todesſtoß, daß er dem Miniſterpräſidenten Stürgkh 
den Auftrag gab, ſie abflauen zu laſſen, denn er „fürchte eine Verſtändigung 
zwiſchen den liberalen Deutſchen und den liberalen Tſchechen, die ſich dann vereint 
gegen Dynaſtie, Religion und die konſervativen Kreiſe kehren würden“. Er dachte 
an die Huſſiten, ſah Thron und Altar gefährdet, und ſo wurde die letzte Gelegen⸗ 
heit vor dem Kriege, die Tſchechen mit der Staatsidee auszuſöhnen, von dem 
Erben des Reiches gewaltſam zur Seite geſchoben. 


Eine andere Frage iſt freilich, ob eine ſolche Verſtändigungsaktion der beiden 
die Sudetenländer bewohnenden Völker Erfolg gehabt hätte. Schon nämlich war 
es den Tſchechen nicht mehr um eine nationale Abgrenzung, um eine Zweiteilung 
des alten Wenzelsreiches zu tun, ſondern ſie wollten dieſes einfach beherrſchen. 
Sie konnten ſich dabei auf die Magyaren berufen, die ſeinerzeit, nach der Schlacht 
von Mohács im Jahre 1526, unter gleichen Bedingungen an Ojterreid) gekommen 
waren und nun volle Selbſtändigkeit und die Führung in Ungarn erreicht hatten. 
Alle Bemühungen, die ſeit Beginn des neuen Jahrhunderts, als der Völkerſtreit 
immer breitere Kreiſe zog, gemacht wurden, um die Monarchie auf neue Grund⸗ 
lagen zu ſtellen, ſcheiterten an dem geharniſchten Widerſtand der bevorrechteten 
Magyaren und dem zähen Feſthalten des alten Kaiſers am Dualismus, und 
damit war das Schickſal des Donaureiches beſiegelt. Denn die Südſlawen und 
Rumänen fühlten ſich von den Magyaren unterdrückt, während dieſe ſelber auch 
nicht zufrieden waren, weil fie, und das war das Ziel der „Unabhängigkeits⸗ 
partei“, die volle Unabhängigkeit, ja Lostrennung von Sſterreich anſtrebten. Die 


| 
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Tſchechen aber, die in der „Neuen Ara“ alles eher denn „unterdrückt“ waren, 
fühlten ſich im Hinblick auf das glücklichere Ungarn als Stiefkinder der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie. l 

Und bie Deutihen? Sie befanden ſich feit dem nach der Kataſtrophe von 1866 
erzwungenen Ausſcheiden Oſterreichs aus dem Deutſchen Bunde und dem im 
nächſten Jahre vollzogenen Ausgleich mit Ungarn in der übelſten Lage: ſie ſollten, 
ſo wie die Magyaren in „Transleithanien“, in „Zisleithanien“ die „herrſchende“ 
Nation ſein, hatten aber, weil ſie auch „freiheitlich“ geſinnt waren, den Wiener 
Hof gegen ſich, vor allem die für eine Vorherrſchaft ſo unbedingt nötige ſtarke 
Rückendeckung von feiten Deutſchlands verloren. Lediglich der Haß gegen das 
Deutſche war geblieben, und dieſer grimmige, fanatiſche Haß rührte von der 
Schlacht am Weißen Berge her, die 1620 vor den Toren Prags geſchlagen wurde 
und gegen die proteſtantiſchen Stände, zugunſten bes Jeſuitenzöglings Ferdinand IL, 
entſchied. Spaniſch⸗römiſcher Geiſt triumphierte über bas neue Evangelium und 
die alte Ständefreiheit und das Deutſche wurde der Kitt dieſes neuen abſolu⸗ 
tiſtiſchen Einheitsſtaates. Böhmen büßte feine Freiheitsrechte, feine ſorgſam 
gehütete Autonomie, ſein Staatsrecht ein. Das der „vernewerten Landesordnung“ 
vorausgegangene Blutgericht von Prag (Juni 1821) hielt nicht nur die Erinne⸗ 
tung an den Zwingherrn Kaiſer Ferdinand II., ſondern auch an die Deutſchen 
wach, die ebenſo ihre Freiheiten und Rechte verloren wie die Tſchechen — aber 
deutſch war die Sprache des Wiener Hofes, der Wiener Regierung wie der 
Jeſuiten und Soldaten. 


Mit dem Ausſcheiden Oſterreichs aus dem Deutſchen Bund war der deutſch⸗ 
geleitete, aus verſchiedenen Völkern zuſammengeſetzte habsburgiſche Einheitsſtaat 
dem Untergange geweiht. Im Jahre 1867 vollzog ſich — reichlich zu ſpät! — die 
Ausſöhnung mit Ungarn, deſſen Haltung nicht wenig zu den Schickſalstagen von 
Solferino und Königgrätz beigetragen. Die Zerreißung Oſterreichs in zwei Staaten 
war, wie damals ſchon weiterblickende Köpfe erkannten, der „Anfang vom Ende“. 
Die zugleich mit dem Dualismus in der zisleithaniſchen Hälfte, dem alten Ofters 
teich, deſſen Name offiziell nicht mehr zu Recht beſtand, ins Leben gerufene Ver⸗ 
faſſungsära ſtand von nun an im Zeichen des Völkerſtreites, der immer mehr den 
Lebensnerv ber einft [o mächtigen Donaumonarchie zerſtörte. Ihre innere Schwäche 
aber mar, wie man heute weiß, eine der Haupturſachen des Weltkrieges, weil fie 
die Begehrlichkeiten der Nachbarſtaaten, die ſich im Hinblick auf die dort der „Er⸗ 
löſung“ harrenden Volksgenoſſen als die natürlichen Erben betrachteten, wad: 
rufen mußte. Auch die orientaliſche Frage, die der Wiener Hof nach dem Verluſt 
der italieniſchen und der deutſchen Vormachtſtellung in Angriff genommen hatte, 
war zu ſpät aufgerollt worden. Und zu ſpät wurde auch die Umwandlung des 
Völkerreiches in einen Bundesſtaat vorgenommen, nachdem der feit etwa achtzig 
Jahren erhobene Ruf nach Föderaliſierung Hfterreihs ungehört im Winde 
verhallt war. Vom Oktobermanifeſt 1918 war nach dem unglücklichen Ausgang 
des heroiſchen Ringens der Mittelmächte gegen eine Welt von Feinden, nachdem 
Ungarn ſich losgelöſt und ſeine Truppen aus dem Felde heimberufen hatte, nicht 
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mehr weit zur Novemberkataſtrophe, zur Auflöſung des habsburgiſchen Reiches, 
zur Gründung Deutſch⸗Oſterreichs. Am 12. November erklärte fid) die Proviſoriſche 
Nationalverſammlung in Wien als „demokratiſche Republik“ und als einen 
„Beſtandteil der Deutſchen Republik“. 

Dies, in großen Zügen, der Grundgedanke meines Buches „Der Zerfall Oiters 
reichs“, das nunmehr auf den heutigen Stand der Wiſſenſchaft umgearbeitet 
erſchienen ijt. Mittlerweile, im Jahre 1934, hatte ich eine „Geſchichte Oſterreichs 
im 20. Jahrhundert“ geſchrieben, das auch die Geſchicke der jungen Republik bis 
zur „Sanierung“ Oſterreichs (1922—26) behandelte. Auch dieſes Büchlein, das 
vom Verlag den Mitgliedern der Bundesregierung überreicht wurde, fand großen 
Anklang, weil der hiſtoriſch und politiſch intereſſierte Leſer hier die Ereigniſſe, die 
er wohl miterlebt hatte, aber dann doch ſeinem Gedächtnis wieder entſchwunden 
waren, in ihrem Zuſammenhang kurz dargeſtellt ſah. Und fo lag es jetzt nahe, 
dieſe jüngſte Vergangenheit mit einem innerlich motivierten, markanten Zeit⸗ 
abſchnitt zu beſchließen. Ein ſolcher Markſtein ſchien mir in der gegenwärtig in 
Geltung ſtehenden Verfaſſung vom 1. Mai 1934, die an die Stelle der vom 
1. Oktober 1920 das „autoritäre“ Syſtem ſetzte, gegeben zu ſein. Allein damit 
war ich offenbar ſchon zu weit in die Gegenwart geraten, auf das heikle Gebiet 
der Politik, obwohl ich nur Tatſachen brachte, die ich den Tageszeitungen ent⸗ 
nommen, und Meinungen äußerte, die erſt vor kurzem ſo hervorragende Hiſtoriker 
wie Heinrich v. Srbik und Ludwig Bittner, [o konſervative Männer wie Graf 
Adolf Dubſky und Felix Freiherr von Oppenheimer geäußert hatten. 


Baron Oppenheimer hatte in einer geiſtvollen Schrift „Oſterreich wie es war 
und ijt“ (1933) aus dem warmen Empfinden eines Ojterreiders heraus, der in 
dem Schmachfrieden von St. Germain eine Ungeheuerlichkeit ſehen mußte, das 
Groteske ins richtige Licht geſtellt, daß dieſer verkrüppelte, zum Bettler gewordene 
Zwergſtaat, der nicht recht leben und ſterben konnte, nun ſeine „Unabhängigkeit“ 
erhalten hatte. Er erwähnte als beredtes Zeugnis für diefe Abhängigkeit Otter: 
reichs von den Siegermächten das Lauſanner Protokoll vom Juli 1932, wo für 
ein Linſengericht, nur um für einige Monate weiterleben zu können, das in Genf 
1922 gelegentlich der Völkerbundanleihe ausgeſprochene Anſchlußverbot auf weitere 
zehn Jahre erneuert wurde. Dieſes Protokoll ſei im Wiener Parlament mit einer 
„künſtlich zuſammengeleimten Mehrheit“ von 1—2 Stimmen durchgedrückt 
worden, mit Hilfe des „Heimatſchutzes“, der dadurch ſeinen urſprünglich ſo großen 
Kredit in der Bevölkerung gründlich eingebüßt habe. Unmöglich könne dieſes 
„weſenloſe“ Gebilde in breiteren Schichten Anhänglichkeit finden. „Für den 
ſelbſtbewußten Deutſchöſterreicher kann es als Endziel nur geben: den Zuſammen⸗ 
ſchluß mit den im Reiche vereinigten Stämmen durchgeführt zu ſehen, aber der inner⸗ 
halb jenes großen nationalen Ganzen alle Kraft und Eigenart des öſterreichiſchen 
Volkes zur möglichſten Geltung zu bringen.“ Der Verfaſſer erinnert an das 
klaſſiſche Wort: Difficile est, satiram non seribere, und fügte hinzu, daß dieſe 
Satire ſehr traurig wäre. 

Dieſe Tragödie Deutſch⸗Oſterreichs, das auf Geheiß der Siegermächte ſich den 
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Namen „Eſterreich“ geben mußte, führte ich nun in meinem Schlußkapitel 
„Republik“ näher aus, woraus zehn Seiten als „aufreizend wider die Staats: 
gewalt“ beanſtandet wurden. Mittlerweile hatte ſich nämlich in den herrſchenden 
Kreiſen ein merkwürdiger Wandel vollzogen, der ſich wie ein nachträgliches 
„Mirakel des Hauſes Oſterreich“ ausnimmt: man war auf diejes im Gewalt⸗ 
frieden von St. Germain geſchaffene „Klein⸗Oſterreich“, das ſich wie ein „ſataniſcher 
Streich“ ausnahm, ſtolz geworden, gebärdete ſich über die „Unabhängigkeit“, die 
von den „Vormündern“ Oſterreichs erpreßt worden, hochbefriedigt. Dieſes Ubers 
öſterreichertum, in dem die Revanchegelüſte für Königgrätz und der Geiſt der 
Konkordatszeit wieder aufzuleben ſchienen, bekam nun das Heft in die Hand: 
der „öfterreihiihe Kurs“ fekte ein und damit die Entfremdung vom Reich, die 
ſich naturgemäß verſchärfte, als dort der Nationalſozialismus zur Macht gelangte 
und die „Gefahr der Gleichſchaltung“ in bedrohliche Nähe rückte. 


Die Abkehr von Deutſchland, die jeden, der ſich mit gleicher Liebe und Treue 
ſeiner Heimat wie ſeinem Volke verbunden fühlte, zutiefſt ſchmerzte, fand in den 
„Römer Protokollen“ vom März 1934 ihren oſtentativen Niederſchlag, indem hier 
bekundet ward, daß das Deutſche Reich „nicht mehr die einzige an der mittel⸗ 
europäiſchen Neuregelung unmittelbar intereſſierte Großmacht“ fet. Und bald 
darauf wurde die Maiverfaſſung kundgemacht, die auf der päpſtlichen, in der 
Enzyklika Quadrageſimo Anno verkündeten Geſellſchaftsordnung aufgebaut iſt. 
Damit war der republikaniſchen Bundesverfaſſung, dem Parteienſtaate ein Ende 
bereitet und den Großdeutſchen der Boden für jedwede politiſche Betätigung ent⸗ 
zogen, während die Chriſtlichſozialen — die dritte große Partei, die Sozialdemo⸗ 
kraten, war ſchon nach dem Aufſtand des Republikaniſchen Schutzbundes vom 
12. Februar mundtot gemacht — ſich in der „Vaterländiſchen Front“, in der 
„Katholiſchen Aktion“ und in der „legitimiſtiſchen Bewegung“ zur Genüge völlig 
ungeſtört betätigen konnten. 

Die Maiverfaſſung hatte ſich über die Staatsform nicht geäußert, aber aus 
gewiſſen Anzeichen war doch deutlich zu entnehmen, wohin die Extremiſten des 
neuen Kurſes das Staatsſchiff geſteuert ſehen wollten. Da war z. B. das für die 
vaterländiſche Erziehung der akademiſchen Jugend verfaßte Lehrbuch des 
„Hiſtorikers“ Arnold Winkler, das den vielſagenden Titel führte: „Öfterreichs 
Weg“. Der Leſer erfährt daraus, daß Sſterreichs „Unabhängigkeit“ im 
„Schöpfungsplane“ gelegen fet. Das „geſchichtliche Zielſtreben“ und die „naturs 
gemäße Sachlogik“ hätten die Oſtmark aus dem Reiche hinausgedrängt, um ſo als 
„ſelbſtändiger“ Staat die Sicherheit des deutſchen Geſamtvolkes zu gewährleiſten. 
Und wir vernehmen weiter: Jeder gute Öfterreiher habe dem Kaiſer Franz IL, 
der das öſterreichiſche Kaiſertum ſchuf und die römiſch⸗deutſche Kaiſerkrone nieder⸗ 
legte, „dankbar“ zu ſein, weil er „über alle politiſchen Richtungen das öſter⸗ 
reichiſche Denken erhob ...“. 

Es war der allgemeine Eindruck, daß es ſich hier um eine legitimiſtiſche Propa⸗ 
gandaſchrift der übelſten Sorte handelte, unter der Maske einer wiſſenſchaftlichen 
Theſe reine Parteizwecke verfolgt wurden. Die Habsburger wollten, wie kurz 
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vorher H. v. Srbik in feiner „Deutſchen Einheit“ überzeugend nachgewieſen, 
niemals vom Reiche unabhängig ſein, ſondern es beherrſchen. Geradezu erheiternd 
aber muß für jeden, der die öſterreichiſche Geſchichte kennt, die Begründung 
wirken, daß durch eine ſolche „Selbſtändigkeit“ die Sicherheit des deutſchen Geſamt⸗ 
volkes gewährleiſtet ſei — wo man doch nur an die Haltung der Wiener Burg 
im Jahre 1870 zu denken braucht. Und wie aufreizend anmaßend klingt die 
Forderung, daß jeder „gute“ Siterreider ausgerechnet dem Kaifer Franz für fein 
rein⸗öſterreichiſches Empfinden „dankbar“ zu ſein habe! Es gibt heute kaum einen 
wirklich guten Sſterreicher, der nicht auf dem Boden der „geſamtdeutſchen“ 
Geſchichtsauffaſſung ſteht und den Bruch mit dem Reich als einen ſchweren 
ſeeliſchen Verluſt empfindet. 


Wer wirklich fein Oſterreich liebt, wird das Abenteuer einer Reſtauration der 
Habsburger, einer Rückwandlung unſeres heutigen Klein-Öfterreih in ein Groß 
fiterreidj nicht zu billigen vermögen, jhon weil es, wie die Dinge liegen, ohne 
einen neuen Weltkrieg kaum zu machen iſt. Die Ziele der Großdeutſchen galten 
als „nicht opportun“, weil dadurch angeblich der Weltfriede bedroht erſchien. 
Niemals werde ich einſehen können, warum es, wenn ein 
Baron Wiesner offen in Paris und London für die legi⸗ 
timiſtiſche Sache werben durfte, mir nicht erlaubt ſein 
ſollte, einer Vertiefung der Beziehungen der beiden 
deutſchen Staaten, für die der einſtmalige Bundeskanzler 
Ignaz Seipel und auchdie gegenwärtige Regierung wieder: 
holt eingetreten find, das Wort zu reden — gar nach dem Juli⸗ 
abkommen von 1936! Denn nicht in der „Unabhängigkeit“ 
Oſterreichs liegt der Sinn der Geſchichte, ſondern im engſten 
Zuſammenſchluß —, dieſes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
hatſich in all ben großen Schickſals wenden der letzten Jahr: 
zehnte elementar gezeigt: in den Befreiungskämpfen, im 
Jahre 1848, im Weltkrieg und in der Novemberkataſtrophe. 


Nein, nicht gegen die öſterreichiſche Staatsgewalt wollte ich aufreizen, aber 
gegen den Schandfrieden von St. Germain, gegen die Vormünder Sſterreichs an 
das Weltgewiſſen appellieren, um dem gemabregelten, verkrüppelten Deutſch⸗ 
Oſterreich bei einer künftigen Löſung der mitteleuropäiſchen Frage eine ſeiner 
großen Vergangenheit würdigere Lebensform zu geben — das war der deutſche 
Herzenswunſch, der meiner „Tragödie Oſterreichs“ zugrunde lag. 


Der österreichische Abgeordnete Camillo Wagner aus Steyr vor der Deutschen 
Nationalversammlung zu Frankfurt am 11. Januar 1849: 

„Lassen Sie eine Lücke für uns, daß wir immer hereinkönnen. Wir werden 
kommen, leider vielleicht nicht mehr alle. Wir Deutsche Osterreichs kommen. 
Wie und wann, wer kann es sagen? Wer kann im Buche der Zukunft lesen? — 
Wir kommen aber!“ 


qp tee „3 


Der Dichter 


Wenn von fer heiligen Ausſaat der Töne 
Dom gelonge die Räume fih heben, 
Müffen die Schmerzen vergehn 

oder glänzen. 
Wie Beritt ne, getrieben von göttlicher 

| Lenkung, 

Jagen die Klänge über die Felder 

der Herzen 
Und ſchlichten den Streit, oder gehen 
Wie die Sänftiger um mit den Schalen 
Róftlífjen Balſams. 


Kinft erhob den Sänger zum Richter 
Sein Spruch , zum Prieſter fein Beten. 
Cink zum Róníg fein Aufruf. 

Doch es wand ihm die klägliche Lift 
Den Stab aus den Händen, trieb ihn 


Dom Throne, und fel6ft ín den Tempeln 
War feines Bleibens nicht mehr. 

Es fanfen die delphifchen Stühle, 

Als zünftiges Beten anhub, 

Die Götter serdunfelnd. 


Kinfam ward er, fehe einſam / fie aber 
Meinen dem Volke entfremós'. Doch iſt's 
Der lüge Mund der verweg ' ne, er ſolches 
Sinausfpeit. Er blieb, wo er war, im Volk. 
Und keiner, er zählte denn Sand, 
vermag die Schmerzen zu zählen, 
Die er brüberl .ch mittrug, keiner 

Die heißen Gebete, die feuerbeflügelten 

| Aufe, 
Reiner der orônenden Sprüche weiſe 
Getwa't. 


Er blieb verſchollen ín Wäldern, 
Kin Freund der Blumen und Tiere; 
Ihre Sprache erlernend, 

Begehrte er nicht mehr zurück. 
Hirte ward er und WManôrer, 
Trüumte nur manchmal vom Reiche 
Wagte nichts zu beſitzen 

Und nannte boch alles einſt fein. 
Aber ihn lieben Sie Götter, 

Die mächtigen Träger des Lebens / 
Bommen auf ewigen Stiegen 
Herab zu ihm von den Gebirgen. 
Und fie machen fih ſichtbar 

Und ſchmelzen in goldenen Tiegeln 
Bei der Flamme Geſang 

Neu die zerfallene Welt. 


Fritz Dlettrich. 


Wilhelm Dudzus: 


Der Weltproteſtautismus macht mobil 


Hinweise auf Oxford 


Die ökumeniſche Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum (Life and Work: 
Leben und Werk), die vom 12. bis 26. Juli in Oxford (England) ſtattfindet, fordert 
die weltanſchauliche und politiſche Aufmerkſamkeit des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands heraus. So ſind denn W. Brachmann in ſeiner Broſchüre „Der Pro⸗ 
teſtantismus in der Entſcheidung““) und vor allem Dr. M. Ziegler in feinem 
Aufſatz „Zur Weltkirchenkonferenz in Oxford, Juli 1937“ in den „Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Monatsheften“ (Nr. 87) auf die kommende Tagung eingegangen, wobei 
ſie auch verſuchen, die hinter dieſer Konferenz ſtehenden Mächte und Fragen auf⸗ 
zuzeigen. 

Wenn wir uns hier mit dieſem bevorſtehenden Ereignis befaſſen, ſo geſchieht 
das aus folgenden zwei gewichtigen Gründen: einmal iſt das angeſchnittene Gebiet 
ſo umfaſſend, daß es mit den vorliegenden Arbeiten bei weitem nicht gemeiſtert 
iſt. Die folgenden Ausführungen wollen auch keineswegs das letzte Wort zur 
Sache ſein. Die wachſame Beobachtung dieſer Angelegenheit hat von national⸗ 
ſozialiſtiſcher Seite, ſei es mehr unter weltanſchaulichem oder mehr unter poli⸗ 
tiſchem Geſichtspunkt erſt jetzt eingeſetzt, nachdem der internationale Konfeſſto⸗ 
nalismus mit ſeinen Eingriffen in die innerdeutſche nationalſozialiſtiſche Lebens⸗ 
entwicklung ſowie ſeinen Angriffen gegen die deutſche Lebensentfaltung nach außen 
uns unausweichbar zu einer Stellungnahme und Abwehr zwingt. 


Zum anderen muß die Offentlichkeit über die Gefahren aufgeklärt werden, die 
von den ökumeniſchen Weltkirchenbeſtrebungen und der letztlich dahinterſtehenden 
Macht, dem Weltproteſtantismus, her drohen. Mit den anderen uns, dem Volk 
der Mitte, feindlich geſinnten Mächten, dem Weltkatholizismus und dem Welt⸗ 
bolſchewismus, iſt die Nation in den letzten Jahren genügend bekannt geworden. 
Bittere politiſche Erfahrungen und eine aufklärende Erziehungsarbeit haben hier 
zuſammengewirkt. Nur wenige aber — außer den Kreiſen, die im Weltproteſtantis⸗ 
mus ihre ſeeliſch⸗geiſtige Heimat ſowie ihre ſchärfſte Waffe gegen den Natio⸗ 
nalismus ſehen — kennen die unſer Leben nicht minder gefährdende Macht 
„Weltproteſtantismus“. Zu erklären iſt dieſe weitgehende Ahnungs⸗ 
loſigkeit aus der überlieferten Annahme, daß Proteſtantismus ſo etwas wie eine 
nationale Angelegenheit ſei; aus der Unkenntnis der Entſtehungsurſachen des 
Welt proteſtantismus [eit dem Weltkrieg; ſowie aus der Tatſache, daß die 
konzentriſchen Angriffe des Weltproteſtantismus auf das deutſche Leben erſt nach 
der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung unverhüllt und nachdrücklichſt einſetzten. 


In Warnung und Abwehr auch hier Schrittmacher zu ſein, iſt Recht und Pflicht 
der jungen Generation. Um ſo mehr, als ſie im Ringen um die national⸗ 
ſozialiſtiſche Lebenshaltung der Zukunft alle anderen Mächte und insbeſondere 


*) Junker & Dünnhaupt⸗Verlag, Berlin 1937. 
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jeden Univerſalismus abzuweiſen hat. Die Zurückweiſung des Weltproteſtantismus 
geſchieht nur deshalb, weil dieſe internationale Größe in unſer Leben — 
gerade auch in das der deutſchen Jugend — eingreift. Es geht uns nicht um 
ben Weltproteſtantismus, ſondern allein um bie Gewähr⸗ 
leiſtung unſeres inneren und äußeren Lebensrechtes. 


Die erſte Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum, die im Auguft 1925 
unter Leitung des verſtorbenen ſchwediſchen Erzbiſchofs Soederbloom ſtattfand, 
hatte mit dem Generalthema: „Soziale Ehre und wirtſchaftliche Gerechtigkeit“ 
einen allgemeinen, internationalen bzw. univerſalen Verhandlungs⸗ 
gegenſtand. Damit war ein Weltproblem ſchlechthin angeſchnitten; ein Problem, 
das ſich auf kein einzelnes Volk und Land bezog, noch irgendeine andere „Spitze“ 
in ſich barg. 

Die zweite Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum in Oxford hat mit 
bem Gejamttbema: „Kirche, Volk und Staat“ ihren Verhandlungs⸗ 
gegenſtand dagegen ausſchließlich im Hinblick auf die nationalſozialiſtiſche 
Lebens entwicklung in Deutſchland gewählt. Ein internationales 
Gremium mag ſich über internationale Fragen unterhalten. Etwas völlig anderes 
iſt es jedoch, wenn dasſelbe internationale Gremium ſich mit den nationalen 
Fragen eines Volkes und Landes befaßt. 

Mit welchem Recht? Aus jenen Kreiſen wird geltend gemacht, daß der Pro⸗ 
teſtantismus in Deutſchland, der ſogenannte „deutſche“ Proteſtantismus, Glied — 
genauer: Sektion — des Weltproteſtantismus und der Okumene fei. Durch bie 
innerdeutſche nationalſozialiſtiſche Lebensentwicklung ſei deshalb nicht nur der 
„deutſche“ Proteſtantismus in Frage geſtellt, ſondern auch der Weltproteſtantis⸗ 
mus und die Okumene ſeien an dieſem Frontabſchnitt bedrängt. Der Beſtand des 
Weltproteſtantismus und der Okumene verlangen deshalb die Sicherung des 
„deutſchen“ Proteſtantismus, zumal Deutſchland das Mutterland der Reformation 
ſei. Darum betreibe man die Einmiſchung! Aus jenen Kreiſen wird ferner vor⸗ 
gegeben, daß eine Nachahmung oder Auswirkung der innerdeutſchen, national⸗ 
ſozialiſtiſchen Lebensentwicklung in anderen Völkern und Ländern durch die 
deutſche Lebensentfaltung nach außen erzwungen werden ſolle, bzw. ſchon werde. 
Der Weltproteſtantismus und die Okumene ſähen ſich deshalb um ihrer ſelbſt 
willen — bzw. um ihres „göttlichen Auftrags“ willen — genötigt, durch die 
Behandlung der deutſchen Lebensfragen vor einem Weltforum die deutſche Macht⸗ 
entfaltung nach außen zu ſtoppen ſowie die anderen noch chriſtlichen (proteſtan⸗ 
tiſchen) Völker und Länder vor einer gleichen oder ähnlichen Lebensentwicklung 
dringlichſt zu warnen. 

Die Weltkirchenkonferenz von Oxford will über das innere und äußere natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Deutſchland zu Gericht figen. Es beſteht kein Zweifel darüber, 
wie der Prozeß verlaufen und „das Urteil“ lauten wird. Schließlich hat es ſchon 
Vorkonferenzen (Paris 1934, Chamby 1936) gegeben und ebenſo liegen bereits 
ankündigende Vorarbeiten („Die Kirche und das Staatsproblem in der Gegen⸗ 


14 Dudzus / Der Weltproteſtantismus macht mobil 


wart“, 1935, „Kirche, Volk und Staat“, von Dr. J. H. Oldham, 1936; „Okumeni⸗ 
ſches Jahrbuch 1934/35“, von F. Siegmund⸗Schulze, u. a. m.) vor, die keine andere 
Erwartung zulaſſen. Die Konferenz wird den Nationalſozialismus ſowohl als 
Weltanſchauung wie auch als politiſches Geſetz in Grund und Boden verdammen. 
Die Nuancierung der Methoden bleibt als einziges vorläufig noch offen. 

Ebenſo ſind die Auswirkungen der Konferenz gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland von vornherein und mit Vorbedacht feſtgelegt. Der Kampf wird auf 
doppelte Weiſe betrieben. Einmal durch planmäßige Rückenſtärkung des 
dem Weltproteſtantismus völlig hörigen „deutſchen“ Proteſtantismus, — d. h. 
hier der den größten Teil des „deutſchen“ Proteſtantismus ausmachenden Be⸗ 
kenntniskirche —, in deren Kampf gegen bie innerdeutſche nationalſozia⸗ 
liſtiſche Lebensentwicklung. Nicht umſonſt find die Beziehungen jo eng wie irgend 
denkbar und die antinationalſozialiſtiſche Frontſtellung die gleiche! Hier zeigt es 
ſich mehr als deutlich, daß die Bekenntniskirche Sektion und Werkzeug zugleich 
des Weltproteſtantismus ijt. Die Mid herauskriſtalliſierende Weltmacht „Pro⸗ 
teſtantismus“ will aus dem „deutſchen“ Proteſtantismus heraus im Innern 
Deutſchlands eine Zerſplitterung fördern und ein Rebellentum züchten, an denen 
die nationalſozialiſtiſche Lebenshaltung und -beſtimmung ſcheitern ſoll. Zum 
anderen wird der Kampf durch eine bewußt angelegte und geſteigerte Anklage des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland vor dem „ehriſtlichen“ und „humanen“ Welt- 
gewiſſen betrieben, wodurch man eine politiſche, militäriſche, wirtſchaftliche, 
kulturelle und ähnliche Iſolierungen des neuen Deutſchlands in der Welt bis zum 
Zuſammenbruch zu erwirken hofft. 

Eine etwaige Vorgabe des „deutſchen“ Proteſtantismus oder des Welt: 
proteſtantismus, der antinationalſozialiſtiſche Kampf ſei „nur“ ein religiöſer bzw. 
ein religiös⸗weltanſchaulicher, aber kein Kampf gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ſchlechthin, verfängt nicht. Denn einmal haben uns die bitteren Er⸗ 
fahrungen der letzten Jahre zum Bewußtſein gebracht, daß ſolche „nur“ religiöſen 
oder kirchlichen Kämpfe fid) gegen uns als politiſche Kämpfe gegen unfer 
Leben überhaupt ausgewirkt haben. Weiter jtellen wir felt, daß fid) Ofumene 
und Weltproteſtantismus in ihrem Feldzug gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land nicht nur mit religiöſen und kirchlichen Fragen befaſſen, ſondern — der 
Oxforder Tagungsplan ſowie frühere Veröffentlichungen beweiſen es — mit 
allen politiſchen Lebensfragen des nationalſozialiſtiſchen Staates. 

Das Generalthema iſt in folgende Fragenkreiſe aufgeteilt: 

1. das chriſtliche Menſchenverſtändnis; 2. Gottesreich und Geſchichtswelt, 3. bas 
Naturrechts⸗ und Ordnungsproblem; 4. die Kirche; 5. das Volk, 6. der Staat, 
7. das Erziehungsproblem im Verhältnis zu Kirche, Volk und Staat; 8. Kirche, 
Staat und Wirtſchaft; 9. die Kirche und das Problem der internationalen 
Beziehungen. 

Zu dieſem Geſamtprogramm iſt von dem die Vorarbeiten führenden ökumeniſchen 
Forſchungsinſtitut in Genf folgende Erklärung herausgegeben, die wir zur Kenn⸗ 
zeichnung der Konferenz in einigen bezeichnenden Punkten wiedergeben: 
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„Was auf bem Spiel ſteht“ 


„Der Totalitätsanſpruch, ber heute von verſchiedenen Seiten im Namen bes 
modernen Staates erhoben wird, iſt darauf gerichtet, das geſamte Leben des Volkes zu 
kontrollieren und zu geſtalten. So überraſchend das Auftreten dieſes Totalitäts⸗ 
anſpruches erſcheinen mag, ſo iſt es doch nur der letzte Ausdruck der Entwicklung auf 
Staatskontrolle und ſoziale Uniformität hin, die überall vorhanden iſt, und das geſamte 
Leben der Menſchheit durchdringt. Was der Staat offen und unmittelbar bewertitelligt, 
dazu mag das Volk auf weniger bewußten und weniger leicht durchſchaubaren, jedoch 
kaum weniger wirkſamen Wegen gelangen. Durch eugeniſche Maßnahmen, Erziehung, 
Literatur, Rundfunk und Preſſe kann man das geſamte Leben eines Volkes von der 
Wiege bis zum Grabe organiſieren, dirigieren und geſtalten. Der Verſuch, das geſamte 
Volksleben zu kontrollieren und zu geſtalten und zu dieſem Zweck die unermeßlichen 
Mittel moderner Wiſſenſchaft einzuſetzen, iſt das Merkmal einer neuen ſchickſalhaften 
Epoche in der Geſchichte der Menſchheit, denn ſolch ein Verſuch muß, bewußt oder 
unbewußt, von beſtimmten Anſchauungen über Sinn und Beſtimmung des menſchlichen 
Lebens ausgehen. Nun iſt es eine Frage von entſcheidender Bedeutung für die Zukunft 
der Menſchheit, ob dieſe Anſchauungen mit dem chriſtlichen Verſtändnis des menſch⸗ 
lichen Lebens vereinbar ſind, oder aber deſſen mehr oder weniger radikale Ablehnung 
bedeuten. Die Kirche Chriſti ſieht ſich ſo durch die ganze Welt hin vor eine Kriſis von 
gewaltiger Größe geſtellt, und es iſt daher notwendig wie noch kaum je, daß die Kirchen 
darüber miteinander Rat halten. 


Okumeniſche Zuſammenarbeit 


Die dafür erforderliche Organiſation iſt ſchon in dem Okumeniſchen Rat vorhanden, 
der als Ergebnis der Stockholmer Weltkirchenkonferenz von 1925 gebildet wurde und 
in der glücklichen Lage iſt, ſeit einigen Jahren eine Forſchungsabteilung mit 
ihrem Hauptſitz in Genf zu beſitzen. Schon find zwei- bis dreihundert ber 
fähigſten chriſtlichen Denker, Laien wie Theologen, in den verſchiedenen Ländern in 
aktivſter Weiſe mit dem ernſthaften Studium und einem fruchtbaren Gedankenaustauſch 
über die Hauptfragen und Aufgaben befaßt, die ſich heute in den Beziehungen zwiſchen 
Kirche, Volk und Staat in neuer Form ergeben. 


Die Konferenz von 1937 


. . . Es wäre ein völliges Mißverſtändnis von Sinn und Zweck der Weltkonferenz, 
ſte als ein Ziel an ſich anzuſehen. Wenn eine ſolche Konferenz nur ein für ſich allein⸗ 
ſtehendes Ereignis iſt, ſo kann ſie nur vorübergehende, unbedeutende Auswirkungen 
haben. Was die Lage erfordert, iſt die Mobiliſierung aller Kräfte der 
einen Kirche Chriſti, um Sinn und Inhalt des chriſtlichen Zeugniſſes im Blick 
auf die mächtigen Kräfte neu zu durchdenken, die Denken, Leben und Gemeinſchafts⸗ 
ordnungen der Menſchheit umgeſtalten. Nur ein ununterbrochener Kräfte⸗ 
einſatz über eine lange Reihe von Jahren hin kann das erreichen, und bie vor: 
geſchlagene Konferenz hat ihre Bedeutung nur im Zuſammenhang mit dem größeren, 
weitergreifenden Ziel 
Die Aufgaben der Vorarbeit 


. . . In Staaten, in denen Totalitätstendenzen wirkſam find, wird der Verſuch 
gemacht, bas geſamte Erziehungsſyſtem zu benutzen, um auf dem Wege über bie 
Schulung eine beſondere Lebens⸗ und Weltanſchauung durchzuſetzen. Alle, die ſich mit 
der Erziehung befaſſen, ſind alſo in den Konflikt grundlegender Glaubensüberzeugungen 
und letzter Werte verwickelt. Niemals war es dringender notwendig, eine tiefgreifende 
Neubeſinnung über bie beſonderen Beiträge von Kirche bzw. Volk und Staat vors 
zunehmen.“ 
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Während in dieſer Erklärung mehr der Umfang und Inhalt der Oxforder Be⸗ 
ſprechungen angezeigt wird, geht der Vorſitzende der Forſchungsabteilung des 
Okumeniſchen Rates für praktiſches Chriſtentum, Dr. J. H. Oldham (England), 
in ſeinem Studienheft „Kirche, Volk und Staat, ein ökumeniſches Weltproblem““) 
näher auf das Weſen der Beratungen ein. 

Kirche und Chriſtentum werden als geſicherte und unantaſtbare Grundlage 
vorausgeſetzt, die außerhalb jeder Fragwürdigkeit und Diskuſſion ſtehen. Zugleich 
ſind ſie die Maßſtäbe, nach denen Volk und Staat bemeſſen und bewertet werden. 
Es wird mit dieſer Sonde feſtgeſtellt, daß ſich das moderne ſogenannte „ſäkulare“ 
Leben, zum Ausdruck kommend in einer „neuheidniſchen“ Volkshaltung und im 
totalen Staat, der Kirche und dem Chriſtentum entzogen oder ſogar entgegen⸗ 
geſtellt hat. Folglich wird von neuem der kirchlich⸗chriſtliche Anſpruch auf das 
Leben, auf Volk und Staat erhoben. 

Es würde zu weit führen, hier im einzelnen näher auf das Weſen und die 
Methoden dieſer „Forſchungs⸗ und Denkarbeit“ einzugehen. Entſcheidend bleibt 
die Feſtſtellung, daß es ein höchſt einſeitiges Verfahren iſt, die eigene Poſition 
mit „Glauben“ zu ſanktionieren und von dieſer unbeſehenen Bühne auf der anderen 
Seite mit Forſchen und Denken zu begegnen. So iſt für Oldham das ſogenannte 
„ökumeniſche Weltproblem“: Kirche, Volk und Staat von vornherein nichts anderes 
als die Frage: wie kann man Volk und Staat theoretiſch und praktiſch der Kirche 
bzw. dem Chriſtentum wieder botmäßig werden laſſen? 

Dabei erfolgen Hinweiſe auf Sowjetrußland, Italien und Deutſchland. Für die 
Okumene bzw. für den Weltproteſtantismus ſcheiden bei ſolchem Vorhaben natur⸗ 
gemäß Sowjetrußland und Italien auf Grund der anders gearteten religiös⸗ 
kirchlichen Verhältniſſe aus. Es bleibt für den ökumeniſch⸗weltproteſtantiſtiſchen 
Anſpruch nur Deutſchland, das nominell zu zwei Dritteln proteſtantiſch iſt, das 
Land der Mitte, die Heimat des Proteſtantismus. 

Inwieweit mit einer einheitlichen politiſchen Aktivität über den Kongreß 
hinaus zu rechnen iſt, bleibt noch eine offene Frage. Gewiß iſt der Tagungsort 
nicht ohne Bedeutung. 

England ſieht ſeine Stunde gekommen, um die religiöſe proteſtantiſche Füh⸗ 
rung, die früher in Deutſchland lag, als politiſches Faktum für ſich wirken zu 
laſſen. Die Führung des Weltproteſtantismus durch England wird eine politiſche 
Note beſitzen, wie ſie im Deutſchland der Vergangenheit überhaupt undenkbar 
geweſen wäre. Während harmloſe alte Damen oder aber tief in ihrem religiöſen 
Enthufiasmus ergriffene Bekenntnispfarrer meinen, es ginge um Luther und ein 
reines Bekenntnis, merken ſie gar nicht, daß der deutſche Luther längſt ausgebootet 
iſt und der Luther, der ihnen belaſſen wird, nach engliſcher Mode gekleidet als 
ein echter Anhänger der Demokratie und als ein ſo betonter Weltenchriſt erſcheint, 
daß alles Blutsmäßige und Völkiſche dem wahren Bekenner zum Gegenſtand eines 
heftigen „Proteſtantismus“ geworden iſt. 


*) In deutſcher Überſetzung erſchienen bei Martin Warneck, 1936. 
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In Oxford werden wir wieder einen deutſchen Michel erleben, der in bewunde⸗ 
rungswürdiger Inbrunſt eine religiöſe Idee auf dem Altar der Welt anbetet und 
der nicht erkennen wird, daß die ihm angetanen Sympathie⸗ und Solidaritäts⸗ 
erklärungen das abgewogene, politiſch⸗nüchterne Geſchrei der Händler und Geld⸗ 
wechsler iit, bie im Vorhof unb an den Türen des Tempels feiner deutſchen Seele 
mit ihm ein Geſchäft machen. 


Zeitprodukte cines Cniavicien! 


Lothar Schreyers Gleichschaltung und Einschaltung 


„Alle Taten ruhen im Grunde des Stromes; wir ſchöpfen die Taten aus ber 

Ziele. Dann leuten fie gleich dem Licht auf dem fließenden Strom und rauſchenden 

SS (Lothar Schreyer, laut „Potsdamer Beobachter“ vom 7. Februar 1937.) 

Auch wir ſchöpfen alle Taten aus der Tiefe, auch aus der Tiefe der großen 

Vergangenheit kleiner Zeitgenoſſen. Dann leuchten ſie gleich dem Licht — aller⸗ 

dings manchmal gleich einer ſtinkenden Funzel — auf dem fließenden Strom der 
Zeit, ber [hon manche Merkwürdigkeiten fortgeſpült hat. 


In der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſchien zum Winter 1936/37 ein Buch von 
Lothar Schreyer: „Sinnbilder deutſcher Volkskunſt“. An Stelle einer 
Beſprechung, die ohnehin gegen das in feinen Feſtſtellungen ſehr konſtruierte und 
unzulängliche Buch Stellung nehmen müßte, wollen wir Herrn Schreyer ſelbſt zu 
Wort kommen laſſen. Er iſt uns aus den Zeiten des ſchauerlichſten Niedergangs 
der deutſchen Kultur kein Unbekannter. Als Dreißig⸗ und Vierzigjähriger war er 
„Haupttheoretiker“ (nach Sörgels Darſtellung) der extremen Expreſſioniſten, die 
fig in bem von dem Juden Herwarth Walden geführten „Sturm“⸗Kreis zuſammen⸗ 
gefunden hatten. Hier ſchreibt er in der Zeitſchrift „Der Sturm“ von 1916 an 
(etwa von der Front?) bis mindeſtens zum Jahre 1928, wo er über ſeinen 
jüdiſchen Gönner Walden, der Schreyer ein Buch gewidmet hat („als Freund⸗ 
ſchaftsmal“!), einen Aufſatz erſcheinen läßt (1928, Seite 286). Mehr als 15 Jahre 
hindurch war Schreyer alſo einer anderen Meinung als heute, bzw. als er heute 
zu ſein vorgibt. 

Nach Dreßlers Kunſthandbuch, 2. Band, Berlin 1930, wurde Lothar Schreyer 
am 19. Auguſt 1886 in Berlin geboren. Nach ſeinen Angaben wird er als Maler, 
Bühnenbildner und Schriftſteller mit den Titeln Dr. jur. und Profeſſor geführt 
und gehört zur Gruppe der „Abſtrakten“, einer internationalen Vereinigung der 
Erprefiioniften, Futuriſten, Kubiſten und Konſtruktiviſten. Zeichnungen und 
Gedichte von ihm find in Menge erſchienen; wir geben weiter unten einige Koſt⸗ 
proben zum beſten. Schreyers Bilder ſind in den Jahren nach dem Kriege bis 
zum Niedergang des Expreſſionismus nach 1928 wiederholt gezeigt worden, meiſt 
in jüdiſcher Geſellſchaft. 1924 rühmte ſich Schreyer in einem Buch, die Dichtung 
„Sancta Suſanna“ im Oktober 1918 (!) zur Uraufführung in Berlin vorbereitet 
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gu haben. Im Winter 1919 veranftaltete er die gl aii expreſſioniſtiſcher 
Dichtungen in Hamburg. 


Den Geiſt ber Sturm⸗Zeitſchrift, deren führender und ſtändiger Mitarbeiter er 
mat, kennzeichnen Aufſätze des Juden Walden über die herrlichen Zuſtände in 
Sowjetrußland, und es iſt für uns kein Wunder, die meiſten Mitarbeiter des 
„Sturm“ als Mitglieder der anarcho⸗ſyndikaliſtiſchen Bolſchewikengruppe des heute 
ausgebürgerten Franz Pfemfert wiederzufinden. (An „Künſtlern“ finden wir 
außer dem „Haupttheoretiker“ Schreyer Namen wie Archipenko, Chagall, Feinin⸗ 
ger, Kandinſky, Klee, Kokoſchka und den Dadaiſten Schwitters.) 


Schreyers Einſtellung zur Kunſt muß ebenſo wie ſeine Dichtkunſt als katholiſch⸗ 
myſtiſch⸗pervers bezeichnet werden. Daß er Goethe „ablehnt“, weil er unſchöpferiſch 
und unkünſtleriſch ſei, wundert uns dabei nicht. Man vergleiche dazu außer der 
unten zitierten Schrift „Die neue Kunſt“ ſeinen Aufſatz „Vom Verſtändnis expreſ⸗ 
ſioniſtiſcher Bilder“, den Stapel 1920 im Deutſchen Volkstum erſcheinen ließ. (Von 
hier aus zu den Hanſeaten?) Wir können ferner nicht verhehlen, daß Schreyer 
viele Jahre der Freimaurerloge „Menſchentum“, die der Großloge Freimaurerzirkel 
„Zur aufgehenden Sonne“ angehörte, treu und mit Erfolg gedient hat. 


Die „Gleichſchaltung“ Lothar Schreyers vollzog fid in geradezu muſterhafter 
Weiſe. Im Auguſt 1934 erſchien in der Zeitſchrift „Deutſcher Wille“ ſein Aufſatz 
„Ausblick auf eine heroiſche Kunſt“. Im Sommerſemeſter 1935 gelang es ihm ſchon, 
an der Hamburger Volkshochſchule über „Kultur und Ziviliſation“ und 
über „Einführung in die Kulturgeſchichte“ zu leſen! Und ſchon erſchienen in der 
Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, bei der Schreyer vor der Machtübernahme Bücher 
hatte erſcheinen laſſen, weitere Werke. Wir hätten das noch allenfalls hingehen 
laſſen, wenn Schreyer ſich nicht ausgerechnet Themengebieten zugewandt hätte, 
über die zu ſprechen er ſich das Recht verſcherzt hat. 

Trotzdem wollten wir uns davor hüten, ungerecht zu ſein. Wir ſetzten uns mit 
dem Verlag in Verbindung, um eine Rechtfertigung unſerer Meinung zu erlangen. 
Man wies uns hier auf die Werke hin, die Schreyer nach 1930 veröffentlicht hat. 
Es handelt ſich im weſentlichen neben einem Buch über die deutſche Landſchaft 
um ſein Werk über „Die bildende Kunſt der Deutſchen“. Wir hatten auf Grund 
der Ankündigungen des Verlages vermutet, daß ſchon hier, alſo außerhalb einer 
ganz naheliegenden Konjunktur, Schreyer ſich von ſeinen früheren Werken und 
Auffaſſungen diſtanziert hätte. Zu unſerer Überraſchung ſahen wir uns getäuſcht. 
Und zwar nicht aus böſem Willen. Denn Schreyer bekennt ſich ausdrücklich auch 
noch in dieſem, 1931 erſchienenen Werk zum Expreſſionismus. Wenn er ſich auch 
gegen die ganz Abſoluten, wie Kandinſky, wendet, ſowie gegen die „lüſternen 
Spielereien“ Kokoſchkas, ſo geſchieht das doch mehr aus einer Gegnerſchaft 
innerhalb dieſer Verfallskunſt heraus, denn Feininger und Klee weiß er zu 
rühmen. Unbegreiflich iſt vor allem ſeine Haltung zu dem Bildhauer William 
Wauer, der mit Schreyer ſeit 1916 zum „Sturmkreis“ gehört und den er hier, 
15 Jahre ſpäter, immer noch als den Vertreter echter gegenwärtiger Bildhauer⸗ 
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kunſt darftellt. Wauers Werke wirken heute lächerlich — im Gegenſatz etwa zu den 
Gemälden Marcs —, und ihr ſpitzfindiger Intellektualismus iſt nicht nur volks⸗ 
fremd und zerſetzend, ſondern auch vom Könneriſchen her miſerabel. Daß Schreyer 
ſich ihm verbunden fühlt, beweiſt, daß er auch 1931 ſich noch nicht geändert 
hatte. 

Und vor allen Dingen iſt es eins, was uns bei all dieſen (zum Teil deshalb 
gänzlich unverſtändlichen) Werken abſchreckt: fein myſtiſcher Katholizismus. Mit 
„Myſtik“ läßt ſich viel Verworrenheit tarnen, ſelbſt wenn man Jakob Böhme als 
geiſtigen Urvater gelten laſſen will. Schon in Schreyers Landſchaftsbuch werden 
Gedankengänge von einer Verſpinntheit entwickelt, daß einem der Kopf brummt. 
Von einer „Hymne auf das Glashaus“ finden wir alles bis hin zu der Behaup⸗ 
tung, daß „die deutſche chriſtliche Volksgemeinſchaft eine übernatürliche Gemein⸗ 
ſchaft iſt, da ſie in der Gemeinſchaft der Gläubigen ſteht“ (1932). 

Aber an bewußtem Katholikentum finden wir in ſeinem Buch über die bildende 
Kunſt noch unvergleichlich gefährlichere Außerungen. Z. B. leitet er Gebote für 
das künſtleriſche Schaffen an „Golgatha“ und „Kommunion“ und ähnlichen 
Begriffen ab, und er ſpricht von einem Urbild bes Menſchen, das zu künden die 
Aufgabe des Expreſſionismus ſei, und dieſes Urbild ſei kein anderes als — das 
Weſen Chriſti. Hat uns deshalb der Expreſſionismus ſo wenig gefallen? 

Wir wollen Schreyers Werke und Außerungen aus verſchiedenen Zeitpunkten 
einander gegenüberſtellen, und wenn es auch zunächſt ſo ſcheinen mag, als habe 
bei Schreyer eine „Sinnesänderung“ ſtattgefunden, ſo belehrt er ſelbſt uns doch 
bald eines Beſſeren. 


Schreyer hat das Wort: 


Bruder Unſere Schularbeiten 
Uns vergeſſen 


Mädchen Schläge 
der Lehrer 

Bruder Mutter! 
Mädchen Vater! 
Dunkel 
Bruder Alles 
Mädchen Glanz mein 

Mein iſt der fremde. 
Bruder Schäme Dich nicht 
Mädchen Tier 

Mein Du 

Troſt 
Bruder Du 
Mädchen Rücken pren heben Hände 

Auf Dein Auge 

Ich Dir 
Bruder ie a be Mich 

ebe fließe 

Wachse Dein 

Blume aus meiner Bruſt 

Ich ſternt. 


us: „Nacht“. Die erte Veröffentlichung Schreyers, 
Si 1916, H „Der Sturm“.) " " 


„Ein jedes Kunſtwerk, fei es ein Werk ber 
Wortkunſt, wie bas Märchen, ber Tontunit, 
wie bas Lied, ber Bewegungskunſt, wie der 
Reigen, der bildenden ftunit, mie bas Haus 
oder das Gemälde oder eine Stickerei oder 
ein Krug, iſt das Werk einer Ordnung, iſt 
Sinnbild der Ordnung, und iſt ſelbſt eine 
Ordnun 8 Die Gliederung der Formgeſtalt 
macht die Ordnung ſinnfällig.“ 

(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1930.) 


* 


„Das Wort Volkskunſt gebührt aber in 
gem Drake der fogenannten 111 7 
unſt, ſoweit ſie aus den Kräften der Volks⸗ 
emeinſchaft kommt und ihnen dient. Im 
igentlichen ſagen die le 
„deutſche Kunſt“ und „veutiche Volks⸗ 

kunſt“ das Gleiche aus.“ 
| (Sinnbilder deutſcher Voltskunſt, 1936.) 
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Schreyers Innigkeit unb Keuſchheit: 


Die Schwangeren: 
Wölben Leiber Sterne 
Kot blüht 
Bluſt 
Mein Nie 
Reif welkt der Reif 
Schnitt. 


Die Menſchin 


Die Dirnen: 
Scherben Topf Glas Sonne. 
singe Betten Puppen. 
Nadten Beulen eitern 
Nackt um Nackt 
Glied um Glied. 
Gott ſei Dank! 


Die Entmannten: 


Weld ahr 

Weib knabt Kind 
Knabe kindet Weib 
Kind weibt Mann 

Die Menſchin ſternt 


(Aus: „Jungfrau“, Drama [!], 1917.) 


Verhöhnung des Vaterunſers: 


Blut 

Mädchen Licht 
Leiche in meine Schenkel gewellt 
Todluſt 


Nagel in dein Herz 
Ewiger Bräutigam 
Sturm. 


Schweſter unfer die du biſt 
SCHER werde mein Same 
ein Reich bin ich 
Dein Wille geſchehe wie auf 
Erden alſo auch im Himmel 
Dein täglich Fleiſch gib 
. uns "HOM 
Gib mir die Schuld wie ich dir 
die . gebe 
Führe mich in Verjudung 


Rauſch 
Turm 


Ich 
Meer will Licht 
Mein Sturm 


(Aus „Meer Sehnte Mann“, erſter Teil, 
Der Sturm, 1916.) 


Bruder 


Knabe 


„So kann die Eigenart der deutſchen 
Sittlichen Ordnung angedeutet werden mit 
der Lichtſehnſucht des deutſchen Volkes, 
einem ritterlichen i 
einer Innigkeit und Keuſchheit (h, 
einem maßloſen Streben, dem Geſtalte 
er u im Gegenſatz, der Einordnung 
in die Ordnung der Natur, der Gemein⸗ 
ſchaft von Führer und Gefolgſchaft.“ 

(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1996.) 


„Mit meiner Schöpfung des Spielgangs 
des Bühnenwerkes iſt die völlige Abkehr 
vom Theaterwerk und von der ſoge⸗ 
nannten dramatiſchen Dichtung vollzogen. 
Das Bühnenwerk iſt der erſte Vorſtoß gegen 
den ſogenannten Kulturfaktor Theater, 
der ein Denkmal der nicht künſt⸗ 
leriſchen Zeit, ein Genußmittel der 
verderbten hohen und niederen Geſellſchaft 
iſt.“ 


(„Die neue Kunſt“, 1919. Zur Erläuterung des 
gegenüberſtehenden „Dramas“ .) 


„Lothar Schreyer, dem es gegeben iſt, 
tief in die Seele des Volkes ein: 
zudringen, ihre geheimſten Regungen 
zu erlauſchen, bringt uns den Reichtum 
a Volkskunſt in Sinnbildgehalt 
nahe. 


„Freilich, ſo in das Weſen der deutſchen 
Volkskunſt einzudringen, konnte nur einem 
Mann gelingen, der die ganze Eigen⸗ 
art des deutſchen olkscharak⸗ 
ters erkannt hat und zutiefſt im Be⸗ 
wußtſein trägt.“ 


(Aus Ankündigungen der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt, 1938.) i 


„Lothar Schreyer ijt meines Erachtens 
nach in unſerer Zeit ein Menſch wie 
Novalis und Jakob Böhme in der ihren. 
Eine ſpätere Zeit wird ſich gei iefe 
Seele gequält und ihr das bißchen Lebens: 
haben das ſie beanſprucht, vergrämt zu 
aben.“ 

(Richard Euringer an „Wille und Macht“) 
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„Die Kunſt verkündet dem Menjen den 
Sinn feines Weſens. Im Kunſtwerk wird 
uns ein Spiegel vorgehalten, in dem wir 
die Tiefen und Höhen unſeres Seelenlebens 
anzuſchauen vermögen.“ 

(Der erſte Satz aus „Die bildende au bet Deut» 
ciel 1931. Dem Betfalier angeſichts [eines neben» 
ehenden Machwerks zur Beherzigung.) 

„Den Sinn des Menſchen wieder zum 
Bewußtſein zu bringen, aus dem Sinn des 
Menſchen die Miſſion der p wiederzu⸗ 
erkennen und der Miſſion zu folgen, war 
bie Beſtimmung des E Einer 
ber Wortführer bes Expreſſionismus, Rus 
dolf Blümner, ſucht die Bedeutung des Gr: 
preſſionismus aus den Begriffen bes T Ho- 
mas von Aquino zu erklären... Er 
bedeutet die Umkehr des Menſchen zu Gott.“ 

(Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 


„Die ‚bewußte‘ Arbeit des Expreſſio⸗ 
niſten erliegt leicht der Gefahr, el eigene 
Verantwortung bie Urbilderwelt zu durch— 
forſchen, anſtatt ſich hindurchführen zu laſſen 
von den Engelkräften'. Nur unter 
ſolcher Führung kann ſich in der Urbilder⸗ 
welt die Hinwendung zur Engelwelt und 
das Auftauchen an dieſem anderen Ort, der 
Engelwelt, vollziehen.“ 

(Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 


„Paul Klee iſt zumeiſt in den Seelen⸗ 
kräften zu Hauſe, die man die Leidenſchaften 
nennt, und zwar in den Leidenſchaften, die 
im Körperlichen am vip baseroti 16 e 
9ebenunbbasCtoffmwedjjelíeben 
beeinfluſſen. Die vini el aus bet Geſetz⸗ 
mäßigkeit unſerer Seelenkräfte, die uns 
Klee mitteilt, ſind außerordentlich groß. 

arte Linienmaſchen a, Id denen Far⸗ 

enmaſchen verj winden, nd das äußerlich 
Charakteriſtiſche ber Kunſt Klees. Es tjt, als 
ob ein zartes Spinnengewebe das Leben n 
3 .. Man könnte die Gebilde 
Kundgebungen aus einer aſtralen Welt nen⸗ 
nen. Der Expreſſionismus iſt nämlich in ge⸗ 
wiſſer Weiſe ein Wiederaufnehmen und 
eine Fortſetzung mancher myſtiſcher An: 
ſchauungen und Lehren der Vergangenheit. 
Es hängt dies innig mit der religiös ge⸗ 
richteten Haltung der Zeitwende Miete, 
Die fuac ae Anſchauung von Natur 
und Leben findet wieder Halt in den ent⸗ 
ſcheidenden Geiſtern des Chriſtentums 
von den Vätern des Urchriſtentums 
über ein Leben wie das des Franzis⸗ 
kus zu den Lehren des Thomas von 
Aquino.“ (Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 


Lothar Schreyer: „Der lüsterne Mann“ 
Welch überraſchender Kommentar zu den Enthüllungen der Kloſterprozeſſe! 
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£nien: 


Du liegſt in dunkler Rammer 
auf den Knien 

Du ſiehſt die Nacht 

Die Leere um Dich 


Sanft lächeln Tieresaugen 


Du hebſt die heilige Lampe 
Du tuſt Liebe 


(Aus einem Gedicht „Tröſtung“, vor 1933.) 


Marſchieren: 


‚Alle Bewegungen bes Gehens unb feiner 
Abarten wie Laufen, Rennen, Springen, 
Schreiten, Marſchieren kommen aus dem 
Kniepunkt der Menſchengeſtalt. 
Die Bewegung aus dem Kniepunkt iſt am 
klarſten in der rechtwinkligen Bewegung, die 
einerſeits in der Erhebung des Knie⸗ 

elenks, andererſeits in der Streckung des 

niegelenks erſcheint. Durch die Verbindun 

dieſer Bewegungen no. der Men] 
den rechten Winkel über die Erde, 
und Ka e ſelbſt ſenkrecht auf der Erd⸗ 
oberfläche. Der Menſch geht auf der Erde 
über die Erde. Er wandelt über die Erde und 
verwandelt in ſeinem Erdengang die Erde.“ 
(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


1919 oder 1936 — Schreyer bleibt derſelbe: verſtiegen intellektuell und lächerlich 
aufgebläht. Die Jahreszahlen bei dem folgenden Beiſpiel könnte man auch ver⸗ 
tauſchen — der Text bleibt bei beiden unſinnig: 


Vokal und Farbform (1919) 


„Jedes Wort ijt ein Lautwert. Es ift 
aus Konſonanten und Vokalen zuſammen⸗ 
eſetzt. Das Wortwerk ijt eine rhythmijde 
8 
Das Geſicht, die Viſion des Dichters be⸗ 
ſteht aus Vorſtellungen. Dieſe Vorſtellun⸗ 
gen geſtaltet er mit rhythmiſchen Wort⸗ 
reihen. Die optiſchen Vorſtellungen werden 
im Inhalt der Worte gegeben, bie akuſti⸗ 
iden Vorſtellungen im Laut der Worte, 
bie Bewegungsvorſtellungen im Rhythmus 
der Worte. Jeder Laut hat einen 
beſonderen Wert. Von jedem Vo” 
kal geht eine andere Wirkung 
aus. Von jedem Konſonanten geht eine 
andere Wirkung aus. Und die einzelnen 
Verbindungen von Konſonanten und Vo⸗ 
kalen wirken wieder anders. Jedes Wort 
iſt komponiert.“ 
(1919/20.) 


Vokal und Farbform (1936) 


„Durch die Vokale als Entſpre⸗ 
chungen im menſchlichen ort⸗ 
laut für beſtimmte geiſtige Prinzipien 
vermögen wir uns hineinzubuchſtabieren in 
die geiſtigen Prinzipien, aus denen das 
Wort der Welt gebildet iſt. Das luftige 
Element der dar e, bas mir Blau nennen, 
findet in ber Geiſtigkeit [eine Entſprechung 
butd) bas geiltige Prinzip, das in unſerem 
ae Wort mit der Bildung des 

ofales © bezeichnet werden fann. Wer 
ben Vokal O ausſpricht, wird es 
organiſch empfinden können, wie bas geis 
itige Bewußtſein fid weitet, in einem 
rieſenhaften Bogen den ganzen Menſchen 
umfaßt, ſeine Perſönlichkeit 
gleichſam weltumfaſſend macht, 
und mit dieſer weitenden Kraft die Per⸗ 
ſönlichkeit ſelbſt ganz durchdringt. Das Er⸗ 
lebnis des O umarmt den Menſchen ſauft, 
trägt ihn empor, d ihn, trägt ihn von 
Erſcheinung zu Er Dr Bund, fügt ihm die 
Erſcheinung ein und erhebt ihn über bie 
Erſcheinung.“ 

(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1938.) 


Auch wenn eine ſolche Parallelität in der Sache durch eine ſcheinbare Wand⸗ 
lung verdeckt wird, verrät die geſchrobene und gelehrt aufgetakelte Sprache 
ſeiner heutigen Werke, daß Schreyer zu natürlichen Anſchauungen nicht zurück⸗ 


gefunden hat: 
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„Daher ijt alles Wiſſen unb jede Bildung 
und alles Können belanglos für die Geſtal⸗ 
tung des Kunſtwerks.“ 

LA 


„Ans ijt es gleichgültig, ob bie Körperform 
eines Menſchen ſchön iſt oder nicht. Der nackte 
Menſch iſt für unſer Werk ebenſo gleichgültig 
wie der bekleidete. Der Menſchliche Körper 
iſt nicht das Ausdrucksmittel unſerer Bild— 
hauerwerke. Die menſchenähnliche Form iſt 
ein Einzelfall in den Erſcheinungen der Ge— 
bag Es gibt gegenſtändliche unb ungegen— 

ändliche Bildhauerwerke. Auch das Material 
iit nicht wie in bet a gik Zeit maßgebend 
für die Geſtaltung. Es wird nicht einmal 
ein Körper geſtaltet.“ 


* 


(1919/20.) 


„Über bie Kunſt unjerer jüngſten Gegen: 
wart [predje id daher beſonders ausführ: 
lich. Mit ihren Anfängen, mit ber Hunt: 
wende unſerer Zeit ijt meine eigene fiinjt- 
leriſche Arbeit verbunden, und ich darf 
daher als einer ſprechen, „der dabei iſt“. 
Darum wird vielleicht mancher ſchelten, daß 
ein „Expreſſioniſt“ ſich anmaße, über Kunſt 
zu ſchreiben.“ 

(Die bildende Kunſt der Deutſchen, 1931.) 


„Das Verhältnis zwiſchen Sinnbild und 
Sinn wird als Entſprechung bezeichnet. Ent⸗ 
ſprechung iſt ein Ahnlichſein im Andersſein. 
Regelmäßig geht das Andersſein ſo weit, 
daß Sinnbild und Sinn verſchiedenen natür⸗ 
lichen Lebensordnungen angehören. Es be— 
ſteht dann regelmäßig eine wechſelſeitige 
Entſprechung, ſo daß Sinnbild und Sinn 
ihre Stellungen vertauſchen können.“ 

* 


„Jedermann im Bolte erfennt bie Wirt- 
lichkeit bes Sinnbildes, feine Tatſache, feine 
Wirkung, die zwingende Ordnung, bie vom 
Sinnbild ausgeht, die Notwendigkeit ſeiner 
Verehrung, wenn die entfaltete Fahne über 
der Gemeinſchaft weht. Das iſt kein wehendes 
buntes Stück Tuch mehr. Flammengleich, 
lichtvoll rauſcht die Seelenkraft, ſichtbar ge: 
worden, aus der Gemeinſchaft empor, weht 
über ſie hin, weht ihr voran, führt ſie. Und 
die Gemeinſchaft, ein Volk, zieht der Fahne 
nach, zieht einem Bilde nach und verwirklicht 


den Sinn des Bildes.“ 
(Sinnbilder deutſcher Volkskunſt, 1936.) 


In der nächſten Ausgabe unſerer Zeitſchrift hoffen wir mitteilen zu können, daß 
die Hanſeatiſche Verlagsanſtalt den Reſtbeſtand der „literariſchen“ Arbeiten dieſes 


Entarteten eingeſtampft hat. 


Der Krieg in Europa 


der aide ` E Weiß unb Rot auf 
aniſchem Boden nimmt feinen Sorigang. 
ie weltanſchaulichen gera, im Weiten 
mit machtpolitiſchen Intereſſen identiſch 
und bemäntelt, ſtehen in unerbittlicher 
Gegenfäglichkeit ih gegenüber. Alle Ber: 
fude, fte ju überbrücken unb den Konflikt 
zu einer ſpaniſchen Angelegenheit zu lota: 
liſieren, find BEE Bei aller heftigen 
dar Rud eltpreſſe für bie eine ober 
andere he, für bas eine ober andere 
Lager empfiehlt fi, mit kaltem Blut nüch⸗ 
terne Überlegungen zu fördern. 


AUSSENPOLITISCHE M fiz pn 


Die Verbindung zwiſchen Berlin unb 
London ſchien noch vor wenigen Wochen 
wieder in einen derartigen Kontakt zu ge— 
raten, wie er ſeit den Flottenvertragsver— 
handlungen nicht mehr beſtanden hatte. 


offnungsvolle Anzeichen für eine Ent⸗ 
pannung 


Das deutſche Intereſſe, nur ein jowjetrujji- 
ſches Spanien zu verhindern, ſchien 
möglicherweiſe in London mit dem engli— 
ſchen Wunſch, keinesfalls ein national⸗ 
1 vor allem von Italien beein- 
lußtes Spanien an der Straße von Gibraltar 
zu dulden, nicht mehr in unverſöhnlichem 
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Gegenſatz zu ſtehen. War das Mißtrauen 
gegen Italien geſunken und die Abneigung 
gegen eine bolſchewiſtiſche Kontrolle von 

ibraltar und den Dardanellen gewachſen? 


Oder glaubte man durch eine „Lokali⸗ 
ſierung“ des Konflikts für lange Zeit das 


Bleigewicht „Unentſchieden“ auf die Armeen 
der beiden Parteien laden qu önnen? Da 
Deutſchland und Italien keine agreſſiven 
politiſchen Ziele in Spanien verfolgen, und 
der Vorausſicht nach die Elemente der Ord⸗ 
nung einmal die Oberhand gewinnen 
müſſen, Durs ſowohl in Rom wie tn Berlin 
die Möglichkeit einer deutſch⸗engliſchen que 
lungnahme lebhaft be rüßt werden. alt 
es doch, die „Demokratien“ endlich zur 
Aufgabe ihrer Keſſentiments und Verdäch⸗ 
tigungen der „fa DE Politik in 
Europa ſowie zur Aufgabe ber Unterſtützung 
für bolſchewiſtiſche Kräfte zu bewegen. Es 
war nicht einzuſehen, warum bei Zuſiche⸗ 
rung der Ni en und des Ver⸗ 
ichts auf machtpolitiſchen Gewinn auf der 
paniſchen Halbinſel nicht eine Annäherung 
und Entſpannung unter den vier europäi⸗ 
ſchen Großmächten möglich ſein ſollte. Es 
konnte auch nicht von einer Englandpolitik 
Deutſchlands geſprochen werden, die Italien 
verſtimme, ſondern nur von dem Weg, in 
London das angehäufte Mißtrauen seh 
den Demokratien bes Weſtens und der 
Achſe Berlin — Rom zu beſeitigen. 


Die ſtimmungsmäßigen e une 
die ſpaniſche Frage zu lokaliſieren, ſchienen 
nach Einrichtung der Seekontrolle durch die 
vier Mächte vorhanden zu ſein. In der 
Wache vor den weißen und roten Häfen 
Spaniens nahm man zum erſtenmal eine 
gleiche Front ein. Zeitungen erinnerten 
an Muſſolinis Viermächteplan, die bolſche⸗ 
wiſtiſch⸗freimaureriſchen Drahtzieher be⸗ 
gannen in un tion zu treten, Minen 
wurden gelegt, Anweiſungen zur Torpes 
dierung deutſcher und italieniſcher Kon⸗ 
trollſchiffe abgefaßt. In London war man 
2 egen ſichtlich zufrieden. Eine kollektive 
SÉ eine internationale Aktion 
funktionierte. Die Sonne von Genf ſchickte 
ihre faden Lichtſtrahlen ins weſtliche Mit⸗ 
telmeer und im Foreign Office ſonnte man 
ſich im Gefühl der Befriedigung, den kollek⸗ 
tiven Gedanken ſelbſt in Italien und 
Deutſchland ſchmackhaft gemacht zu haben. 
Den ehrlichen Friedensbeitrag der beiden 
Mächte anerkannte man weniger, als man 
ſich eines eigenen diplomatiſchen Erfolges 
rühmte. Als nächſtes Ziel nahm man die 
Erörterung der Freiwilligenfrage vor. 


Die Ideologie von der „ruſſiſchen Deme 
kratie“ zerſtiebt 
Die Entſpannung wurde durch die Be⸗ 
WT der Empire⸗Konferenz gefördert. 
aß zum erſtenmal das britiſche Weltreich 
die Loslöſung des Völkerbundes von dem 


Diktat von Verſailles empfahl, wurde in 
Deutſchland weniger als Hoffnung auf ein 
beſſeres Genf gewertet als ein Anzeichen 


des Willens zum Ausgleich mit dem neuen 
Deutſchland zu kommen. In dieſe Atmo⸗ 
ſphäre wohlwollender Abſteckung der eige⸗ 
nen Ziele und Wünſche platzte das Mos⸗ 
kauer Blutbad und die Hinrichtung jener 
ührenden Generalſtäbler, die in eſt⸗ 
europa in die geheimſten Generalſtabs⸗ 
jore ae einen Blid geworfen hatten und 
ie nun unter der Anklage des Hochverrats 
endeten. Die ſowjetruſſiſche Karte ſank und 
„die ruſſiſche Demokratie“, o. welche Wefts 
europa nod) Monate vorher fo auffallend viel 
Verſtändnis an den Tag gelegt hatte, zer: 
ſtieb wie eine Fata morgana und hinter dem 
bolſchewiſtiſchen Propagandatrick ſtarrten 
aus dem Geſicht Stalins die Züge eines 
Iwan des Schrecklichen. Nur kurze DA 
überwog das Empfinden einer weißen, 
been Solidarität gegenüber dieſer 
Unterwelt. 


In dieſe Zeit fiel auch die Abfaſſung einer 
Note aus Salamanca, die um eine An⸗ 
erkennung der nationalſpaniſchen Regierung 
als kriegführende Macht durch ndon 
nachſuchte. Von dorther vernahm man, daß 
mit einer Anerkennung von Salamanca 
ſowohl wie von Valencia als kriegführende 
Mächte zu rechnen ſei! Aber ſchon trugen 
dieſe Anſätze zu einer Wendung der euro⸗ 
äiſchen Lage den Keim ihrer Vernichtun 
n ſich, als es hieß, das Londoner Kabinet 
berate darüber mit dem eee Außen⸗ 
miniſter. Nichtsdeſtoweniger konnten die 
Freunde des Friedens noch optimiſtiſch ſein, 
als gerade doch in dieſen Tagen in der 
„Times“ noch ein Interview mit General 
ranco über das Kriegsziel National⸗ 

paniens unterrichtete. 


Die Einladung zur Ausſprache in London 


Die Beſtätigung für eine E 
Auflockerung der Situation im eſten 
brachte am 15. Juni eine DNB.⸗Meldung, 
die eine Einladung aus London an den 
Reichsaußenminiſter Frhr. von Neurath be⸗ 
kannt gab. Der für ben 23. Juni vorge: 
ſehene Beſuch ſollte nach Ankündigungen 
der Londoner unterrichteten Blätter einen 
Gedankenaustauſch über die Weſtpaktfrage 
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und bie Lage im Spanien fördern. Gogar 
die Frage um den bisher geſcheiterten Erſatz 
für die Locarno⸗Verträge ſchien in London 
alfo reif zu einer Gerd Den SN 
in Spanien mußte man auf biejes Gebie 
zu beſchränken und zumindeſten bis auf 
einen Waffenſtillſtand in der E 
Diplomatie einzudämmen hoffen. Italien 
und eee hatten allen Grund dazu 
gegeben. Die guridhattung des Reichs ges 
genüber den Provokationen, die draſtiſche, 
aber einmalige Vergeltung E das Opfer 
bes Panzerſchiffs „Deutſchland“, bas ruhige 
Blut, das auch Italien bewieſen hatte, 
aben den Freunden des Ausgleichs in 

ndon einige weitere zum Die feit 
bem 31. Mai unterbrochene Mitarbeit in 
London am Kontrollſyſtem wurde am 
12. Juni durch die Viermächteabrede wieder 
aufgenommen. Nun mußte ſich zeigen, ob 
die Solidarität und der Wille, egi 
zukommen, ehrlich, ob ſoweit aud E bie 
tealen Intereſſen dem Wunſch der Zuſam⸗ 
menarbeit untergeordnet waren, daß ſie 
einer erſten Belaſtung ſtandhielten. 


London fällt um — ſowjetruſſiſche Torpedos 
treffen ihr Ziel 

Die Gegenſeite, jene Diplomatie, welche 
i pes bem Quai "ct. unb ber 
Sarijer ſowjetruſſiſchen Botſchaft zu Haufe 
fühlt, hatte dieſer Entwicklung niht un: 
tätig qu efehen. Die deutſche Aktivität 
im Sũ en paste dazu beigetragen, dak 
die dort fid) bedroht 85 lenden Kreiſe in 
Paris ebenfalls Alarm ſchlugen. Und Sow⸗ 
jetrußland meinte, daß Bomben auf deutſche 
und italieniſche son weitab im 
weſtlichen Mittelmeer am ebeften von ber 
eigenen innerpolitiſchen Schwäche ablenken 
könnten. So wurde geſchoſſen. Der innere 
ſpaniſche Bürgerkrieg war bisher nur ge⸗ 
tarnt unterſtützt und immer nur zur Ver⸗ 
nichtung der anderen onion Geite 
geführt worden. Jetzt enthüllte er fid) offen 
als europäiſche Auseinanderſetzung. Die 
31 Matroſen der „Deutſchland“ waren ſeit 
der Waffenruhe nach dem SOHO bie 
eriten Soldaten, die in einer europälſchen 
Auseinanderſetzung für das Reich ihr Leben 
ließen. Dieſes etie Opfer Ko ezeichnend 
für die Situation der europäiſchen Politik: 
es traf deutſche Soldaten gleichſam „mitten 
im Frieden“, ein feiger 1l erfal, eine 
draſtiſche Provokation. Noch war es ber 
ſowjetruſſiſ <rangbfiigen Diplomatie nicht 
gelungen, die Solidarität der vier Mächte 
zu Iprengen. Erſt der Anfhlag auf die 
„Leipzig“ ſollte beweiſen, daß die Kollet- 


tivität gerade von denen nicht ehrlich ge 
wollt und angewandt werden follte, die 
fie nun Jahre hindurch mit einem geradezu 
enthuſiaſtiſchen Eifer verfochten hatten. Die 
ſowjetruſſiſchen Torpedos zerſtörten wohl 
glücklicherweiſe nicht die „Leipzig“, zerſtörten 
aber die Silberſtreifen eines europäiſchen 
Ausgleichs im Weſten, vernichteten die 
Lokaliſierung des ſpaniſchen Krieges, riſſen 
England aus einer ehrlichen Mittlerſtellung 
wieder in das Kielwaſſer des Quai b'Orfay 
— und verfehlten ihr eigentliches Ziel da⸗ 
mit nicht! 


Ausgerechnet: Fair play! 

Der Londoner „Star“ rips die Stirn 
gebabt, unfer Verlangen nad) einer lotten: 
emonitration vor Valencia unb bie Ableh⸗ 
nung eines langwierigen Unterſuchungsver⸗ 
4 (zwecks Verſchleppung!) als eine 
erhöhnung des engliſchen Sinns für fair 
play zu bezeichnen. Iſt nicht die Forderung, 
ein TUE ee einzuleiten, 
nach dem Überfall auf die „Deutſchland“, 
nach den verſchiedenen foren Beiträgen 
um Frieden, die Deutſchland geliefert hat, 
ie ſchulmeiſterliche rroganą engliſcher 
Zeitungen und die Gubin ige Bee bie 
Verlegung deutſcher Ehre durch eine Unter: 
ſuchung zu bagatelliſieren, nach dem Über⸗ 
einkommen ein wirkliches Aufgeben des fair 
play durch England? Was ſagt der eng⸗ 
liſche Sinn für ein fair play u bem Zögern 
unb Ablehnen einer wahr id zarten tollet- 
tiven Aktion durch jene Politiker, bie diefe 
Kollektivität immer als alleinſeligmachen⸗ 
des Inſtrument einer ſtarken Friedens⸗ 
politik bezeichneten. Nein, es iſt das genaue 
Gegenteil von fair play, wenn jene, die in 
Genf eine interalliierte Luftwaffe, eine 
Völkerbundsarmee uſw. gegen Friedens- 
brecher auf die Beine ſtellen wollten, nun, 
wo ſich die Wirkſamkeit einer derartigen 
kollektiven Aktion in einer Flottendemon⸗ 
ſtration gegen ein von son unb fremden 
Agenten beherrſchtes Land soma La ſoll, 
urückſchrecken. owjetruſſiſche orpedos 
aben Paris und London dazu veranlaßt, 
der Welt zu beweiſen, daß Kollektivität 
gefordert wird nur in eigener Sache, d. h. 
wenn es Trabanten zu werben gilt, um 
eigene Intereſſen zu vertreten. 


Solidarität vielleicht, wenn 

Vielleicht hätte Paris nicht vermocht, 
Herrn Eden wieder in den vorgezeichneten 
Weg der Entente cordiale zurückzuziehen, 
wenn etc vor Bilbao eine vernichtende 
Niederlage empfangen hätte. Möglich, daß 
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man dann in London bie bolſchewiſtiſchen 
Übergriffe zu verurteilen und vor Valencia 
„demonſtrativ“ A beantworten bereit ges 
melen wäre. Möglich auch, dak bie Bereit: 
ſchaft, Deutſchland freundlichere Worte zu 
widmen und von Neuraths Beſuch durch 
eine verbindlichere Politik vorzubereiten 
vorhanden geweſen wäre, wenn man ſi 
dabei eine Lockerung der Achſe Berlin Rom 
verſprochen hätte. Möglich auch, daß ein 
weniger fühlbarer Auftrieb des deutſch⸗ 
italieniſchen Einfluſſes im Donauraum ver⸗ 
hindert 
mit dem 
ſtellung gegen Deutſchland hineinzutreiben. 
Es ſind, wie wir ſehen, ganz andere Im⸗ 
ponderabilien, die darüber entſcheiden, ob 
nun die vielgeprieſene Kollektivität und 
das fair play im Augenblick zweckmäßiger⸗ 
weiſe Anwendung finden oder nicht. 


Deutſchlands offene Karte 


Man hat in der engliſchen Preſſe Deutſch⸗ 
land vorgeworfen, es wolle nur Freund⸗ 
(Bart mit 85 für den Preis einer 

egnerſchaft London — Paris. enn man 
die engliſchen Zeitungsmanöver, welche 
Meldungen über die Minderwertigkeit der 
italieniſchen Waffe, angebliche enttäuſchende 
Eindrücke Blombergs über Italiens Kriegs⸗ 
otential, über die Möglichkeit, daß die 

orpedos auf die „Leipzig“ italieniſche Ab⸗ 
go beſitzen könnten, aufmerkſam prüft, 
o ſcheint es, als ob eine deutſch-engliſche 
ge lungnahme von Londoner Kreiſen zur 

bkühlung bes Verhältniſſes Berlin Rom 
geda t war. Der Belud bes Generals Bed 
ei Gamelin, die Reden von Perſönlich⸗ 
feiten ber 5 Führung des Reichs 
im Kreis der deutſch⸗franzöſiſchen Geſell⸗ 
chaft erhellen unſer jüngſtes wiederholtes 

eſtreben, die Reſſentiments in den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen abzutragen. Wie 
vielmehr muß uns daran liegen, auch auf 
dem Weg über London das Einvernehmen 
zwiſchen Berlin und Paris zu lea Daß 
wir dabei einen Ausgleich mit den Weſt⸗ 
mächten nur anſtreben können, wenn die 
offenſichtliche Unterſtützung der bolſchewiſti⸗ 
ſchen antifaſchiſtiſchen und antideutſchen Po⸗ 
litik durch fie nachläßt — das dürfte wohl 
ſelbſt der ſchlimmſte Heuchler in engliſchen 
Redaktionsſtuben als gerechtfertigt und 
verſtändlich einſehen. 


Würde gegenüber England 


Das Auf und Ab der europäiſchen Politik 
hat in den letzten Wochen keine Entſpan⸗ 
nung oder Lokaliſierung des nun einmal in 


ätte, das Foreign Office wieder 
Quai d'Orſay in eine Front⸗ 


Europa ablaufenden Krieges gebracht. 
Aber es hat Lehren erteilt. Lehren, aus 
denen vor allem England etwas gewinnen 
kann: die Einſicht, daß bie Achſe Berlin 
Rom ſich durch alle dieſe Wirren hindurch 
gefeftigt unb als ein feſtes Orbnungsinitent 
ewährt hat; auch Zeitungsenten können 
daran ſo leicht nichts ändern. genet bie 
fiere Gewißheit, daß Deutſchland eine An: 
nüberung an England niht mit bem Preis 
der Entgegennahme bolſchewiſtiſcher Provo⸗ 
kationen bezahlt, wie man ſich das wohl ur⸗ 
ECH vorgeſtellt hat. Ein inſpirierter 
eitartikel des „Dail n AU der da⸗ 
von ſprach, daß Deutſchland mit dem Lon⸗ 
doner Beſuch des Reichsaußenminiſters 
endlich Farbe bekennen müſſe über „ſeine 
wirklichen Wünſche und Ziele“, hat ſich eben⸗ 
falls als ſchulmeiſterlicher Mißton rechtzeitig 
erwieſen. Künftige Verſuche des Mettens 
die Spannungen aoan ragen, werden alfo 
gewiß nicht mit untauglichen Methoden, 
wenn ſie als ehrlich betrachtet werden 
wollen, beginnen. Das Reich hat eine 
Außenpolitik hoher Würde und Haltung, 
aber gleichzeitig auch der Förderung aller 
unde burg be. e betrieben. ondon 
wurde durch die bolſchewiſtiſchen Schüſſe vor 
eine Entſcheidung geſtellt, die zugunſten von 
Valencia —Paris— Moskau fiel. Das lpßt 
auch SE auf bie Bindungen zu, bte 
über den Kanal reichen und nach Moskau 
weiterführen. 


Groteske Kontrolle 
Eine Kontrolle der beiden Seemächte 
England und Frankreich entbehrt nicht einer 
gewiſſen Merkwürdigkeit. Wenn ſie nicht 
einmal mit einer Flottendemonſtration ein⸗ 
gulegen bereit find, wenn boljchemiitiiche 
orpedos gegen ein deutſches Kontroll- 
ſchiff losgelaſſen werden, wie ſoll man dann 
noch Glauben daran haben, daß ſie durus 
wiſtiſchen Waffentransporten die Einfahrt 
in rotſpaniſche Häfen verwehren und eine 
Einmiſchung mit Energie verhindern 
wollen. Geht es doch Frankreich darum, 
den 5 von Marokko nach dem 
Mutterland über ſpaniſches Hoheitsgebiet 
E Truppentransporte zu fihern, was ein 
otſpanien, aber nicht ein Nationalſpanien 
qu gewähren verſpricht. Und bie englifchen 
ntereſſen find von denen Frankreichs nicht 
allzu verſchieden. So wollen beide Mächte 
ihre eigenen Intereſſen kontrollieren, über⸗ 
wachen und im Zaum halten? O, wieviel 
Bluff und Komödie bemäntelt doch bie 
nackte Realpolitit unſeres armen Europas! 
Günter Kaufmann. 
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Freiwillige ohne Vaterland? 


Bekanntlich wurden auf Grund der Be⸗ 
ſchlüſſe des Londoner Nichteinmiſchungs⸗ 
ausſchuſſes von fait allen europäiſchen 
Regierungen Geſetze erlaſſen, die die Ans 
werbung und Ausreiſe von Freiwilligen 
für Spanien verbieten. 

Während einige Staaten hohe Gefängnis» 
ſtrafen für die Übertretung dieſer Geſetze 
androhen, iſt in den Geſetzen mancher 
Länder als einzige „Straf“⸗Drohung nur 
der Satz zu finden: „Perſonen, die gegen 
dieſes deg handeln, verlieren die 
Staatsbürgerſchaft.“ Dieſer Satz 
hat uns Anlaß zum Nachdenken gegeben. 
Vielleicht iſt es den Staatsmännern, die 
dieſe Ge gz auszuarbeiten hatten, gar 
nicht zum emubilein efommen, dak fie 
damit eine durchaus einfeitige Stellung 
gegen Franco bezogen haben, während ſie 
(unbewußt?) dadurch den Anwerbungen 
von Söldnern für die roten Machthaber 
von Valencia Vor ſchu b M eet 

Schließlich dürfte doch wohl allgemein 
bekannt ſein, daß ſowohl die roſaroten als 
auch die Purpur ⸗Marxiſten der eriten, 
zweiten und dritten Internationale dem 
Grundſatz huldigen: „Wo es mir gut geht, 
da iſt mein Vaterland!“ Für dieſe käme 
dann ja die Ausbürgerung gerade gelegen, 
weil ſie dann endlich die inen fait ſchon 
läſtige Staatsbürgerſchaft bet ihrem „Baters 
[anbe" [os find. Der Weg nad) Perpignan 
ift ja ſchließlich nicht allzu weit, unb dort 
kann bekanntlich (wie der „Daily Tele⸗ 
graph“ erſt kürzlich noch berichtete) auch 
jetzt noch jeder ohne weiteres innerhalb 
einer halben Stunde die „ſpaniſche“ (Cabal: 
lero!) Staatsangehörigkeit erwerben. 

Demgegenüber wird wohl jeder zugeben, 
daß die Freiwilligen für Franco von jeher 
glühende Nationaliſten waren, 
bie nicht etwa, wie vielfach in der „Welt“: 
Preſſe zu leſen ſteht, ſich als Landsknechte 
verdingen, um irgendein Abenteuer zu er⸗ 
leben, ſondern die in ihrem tiefſten Innern 
glauben, gerade auch ihrem Vaterlande 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn ſie mit⸗ 
helfen, der mal hier — mal dort auf⸗ 
EE Hydra bes Weltbolſchewismus 
in Spanien einen ihrer Janusköpfe ra 
ſchlagen. (Wir brauchen dabei nur an bie 
damals in Bukareſt mit hohen Ehren zu 
Grabe getragenen Spanienkämpfer der 
„Eiſernen Garde“ oder an die irifden 
„Blauhemden“ zu denken.) 

Daß dieſe ihr Vaterland glühend ver⸗ 
ehrenden Männer die Ausbürgerung un⸗ 


gleich ſchwerer treffen würde wie jene 
„Aasgeier der Weltrevolution“, denen es 
höchſt gleichgültig it, ob fie heute Tſchechen, 
morgen „Spanier“ und übermorgen viel⸗ 
leicht ſchon „Sowjetruſſen“ ſind, ſteht wohl 
außer Frage! 

Oder glaubt irgend jemand im Ernſt, daß 
dieſe, wenn eines Tages die die ſchaft 
von Valencia mit ihrem Latein zu Ende iſt, 
auch nur einen Augenblick zögern würden, 
den dann von Barcelona aus einſetzenden 
„Run“ auf die Sowjetunion mitzumachen? 

T. E. 


Gottfried Rothacker: 
„Sterben die Gudetendeutfhen aus?“ 


Die natürliche Bevölkerungsbewegun 
bei den Sudetendeutſchen hat oft Anla 
gegeben, von den Sudetendeutſchen als 
einem abſterbenden Volk zu ſprechen. 
Dieſes ſchändliche, von einem tſchechiſchen 
Parlamentarier den Deutſchen voll Hohn 
entgegengeſchleuderte Wort hat Schule ges 
macht. Es gibt Schlaumeier unter den Be⸗ 
völkerungspolitikern, die ihre ganze Weis⸗ 
heit aus einigen ſtatiſtiſchen Büchern freſ⸗ 
ſen. Sie zeigen uns klipp und klar den 
Geburtenrückgang der Sudetendeutſchen 
und weiſen auf die erſtaunliche Frucht⸗ 
barkeit unſerer ſlawiſchen Nachbarn hin, 
die uns mit ihrem Überfluß an Nachkom⸗ 
men überwuchern würden. Sie erbringen 
uns den Beweis, daß der ſudetendeutſche 
Geburtenüberſchuß eigentlich gar kein Ge⸗ 
burtenüberſchuß mehr iſt, daß wir in dieſer 
Beziehung (graphiſch dargeſtellt) 10 Meter 
unter den kinderloſen Franzoſen liegen und 
daß der Geburtenüberſchuß vor 30 oder 
40 Jahren drei⸗ oder viermal ſo groß war 
wie heute. Sie haben ſogar ausgerechnet 
und malen dies ekle Schreckgeſpenſt auf 
jedes ihnen zur Verfügung ſtehende Zei⸗ 
tungs⸗ und Zeitſchriftenblatt, daß in vier⸗ 
zig Jahren eine Million Sudetendeutſche 
weniger Gi würden als heute. Die Kunſt 
und Wiſſenſchaft dieſer Leute iſt groß, und 
wer ihren Zahlen und Prophezeiungen 
gouni, dem kriecht bie ee dieſer 

liesmader ins eigne (eben, Unſere 
us die unſeren Untergang wollen, 
aben mit Gier und ſchändlicher Wonne 
diefje Waffe gegen uns erhoben: Tſchechiſche 
Pro orn befeuern damit die Seele ihres 

olkes ſo ſtark, wie ſie umgekehrt damit 
die Seele des Sudetendeutſchtums mit dem⸗ 
ſelben Schreckgeſpenſt des drohenden Unter: 
ganges lähmen. 

Aber daß die Sudetendeutſchen dem Un⸗ 
tergang nicht geweiht ſind, iſt ebenſo 
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wahr wie das, daß das Wachſen eines 
Volkes in bloßen Zahlen nicht geſetzmäßig 
erfaßt werden kann. Es iſt eine Tatſache, 
daß das Sudetendeutſchtum in 1000 und 
2000 Jahren genau ſo da ſein wird, wie es 


heute da iſt, mag ſich auch in der Form 
der begleitenden Erſcheinungen im Laufe 
der Jahrhunderte alles von Grund auf 


Neid und Wahnſinn, mag die Summe aller 
menſchlichen Verderbtheiten raſen und to⸗ 
ben! Es iſt gm einerlei und letzten Endes 
belanglos. Die Grundtatſache, die uns Su⸗ 
detendeutſchen das Recht qur Selbſtbehaup⸗ 
tung und die Pflicht zur Verteidigung mit 
allen Mitteln gibt, iſt die Tatſache, daß 
wir da find. Alles Zahlengewirre polis 
tiſcher Harlekine unb feiger Hampel männer 
und alles Haßgeſtammel, mit dem un⸗ 
ſere Gegner uns den Untergang ankün⸗ 
digen, indes ſie ihre eigene Erbärmlichkeit 
mit dem verlogenen Nimbus des „jungen“ 
Volkes umgeben, dem allein die Zukunft 
ehört, wird nie etwas an der Tatſache 
ändern, daß wir immer da ſein werden. 
Weh uns, wenn wir etwas an⸗ 
deres zu glauben anfangen! 


Vielleicht wird mancher meinen, daß es 
ein Fehler wäre, wollten wir uns den 
drohenden Gefahren SE verſchließen. 
Dem iſt entgegenzuhalten: Wir wollen die 
Zahlen nicht gänzlich mißachten, aber wir 
wollen nicht, daß fte zum trügeriſchen 
Selbſtzweck werden. Und wir dürfen vor 


wandeln. at Haß unb Niedertracht und 


allem nicht aus den Zahlen ber ſtatiſtiſchen 


Jahrbücher nur das für uns Un⸗ 
aünitige, das Mutlosmachende, das 
Niederdrückende herausfinden. 


Dafür ein Beiſpiel: Die Tſchechen haben 
in letzter Zeit nachdrücklichſt behauptet und 
eingehend mit Zahlen bewieſen, daß der 
Sudetendeutſchen im nächſten halben ahr⸗ 
hundert um mehr als eine halbe Million 
weniger werden müſſen, daß aber die 
Tſchechen und Slowaken im gleichen Zeit⸗ 
raum um mindeſtens 4 Millionen zunehmen 
werden. Welch eine unverſchämte Lüge das 
iſt, wird in den 1 ſtatiſtiſchen Auf⸗ 
zeichnungen bewieſen. Aus dieſen geht her⸗ 
vor, daß die Zahl der Bezirke mit einem 
wachſenden Geburtenüberihuß in den 
deutſchen Gebieten verhältnis⸗ 
mäßig größer iſt als in den tſchechi⸗ 
ſchen. Und das alles trotz der ſoviel größe⸗ 
ren wirtſchaftlichen Not der Sudeten⸗ 
deutſchen, trotz der dauernden Benachteili⸗ 
gung der ſudetendeutſchen ſozialen und ſa⸗ 
nitären Einrichtungen und trotz der be⸗ 


deutend 


ößeren Kriegsverluſte der Sus 
detendeutſchen. 


Wenn wir den Geburtenrückgang bei 
Tſchechen und Deutſchen näher betrachten, 
EE fid (zahlenmäßig), daß er in 

öhmen bei Deutſchen und Tſchechen fait 
leid) ift (mehr als dreißig v. H. in den 

x Hi 1925—1935). Ebenſo ben Die 
Zahlen ber Lebendgeburten bei beiden nur 
um ein geringes auseinander: Bei ben 
Deutſchen (GC 4, bei den Tſchechen ein ges 
tinges mehr als 14 Kinder auf bas Tau: 
fend Einwohner. In Mähren⸗Schleſten ba: 
egen iſt der % ee Der 

eden fogar weſentlich RA du 
ßer als bei den Deutſchen. (Bei ben Tſche⸗ 
chen 33 v. H., bei den Deutſchen nur 27 
v. H.) Die Zahl der Lebendgeburten wird 
bei den Tſchechen bald ſo weit 1 
Ba wie bei ben Deutſchen, obwohl die 
ideden das „fruchtbare“ Volk find und 
die Deutſchen das „ausſterbende“. 


So wären noch manche Zahlen zu nen⸗ 
nen, die zu unſeren Gunſten ſprechen. pe 
es joll genug lein; dafür wollen wir au 
eine andere Tatſache hinweiſen: Der Ges 
burtenrückgang tit eine Erſcheinung, bie in 
jenen teilen ber Bevölkerung am ſtärtſten 
zutage tritt, die wirtſchaftlich am beſten 
geſtellt ſind. Das Zwei⸗, Ein⸗ und Kein⸗ 
Kinderſyſtem iſt, wenn die Zahl der Kin⸗ 
der in den ärmeren und ärmſten Kreiſen 
auch im Sinken ijt, mehr oder weniger dod 
nur in den höheren Schichten zu Hauſe. 
Dieſe ſchieben gern ſoziale Gründe vor, 
meiſtens iſt ihre Kinderarmut aber doch 
nur eine Folge ihrer e Nieder⸗ 
trächtigkeit und ihrer Genußſucht. Doch 
man laſſe dieſe Tagnützer und Augenblicks⸗ 
menſchen ruhig ausſterben: Sie finden das 
Los, das ſie verdienen. Die Arbeiter und 
Kleingewerbetreibenden in Stadt und 
Land, die Kleinlandwirte auf dem Lande 
kennen noch kein Ganz⸗wenig⸗Kinderſyſtem. 
Jeder, der die Augen aufmacht, weiß das. 
Und wenn auch die im vorigen Jahr: 
hundert noch üblichen 10, 12 oder mehr 
Kinder heute nicht mehr im Schwange 
ſind, ſo ſind in dieſen Bevölkerungsſchichten 
heute doch drei Kinder das Übliche, vier 
Kinder ſehr häufig und fünf bis acht Kin⸗ 
der durchaus keine Raritäten. Wenn man 
dazu bedenkt, welche s a ios Fort⸗ 
ſchritte die Bekämpfung der Säuglings⸗ 
und Kleinkinderſterblichkeit gemacht hat 
(eine fait ausſchließliche Folge der ſudeten⸗ 
deutſchen Selbſthilfe durch die Erhaltung 
der kommunalen und privaten Fürſorge⸗ 
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telen), erkennt man, daß es mit ber 
Schwarzſeherei und malerei noch te 
Weile hat. Dazu kommt noch, daß die Welt⸗ 
friegsverlufte der Sudetendeutſchen erheb⸗ 
lich größer finb als die der Tſchechen, deren 
regimenterweiſe . ja bekannt 
it. Während die Sudetendeutſchen auf 1000 
der Bevölkerung 34,5 Kriegstote zählen 
find es bei den Tſchechen nur 22,5. Es t 
klar, daß fit dieſe Zahlen entſprechen 
auswirken mußten. 


Es läßt jo erner [don geute feſtſtellen, 
daß die berufliche und ſiedlungsmäßige 
Umſchichtung bei Deutſchen und Tſchechen 
die etwa 1920 begonnen hat und no 
ange nicht beendet ift, nicht ohne Rück⸗ 
wirkung auf die KSC Entwidlung fein 
kann und wird. Obwohl hierüber nod feine 
genauen Angaben vorliegen, iſt es doch ſo, 
daß die auffallend ſtarke Entwicklung der 
tſchechiſchen Städte nur durch den Juzug 
vom flachen Lande her möglich war. Da⸗ 
durch kommen weſentliche Teile ber tÍ He» 
iſchen Bevölkerung unter jene 
ziviliſatoriſchen, „verfeinerten“ fort⸗ 
pflanzungs feindlichen Einwir⸗ 


Walter Fler zum Gedächtnis 


Weilte der deutſche Sänger des großen 
Krieges, Walter Flex, noch unter uns, ſo 
würde er am 6. Juli dieſes Jahres ſeinen 
50. Geburtstag begehen. So aber hat ſchon 
der 30jährige 1917 auf Oeſel ſein Leben für 
das Reich geopfert, und uns bleibt nur, die 
Unſterblichkeit des Dichters durch die Wei⸗ 
tergabe ſeines dichteriſchen Vermächtniſſes 
von Generation zu Generation zu ipe pes 
Wir verweifen dabei sp Mort auf die 
von der C. o Beckſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung München herausgegebenen Geſammel⸗ 
ten Werke von Walter Flex, die in ihrer 
würdigen Ausſtattung und Vollſtändigkeit 
zu den Standardwerken unſeres SE 
zählen. Den neu herausgegebenen „Briefen 
von Walter Flex“ entnehmen wir dank dem 
Entgegenkommen des Verlages die folgen⸗ 
den Briefe. 


* 
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kungen des Lebens, die wir in allen gro⸗ 
ßen Städten der Welt finden. Bei den Su⸗ 
detendeutſchen hingegen iſt eine vorläufig 
unaufhaltſame Umſchichtung in der Gegen⸗ 
richtung im Gange, die neben den mancher⸗ 
lei Nachteilen in wirtſchaftlicher Beziehung 
nicht ohne Vorteile für die biolo⸗ 
giſche Entwicklung ſein wird. 


Daß in den letzten Jahren die ungeheure 
Not des Sudetendeutſchtums ſo ſtark ge⸗ 
worden iſt, daß ihre vernichtende Wirkung 
auf die biologiſchen Verhältniſſe des ſu⸗ 
detendeutſchen Nachwuchſes bereits er⸗ 
ſchreckend deutlich in Erſcheinung tritt, das 
iit, und hier müſſen wir jedes 
Wort unſerer Feſtſtellung un⸗ 
terſtreichen und in die ganze 

e 


Urſudomus⸗Oſt, 4. November 1915. 


Lieber Vater! 


Ob dieſer „dienſtlich“ — in Ermangelung 
anderen e — u^ EE Olid: 
wunſch rechtzeitig zum 12. November bei 
Dir eintrifft, weiß ich nicht. Aber das iſt 
auch nebenſächlich, ſolange unſere Tele⸗ 
graphie ohne Draht ſo ſchön und ruhig 
arbeitet, wie wir das ſeit meinen vielen 
Kriegsmonaten gewohnt find. Wir find alle 
ſehr anders gona burd ein fait über 
menſchliches Ausdrucksvermögen ne 
Erleben, reicher und ernfter, und uniere 
Wünſche füreinander greifen über das 
richten EN out e von den hinaus und 
richten ſich auf Dinge, die in unſeren eigenen 

erzen über uns ſelber ſtehen. Huſchende 

ünſche, die um die Lesben g auf ein bal⸗ 
diges dauerndes Wiederſehen zielen, bleiben 
urück hinter dem mit voller Seelenbereit⸗ 
ſchaft beharrlich gehüteten Wunſche auf die 
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endliche Erreichung der vaterländiſchen 
Ziele. Da hat mir erſt der heutige Morgen 
eine ernſte, ſchöne Herzensſtärkung gegeben. 
Auf ſtehender Patrouille wurde ein Mann 
von meiner Kompanie durch einen ſehr 
ſchweren Hüftgelenkſchuß verwundet. Ich 
nahm ein paar Leute mit einer Zeltbahn 
mit hinaus, um ihn in unſere Stellung 
urückzuſchaffen. Der arme Kerl lag im 
ſcnewenden Nordoſt und ſtachlichen Schnee⸗ 
treiben hilflos da und hatte viel Blut ver⸗ 
loren. Es war ein Mann vom jüngſten Er⸗ 
ſatz, der erſt Ende September gekommen 
war. Ich fragte ihn: „Na, mein Junge, 
has Sie viel Schmerzen?“ „Nein, Herr 
eutnant!“ faudte er mit zuſammen⸗ 
SE Zähnen, „aber... aber, daß bet 
er! mich abgetan hat, das ärgert mid) fo!“ 
„Ach was“, ſagte ich, „wenn man ſeine 
Pflicht ſo ordentlich getan hat wie Sie, kann 
man ein paar Wochen in einem weißen, 
deutſchen Lazarettbett auch ganz gut 
brauchen.“ „Herr Leutnant“, ſagte der brave 
Kerl krampfhaft an ſeiner Wut ſchluckend, 
„ich bin ja erſt ein paar Wochen draußen, 
und nun muß ich Wer weg!“ Und bann 
japite er kurz auf und fing wahrhaftig an, 
vor Wut zu heulen, daß ihm die Tränen 
über das gute, dreckige Geſicht kollerten. 
Ihr könnt mit glauben, das iſt ſelten, trotz 
aller landläufigen Vorſtellungen von dem 
ier beh cb dor Heldentum der Taufende. 
Aber daß es vorkommt, iit ſchön und groß, 
und der kleine Kürſchgen hätte wohl ver⸗ 
dient, daß er durchkäme. Dieſe kleine eben 
erlebte Geſchichte iſt das ganze Geburtstags⸗ 
geſchenk, das ich Dir heuer machen kann, 
aber Du und Ihr alle in Urſudomus werdet 
Eure Freude daran haben. Was unſeren 
Leuten an Entbehrungen, Strapazen und 
Leiden zugemutet wird, iſt unbeſchreiblich, 
aber nur was ſie willig und mit bewußter 
palaer Ergebenheit tun und tragen, bat 
ert und Gewicht. 


Draußen liegen Wälder und Hänge voll 
Schnee, und die Kompanien machen ſchon 
Weihnachtsbeſtellungen. Auch daheim wer⸗ 
det ihr planen und packen. Und was aus 
ſo vielem Sorgen und Planen auch wird, 
wir haben gelernt, den friſchen Geſchmack— 
der Vorfreude auszukoſten und für das 
Ganze zu nehmen. 


Gott behüte Dich und uns alle! Herzlichſt! 
Dein Walter. 


* 


(Ojtfront), 1. Mai 1917. 
Liebe Eltern 


Dem kurzen un den ich heute Nachmit⸗ 
tag abſandte, muß ich doch nach der Hatz des 
Tages noch ein paar ru Ek lauderzeilen 
nachſenden. Mit „Der Mai ift gekommen“, 
bin ich heut Mittag nach dem Morgenexer⸗ 
zieren in Sw. einmarſchiert, und bis zum 
Abend wechſelten Schneeſchauer und klar⸗ 
blauer Himmel unermüdlich. Der Straßen⸗ 
ſchlamm kracht noch immer vom Pfützen eis. 
Und doch iſt mir gerade heute ſo recht fröh⸗ 
lich zumute. Das danke ich wieder mal meinen 
braven Kerls. Von großen Heldentaten 
kann ich zwar diesmal nicht erzählen, aber 
von etwas, das mindeſtens ebenſo ſchön iſt. 
Ich hatte heute morgen vor dem Exerzieren 
eine Stunde Dienſtunterricht abgehalten 
und über den Wirtſchaftskrieg 5 
Das iſt ein recht heikles Thema, das aar 
von Hunger und notwendiger Einſchränkung, 
wenn man's vor jungen Leuten behandelt, 
die den ganzen Tag bei Wind und Wetter 
draußen ſind und einen Bärenhunger haben, 
dem die knappen Portionen, die jetzt zu⸗ 
ſtändig ſind, nicht gerecht werden können. 
Das Brot, das immer für zwei Tage emp⸗ 
[engen wurde, war met ſchon am erſten 

age aufgegeſſen. Ihr könnt Euch alſo den⸗ 
ken, daß meine Anſprache vom Hungern und 
Hungerertragen an ſich nicht geeignet war, 
große Begeiſterung zu wecken. Das Inter⸗ 
eſſe des Soldaten konzentriert ſich zum größ⸗ 
ten Teil inmitten der groben trapazen auf 
fein bißchen Eſſen und Trinken, und er räſo⸗ 
niert gern darüber. Und was tun meine 
Kerls trotzdem, nachdem ich mit ihnen von 
der Kameradſchaft zwiſchen Heer und Heimat 
gelprodjen habe? Sie erklären ftd) freiwilli 

ereit, an jedem zweiten Empfangstage au 
die zuſtändige Mehlportion, die zum Dick⸗ 
kochen des Feldkücheneſſens verwandt wird, 
zugunſten der Heimat zu verzichten. Daneben 
bitten ſie, ihnen ihre Brotportion nicht mehr 
für zwei Tage auf einmal, ſondern immer 
nur für einen Tag auszugeben, damit ſie 
nicht in Verſuchung kommen, alles am erſten 
Tage zu eſſen und am zweiten Tage ſchlapp 
zu ſein. Wer aus ſolchem Menſchenmaterial 
nichts herausholt, iſt ein Lump oder ein 
Idiot. Für mein Empfinden gibt's keine 
ſchönere Selbſtzucht als das beſonnene Ein— 
geſtändnis der Schwäche gegen ſich ſelbſt und 
die Bitte um den heilſamen Zwang zur ver— 
nünftigen Einteilung, wie's hier ausge⸗ 
„ wird. Und daneben und trotz allem 
der freiwillige Verzicht auf einen, wenn 
aud) nur kleinen Teil der knappen Verpfle⸗ 
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ng! wie A Hag unb Selbſtbeſchrän⸗ 

ng, wie fie ſchöner nicht gedacht werden 
kann. Meine Liebe zum einfachen Mann ijt 
durch den Krieg fo fart geworden, baB fie 
meinem Leben für immer Richtung geben 
wird. Ich will keine Vergleiche ziehen, aber 
es dürfte mancher Hochmut vor dem Men⸗ 
ſchentum des gemeinen Mannes in Reih 
und Glied Leine ziehen. Ich bin ſtolz auf 


meine Leute. 
In herzlicher Liebe 
uer Walter. 


Für eine gute Nachbarſchaſt. 


Der deutſch⸗franzöſiſche Ausgleich bleibt 
nach wie vor die erſte Vorausſetzung für 
einen dauerhaften Frieden Europas. 


Die politiſch ergriffenen Dichter und 
Schriftſteller der jungen Generation haben 
dieſes Problem in den letzten Jahren 
wiederholt aufgegriffen und es zum Gegen⸗ 
ſtand ihres Schaffens gemacht. So anerken⸗ 
nenswert ihr Verdienſt um die Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen den beiden Völkern, die ſie 
bute ihre Werte diesfeits und jenjeits der 
Grenze pfychologiſch vorbereiten halfen, 
immer bleibt, gilt doch für die Mehrzahl 
von ihnen, daß fe die ge SEN :politt[d)e 
Problematik durch eine künſtleriſch unan: 
gemeſſene Darſtellung entſtellt haben. Die 
meiſten Autoren ließen ſich allzuleicht ver⸗ 
leiten, in der Darſtellung und Löſung der 


von ihnen geſchilderten menſchlichen Vor⸗ 
änge und Konflikte ein für die politiſche 
Ge beftimmtes Programm anzudeu⸗ 


ten. Wenn es überhaupt möglich iſt, auf 
dieſe Weiſe einer allgemeinen politiſchen 
Entſcheidung vorzugreifen — wir möchten es 
bezweifeln —, müßte der betreffende Dich⸗ 
tet oder Schriftſteller über ſehr tiefe Ein⸗ 
ſichten in das N ue ißver⸗ 
ſtehen zwiſchen den beiden Völkern pes 
wie über eine ganz außergewöhnliche Kraft 
der künſtleriſchen Geſtaltung verfügen. 


Das Anliegen Carl Rothes in feinem 
ner erſchienenen Roman „Die Zinn: 
ſoldaten“ (Dans von ugo Verlag, Berlin) 
it ein anderes. Er gibt fein Programm, 
on fest in ber Begegnun jeune Mens 
Gen ein Beilpiel — ein Beilp el für eine 

te Nachbarſchaft zwiſchen Deutſchen und 
ranzoſen. 


Der Verfaſſer kennt als Mann aus dem 
Weſten des Reichs das immer Trennende 
und die niemals überbrückbaren Weſens⸗ 
unterſchiede zwiſchen Deutſchen und Frans 
Win febr gut, weiß aber ein um die 
geiſtigen und politiſchen Gemeinſamkeiten, 


die beide Völker vor der Zukunft des 
Abendlandes verpflichten. 

Im Mittelpunkt des kleinen, mit befrei⸗ 
ender Heiterkeit geſchriebenen Romans ſteht 
ein deutſcher Junge. Stephan Jungbluth 
verbrachte bereits als kleiner Schulbub ein 
Jahr in Frankreich. Heimlich hatte er ſeine 
Zinnſoldaten im Koffer über die Grenze 
mitgenommen. Im Internat der Glocken⸗ 
Ex e e er zuſammen mit feinen jungen 
ranzöliihen Kameraden während der Nacht 

ewaltige Schlachten auf. — Viele Jahre 
[pite ommt Stephan auf bem Wege bes 

as ein zweites Mal in das fremde 
Land, diesmal als Schulmeiſter an die 
Staatsſchule von Amiens. — Hier erfährt 
der junge Deutſche vom Leid, das die andere 
Seite während des großen Krieges zu tra⸗ 
gen hatte. Das viel unb blutig umkämpfte 

miens, die Stadt mit den Sandſäcken, 
läßt die grauſamen Jahre in den Geſprächen 
der Bürger nur allzubald wieder wach⸗ 
werden. — Stephan Jungbluth findet aber 
auch Gelegenheit genug, den ahnungsloſen 
und bab critaunten EEN von ber 
großen ot zu erzählen, vom Krieg, der im 

eiche war, als bei den anderen [djon lange 
Frieden, Ruhe und Sicherheit wieder ein⸗ 
gekehrt waren. 

So ſteht der Weltkrieg zwar hinter allen 
Geſprächen, die der junge Deutſche mit den 
Menſchen von drüben führt, ohne deshalb 
zum Thema des Buches zu werden. In den 
mannigfachen Begegnungen der Menſchen, 
die im ſchlichteſten ja noch Stellvertreter 
ihrer Nationen bleiben, klingt ia 
immer von neuem bie Sehnſucht an, daß 
dieſer furchtbare Krieg die 5 blutige 
Auseinanderſetzung zwiſchen eutſchland 
und Frankreich ſein möchte, die Hoffnung, 
die jahrhundertelangen Fehden und das 
quälende Mißtrauen zu vergeſſen und an 
ene Stelle bas einenbe Bewußtſein von 

er Nachbarſchaft, in ber zu leben ben Bol: 
kern beſtimmt iit, treten zu laffen. 

Und dieſe Menſchen, die hier zuſammen⸗ 
treffen, miteinander plaudern und ſtreiten, 
gemeinſame Freuden und Erlebniſſe haben, 
wirken nicht um eines ſchönen Traumes 
willen erdacht und ve ſondern find aus: 
nabmsíos typiſche Vertreter ihres Volkes, 
ihrer Landſchaft und ihrer jeweiligen geſell⸗ 
eae Schicht, wie fie das Leben nach 

em Kriege geprägt hat. Gilt das ſchon 
ür die wundervoll gezeichneten Franzoſen, 
ür den alten Kräutler Jean, den gütigen 

irektor der Staatsſchule und die anderen 
Bürger von Amiens, ſo erſt recht für den 
jungen Deutſchen. Stephan Jungbluth iſt 
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der Sprecher jener Generation, die noch zu 
jung war, um in die Gräben der grauen 
Gro geſchickt zu werden, und bas unmittels 
are Erlebnis des 1 Jie nicht mehr 
ies die aber fon ben Bruderkrieg in 
eutſchland und all ſein Elend mit wachen 
Augen miterlebte, die von der Schulbank 
weg zu den Grenzen eilte, um ſie nach 
dem Scheinfrieden von 1918 gegen Ein⸗ 
dringlinge in vielerlei PH zu ſchützen. 

Wie die Frontkämpfer ſelbſt fand auch 
dieſe Generation in der deutſchen Volk⸗ 
werdung ihre brennendſte ah erfüllt. 

Auch das junge Deutſchland hat ben ehr⸗ 
lichen Willen, alles zu tun, um mit den 
Völkern dieſer Erde einen dauerhaften 
Frieden zu begründen, wovon Rothes Buch 
von den Zinnſoldaten ein Zeugnis ablegt. 


Wilhelm Fenſterer. 


Kritik einer Doktorarbeit 


Das Organ der Studentenſchaft, „Die Be⸗ 
wegung“, hatte kürzlich eine Frag, die 
kaum als ſolche dq nämlich: „Iſt der 
Doktortitel zeitgemäß?“ aufgeworfen. Sie 
geiBelte dabei mit Recht jene Doktorarbei⸗ 
ten, die zur Weltanſchauung in keiner Be⸗ 
(ien eben. Leider erfabte fie bei ihrer 

ufzählung auch eine Arbeit über 
ee Sachenrecht“, die, 
wenn der Doktorand fernöſtliche Fragen zu 
ſeiner Lebensaufgabe ſich gewählt hat, von 
eminent politiſcher Bedeutung iſt. 
Was nützt uns in Schanghai elei Rech 
ein Konſul, der das geſamte deutſche Recht 
glänzend beherrſcht, ohne vom chineſiſchen 
eine Ahnung zu beſitzen. Wie ſehr ſollte 
gerade das Auswärtige Amt jungen Kräf⸗ 
ten, die ſich mit Erfolg um eine auswärtige 
fachliche Frage Semi haben, ben (inia 
in der deutſchen diplomatiſchen Laufbahn 
erleichtern! Wie ſchrecklich, wenn alle Stu⸗ 
denten jetzt darangingen, das Redtsvers 
aim von Partei un Staat zu erörtern. 

arin liegt nicht die „weltanſchauliche Be⸗ 
Hebung“ der Doktorarbeit! Der jun e 

hina⸗Sachenrechts⸗Doktor, der vielleicht 
einmal — und das nehmen wir hier an — 
im Konſulardienſt oder im Außenhandel 
mit China für das nationalſozialiſtiſche 
Reich wirkt, kann politiſcher gehandelt 
haben oder geſonnen ſein als der junge 
Doktor, der ſich vielleicht mit dem woes. 
bes germaniſchen Rechts beſchäftigt hat un 
ſeine Berufslaufbahn in einer höheren Be⸗ 
an eines Finanzamtes beendet. 

Wo aber bie Studentenſchaft in Sachen 
Doktorarbeit eine kritiſche Haltung bes 


wahren möge, das ſoll der folgende Fall 
wiſſen laſſen. Die Schriftleitung. 


Die Doktordiſſertation iſt zum Problem 
. ſowohl ihrem miffentiafeligjen 

ett wie ihrem politiſch⸗weltanſchaulichen 
Gehalt nach. Der Reichserziehungsminiſter 
iſt durch einen Erlaß vom 11. Oktober 1935 
beſtrebt, die wiſſenſchaftliche Seite zu 
beſſern. Die für die politiſche Seite zuſtän⸗ 
dige Parteidienſtſtelle, die Parteiamtliche 

rüfungskommiſſion zum Schutze des NS.⸗ 

chrifttums, hat in ihren im Zentral: 
parteiverlag erſcheinenden Monatsheften, 
der „Nationalſozialiſtiſchen Bibliographie“ 
1936, Heft 6, eine umfaſſende Kritik „Über 
den 1 Wert der in den letzten 
Jahren erſcheinenden Doktordiſſertationen“ 
veröffentlicht. Es wäre zuviel verlangt, 
erwarten zu wollen, daß allein auf Grund 
dieſer Hinweiſe ſich der Maßſtab für die 
. der Doktorarbeiten pre 

rundlegend gewandelt hätte. So einfach 
iſt die Kriſis, in die der Liberalismus die 
deutſche Wiſſenſchaft und Hochſchule hinein⸗ 
geführt hat, nicht zu löſen. 

Hat die erwähnte Veröffentlichung in der 
NS. Bibliographie eine große Zahl von 
Diſſertationen behandelt, fe jet x» einmal 
aus der Fülle der inzwiſchen erſchienenen 
Arbeiten, die den Anforderungen nicht 
gerecht werden, eine einzelne heraus⸗ 
gegriffen. Dieles im Berlage Meiner in 

eipzig erſchienene Bud ijt aus mehreren 
Gründen wert, eingehender pd au 
werden. Es ift bie Arbeit von öhr 
über „Die ſtändiſche Ordnung“, welche der 
rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät 
in Berlin vorgelegt wurde. Sie iſt des⸗ 
wegen intereſſant, weil der Verfaſſer weit 
über den Durchſchnitt der Doktoranden 
reichende Kenntniſſe auf ſeinem Fachgebiet 
nachweiſt und eine ungemein fleißige 
Arbeit liefert, die reich an ſelbſtändigen 
Gedanken iſt. 

Die Lage in der Wiſſenſchaft wird durch 
dieſe Arbeit ſchlagartig beleuchtet. Es han⸗ 
delt ſich nicht allein um die Frage der 
wiſſenſchaftlichen Fähigkeit des Nachwuchſes 
und um die allgemeine Bedeutung der be⸗ 
handelten Themen, ſondern in erſter Linie 
um das Problem der wiſſenſchaftlichen 
Führung und Betreuung des Doktoranden 
und der Menſchen, die dieſe Führung 
und Betreuung zu übernehmen haben. 

Es iſt unzweifelhaft, daß Jöhr in der 
Lage geweſen wäre, unter geeigneter Lei⸗ 


Kleine Beiträge 33 


tung eine Arbeit vorzulegen, bie der Unis 
verſität Berlin zur Ehre gereicht und dem 
a DCS Stand der deutſchen n . 
wiſſenſchaft entſprochen hätte. Allerdings 

ütte es hierzu eines weltanſchaulich ſicheren 

lickes des Lehrers bedurft, der alle Fein⸗ 
heiten der Geſtaltung in ihrer wahren Be⸗ 
deutung erkennt und den Schüler durch die 
Klippen der auf ihn einſtürmenden Litera» 
tut führt. Es wird nicht beſtritten, daß 
Jöhr in ſeinem 361 Seiten umfaſſenden 
Buche die zur Erlangung des Doktorgrades 
erforderliche Fähigkeit der ſelbſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Geſtaltung nachweiſt. Dieſe 
Fähigkeit allein iſt aber nicht ausſchlag⸗ 

ebend. Gerade wenn ſie vorliegt, iſt die 

etreuungspflicht durch die 
Hochſchullehrer nur noch größer, beſon⸗ 
ders wenn es ſich — wie in dieſem Falle — 
um einen Ausländer handelt, der nicht nur 
eine wiſſenſchaftliche mange ſondern auch 
politiſche Aufgeſchloſſenheit für bas behan⸗ 
delte wichtige Problem aufweiſt. 

Was aber ſoll der Lehrer ſagen, wenn 
— unter ſo günſtig gelagerten Umſtänden 
und ohne pflichtgemäße R tigiteTung durch 
den Lehrer! — die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung ſo nebenbei als ein 
euet Verſuch“ umfaſſender Sinn⸗ 
deutung des Geſchehens bezeichnet (S. 267) 
oder in mißverſtändlicher Weiſe unter Ans 
1 an ältere Schriftſteller die 
„Parteigrößen“ in einem Atem⸗ 
ug mit ben Filmgrößen und 

ortgrößen genannt und fie ins: 
eſamt als „eine Art von Erſatzautoritäten“ 
jergeet werden, welche die Menge 
raucht, weil ſie „doch nicht leben kann, 
ohne zu Autoritäten emporblicken zu 
können“ (S. 269), ohne dabei klar und 
deutlich zu jagen, daß er doch offenſichtlich 
nicht von Deutſchland, ſondern von den 
parlamentariſch regierten Staaten ſpricht? 


Konnten die verantwortlichen Referenten 
ohne weiteres zur Kenntnis nehmen, da 
im Sommer 1933 in Deutſchland angebli 
eine „wilde ſtändiſche Bewegung“ geherrſcht 
abe, die in einem „Kampf“ zwiſchen Ar⸗ 
eitsfront und Reichsnährſtand beſtanden 
e fol (S. 153)? Ein völliges Vorbei⸗ 
ehen an dem weltanſchaulichen Gehalt der 
nationalſozialiſtiſchen, auf dem Führer⸗ 
tinzip un Selbitvermaltung bes 
eutet es aber, wenn fid) der Weg er liber 
den Reichsnährſtand und -deffen Ordnungs⸗ 
geitaltung des bäuerlichen Lebens folgendes 
tteil erlaubt: „Doch ſcheint mir die auf 


dem Führerprinzip aufgebaute rein autori⸗ 


tative A Intereſſenregelung die Vorteile 
erzieheriſcher und klärender Natur, wie ſie 
einer kollektiven Gelbitverwaltung und 
B 1 ah elung durch die 

eteiligten unter Vorbehalt einer Schlich⸗ 
CLONE eigen find, zu verkennen“ 
(S. 159). Hier iſt aber ſchon, wie aus der 
ganzen Geſtaltung des Buches, zu erſehen, 
woher der Wind weht. Jöhr ſteht völlig 
im Banne dogmatiſcher Ständeideen, wie 
ſie vor allem von der Wiener Schule, 
que ez auf Adam Müller unb auf die 
bomini che Philoſophie, gelehrt werden. 
Bei ihm verſchmilzt alles, was ſich irgendwie 
„Stand“ nennt, in eine einzige Formel, 
und er verſucht, alle Geſtaltungen des völki⸗ 
ſchen Lebens gl gleichen Nenner im 
Sinne ber Thomiſtiſch⸗Spann⸗ 
[den Lehre zu bringen. 


Diele verallgemeinernde und dogmatiſche 
Tendenz erkennen wir wieder in ſeinem 
Beſtreben, den Reichs nährſtand als 
„Korporation“ Ca im faſchiſtiſchen 
Sinne) u erfaſſen (S. 323, 329) und die 
. irtſchaftsordnung 
überhaupt mit der faſchiſtiſchen 
zuſammenzuwerfen und das Ganze 
als „Korporative Ordnung“ abzuſtempeln 
S. 329). In der gleichen Linie liegt die 

ennzeichnung des Reichsnährſtandes als 
Cer: autoritative ſtändiſche Wirt: 
wen: anilation“ (C. 258), wobei fid 
öhr allerdings in Geſellſchaft derjenigen 
Staatswiſſenſchaftler weiß, die aus der 
katholiſchen Staatspbilojopbie bas Entſchei⸗ 
bungsbenfen übernommen haben unb unter 
einer „autoritären Staatsführung“ jeden 
beliebigen weltanſchaulichen Gehalt ver⸗ 
bergen können, letzten Endes alſo eine ge⸗ 
tarnte liberale Lehre vertreten, die in 
ihrem relativiſtiſchen Gehalt gewiſſen Kräf⸗ 
ten freien Spiel raum ſchafft. Jöhr Ve im 
Reihsnährftand nicht ein weltanſchaulich 
nationalſozialiſtiſch ausgerichtetes bäuer⸗ 
liches Führer = Ge gë Verhältnis in 
einem umfaſſenden Treueverband, ſondern 
nur eine von ihm nicht verſtandene Ent⸗ 
ſcheidungsgewalt, die er unter Nichtbeach⸗ 
tung ihres RA ae ehaltes 
ſchlechtweg und leichtfertig als nur „auto⸗ 
ritär“ bezeichnet. 


Wie ſehr der Verfaſſer die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Volksordnung verkennt und ſie mit 
Gewalt einer ſchlechtweg autoritären an⸗ 
ell will, zeigen feine Ausführungen über 

en Begriff der Herrſchaft (5.286). 
Er definiert ſie als oke Entſcheidung 
und machtmäßige Durchſetzung der ge⸗ 
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troffenen Entſcheidung und will fie — 
drückt er Mid nicht ſehr mißverftändlidh 
aus? — im nationalſozialiſtiſchen Staate 
verwirklicht ſehen. Auch hier ebe er 
wieder bas Fabrerenf olgſchafts⸗Verhält⸗ 
nis, das jede Führerentſcheidung von einer 
nur autoritären zu einer wellanſchaulich 
eindeutig begründeten erhebt und ſomit die 

SE im alten Sinne durch Führung 

berwindet. Nun iſt es aber auch nicht 
mehr verwunderlich, wenn er den Stellver⸗ 
treter des Führers ſelbſt nach faſchiſtiſchem 
Vorbild als „Generalſekretär der ee 
bezeichnet (S. 135) und damit die Partei⸗ 
Führung durch herrſchaftliche Verwaltung 
erſetzt. 

Die Hand des Lehrers wird beſonders 
ſchwer in dem KA über die menſch⸗ 
liche Natur vermißt. In ſeinem Stände⸗ 
wahn bogia ig befangen, ſchwingt fi der 
Doktorand zu der fenen Sf auf, daß die 
vom Menſchen geſchaffenen Stände „in ihm 
Wurzel faſſen, in ihm zur erblichen Natur 
werden können“ (S. 199). Er kommt da⸗ 
mit zu der Auffaſſung, daß es eine er⸗ 
worbene ſtändiſche Natur des 
Menſchen geben kann, die er ebenſo wie 
andere Eigenſchaften an ſeine Kinder 
weitervererbt (S. en). Es ijt kaum nötig, 
fif mit dieſer Theſe einer „ſtändiſchen Erb» 
maſſe“ weiter zu befaſſen; nôti gi taber 
der Hinweis darauf, daß die 
Herren Referenten dafür ver⸗ 
antwortlich zu machen ſind, daß 
ſich dii x Verwirrungen 
in einem fab gan jungen Kopfe 
anſammeln können, die durch 
die Anerkennung der Fakultät 
mit einem Gültigkeitsſtempel 
verſehen werden. Wie bedenklich 
dieſe Theſe den Beſtrebungen der Aſſimila⸗ 
tionsjuden nahekommt, die auf Grund einer 
erworbenen Staatsbürgerſchaft behaupten, 
Volksangehörige zu ſein und sd a „Volks⸗ 
tum“ ihren Kindern weitervererben wollen, 
iſt den verantwortlichen Referenten anſchei⸗ 
nend nicht eingegangen. 


Aus dem Fehlen jedes raſſiſchen Ver⸗ 
. — bei Schüler und Lehrer — 
kann aber auch nur die ner Stee be⸗ 
griffen werden, daß die ſtändiſche Idee den 
größten Teil der abendländiſchen Geſchichte 
geprägt haben ſoll (S. 164). Der Leſer 
muß hs hier förmlich eine vom Himmel 
eſunkene „Idee“ vorſtellen, welche „Ge⸗ 
glo prägt“. Damit werden aber die 
raſſiſchen und wis Kräfte vergeſſen, 
welche die Welt in Bewegung halten, und 


einer intellektuellen Geſchichtsſchreibun 
werden Hilfsdienſte geleiſtet. Ebenſo mu 
den Leſer die Entdeckung in Erſtaunen ver⸗ 
fe en, daß es eine eigene „Raife von Polis 
ifern“ gibt — eine Ausdrucksweiſe, bie ber 
weſtlich⸗ romaniſchen „Ziviliſation“ liegen 
mag, bei uns aber nur Unheil ſtiftet. 

In ſein Kamie Dogma ſucht ber Ber: 
jaer alle Geftaltungen des Lebens wie 
n ein Prokruſtesbett einzuzwängen; nach 
dem eck ten Schema wird die Bet 
feit je na en umgebadjt unb in der [o 
umgedachten Weile wieder als angebliche 
Wirklichkeit geſchildert. Beiſpiele dafür 
aben wir bereits in der Erörterung des 

eichsnährſtandes und der NSDAP. gefun⸗ 
den. Aber auch das eet ſtattet der 
Verfaſſer mit der ſtändiſchen Zwangsjacke 
aus und ſtellt es na Spannſchem 
Vorbild in eine Reihe mit dem 
Stand der Wirtſchaft. Allerdings 
nimmt es in einer ſogenannten „Hierarchie 
der Ganzheitsnähe“ (S. 221) neben dem 
„Staatstragenden Stand“ (gemeint iſt die 
Werte den erſten „Rang“ in ſeiner 
„Werteſkala“ der Stände ein. Seine miß⸗ 
verſtändliche Einſtellung zum deutſchen Sol⸗ 
datentum wird aber mehr noch als aus 
der ſtändiſchen ura des Heeres durch 
den Satz verdeutlicht: „Die Waffe des 
Soldaten iſt das entſprechende 
Symbol für den Ernſt und die 
Schwere ſeines Berufes“ (S. 254). 


Das korporative Syſtem wird, wie Jöhr 
richtig bemerkt, un ben Gegenſatz zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer beherrſcht 

S. 147). Daß man in Deutſchland bei der 

rdnung ber nationalen Arbeit nicht den 
korporativen Weg gegangen iſt, erſcheint in 
den Augen des Doktoranden als Ger 
unb er behauptet ſchlankweg, man habe 
etwas „Unmögliches“ verſucht, indem man 
das Problem der Arbeit ohne „ſoziale 
Korporation“ zu löſen unternahm (S. 332). 
Wie wenig er aber tatſächlich die national⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeitsordnung verſteht und 
wie wenig ſeine Lehrer ihm zur richtigen 
Erkenntnis EEN E geht daraus 
A git daß er bie Betriebsgemeinſchaft bes 

rbeitsordnungsgeſetzes auf die ehemaligen 

elben Gewerkſchaften zurückführt (S. 149). 

er Arbeiter iſt nun, meint der Verfaſſer, 
ſeiner Kampforganiſation „be⸗ 
raubt“ (S. 152) und deshalb wurde das 
Amt des Treuhänders der Arbeit geſchaffen, 
um die Intereſſen der Arbeiterſchaft zu 
wahren (S. 311). Weder 11 55 noch 
Schüler haben anſcheinend bisher davon 


—— — ne ve 
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Kenntnis genommen, bah der Treuhän⸗ 
der der Arbeit kein einſeitiger 
Intereſſenvertreter, ſondern ſo⸗ 
zialpolitiſcher Beauftragter der Reichs⸗ 
regierung ijt, der für bie Aufrechterhaltung 
des Arbeitsfriedens zu ſorgen hat. 
Das Weſen der Sozialpolitik ſteht der 
Verfaſſer mit den Augen des Individua⸗ 
liſten: ſie „intendiert primär den einzelnen 
Bedürftigen“, meint er; erſt dadurch erfülle 
fie gegenüber dem Gemeinweſen Funktionen 
S. 192). Er überſieht dabei, daß wir 
eute über dieſen Standpunkt ion weit 
naus find und nicht mehr „primär“ ben 
einzelnen, ſondern die e in den 
Mittelpunkt unſeres Denkens ſtellen. 


Damit wären noch lange nicht alle Un⸗ 
ebenheiten der Arbeit aufgezählt, wenn 
man noch mehr in Einzelheiten en 
wollte. ir meinen aber, daß ah ie 

erren Referenten die Arbeit mit kritiſchen 

ugen hätten ſehen müſſen. Aus irgend⸗ 
welchen Gründen haben ſie es aber nicht 
getan und haben damit die ihnen auf⸗ 
erlegte Pflicht, die nationalſozialiſtiſche 
fun enſchaft zu fördern, wahrlich nicht er⸗ 
üllt. 

Es kann kaum Wunder nehmen, daß in 
Anbetracht der Häufigkeit ſolcher Fälle das 
Anſehen unſerer Univerſitäten in unſerem 
Volke abſolut nicht ſteigen will. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, wo die Ur⸗ 
ſachen hierfür zu ſuchen ſind. 

Dr. A. Riedler. 


Berfiändigung durch Tanzen 


Deutſchland hat eine Idee in die Welt 
geworfen: „Arbeit und Freude.“ Auf dem 
neuen Forum dieſes Gedankens trafen ſich 
die Abordnungen von 30 Nationen wie im 
vorigen Jahre wieder in Hamburg; Anlaß 
dazu bot die Reichstagung der Organis 
ſation "ok durch e Dabei mat 
es nun höchſt aufſchlußreich, zu prüfen, wie 
die einzelnen Völker den Gedanken der 
„ aufgegriffen und dargeſtellt 

aben. 

Wir ſehen u. a. bei den Volkstums⸗ 
vetanſtaltungen zu. Belgien tritt 
auf: Schwerttänzer zeigen in langſamem 
Umgang die Formen eines einſtudierten 
Tanzes. Die rechte Überzeugung fehlt. 
Dann belgiſche Akrobaten in feidener 
Turnkleidung, der Fahnenträger voran. — 
Unter den Zuſchauern ſitzt der Flame 
augen Borms, er proteſtiert, von vielen 
unbeachtet. Die Flamen hätten ein ſo 


reiches Volkstum; das ſei Zirkus. Nach 
der Vorſtellung: ein Fauſtſchlag eines 
Wallonen in bas Geſicht Auguſt Borms — 
die Abrechnung. — chte ſtehen ſich nicht 
nur zwei raſſiſch verſchiedene Volkstümer 
in erbittertem vinh [Hr tae hier 
wird die grundſätzliche ee bes 
nn den Menſchen ſichtbar, ber in der 

rt des Romanen und des Weſtens Ober: 
Led fiebt, Wig dera er bie ſeeli⸗ 
on Kräfte feines Volkstums verteidigen 
will. 

Weitere fremde Völker: Polen, Bulga⸗ 
ren, Jugoſlawen, Griechen. Volkstümer 
werden in ihrem Charakter erkenntlich. 
Deutlich ſpürbar wird fremde Eigenart, 
die wir gelten laſſen und anerkennen 
müſſen. — Das flawiſche Volkstum wird 
mit außerordentlicher Leidenſchaft und 
Feuer een die ungeheure Seins 
arbeit der Tänzer fällt vor allen Dingen 
auf. Einzelmenſchen tanzen, losgelöſt; 
ſelten bilden fte eine Gemeinſchaft. — Das 
Weſtiſch⸗Vorde raſiatiſch⸗Orientaliſche zeigt 
hier und da wilde Vortänzer, von ihrer 
nachtanzenden Reihe angefeuert. 

Die Tſchechen: Die ſchwere Geburt des 
Nationalitätenſtaates macht es nicht leicht, 
Einheitliches zu bringen. Zuſammen⸗ 
geralites Volkstum ijt oftmals ber Cine 
tud, zum Teil d dabei ber Urſprung vers 
brüngt. Eine tſchechiſche Kultur gibt es 
ja nicht. Das Übernommene wird um⸗ 
geſchmolzen. In beſtechenden Gewändern, 
Ae theatraliſch und mit Feuer auf⸗ 
emacht, ſtellt eine ihrer Gruppen einen 

anz einer wilden Werbung um die Braut 
dar. Die Eigenart des raſſenſeeliſchen Ge⸗ 
miſches und eine gewiſſe politiſche Leiden⸗ 
chaft formen im Hintergrund das Ganze. 

rauſender Beifall. — 

Am großen Feſtabend füllen Tau⸗ 
ſende die Hanſeatenhalle. Die Mark⸗ 
gröninger laufen ihren Schäferlauf, klar, 
geordnet, deutſch. Ein Stück unſeres Volks⸗ 
tums, das einmal in der Vergangenheit 
aus der Gemeinſchaft geboren wurde. 
Eine gute Eröffnung. Die Siebenbürger 
ngen. Wenn man nur Muße hätte, über⸗ 
ies einmal ihre wunderbare reiche Tracht 
zu beſehen. Ein Tuſch, ſie müſſen ab⸗ 
treten. 

Dann ſind die Tſchechen wieder auf dem 
Podium. Wieder tanzen ſie nach ihrer 
eigenen Kapelle einen wilden Tanz, daß 
die Röcke wirbeln. Ein Weib umworben 
von zwei Männern. Frauen tanzen im 
Hintergrund. Zweimal dröhnt ein Tuſch 
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dazwiſchen. Man läßt ſich nicht ftören. Sie 
tanzen zu Ende. Und heben den Arm zum 
Gruß — Tſchechen! Der Deutſche iſt nicht 
oe noch inſtinktlos unb ſpürt nicht bte 

nmaßung Fremder. Es hätte kühl werden 
müſſen in der Sanfeatenballe . .. 


Nicht nur mit dem deutſchen Publikum, 
auch mit den deutſchen Darbietungen waren 
wir nicht immer iie Ben nmöglich 
ſind z. B. ie deutſche Gruppen, bie mit 
viel Schwingen und tänzelnden Geſten 
Kernloſes, Saft⸗ und Kraftloſes darſtellen. 
Das iſt keine un unes 
tes eſens. Jederzeit werden dieſe 
Gruppen von den franzöſiſchen Blumen⸗ 
tänzerinnen und von den theatraliſch 
ſchwarz⸗rot gekleideten Südfranzoſen mit 
denſelben Mitteln aus dem Felde geſchlagen, 
denn deren Grazie und Theater iſt weſti⸗ 
oem Zielen entſprechend. Uns liegt 

as nicht, beffer: in uns liegt das nicht. 


formi einen Formenreichtum und eine 


mit bem verglich was die Deutſchen und 
Nordländer brachten, erkannte leicht die 
gemeinſame raſſengeſchichtliche Wurzel. 
Wenn die uns naheſtehenden Formen in 
Frankreich von den Gruppen der Nor⸗ 
mandie und von verſchiedenen anderen 
ihrer Gruppen, die gleichfalls nach unſeren 
aßſtäben „raſſiſch gut ausſahen“, gepflegt 
werden — und ſei es auch nur noch als ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerung und nicht mehr als 
lebendiges Volkstum —, ſo iſt das ein wich⸗ 
ch Beweis für die Vererbung ſeeliſcher 
räfte. 


Ob ſich die beiden Völker nicht auch im 
Bemühen um die Tiefen ihrer Volkstümer 
in friedlicher Zuſammenarbeit begegnen 
könnten? ier werden volks⸗ und volks⸗ 
tumspolitiſche e zwiſchen Nachbar⸗ 
nationen klar, die ungeahnte Brücken 
ſchlagen können. Überdies pum wir ges 
tabe aus dieſen Tatſachen lernen, unfer 
Volkstum womöglich nod echter 
zu vertreten. 


dum Schluß fet der Sſterreicher gedacht. 
Stürmiſche Begeiſterung. Vor dir ſiehſt 
du Geſichter, die zwiſchen Beherrſchung, 
Lachen und Weinen ſtehen. Die Melodie 
des Deutſchlandliedes klingt auf, aber dort 
oben darf ja niemand fingen: . .. von bet 
Etſch bis an den Belt. Es find Horch⸗ 
poſten da. 
angſam und etwas zögernd beginnen 

je Makvoll unb zurückhaltend, bie a 
ie Sänger, der Fahnenſchwinger. m 
Hintergrund bricht das ue durch, 
das Wi en, daß ſchöpferiſches Volkstum 
eine entſcheidende politiſche Macht iſt, die 
die Gemeinſchaften unerbittlich 
N Tiroler zu Bayern. 
ber nicht nur dies, der Formenſchatz 
mancher Tänze nen über Deutſchland 
hinauf in den hohen Norden. Der Sprecher 
tritt vor: „Wir haben nur ein kleines 
Land. Aber wir hängen daran mit ganzer 
Liebe. Wir wollen zum Schluß fingen: 
Heilig Vaterland.“ 

„. . . eh der Fremde dir deine Krone 
raubt, Deutſchland, fallen wir Haupt bei 
aupt.“ Wir fingen mit, der Saal erhebt 
ch. Alle grüßen, nur bie Ofterreider 
ürfen es nicht. W. H. 


Ein ſonderbarer Film 


Nachdem in den vergangenen Wochen 
rund zehn amerikaniſche Filme in Berlin 
uraufgeführt wurden, iſt es anſcheinend un⸗ 
erläßlich, daß die Filminduſtrie uns auch 
einmal eine Koſtprobe franzöſiſcher Film⸗ 
kunſt vorführt. Sonderbar genug t e auss 
efallen: der franzöſiſche Ni film ,,Le 

ioche“ unter bem deutſchen Titel „Vater 
fein dagegen ſehr“ wurde uns vorgelett. 

Selbſt der ſelige Wilhelm Buſch wird ſich 
wundern, was der biedere Münchner Bür⸗ 
ger, auf den er einſt jenes Wort bezog, für 
einen ſeltſam gearteten Nachfolger gefunden 
at. Der Mann, dem es ſo ſchwer fällt, die 

olle eines Vaters zu ſpielen, it nämlich 
ein dicklicher ältlicher err Suit runden 
Fingerchen greift er fid in das allzu krauſe 
und ſchwarze Haar, bas fih über einer ftart 
nach rückwärts ausgedehnten Stirn empor: 
lockt. Die Naſe, die er tief über ein ent⸗ 
zückendes kleines blondes Kind beugt, ſitzt 
auffallend groß und gebogen zwiſchen jmet 
ſchlau in die Welt blinzelnden Auglein. 
Darunter ziert eine auffallend dicke und 
He ai Unterlippe das ſchwammige 

eſicht. Dieſer Mann, deſſen Geſtalt und 
ehaben ſtark an die Karikaturen anti⸗ 
ſemitiſcher Zeitſchriften erinnert, trägt den 
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Kurt Werner, Selbstbildnis 
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Namen Lucien Barour. — Ob der Anklang 
an den hebräiſchen Namen „Baruch“ nur 
zufällig iſt, wollen wir nicht entſcheiden. 


Welche Rolle ſpielt nun dieſer Herr mit 
dem eigenartigen Ausſehen und Namen in 
= Film? t findet eines Tages vor 

iner Tür ein blondes Kindchen, Seem 
iater unb Mutter es ausgeſetzt aben. Das 
den ue ihm ſchier, das kleine Knäblein 
in ein Waiſenhaus zu anderen Kindern zu 
eben. Er meldet ſeinen Fund auch nicht 

Polizei, ſondern verbirgt das Kind ſorg⸗ 
fältig in feiner Wohnung. Durch Vermitt⸗ 
lung erhält er die Stellung eines Lehrers 
an einem Mädchenpenſionat. Was für ein 
. Lehrer er da wird, der ſal⸗ 
bungs voll zu delmi, weiß! Aber wie zeigt 
fij er éi delmut, als bie Schülerinnen 
mo baben, dak er ein Kind in feinem 

immer verbirgt. ie rührend, daß bieler 

ec Kerl mit ber fonberbar gebogenen 
Hir bieles Kind EE bas 
3 A Hungertod entriſſen or 

Nos bie Schülerinnen, erwe t von foviel 

Herzensgüte, eine Revolte in der Er: 
dehungsanftaft anzetteln und vers 

trifadieren, um für ihren kraushaarigen 

Lehrer zu demonſtrieren, vermag uns im 
Lande der fortgeſetzten Steiks und Unruhen 
nicht zu verwundern. Intereſſanter iſt | ds 
das tiefe und wortloſe Verſtändnis 
katholiſchen Pfarrers mit dieſem N 
baren Heiligen, der Taten um die CE 
feiner ebelmütigen Taten zu krönen, b 

Mutter des qui elkindes, ein ſehr blondes, 
jebt ariſches Mädchen, huldvollſt zur Gattin 
erküret. Und ſo ſehen wir am Schluß das 

Tüfrenbe Bild eines edlen Mannes uns 
zweifelhaft 5 Ausſehens mit 
einer ariſchen Frau und einem ariſchen 
Kinde, um die er is üßend die a. breitet. 

Eine beſſere Illuſt ration Taten, die 
die Nürnberger Geſetze mit zuchthaus be⸗ 
trafen, läßt ſich [Hwer denken. Daher er: 

nen uns die Gefühle ſehr wenig rätſel⸗ 

d die bas Publikum des von Juden fo 

s is ten „Marmorhauſes“ in Berlin zu 

SC eifall entflammten. Unverſtändlich 

eint m warum ein deutſches Lidt- 

Ka, unb marum bie Ufa im Berein 
ni dem Conrad⸗Urban⸗Filmverleih es für 
richtig erachteten, bem deutſchen Publikum 
dieſe Obrfet e anzubieten. 

Wenn bie Abſtammung des Herrn Lucien 
Part RA pep von 115 jüdiſchen 
Familie Baruch nachzuweiſen wäre — 
Géi widerliche Geſicht, der Gang, die 

Handbewegungen Wel eine allzu deuts 
liche Sprache. Unter der Maske eines harm: 


loſen Luſtſpieles wird hier ein Mann mit 
dem Ausſehen und dem Gehaben eines 
Juden als pel und Vorbild verherrlicht. 
Aber wir kennen den Edelmut gewiſſer 
Juden, die ariſche Kinder bei ſich verbergen, 
ſo gut, daß wir ihn in unſerem Lande 
unter Strafe geſtellt haben — genau wie 
die widerlichen Zärtlichkeiten, die ein Mäd⸗ 
BE von einem Mann jener aſiatiſchen 
affe erdulden muß. Unter Raſſebewußtſein 
iſt heute ſo ſtark, daß die Vorführung eines 
ſolchen Filmes untragbar iſt. So. 


Zu unſeren Bildern 


Es mag ſeltſam erſcheinen, daß wir zu⸗ 
ſammen mit que jungen Künſtlern einen 


vor wenigen Monaten von uns Gegangenen 
5 en. Hans Unger aber iſt 
ebendig, ſein Idealismus, ſein ſtrenges 


ohes Schönheitsempfinden, ſeine mit 
eiſterhand geübte Begeiſterung am raſſiſch 
Starken, ſei es hier oder bei anderen Völ⸗ 
kern, feſſelt uns auch heute noch, wo ſeine 
nie ruhende Hand den Pinſel nicht mehr 
führt und ſein HE nidt mehr von ben 
Loſchwitzer Höhen über Elbtal und Dresden 
über Wieſen und Hänge zum Elbſandſtein⸗ 
Ms e wandert und das unendliche Licht 
aufnimmt. In Charakter, Stil und 

A „in unermiüblidjiem Schaffens⸗ 
SCH it Hans Ungers Wert nod io jung 
wie ber erſte Meiſterwurf eines Jungen. 
Er war fih ſelbſt ſtets treu. Als Impreſſio— 
nismus und Naturalismus die Kunſt be: 
Sreunben, war es Unger mit einigen 


[ober ühl, ſein ausgeſprochenes farben⸗ 


reunden, der ſeine idealiſtiſche Malerei 
ortſetzte und entwickelte. Ihn feſſelte das 
Schöne, ſo verehrte ſein künſtleriſches 
S affen die Frau und Natur. In beiden 
prägt er Adel und Charakter, verbindet 
Schönheit und ſtrenge orm. Ariſtokratinnen 
ſind ſeine Frauen — ſelbſt wenn es das 
namenloſeſte ägyptiſche Mädchen iſt. Es 
liegt Hoheit und Würde in feinen Frauen: 
eſtalten, ſoviel natürliche geſunde Ginn: 
ichkeit fie auch verraten. Soſehr ihn 
Böcklin angeregt haben mag, ſoviel freier 
bleibt er, ſoviel farbenfroher und anmutiger 
iſt er doch, ein Schüler von Prell und 
9 0 Preller, ein Beſucher der Pariſer 
teliers von Fleury unb Lefebre. 

Schon in früheſter Jugend iit dem Dress 
dener Hans Unger Erfolg beſchieden ge— 
weſen. Dem Sucher der Schönheit, dem 
leißigen Diener der Kunſt iſt auch das 
ebensglück ein Stück Weg entgegengekom⸗ 
men. Von 1872 bis 1937 iſt kein Bruch in 
ſeiner Entwicklung. Daß er in einer Zeit — 
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nach dem ie, Da die für Schönheit, 
Würde, Tom nmut, Farbenharmonie, 
klaſſiſche deale, Adel der Raſſe, ſo weni 
Sinn zeigte, unbeirrt auf ſeinem Weg blieb, 
läßt ihn eute lebendig mit uns den Weg in 
ſeinem Werk fortſetzen. Galerien, Muſeen, 
Theater haben — wenn ſie reich ſind — 
auch vielfach „einen Unger“. Wir denken an 
die Dresdner Galerie („Mutter“, „Das 
liegende ri erg an bas Magdeburger 
Muſeum („Das Welten“), an bas Kön g 
Albert⸗Muſeum Chemnitz („Mutter un 
Kind“), Leipzi e EE “), befonders 
aber auch an den Vorhang des Dresdner 
Zentraltheaters, der einen Bacchantenzu 
darſtellt. In Mund und Auge verrät ſich 
meiſt der ſchöpferiſche Stil dieſes Künſtlers, 
dem wir gerade als junge Generation eine 
Ma Bewunderung über bas Ende eines 
ſchaffensreichen irdiſchen Lebensweges þin- 
aus entgegenbringen. 
* 


Neben biefem Meifter zeigen wir Proben 
zweier Sunger, die ihren Weg erft be: 
innen: Rurt Werner und Barthel 
tarts. — Kurt Werner, der Maler, ijt 
vielen HI.:Rameraden unter dem Namen 
„Trompi“ bekannt. Kiel ijt feine Heimat 
— Jahrgang 1915 —, und hier wendet er 
io zunächſt bem Drogiſtenberuf ju, um 
päter als ungelernter Arbeiter in eine 
Stahlgießerei einzutreten. Frühzeitig ift 
er Mitglied ber HJ. und kommt über Tein 
Formation nach Berlin, in die Wachgefolg⸗ 
ſchaft der Reichsjugendführung. Er fällt 


IL 


NEUE I 


Freude am Buch 


Wir müſſen wieder das Feuilleton als 
literariſche Kunſtform entdecken. Die „story“ 
führt anſchaulicher zur Vorſtellung irgend— 
eines geſchichtlichen Vorgangs, hinterläßt 
eindrucksvoller ein Zeitbild als irgendeine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung. Ferner be: 
darf es einer ſinnvollen, zeitverſtändlichen 
ide aus den Werken unjerer Meiſter. 
Wer könnte Zeit und Sammlung von uns 
aufbringen, um an Hölderlins 
„Hyperion“ von Anfang bis Ende, oder 


ucher 


Baldur von Schirach durch feine glänzenden 
Karikaturen auf, und ſeine Skizzenbücher 
werden Prof. A. Ziegler zur Beurteilung 
grow. bie febr günftig ausfällt. Der 

eichsjugendführer ermöglicht ihm, in Ber 
lin die Akademie zu beſuchen. Hier widmet 
er ſich heute beſonders dem Porträtzeichnen 
und den Vorſtudien zur Wandmalerei. Das 
Selbſtbildnis, das wir in der Bildbeilage 
zeigen, iſt ſein erſtes Werk in Ol. Es läßt 
neben der wirklich ſtarken künſtleriſchen Be⸗ 
ganung das Jungenhafte und noch Unfer⸗ 
ige des Heranwachſenden (vgl. den Hinter: 
grund des Gemäldes) erkennen. 

Barthel Marks iſt zwar einige Jahre 
älter (Jahrgang 1909), aber wir zeigen 
eine Arbeit, die er als Neunzehnjähriger 
geſchaffen hat. Marks ſtammt vom Nieder⸗ 
rhein und iſt genau ſo wie Kurt Werner 
nicht aus bürgerlich-akademiſcher Umge⸗ 
bung, ſondern aus der Arbeiterſchaft her⸗ 
vorgewachſen. In Krefeld lernt er als 
Dreizehnjähriger die erſten kunſthandwerk⸗ 
lichen Vorausſetzungen kennen, kommt be⸗ 
reits als Sechszehnjähriger an die Akade⸗ 
mie nach Berlin und hat heute ſchon man⸗ 
chen il errungen. Sein Hauptarbeits⸗ 
gebiet iſt die EE aber aud 
architektoniſchen Aufgaben — Brunnenbau 
und Autobahn — if er gewachſen. Sein 
Mädchenbildnis, das wir in der Bildbei⸗ 
gabe veröffentlichen, ſteckt voll vitaler Un⸗ 
ruhe. Wach und geſpannt ſchauen die 
Augen in die Welt, eher energiſch als weich 
romantiſch. Das Bildnis wurde vor kurzer 
Zeit von der Nationalgalerie angekauft. 


Goethes „Wilhelm Meiſter“ durchzuarbei⸗ 
ten. Die Auswahl kann aber nig jeder 
Schreiberling und darf vor allem fein Ron: 
junkturliterat vornehmen, ſondern verlangt 
Gefühl und Ehrfurcht vor Meiſter und 
Epoche, die ihn ſah. Geſchmack und Stil 
ati aber auch daß Außere, da unſere 

eiſter nicht in den gleichen Karton wie 
das Tagesſchrifttum geheftet zu werden 
verdienen. 


Der neue Verlag Tieck in Wien 
ſcheint in dieſem Sinn eine Breſche in die 
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Flut nüchterner, ſtreng fachlicher Literatur, 
wie ſie für den deutſchen Buchmarkt ſo 
typiſch geworden iſt, ſchlagen zu wollen. 
Schon der Name dieſes neuen Verlags⸗ 
unternehmens will, wie es ſcheint, unter 
ſtändigem Hinweis auf den großen Ros 
mantiler Ludwig Tieck, eine andere Seite 
des deutſchen Weſens im Programm feiner 
. Geltung bringen: nicht im Sinne 
eines Abgleitens in unpolitiſchen Schwarm, 
ſondern durch Befinnlichkeit, durch Er⸗ 
wecken vig hà Kulturgutes unb Wns 
ſchlagen der koſtbarſten Saiten ber deutſchen 
Seele politif SE an der Feſtigung 
der deutſchen Gemeinſchaft nn Tein 
die äußere Aufmachung dieler Bände unters 
ſcheidet ſich auffällig von der Tageslite⸗ 
tatur. Es ift eine auch äußerlich biblio⸗ 
phile Arbeit, für die wir eine recht 
große Leſergemeinde erhoffen. 


Heinrich Tieck, ein Nachfahre des Ros 
mantikers, der uns den köſtlichen Band 
Troſt bei Goethe“ lerſchienen in 
er Speidelſchen erlags buchhandlung) 
chenkte, eröffnet die Reihe der illuſtrierten 
erlagserſcheinungen durch „Freude mit 
Kindern“. Hier erweiſt ſich der begabte Er⸗ 
ähler. Wundervoll iſt der Band „Freund, 
o du etwas biſt, ſo bleib' doch ſa nicht 
ehn: man p aus einem Licht fort in 
as andere gehn“. Eine Sammlung von 
Gedanken und Ausſprüchen großer Deut⸗ 


— Es gibt viele derartige Zuſammen⸗ 
ellungen, da fie in der Sch ein billi⸗ 
H Jedoch mit 


pes Thema find; faum eine 
0 viel pet önlicher Liebe und Stil heraus⸗ 
eden ür Werke dieſer Art gilt, daß 
e ſchon im äußeren Gewand den Menſchen 
m ener feierlichen Anteilnahme und Un: 
t führen müſſen, die que Wufnahme 
tiefer Gedanken erforderlich tft. 


Mirko Jeluſich erzählt „Geſchichten aus 
dem Wiener Wald“. Der Bichter und Sän⸗ 
er des „Hohen Liedes“ von den großen 
eſtalten der Geſchichte hat hier ben Alls 
tag ſeines Volksſtammes in Plaus 
dereien erfaßt. Vieles führt zum Verſtehen 
unſerer Volksgenoſſen an der Donau. 
Charakter und Gef ichte ſpiegeln ſich in 
der Anekdote wieder, Stärken wie Schwächen. 
rrlich find die Erzählungen um den 
nera! Galgotzky, ergötzlich, was Jeluſich 
von Kunſt und Künſtlern oder den Abs 
ſonderheiten des Herrn von Schödl zu 
berichten weit Wir warten gefpannt auf 
ben nächſten ber angekündigten Bände, für 
den Bruno Brehm als Verfaſſer genannt 
wird, Günter Kaufmann. 


Kultur auf Karten? 


Bisher kannte man neben den beacht⸗ 
lichen Atlanten und dem Globus, der uns 
Menſchen nach Belieben geſtattet, um uns 
„die Erde“ zu drehen, nur Schi⸗ und Wan⸗ 
derkarten. Allenfalls hatte der ganz Ge⸗ 
ſcheite eine ſog. Generalſtabskarte in der 
Hand gehabt oder einmal von einem Meß⸗ 
tiſchblatt etwas gehört. Aber die Kultur 
im Kartenbild feſtzuhalten, an Stelle der Ge⸗ 
birge, Haupt⸗ und Nebenverkehrsſtraßen, 
nähe 0 5 uſw. Zeichen für kulturwich⸗ 
tige Orte oder Namen großer deutſcher 
Kulturträger zu ſetzen, iſt ein mehr oder 
weniger origineller Verſuch. Der bekannte 
voltsdeutihe Publigift Dr. Friedrich Lange, 
der ſich durch viele karthographiſche Dar⸗ 
ſtellungen einen Namen gemacht hat, kann 
auf das ausgezeichnete Gelingen ſeines 
Verſuches tory lin Im Verlag von Dietrich 
Reimer, Berlin SW 68, hat er bie „Deuts 
ſche Kulturkarte“ erſcheinen open. 
Sie muß fid) notwendigerweiſe auf die Dars 
jeun es beutiden Kulturlebens im 

eid, Deutſch⸗Oſterreich und den deutſchen 
Kulturbogen rings um die beiden Staaten 
beſchränken. Um die deutſche Kultur in der 
Welt oder auch nur vollſtändig und lücken⸗ 
los in dieſem kleineren Raum im Karten⸗ 
bild beten bedarf es eines Atlas'. 
Neben den Namen denkwürdiger Plätze im 
deutſchen Volksraum finden wir Zeichen, 
die auf eine hervorragende ung in 
der Geſchichte der Bewegung hinweiſen 
Signaturen für markante Grenzſtellen und 
die merecen Dreiſtaatenecken auf deutſchem 
Volksboden. Bilder weiſen auf Burgen und 
Stammſitze deutſcher Ordensritter, verzeich⸗ 
nen hiſtoriſche Stätten unſerer Geſchichte 
und Literatur, die Geburtsorte von Dich⸗ 
tern, Kom oniften, Philoſophen. Ein buntes 
Bild deutſchen Lebens ſpricht aus Zeichen, 
Jahreszahlen und Stichworten zu uns, ohne 
daß die Überſichtlichkeit etwa Dann 
eines verframpften Bemühens, reitlos ers 
ſchöpfend zu fein, geopfert worden wäre. 
Eine Fülle weiterer Kartenbilder ift neben 
den einfachen a am unteren Teil 
ber Rartenbilder angebracht. 


Die lorgfältige Arbeit Langes ift ein 
kulturpolifiſch wertvolles Dokument, ein 
Meiſterwerk nationaliſtiſcher 
Kai lärung und Erziehung. Wir 
wünſchten ihr einen Platz in allen Paimen 
der Jugend, wie wir überzeugt ke daß 
ſie einem erneuerten Geſchichts⸗ und deutſch⸗ 
kundlichen Unterricht ein einzigartiges 
Lehrmittel ſein kann. Gegen dieſe Karte 
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Diktat von Verſailles nichts ausrichten. 
Sie ſpricht eine leidenſchaftliche Sprache 
von dem überlegenen Kulturträger Mittel⸗ 
europas, von dem Blut, das in dieſem Raum 
der Geſchichte, Gegenwart und E ben 
Menſchen und baulichen Denkmälern ihr 
Antlitz prägt. Kif. 


Quellen unſerer Frühgeſchichte 


„Germaniſche Welt vor tauſend Jahren“ 
Aa e herausgegeben von Kon⸗ 
pantin eidarbt, Eugen Diederichs Vers 
ag, Sena, 550 Seiten, Volksausgabe 
4.80 RM. 

Capelle: „Das alte Germanien.“ 

530 Seiten. Eugen Diederichs Verlag. 


Mit zwei Büchern, die nach Form und Ges 
| gn größte Beachtung verdienen, fegt fi der 
leberids s Verlag weiter für die Er⸗ 
ſchließung der germaniſchen Welt ein: er läßt 
unmittelbar die Quellen ſprechen. 


Das eine Buch enthält von Conſtantin 
Reichardt ausgewählte Isländerſagas. 

Es iſt immer wieder beglückend, durch die 
Isländerſagas in Weſen und Sein der 
durch Thriſtentum und Europa noch nicht 
umgewandelten germaniſchen Menſchen 
ER en; daß dies endlich auch in 
volkstümlicher, d. h. 12 ausſchließlich den 


kann eine willkürliche auge wie im 


Wiſſenſchaftlern erſchließbarer Form mög⸗ 
lich gemacht iſt und obendrein zu einem 
überraſchend erſchwinglichen reife, it ein 
einzigartiges Verdienſt bes Diederichs⸗Ver⸗ 
[ages. us der „Sammlung Thule“ ift 
dieſer Band hervorgegangen und vereinigt 
die Sagas von den drei volkstümlichſten 
Geſtalten des alten Island; vom Skalden 
Egil, dem draufgängeriſchen Wiking, von 
Gudrun — in der Geſchichte von den Leu⸗ 
ten aus dem Lachswaſſertal — und von 
dem Bam e et und unheimlichen Grettir. 
Alle drei Geſtalten ſind hiſtoriſch und leb⸗ 
ten etwa zu der Zeit zwiſchen 900 und 
1000; wir erfahren alſo in ihren Taten und 
Perſönlichkeiten tatſächlich die „germa⸗ 
niſche Welt vor tauſend Jahren“ in einer 
Unmittelbarkeit, die nicht nur landläufig 
„intereſſant“ iſt, aset fo überwältigend 
ſpannend — d. h. voller Spannungen — 


unb [o erregend in der bedenkenloſen Kraft 
ihrer Helden, daß man von dem Buch nicht 
mehr loskommt. Die Darſtellungskraft der 
Erzähler vermag ſo zu zn weil in 
einer ſchmucklos einfachen Sprache, die nicht 
pſychologiſiert, uns „berichtet“ wird, knapp, 
die Sache vortreibend, nicht den Erzähler. 
Und doch berührt auch ben pſychologiſch 
verwöhnten Leſer z. B. die Schilderung der 
Gudrun wie ſelten eine Frauengeſtalt der 
Weltliteratur. Manche der Geſchichten hat 
durch die Erzählfreudigkeit und die jahr⸗ 
hundertelange mündliche Überlieferung ein 
märchenhaftes Gewand erhalten, aber alles 
iſt echt und unſerer Art zutiefſt ent⸗ 
ſprechend. 

In Art und Aufgabe läuft parallel zu 
dieſem Band Capelles „Altes Ger: 
manien“, das uns die Na richten der 
pionnen und römiſchen Schriftſtelletr 
iberliefert. Ein uneingeſchränktes Gefühl 
von een rn drängt ſich auf, wenn 
man feſtſtellt, welcher dornigen Arbeit d 
Capelle unterzogen bat: aus einem halben 
Jahrtauſend bes james antifen tiit 
tums find alle Hinweiſe und Kapitel ge 
ſchlugeet, die in irgendeiner Zeile auf: 
chlußreich find für das Weſen ber Gers 
manen dieſer Zeit. Manchmal ſind es nut 
kleine Sätze, ja, Nebenſätze oder Inſchriften, 
manchmal dagegen Mitteilungen ausführ⸗ 
licherer Art, bis hin zu Cäſar und Tacitus. 
Es iſt uns eine dringende Pflicht, dem 
Herausgeber und dem Verlag für dieſes 
nur mühſam durchzuführende Werk zu dan⸗ 
ken. Es iſt überſichtlich geordnet und ſcheint 
in ſeiner Genauigkeit auf den erſten Blick 
vor allem wiſſenſchaftlichen Zwecken oder 
ee akademiſch vorgebildeten Le⸗ 
ſern dienen zu wollen. Doch beim näheren 
Zuſehen ermeift ſich ue trotz des nun ein⸗ 
mal notwendigen Wuſtes an Anmerkungen 
die einzelnen Berichte doch ſo packend und 
unmittelbar ſind, daß darin auch der ein⸗ 
fachſte Volksgenoſſe mit Spannung und An⸗ 
teilnahme — z. B. die Tragödie des Kim⸗ 
bern⸗ und Teutonenzuges — leſen wird. 

Das Buch iſt mit Karten und mit 
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Rainer Schlôsser : 


Wehrpflicht und Kulturpflicht 


Reich und Staat als seelischer und politischer Lebensraum der Deutschen 


Das deutihe Volk lebt in dieſen Jahren eine beſondere Minute feines Lebens. 
Was geſtern war, iſt heute merkwürdig verwandelt, was geſtern ſinnvoll ſchien, 
iſt heute ſinnlos. Noch geſtern war das Leben ein Flußbett im Sommer, und 
unberührt beſtanden die Inſeln der Eigenſucht und des Eigenlebens für jeden, 
der es vorzog, abſeits des rinnenden Fluſſes zu ſein. Nun iſt über Nacht der letzten 
Jahrzehnte das Hochwaſſer des unerbittlichen Schickſals in alle Bezirke eingebrochen 
und hat alle ohne Ausnahme hineingeriſſen in dieſen Strom. Wenn wir geſtern 
noch dachten, daß es Bezirke des Lebens gäbe, welche ſich widerſprächen, wenn wir 
geſtern noch glaubten, daß zwiſchen dem denkenden Menſchen und dem werkenden, 
oder dem hochgeſtellten und dem niederen, oder dem Techniker und dem Künſtler 
ein Unterſchied ſei, ſo wiſſen wir heute, daß es dieſen Unterſchied nicht mehr gibt, 
daß jeder auf ſeinen Platz geſtellt iſt, um ihn auszufüllen, daß jeder dem anderen 
und damit dem Volksganzen dienen muß. Das macht: die Welt eines einzigen 
Begriffs, des Begriffs der Pflicht, hat bie Inſeln der Eigenbrötelei hinweggeſpült 
und uns alle gewaltig durchdrungen. Dem mächtigen Zugriff des Leidens iſt niemand 
entgangen, und aus einer Maſſe von vielen einzelnen iſt unſer Volk eine Front von 
Kameraden geworden, die wiſſen, daß ſie jeder für ſich und jeder für alle ihr 
Leben einſetzen müſſen, um das Leben zu gewinnen. 


Auch das Reich der Kultur iſt ein Stück dieſes deutſchen Lebens, ja, wie 
Déi zeigen wird: das Kernſtück. Auf den Bauplätzen, in den Theatern, in den 
bemäldeausſtellungen und in Konzerträumen ſteht ein Abſchnitt von jener großen 
Front der gemeinſamen Bewährung. Gewiß, das Werk der Kunſt ſieht zuweilen 
heiter aus, aber es iſt im Grunde von der ernſteſten Pflicht beſeelt, die man 
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denken kann: der Pflicht, das Feuer auf den Altären der Seele nicht verlöſchen 
zu laſſen. Denn für was wohl anderes ſind die Toten des 
Krieges gefallen, für was die Tapferen der Bewegung, als 
für die Altäre der deutſchen Seele, die leben ſoll undleben 
muß und leben wird, auch wenn wir vergehen. Denn über dem 
einzelnen ſteht das Volk und der einzelne ſtirbt, damit das Volk lebt. 


Alles aber in der Welt lebt nicht, ſolange es tft, ſondern ſolange es beſeelt 
iſt. Das Luftſchiff Hindenburg war nur ein totes, ſtarres Ding. Die es führten, 
beſeelten es. Geſtalteten es zur Idee deutſchen Wagemuts und deutſcher Tüch⸗ 
tigkeit, die ſich den Himmel erobert und ihn, trotz allem, behaupten wird! Sie 
waren zu ihrem Teil das Reich. 


Die wilhelminiſche Zeit, aus der wir Alteren kommen und die in vielen Auf⸗ 
faſſungen noch heute nachklingt, gefiel ſich in einer Überſchätzung des Staats 
lichen. Der Begriff Deutſchland veräußerlichte damals immer mehr; man hielt 
ſich ans Gegenſtändliche und dachte an etwas, was ſich auf dem Bilde der Land⸗ 
karte durch Grenzlinien deutlich umriſſen zeigte, oder an die Gebäude, mit denen 
ſich dokumentiert, daß es Behörden gibt. Das Daſein Deutſchlands fand ſeinen 
ungenügenden Ausdruck im „Apparat“, in der allerdings glänzend funktionieren⸗ 
den Maſchinerie der Verwaltung — in der Amtsſtube, von der Miniſterialbüro⸗ 
kratie über das Standesamt bis zur Steuer, und in der Kaſerne. Da war alles 
tadellos. Nur eines hatte man vergeſſen: daß ein Volk nicht allein für einen 
Staat lebt, ſondern daß ihm das Reich not tut, ſoll es auf die Dauer nicht 
verkümmern. Den feiner Empfindenden und vielfältiger Be⸗ 
gabten war es nicht ſonderlich wohl zumute, daß ſie ihr 
ſtaatlicher Glaubensſatz in Bezirken feſthielt, wo man auch 
künſtleriſch⸗geiſtig den märkiſchen Sand knirſchen hören 
konnte. Zu ſtark ſchien ihnen hier ſpartaniſche Kargheit preußiſchen Stils an 
den Tag zu treten, dachten ſie an das, was ihr Herz erfüllte. Jene Kargheit, die 
den Schönheitstrunkenen ab und zu ſogar in Kants „Kritik der Urteilskraft“ 
erſchreckt, jene Kühle, die ſeit je den „Kleiſten“, welche doch auch Preußen waren, 
ſoviel zu ſchaffen machte, jene alles Verklärenden faſt entkleidete, erbarmungsloſe 
Nüchternheit, die zwar auch ſie bei ſinnvoller Anwendung in Heer und Amt, alſo 
im Staat, heiligen, unter deren Übergriffen auf künſtleriſche und ſeeliſche Gebiete 
ſie aber oftmals unſäglich leiden mußten. 


Der Staat iſt Form — das Reich lebendiges Leben 


Erſt der Nationalſozialismus hat begriffen, daß es mit der Verwirk⸗ 
lichung einer noch ſo großartigen Staatsidee allein nicht 
getan iſt. Unſer Gemeinweſen, deſſen Grundſtein am 30. Januar gelegt wurde, 
unterſcheidet ſich infolgedeſſen von jedem ſtaatlichen Gebilde, das die deutſche 
Geſchichte bisher zeitigte. Zum erſten Male ſtellt Deutſchland nicht 
bloß einen Staat dar, ſondern auch das Reich. Zum erſten Male 
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hat ih die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß beides fein muß. Endlich haben wir 
erfaßt, daß die Tatſächlichkeit ſtaatlicher Verwaltung einer 
ſeeliſchen Rechtfertigung bedarf, da ſie ſonſt hohle Form bliebe; 
da jeder einzelne, der Staatsdienſt tut, Reich im Herzen tragen muß, ſoll ſeine 
Arbeit nicht in müßigen Bürokratismus, in verſtaubte Aktenbeſeſſenheit ausarten. 
Die Staatsform des Nationalſozialismus erhält ihre 
höhere Weihe durch jene Vorſtellung, welche wir mit dem 
Begriff bes Reichs verknüpfen.“ 


Dieſes Reich iſt mehr als der Staat. Es findet in den Einrichtungen des 
Staates nur teilweiſe feinen Niederſchlag. Das Reich, wie wir es verftehen, 
verkörpert ſich ja nicht etwa nur in den Beamten, ſondern in allen deutſchen 
Blutsbrüdern. Wo immer ein Deutſcher ſteht, immer ift er, wenn er fid) nicht ſelbſt 
verleugnet, zu feinem Teil das Reid. Wir rühren damit an eines der tiefſten 
Geheimniſſe, welches wir in unſerer Bruſt verlagert finden. Ein Seeliſches, ein 
Unfinnliches wird durch uns verſinnlicht. Das Reich ſcheint nicht von dieſer 
Welt, denn auch eine Sezierung würde es nicht ſichtbar werden laſſen, und dennoch 
iſt es ganz eindeutig auf uns geſtellt. Es iſt ein körperlich⸗ſeeliſches 
Gebilde wie das größte Wunder der Schöpfung, der Menſch. Bereden wir dieſes 
Geheimnis, fo läuft es oft genug Gefahr, zu ſcheinen ſtatt zu fein. Als heim⸗ 
licher Motor des Beſten aber, was wir zu leiſten vermögen, tut es ſich immer wieder 
greifbar kund; in unſerer Sehnſucht, das Außerſte um unſeres Deutſchgefühls 
willen uns ſelbſt und allen Gewalten abzutrotzen, beginnt das Reich recht eigentlich 
erſt zu ſein. Sieht man dieſe Dinge, die wie Selbſtverſtändlichkeiten anmuten und 
bod) Außerft wunderbar find, Jo (unb man m u fie als Nationalſozialiſt fo ſehen), 
dann lernt man ſehr raſch das bloß Organiſatoriſche des 
Staates vom Eigentlichen, das unſer Drittes Reich aus⸗ 
macht, gebührend abzuheben, den Gehalt nicht mehr über 
der Form, den Kern nicht mehr über der Umhüllung zu ver⸗ 
geſſen. Der Staat iſt die Form und die Umhüllung, das Reich iſt der Gehalt 
und der Kern, ſofern man unter ihm das durch jeden von uns ſich bekundende 
lebendige Leben verſteht. Der Staat iſt bis zu einem gewiſſen Grade ortsgebunden, 
aus Zweckmäßigkeitsgründen konzentriert auf die wichtigſten Städte. Das Reich 
iſt überall da, wo unſer Volk wohnt, ſein Puls ſchlägt in den Metropolen des 
Landes eben[o wie im verlorenſten Winkel, in Mietskaſernen und Villen, in 
Fabriken und Bauernhöfen, vielleicht hier erregter und dort geruhſamer, aber 
immer im gleichen Grundrhythmus: Deutſchland, Deutſchland, Deutſchland. Und 
am eindringlichſten und vornehmſten äußert es ſich in der 
Kunſt. Denn hier ſind die Sänger jener Sehnſucht, die wir 
das Reid nennen, am Werke, die Begnadeten, die uns dem 
ewigen Deutſchtum zuzuführen niemals müde gewordenſind. 


Das Reid will nicht beſchrieben, es muß erlebt werden. Eindringlicher 
wohl als mit noch ſo fein gewählten Formulierungen beſchwöre ich es, wenn ich 
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andeute, wie es den einzelnen in einer unvergeßlichen Stunde überkommen kann. 
Ich ſelbſt entſinne mich dieſes Vorgangs noch ganz genau. Es war im Weltkrieg. 
Wir lagerten in der Champagne, jener troſtlos kreidigen, nach deutſcher Auffaſſung 
waldloſen, erbarmungslos ſtechenden Sonnenhölle, deren Staub die Wimpern weiß 
und die Seelen grau färbt. Da las ich Eichendorff, vergaß alles um mich her, 
die Fremde und die Schlacht, war zuinnerſt daheim. In mir war plötzlich Deutſch⸗ 
land, wie die Sehnſucht von ihm träumt. Da war das Kräuſeln bes Rauds am 
abendlichen Himmel, das Schweigen dörflicher Gärten, da war die klingende Stille 
des Waldes, nach dem der Deutſche ſeit je ein unſtillbares Fern⸗ und Heimweh 
in ſich trägt, da war das Ziehen der Wolken und das Steigen der Nebel, das 
Rauſchen der Brunnen und das ferne Bellen der Hunde, das Schlagen der 
Lerchen und das Schluchzen der Nachtigallen, da war das Reich, welches wir 
ſelbſt leben, für das wir leben und um deſſentwillen man auch zu ſterben vers 
ſtehen muß. In dieſem Augenblick war Eichendorff für mich Deutſchland. Weil er 
die Zuſammenfaſſung alles deſſen iſt, was ein Deutſcher unter echtem Lebens⸗ 
und Naturgefühl, unter Gemüt, Stimmung, Gläubigkeit, Seele verſteht, weil er 
das Märchen iſt, das uns im Blute liegt, ein Stück unberührter Urheimat, durch⸗ 
ſchauert vom Hauch nordiſcher Naturſeligkeit, geſegnet durch die Ahnung vom 
unbekannten deutſchen Gott. Vor Eichendorff verging die Mißſtimmung, die wahl⸗ 
loſes Hin und Her auf endloſen Straßen des Weltkrieges naturnotwendig hervor⸗ 
gerufen hatte, zu nichts. Der Ruf des Reichs, den ſeine Verſe 
anſtimmen, übertönte den Geſtellungs befehl des Staates 
und wandelte jeden kommenden Sturmangriff zur frei⸗ 
willigen Tat für dieſes Reich. 

Noch oft habe ich im Felde zu dieſer Heimat des Herzens gefunden. Zum letzten⸗ 
mal kurz vor dem Zuſammenbruch, als der rauſchende Regen eines flandriſchen 
Herbſtes manchem von uns ſchon wie Tränen des Himmels um ein verlorenes 
Vaterland vorkam. Da empfand ich, bei einer „Freiſchütz“⸗Aufführung im Theater 
zu Tournay, daß ein Volk wie das unjtige unvergänglich ijt, auch wenn die 
Staatsformen zertrümmern. Wie es ſich in dieſem Werke ſpiegelte, mußte Gott 
ſeinen Beſtand wollen, ſollte die Welt nicht allen Glanz der Reinheit und jeden 
Zauber des Gemüts verlieren, ſollte dieſe Welt Gottes nicht vollends verteufeln. 

Doch es bedarf gar nicht des kriegeriſchen Hintergrundes, damit das Reich ſich 
vor unſerem Blick abhebe. Wir brauchen nur durch die Herrlichkeit unſerer Städte 
zu ſtreifen, und es offenbart ſich uns. Gewiß, die ehrſamen Bürger der Heideſtadt 
Celle, die vor Hunderten von Jahren ihre Fachwerkhäuſer bauten, ſie taten das 
aus einer ſehr gegenſtändlichen Urſache. Zunächſt und vor allem wollten ſie ein 
Dach über dem Kopfe haben. Daß ſie aber zugleich ihren und ihrer Eheliebſten 
Namen in das Gebälk einſchnitzten, zeigt ſchon, daß ſie mehr als das Nützliche 
wollten. Sie ſtrebten mit dem Bau ihren Teil an Verewigung an. Sie 
wollten ein weniges des von ihnen gelebten Lebens unſterblich machen. Wie die 
Dichter und Komponiſten in ihren Werken, hielten ſie damit etwas von den 
Grundwerten der deutſchen Seele, ihren gemütvollen Hang zum Anheimelndem 


Deutsche Romantiker 


Philipp Otto Runge. Die Eltern (1806) 


Skizze zu dem im Glaspalast verbrannten Gemälde 


Friedrich Georg Kersting. Die Kranzbinderin 
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und Bodenwüchſigem feſt. So findet ſich auch in ihrer Baugeſinnung das Reich 
beheimatet, und zwar ſtärker als etwa in vielen überladenen Barockbauten, 
welche vielfach nur die vorübergehende Staatsauffaſſung des ee Abſo⸗ 
lutismus anſchaulich machten. 


Goethe ſchenkte die Einheit des Reichs, als Deutſchland noch kein Staat war 


Was aber verlieren wir uns in einer Vielheit von Beiſpielen, da gerade in 
dieſer Zeit wieder ein Name in allen jungen Herzen lebt: Goethe. Er iſt ja 
noch immer das Beiſpiel der Beiſpiele, das Reich in ſeiner Ganzheit. Deshalb 
fand ſich der „Fauſt in den Torniſtern ſo vieler deutſcher Soldaten. Fragt ſie, 
und ſie werden es euch beſtätigen, daß es wieder und wieder Goethe war, an dem 
ſie ſich innerlich zum Außerſten ſteigerten. Ob im Kriege oder im Frieden, das 
Erlebnis Goethe iſt für den Deutſchen immer das gleiche geweſen. Am treffendſten 
hat es vielleicht Tieck umſchrieben, der da ſagt: 


„Sowie Goethe nur die Augen auftat und ſie anderen 
öffnete, war Deutſchland unmittelbar auch da. Denn nicht 
das Talent und die Vollendung iſt es allein, die Goethe 
charakteriſiert, ſondern die deutſche Geſinnung, die 
Verklärung des Volkes und Vaterlandes, das durch ihn 
gleichſam im Bewußtſeinerſtentſtandundentdeckt wurde.“ 


Durch die unvergleichliche Verdichtung der deutſchen Innerlichkeit hat Goethe 
mit ſeinem Schaffen ſeinem Volke die Einheit des Reiches 
geſchenkt, als Deutſchland noch nicht einmal ein Staat war. 
Allein dieſe Feſtſtellung genügt, um jede engſtirnige Kritik an dem Großen von 
Weimar als verabſcheuungswürdige Anmaßung zu kennzeichnen. Goethe iſt in 
ſeiner Notwendigkeit für unſer völkiſches Leben heute wie ehedem gar nicht zu 
überſchätzen. Sein „Götz“ iſt in ſeiner kräftigen Gradheit und Gemüthaftigkeit eine 
unverfieglide Quelle für die ſtändige Wiedergeburt des Reiches alles Deutſchen. 
Es iſt unausdenkbar, wie ſich unſer Volk ſein Beſtes erhalten ſollte, wenn es ſich 
in Stunden der Weihe und Selbſtbeſinnung, aber auch der Ermattung und des 
Verſagens nicht immer wieder an der vorbildlichen Mannheit ſolcher Dichtungen 
aufrichten könnte. Als der Staat in Trümmern lag und das Reich nur noch in 
wenigen lebte, in den Nachkriegstagen, iſt uns Götzens Viſion von der Zukunft 
Deutſchlands nicht faſt ein Gebet geworden? „Vielleicht daß Gott“, ſo haben wir 
mit Goethe und Götz um das deutſche Schickſal gebangt und gehofft, „vielleicht 
daß Gott denen Großen die Augen über ihre Glückſeligkeit auftut! Wenn ſie 
das Ausmaß von Wonne fühlen werden, in ihren Untertanen glücklich zu fein, 
wenn ſie menſchliche Herzen genug haben werden, um zu ſchmecken, welche Seligkeit 
es iſt, ein großer Menſch zu ſein, wenn die volle Wange, der fröhliche Blick jedes 
Bauern, ſeine zahlreiche Familie, die Fettigkeit ihres ruhenden Landes beſiegelt, 
und gegen dieſen Anblick alle Schauſpiele ihnen kalt werden: dann wird der 
Nachbar dem Nachbarn Ruhe gönnen, weil er ſelbſt glücklich iſt. Dann wird keiner 
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ſeine Grenzen zu erweitern ſuchen. Er wird lieber die Sonne in ſeinem Kreis 
bleiben, als ein Komet durch viele andere ſeinen ſchröcklichen unſteten Zug führen. 
Der unrubigite Kopf wird zu tun genug finden. Wir wollten die Gebirge von 
Wölfen ſäubern, wollten unſeren ruhig ackernden Nachbarn einen Braten aus dem 
Wald holen und dafür die Suppe mit ihm eſſen. Wäre uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unſeren Brüdern gleich Cherubs mit flammenden Schwerdten 
vor die Grenzen des Reichs lagern, und die Ruhe des Ganzen beſchützen. Das wäre 
ein Leben, wenn man ſeine Haut vor die allgemeine Glückſeligkeit ſetzte!“ Sicher, 
dieſer Hymnus vom deutſchen Leben iſt kein Staatspro⸗ 
gramm; aber es ift der Ausdruck einer Geſinnung, die wir 
das Reich nennen, und auf der ein deutſcher Staat allein 
beruhen kann. Und ſo iſt es immer bei Goethe. Wenn der Schmach⸗ 
frieden von Verſailles uns vor die Wahl geſtellt hätte: endloſe Fronarbeit oder 
Auslöſchung des „Fauſt“ aus unſerem geiſtigen Beſitze, ſo hätten wir uns für die 
Fronarbeit entſcheiden müſſen. Hätten wir uns in unſerer Sklaverei dann doch den 
„Fauſt“ erhalten und damit das geheimnisvolle völkiſche Lebenselixier, bas zu jedem 
Widerſtande kräftigt, das mütterliche Reich, welches die Staaten gebiert. Ich meine 
mit dieſen Umſchreibungen dasſelbe wie Roſenberg, wenn er behauptet, der „Fauſt“ 
ſtelle das Weſen von uns dar, das Ewige, das nach jedem Umguß unſerer Seele 
in der neuen Form wohnt. Strömt von einer Dichtung das in ihr einbeſchloſſene, 
germaniſch⸗nordiſche Weſen der Weltüberwindung und des Kampfes auf Leſer 
oder Zuſchauer aus, ſo iſt dies Werk aus dem Geiſte des Reiches heraus geſchaffen. 
Darum muß das Weiheſpiel der Deutſchen, in dem wir Brot und Wein, ſo unſre 
Seele nährt, heiligen Rauſch und letzte Löſung aller Rätſel finden, Gegenſtand 
unſerer ewigen Hingabe ſein. 


Allein Goethe iſt es zu verdanken, daß wir das Weſen unſeres ganzen Volkes 
mit einem Worte, eben dem Namen Fauſt auszudrücken vermögen. Es iſt unendlich 
viel, was uns dadurch geſchenkt wurde, in einem Worte die Welt, wie ſie der 
Deutſche lebt und fühlt! Im Grunde wird hier etwas Unſagbares ausgeſprochen, 
denn der begrifflichen Fixierung der Lebensvorgänge find ja Grenzen geſetzt, man 
kann zwar das Weſen von Epochen in aller Kürze bezeichnen, indem man die 
Namen ihrer Stile, etwa Gotik oder Barock, nennt, man kann eben noch Welt⸗ 
anſchauungen charakteriſieren, indem man die begrifflichen Notbehelfe Idealismus 
und Materialismus anwendet. Es handelt ſich dabei aber doch immer noch um Teil⸗ 
erſcheinungen. Darüber hinaus bleibt unſere Sehnſucht beſtehen, die Schöpfung 
erſchöpfend zu umreiben, feſtzuhalten, was ſich weder mit einem Worte noch 
mit einem Begriff einfangen läßt, weil es zu umfaſſend gedacht werden muß, und 
was andererſeits zu undeutlich iſt, als daß es in einem Begriff formuliert werden 
könnte. Kurz, wir werden immer bemüht ſein, alles das, was Geiſtiges und 
Seeliſches, Haltung und Verhalten in einem enthält, das, was wir unter dem 
Reich verſtehen, in ein Bild, oder, wenn man will, in ein Symbol einzuprägen. 
Goethe iſt das im Fauſt gelungen. Es bedarf keiner Betonung, daß ſolche 
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Bilder einmalig ſind. Sie haben nicht nur eine rätſelvolle Beziehung zu allem, 
was uns umgibt, ſondern auch eine rätſelhafte Geltung für das, was uns 
bewegt. Sie ſind die Springwurzeln unſerer Art. Man kann ſie an unſerer Seele 
anlegen, und plötzlich enthüllt ſich der tiefere Sinn und der tiefere Trieb unſeres 
Handelns. Man kann mit ihnen unſere Fehler und unſere Vorzüge erklären. Sie 
lernen das: Erkenne dich ſelbſt, damit du fähig biſt, du ſelbſt zu ſein, oder anders 
gelagt: fie zeigen uns den Ewigen Deutſchen und befähigen uns dadurch erſt, 
ſelbſt ganz Deutſcher zu ſein. 


Das Reich — ſeeliſcher Lebensraum alles Deutſchen 


Dieſes Reid, von dem immer die Rede mar, iit der Dom der deutſchen 
Seele. Es iſt der ſeeliſche Lebensraum alles Deutſchen. Das Reich — das iſt 
der Mythus, die Dichtung, die Fantaſie, ja: wie die Geſchichte der Staufer zeigt, 
die Utopie. Es iſt das Gemüt, das Gefühl, der ewige Traum. Hundert Be⸗ 
griffe vermögen es nicht auszuſchöpfen, bieles Wunder, das 
grenzenlos ijt und ſich grenzenlos verſtrömt. Es offenbart fid) 
nur ber inneren Schau. Es faßt alle menſchlichen und ſachlichen Werte unſeres 
Volkes in ſich zuſammen. 

Es iſt derſtändige Befehl zur Entfaltung des äußerſten 
Adels, es ift der unvergängliche Aufruf, auch zu feinem 
Teil das Kapital des Herzens und des Geiſtes, das Gott 
einem mitgab, an die Volksgemeinſchaft zu verſchenken, 
es iſt der Altar der Seele, von dem der Führer ſpricht, auf 
welchem die Flammen der Begeiſterung niemals erlöſchen 
dürfen. 

Der Beſtand des Reiches wird immer nur von der deutſchen Jugend geſichert 
werden können, nur mit dem ungebrochenen Schwung der Jugend kann man das 
Reich ſo nachhaltig erleben, daß es auch in den Tagen, da der männliche Zweifel 
reift und in denen endlich die Verneinung des Alters aufbegehrt, der mäch⸗ 
tigere Antrieb bleibt. In dieſem Sinne iſt das Vermächtnis des Marquis Poſa 
an Don Carlos eine Mahnung an die deutſche Jugend, das Reich feſt im Herzen zu 
behalten. Es gilt für jeden, 

„daß er für die Träume ſeiner Jugend 

ſoll Achtung tragen, wenn er Mann ſein wird, 
nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte 
gerühmter beſſerer Vernunft das Herz. 

Daß er nicht 

ſoll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter läſtert ...“ 


Wer dieſes Wort Schillers, den wir mit Hebbel einen heiligen Mann 
nennen müſſen, beherzigt, der wird zu feinem Teil immer das Reich fein, und er 
wird erfahren, daß, wer im Reich lebt, im Licht lebt. 
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Aber, meine Kameraden, das heißt beileibe nicht, daß er im Schlaraffenland 
lebe. Auch im Reich wird uns nichts geſchenkt. Wir leben die Freuden, die Deutſch⸗ 
land uns darbietet, zwar geſteigerter, wir durchleiden aber auch die Nöte unſeres 
Weſens qualvoller. Wir ringen zwar um das Vollkommenere, empfinden die 
Grenzen, welche uns durch unſere Unvollkommenheit geſetzt find, aber um jo nad: 
drücklicher. Das fauſtiſche Daſein, es will den Widerſtänden der Welt und den 
Widerſtänden in uns ſelbſt abgerungen fein. Betrachtet euch bie Goethe⸗Büſte 
Schadows, und ihr werdet begreifen, was ich meine: Hier blickt einer auf uns, 
deſſen Stirne gefurcht iſt und deſſen Lippen ein bitterer Zug umſchürzt. Weil ihm 
aber nichts geſchenkt wurde, gerade deswegen konnte er uns ſo reich beſchenken. 


Reich und Staat verhelfen nur gemeinſam den Deutſchen zu wahrer Größe 


Wenn wir unſeren Blick nun vom Reich wenden und ihn auf den Staat lenken, 
[o find wir zunächſt von der ungeheuren Gegenſätzlichkeit beider Bezirke erſchüttert. 
Der Staat zieht uns wenig an; aber er er zieht uns, und gleich mit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung iſt er eindeutig gerechtfertigt. Wer im Reich lebt, lebt im Licht. 
Wer dem Staat dient, dient ber Pflicht. Hat das Reich etwas 
Verauſchendes, ſo iſt der Staat die Nüchternheit. Ihn beherrſcht der Verſtand, 
er bewegt ſich in den engen Grenzen tatſächlicher Gegebenheiten. Während das 
Reich die Gemüter aller, die es erleben, verbindet, bindet der Staat ſeine Bürger 
durch den Befehl. Schon mit dieſen Andeutungen ſehen wir, wie verführeriſch 
gerade für den deutſchen Menſchen das Reich iſt. Er hat denn auch Staat Staat 
ſein laſſen und geglaubt, als ſogenanntes Volk der Dichter und Denker ſich durch 
die Jahrhunderte friſten zu können. Es ſtellte ſich heraus, daß das unmöglich war. 
Das Reich ohne Staat erwies ſich als Wolkenkuckucksheimerei. Mitten im 
Reichtum des Reiches waren die Deutſchen politiſche Bettler. 
So ließ ſich träumen, aber nicht leben. Gleich verfielen wir in das gegenteilige 
übel. Wir ließen das Reich verfallen und begnügten uns damit, Staat zu ſein. Es 
bedurfte unſeres tauſendjährigen geſchichtlichen Lebens, bis wir begriffen: das 
Reich ohne Staat iſt Ohnmacht; der Staat ohne Reich iſt nur Macht, und zwar 
nur äußere Macht, die die Seelen nicht bindet und daher ununterbrochen 
gefährdet iſt. Die Mehrer des Reiches waren durchweg Verlierer 
des Staates. So die Staufer, denen ihr Traum vom Reich in den utopiſchen 
Gefilden des Mittelmeers die ſtaatliche Grundlage in Deutſchland koſtete. Die 
Mehrer des Staates aber wurden zu Verlierern des Reichs, 
denn fo ſehr fih unfer Qand- und Kolonialbeſitz im neunzehnten Jahrhundert auch 
abrundete, ſo ſehr höhlte zugleich das bloß ſtaatliche Denken unſer Volk ſeeliſch 
aus. Und ſo zeigte ſich für ein endlich erkennendes Geſchlecht, daß Reich und 
Staat gerade den Deutſchen nur gemeinſam zu wahrer Größe verhelfen können. 


Das Gefühl darf den Staat, der Verſtand das Reich nicht mehr leugnen 
wollen. Wehrpflicht und Kulturpflicht müſſen gleich hoch eingeſchätzt werden. 
Das ijt es, was vor allem die Jugend willen muß. 
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Um zu verdeutlichen, worum es geht, erinnere ich an das eben über Goethe 
Geſagte. Er, in dem ſich das Reich in äußerſter Vollendung verkörperte, hat nicht 
weit von hier, im nachbarlichen Erfurt, den Urfeind unſerer völkiſchen Entfaltung, 
Napoleon, gegenübergeſtanden. Bei dieſer Begegnung war er ein Nichts vor der 
Gewalt der Waffen. Wenig ſpäter wurde er dennoch zum Verhängnis des Korſen, 
und zwar deshalb, weil er (und Schiller) das damalige deutſche Staatsbereich 

durch ihr Schaffen ſo mit ſeeliſcher Stoßkraft ausgefüllt hatten, daß es jedem 
Kämpfer um mehr ging, als um Dynaſtien und Grenzen, daß es jedem nur noch 
um die Frage des Deutſchſeins ſchlechthin ging. Zum erſten Male durchdrang damals 
das Reid den Staat, und nur das eigenſüchtige Intereſſe zahlloſer Klein⸗ und Groß⸗ 
fürſten verhinderte den Fortbeſtand dieſer äußeren und inneren Einheit Deutſchlands. 

1914 hatten wir ſie faſt ſchon wieder vergeſſen. Erſt als zwei Millionen Volks⸗ 
genoſſen gefallen waren und der Staat zuſammenbrach, brannte uns abermals die 
Grundfrage auf den Nägeln, worauf ſich weiterhin unſer Leben gründen ſolle. 
Da ſchenkte uns die Gnade des Schickſals den Mythus vom unbekannten Soldaten 
und damit die erlöſende Antwort. Wie der Feldgraue im Kleide des Staates für 
das Reich gefallen war, ſo hatten wir, um eines ſo gewaltigen Opfers würdig zu 
ſein, den Staat zu erobern, auf daß ſich in ihm das Reich wieder entfalten könne. 
Hierum ging es Alfred Roſenberg mit ſeinem Mythus, hierum Eberhard Wolf⸗ 
gang Möller mit ſeinen Geſängen auf die Toten des Krieges, hierum den Verſen 
Baldur von Schirachs, hierum den Rednern der Bewegung. Der Marſch zum 
Dritten Reich begann. 

Die Wurzeln unſerer Kraft ſind damit aufgedeckt. Unſer Aufſtieg geht zurück 
auf einen Vorkriegsſtaat ſoldatiſcher Zucht, der ſeine Bürger in Millionenheeren 
mobilifieren konnte, aber noch mehr auf den Tod dieſer Soldaten, den keine bloße 
Staatsräſon jemals hätte erzwingen können, der vielmehr von allen um des 
Reiches willen auf ſich genommen wurde. Im Deutſchlandlied vor Langemarck 
klingt ebenſo wie in dem ſtummen Verröcheln der Sturmſcharen vor Verdun oder 
dem Gurgeln im Sumpfe verſackender Karpathenkämpfer der Choral des Reiches 
auf, welcher für den einen Eichendorff, für den anderen Goethe, für den dritten 
Luther, für die vierten Nietzſche gelautet haben mag, der dem einen ein Stück 
Heimathimmels, dem anderen ſein Schrebergarten oder was immer geweſen ſein 
mag, der aber immer inhaltsreicher, gedankenſchwerer und gefühlsträchtiger war 
als der bloße äußere Befehl: Sprung auf, marſch marſch! 


Das zweifache Geſetz von Wehrpflicht und Kulturpflicht 

Wenn wir als nationalſozialiſtiſche Kulturpolitiker fo leidenſchaftliche 
Bejaher des Staates und des Reiches ſind, ſo deshalb, weil wir 
durch bie erſchütternde Begegnung mit dem unbekannten Soldaten die Größe bes 
einen wie des anderen tiefer erkennen lernten, als je ein Geſchlecht vor uns. Wie 
Goethe uns im „Fauſt“ ein Symbol des Reiches ſchuf, ſo haben wir in der Geſtalt 
des unbekannten Soldaten uns das Symbol des Dritten Reiches, welches Reich 
und Staat iſt, geſchaffen. Jeder, der die Tage nach 18 ſeeliſch durchlitten und 
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durchrungen hat, hat mitgeholfen, ſeinem Volk dies ſymboliſche Mahnmal der 
Toten aufzurichten. 

Wie ich das meine, darf ich wohl abermals mit einem perſönlichen Erlebnis 
dartun, welches meine erſte Begegnung mit dem unbekannten Soldaten ſchildert, 
die wirklich beginnt, unwirklich wird und dennoch wahr iſt. Ein amtliches 
Schreiben forderte mich nach dem Kriege zum Beſuch einer Behörde auf. Mit dem 
Gefühl, daß es ſich um eine der üblichen ſachlichen Angelegenheiten handeln würde, 
betrat ich die Nüchternheit ber Amtsſtube, wie fie der kargen preußiſchen Über: 
lieferung entſpricht. Als mir dann aber die Erkennungsmarke meines an der 
Somme gefallenen Bruders überreicht wurde, verlor ich dennoch einen Augenblick 
über die Faſſung. Mein Blick taſtete die getünchte weiße Wand ab und wollte das 
Antlitz des Dahingegangenen heraufbeſchwören, wollte gleichſam die Mauern des 
Lebens durchſtoßen, um zu ſehen, was hinter den Dingen dieſer Welt liegt; aber 
es gelang mir nicht. Für die Dauer eines Pulsſchlages ſchien mir der Umriß 
einer vergilbten Photographie meines Bruders aufzudämmern, dann glaubte ich 
das Lächeln eines 17jährigen Kriegsfreiwilligen, den ich ſelbſt fallen ſah, zu 
erkennen, raſch aber wich es den verzerrten Zügen jenes Fahrers, dem ein Huf⸗ 
ſchlag den Bruſtkorb zertrümmerte. In dem Bruchteil einer Sekunde ſchien wie ein 
Filmſtreifen die Vielzahl derer, die ich im Felde gefallen wußte, an mir vorüber⸗ 
zuziehen. Dann aber floſſen die einzelnen Züge zuſammen und bildeten jenes Ant⸗ 
lig, bas der Feldgraue auf Bildwerken trägt, jenes ernſte, ſtrenge, harte Antlitz, 
welches die Summe der Geſichter aller Gefallenen darſtellt. Zum erſten Male ſah 
ich in das Angeſicht des unbekannten Soldaten, in das Antlitz der Zucht, alſo des 
Staates, und das eines Träumenden, alſo des Reiches. Und gleichzeitig überkam 
mich die Kraft des Gehorſams und die Kraft des Glaubens. 

So finb wir alle dem unbekannten Soldaten begegnet. Er marſchierte mit uns, 
er ging mit unſeren Klebekolonnen, er zog mit zur Feldherrnhalle. Er fiel noch 
einmal mit unſeren Gefallenen und auch deren Züge gingen auf in ſeinem ewigen 
Angeſicht. Er erzog uns zum Reich und überantwortete uns dadurch dem Staat. Daher 
können wir ſagen: wir haben das Dritte Reich errichtet. Und im gleichen Atemzuge: 
wir haben das Dritte Reich gedichtet. Wer aber in ihm würdig leben will, ſteht in⸗ 
folgedeſſen unter dem doppelten Geſetz der Wehrpflicht und der Kulturpflicht. Wer 
ſich einer von dieſen Aufgaben entzieht, begeht Verrat am Dritten Reich. 

Und damit ift auch die Aufgabe umriſſen, die der Hitler-Jugend harrt: ſtählt 
euren Körper, daß ihr gute Soldaten werdet, ſchult euren Intellekt, 
daß ihr den Staat tüchtig verwaltet. Vor allem aber vergeßt das 
Reich nicht, das Muſiſche, das als volksgeſtaltender Faktor erſt der 
Führer und mit ihm Goebbels und Baldur von Schirach wieder 
richtig bewertet haben. 

Feiert die Farbe, genießt den Geſang, berauſcht euch an Verſen, itaunt vor 
Bauten, bewundert echten Adel der Geſinnung — und ihr mehrt das Reich. 
Und durch die innere Kraft, die ihr ſo gewinnt, den Staat! Und erzwingt 
damit jene Ewigkeit, die wir für das Dritte Reich wollen müſſen. 


Nur aus dem Glauben reift die Tat! 


Nicht Kraft allein und Klugheit foll die Hand 
regieren, die zum Werk den Hammer hebt. 
Die Kraft ift ohne Ziel, und der Verftand 

iſt leer und tot, den nicht das Blut belebt. 


Nur Stein und Mörtel baut kein feſtes Haus. 
Der Glaube bindet beffer Stein an Stein. 

Und führt das Herz vertrauensvoll ihn aue, 
erft Dann wird Euer Bau von Dauer fein. 


Prüft darum Eure Herzen! Mancher ſchafft, 
von Geiz und Gier befeffen, Tag und Nacht; 
bie ihn der Reichtum, den er eingerafft, 
am Ende Doch zu feinem Sklaven macht. 


Prüft Sarum Euren Glauben! Mancher baut 
aus kaltem Stahl der Klugheit groß und weit. 
Doch roche ihm; aus jedem Fenfter fchaut 

mit Grinfen feines Geiftes Eitelkeit. 


Wer aber Zwecken dient, die Gott ihm fett, 
und rer fein Werk für feinen Glauben tut, 
der wird es auch vollenden. Und zuletzt 

wird auch das Herz ihm fagen: Es war gut. 


Denn Glaube ift die Kraft, die alle drängt, 
hinaufzumachfen über ihren engen Raum. 

Wie jeder Baum im Wald empor fich zwängt 
zwiſchen den andern allen, Baum will über Baum, 


fo ift das Wachstum eines Volkes. Und fo ftrebt 
ein Volk der Sonne feines Glaubens zu. 

Nur mer ein Leben ohne Ruhe lebt, 

verdient in der Erfüllung endlich Ruh. 


Nur wer das Ziel des Glaubens weit hinaus, 
bis in die Wolken weit geworfen hat, 
der wãchſt ihm nach. Drum hört das Wort: Nicht aus 


der Kraft allein, nur aus dem Glauben reift die Tat. 
Heinz Schwitzke 


Bruno Brehm: 


Dane an meine jungen Seeunbe 


Das, was ich nun tun will, iſt durchaus nicht üblich, ja es verſtößt wohl gegen 
das gute Herkommen. Aber wir wollen uns diesmal nicht an das, was üblich 
und was Herkommen iſt, halten, wir wollen auf unſer Herz horchen und ſagen, 
wie uns zumute iſt. Rund heraus geſagt, ich habe ein wenig ein ſchweres Herz, 
ſchwer vor Freude und ſchwer vor Scham. Ich fühle mich tief in der Schuld vieler 
junger Menſchen. 

Die Sache verhält ſich ſo: ich habe eine Vortragsreiſe durch Mähren gemacht. 
Ich mußte mehr umſteigen als fahren. Es gab viel zu ſehen und zu hören. 
Meine Freunde kennen meine Abneigung gegen Fahrpläne und gegen das Um⸗ 
ſteigen. Sie haben mich richtig von Ort zu Ort befördert, ich bin nirgends zu [pát 
hingekommen, mir iſt es nirgends zugeſtoßen, daß ich, wie vergangenes Jahr in 
Zſchopau in Sachſen, um ganze zehn Stunden zu ſpät gekommen bin. Ich habe 
viel gelernt. Ich bin aus dem Frühling in den Winter und aus dem Winter in 
den Frühling gefahren. Ich hielt die Augen offen und nahm an Bildern mit, was 
ſich mitnehmen ließ. Abends las ich dann und am nächſten Morgen fuhr ich weiter. 
So geht es wohl jedem, der eine Vortragsreiſe macht. Gegen Ende zu iſt man dann 
ſchon etwas müde. Aber diesmal hatte es mich nie verdroſſen, das Podium zu 
betreten. Nie war mir der Gedanke gekommen: Das iſt doch alles ein Unfug. Was 
ſtellſt du dich denn da hinauf und lieſt deine Sachen vor! Bleib lieber daheim 
und nimm deine Arbeiten vor! Du vertuſt deine Zeit, du ſpielſt dich hier auf, das 
Ganze hat keinen Wert, es gehört nicht zu dir. Du biſt kein Schauſpieler, dieſes 
dumme Autogrammgeben in der Pauſe geht dich im Grunde doch nichts an. Biſt 
du wirklich ſolch ein eitler Eſel geworden, daß du daran deinen Gefallen finden 
kannſt? Wie ſteht's da mit dir, mein Freund? 

Nein, diesmal habe ich mir dergleichen Fragen nicht geſtellt. Ich kam gar nicht 
dazu. Ich hatte ſchon vorher immer eine Antwort erhalten. Und dieſe enthob mich, 
mich alſo peinlich zu fragen. 

Wer öfters vorlieſt, der bekommt für ſeine Hörer ein eigenes Gefühl. Er ſpürt 
das gleich, wenn er den Saal betritt. Es kommt nicht darauf an, ob das ein großer 
oder ein kleiner Saal iſt, ob viel oder wenig Menſchen anweſend finb, ob der 
Saal hell oder verdunkelt iſt, ob mehr Jugend oder mehr ältere Menſchen anweſend 
ſind. Das macht es nicht aus. Ich kenne auch das Gefühl der Scheu und der Angſt 
nicht, das ſo viele befällt, bevor ſie hinter dem Tiſch oder dem Pult Platz nehmen. 

Ich habe in der Schule immer ſchlecht geleſen. Die Worte wollten mir nicht 
gehorchen. Ich ſelbſt bin ungeduldig beim Leſen. Oft ſcheint mir dies zu lang 
und jenes zu kurz. Aber es läßt ſich nun wohl nicht mehr ändern. Das hängt ganz 
von der Stimmung ab. Ich leſe nicht gerne vor. Aber ich kann mich überwinden. 
Weil ich als Kind immer ſchlecht las, lernte ich dieſe Sachen, die ich am liebſten 
hatte, auswendig. In der Gefangenſchaft konnte ich mich mit ſolchen Schätzen dann 
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ſtundenlang unterhalten. Viele Gedichte von Liliencron, viele Balladen Schillers, 
einige Lieder Mörickes, das war mein Beſitz. Frei ſprechen kann ich überhaupt nicht. 

Komme ich nun in einen Raum, ſo fühle ich, was man von mir erwartet. Es 
iſt mir ſchon vorgekommen, daß niemand etwas erwartete. Ich mußte mir Mühe 
geben, um das Mißtrauen zu überwinden. Dann ſpricht man die Hälfte der 
Geſchichten ins Leere. Das ijt eine harte Arbeit und ich muß mich überwinden, 
nicht das Buch zuzuklappen und mich zu empfehlen. 

Nein, davon war diesmal in keiner Stadt und in keinem Städtchen die Rede. 
Ich kam, ich fühlte Bereitſchaft zu hören und ich war glücklich, erzählen zu dürfen. 
Ich fühlte es: dieſe jungen Leute dort hinten und an den Seiten der Säle, die 
wiſſen, daß du etwas willſt, daß du von ihnen etwas willſt. Die glauben es dir, 
daß du nicht gekommen biſt, um dich zu zeigen und dann den Beifall einzuſtreichen 
und wieder zu gehen. Die wiſſen, daß du ihretwegen das, was du nun leſen 
wirft, geſchrieben haſt. Und dieſes Gefühl machte mir Abend für Abend Freude. 

Was ich von ihnen will? Ich will ihnen etwas geben, was ich in ihren Jahren 
ſo ſchwer vermißt habe: Haltung, den Willen zur Bereitſchaft, Opferfreude und 
Liebe. Und ich habe, tief beglückt, immer gefühlt, daß man bereit war, das zu 
nehmen, was ich bringen wollte. 


Ich habe eine ſchwere, traurige Jugend gehabt. Ich war, obwohl ich voll 
tobender Freude war, ſehr oft tief unglücklich. Die Schule war mir eine Pein. 
Oft und oft habe ich ſpäter geſagt: Lieber noch einmal alle Schnitte, Narkoſen 
und Operationen der Gefangenſchaft, als nur ein Jahr Gymnaſium. Aber, auf⸗ 
gemerkt, meine jungen Freunde, ich habe das Gymnaſium überſtanden. Dieſe 
Dinge, die einem das Leben ſo verbittern, ſind da, um überwunden zu werden. 
Dieſes Unglück lag nicht an den Lehrern und nicht an mir. Wenn ich es heute 
könnte, ich würde den meiſten meiner Lehrer Abbitte leiſten und ſagen: Verzeiht 
mir meine dummen Streiche, verzeiht mir meine Plagereien, verzeiht mir meine 
Albernheiten, ich habe ſelbſt keinen Ausweg gefunden. Und deshalb habt ihr 
mich und ich habe euch gequält. Es war an der Zeit gelegen. Die Lehrer waren 
genau ſo mit ſich und mit ihrer Zeit verfallen wie wir dies waren. Es war kein 
gemeinſamer Richtpunkt da. Alles ſtrebte auseinander. Wir gingen nur mit 
unſeren albernen Köpfen in die Schule, das Herz und der Körper, die blieben vor 
den Toren draußen. Mich haben in einer Stadt in Mähren junge Turner gefragt, 
warum ich zu den Soldaten gegangen bin und was mir dort ſo gefallen hat? 
Und ich habe ihnen geantwortet: Dort hat man ſich zum erſten Male an den 
ganzen Menſchen gekehrt. Ich habe dann, als ich aus der Gefangenſchaft kam, in 
Thereſienſtadt eine kurze Zeit lang die Reitſchule der Einjährigen gehabt. Es war 
eine unvergeßlich ſchöne Zeit, ich glaube, nicht nur für mich, auch für die Cin- 
jährigen. Denn ich habe geſehen, daß man dort den jungen Menſchen mehr lehren 
konnte als in vielen Stunden reiner Theorie. Und all das, was ich dort lehren 
konnte, habe ich in der Schulzeit ſo ſchmerzlich vermißt. Das iſt es ja auch, was 
euch das Turnen gibt. Sein Gehalt liegt nicht in der Arbeit auf dem Reck oder 
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auf dem Barren, nicht im Hoch⸗ noch im Weitſprung, ſein Gehalt liegt in der 
Form, die ihr in der Schule vermißt und deshalb außerhalb der Schule ſucht. 

So, und nun wollen wir von dem ſprechen, was ich euch geben wollte und was 
ihr genommen habt. Ebenſo ſicher iſt, daß, wie ein guter Reitlehrer und ein ordent⸗ 
licher Abrichter noch lange kein guter Feldherr ſein muß, daß jemand, der mit 
ſeinen Geſchichten Haltung lehren will, kein großer Dichter zu ſein braucht. Das 
bin ich nämlich nicht, und ich möchte euch nicht mit meinem Werk den Weg zu 
Größerem, Tieferem und Geformtem verſtellen. Aber ich bemühe mich, das, was 
ich zu geben habe, ordentlich, ohne Schwindel und ohne falſches Größerſein⸗ 
wollen zu geben. Aber vielleicht könnt ihr bei mir die Anfangsgründe erlernen. 
Wenn ihr dann weiterkommen wollt, müßt ihr bei den andern weiterſuchen. Aber 
dann werdet ihr mir nicht dank⸗ und grußlos entlaufen. Und jene meiner Kame⸗ 
raden, die mehr können als ich, werden es mir vielleicht auch anrechnen, daß ich 
ihnen einen Weg zu euren ordentlichen Herzen gebahnt habe. 

Alſo, ich habe verſucht, euch etwas zu geben und habe von euch mehr genommen. 
Eure Freude, euer Mitgehen, euren Stolz und eure Liebe. Und deshalb hat mich 
dieſe Reiſe durch eure Heimat ſo dankbar gemacht. Streitet euch nicht unterein⸗ 
ander, werdet ordentliche Männer, ſteht, wo man euch hingeſtellt hat, und fallt 
nicht um. Jeder Poſten hat ſeine Ehre. Und in eurer Heimat ſteht jeder auf Poſten. 

Jeder von euch kennt wohl irgendeine Familie, in der tagaus und tagein 
geſtritten wird, in der die Luft vergiftet iſt und jedes Wort einen böſen Doppel⸗ 
ſinn erhält. Euer ganzes Land iſt ſolch eine Familie, zwei feindliche Brüder laſſen 
es nicht zur Ruhe kommen. Jeder Fußtritt Boden iſt umzankt, jeder Rain bedroht, 
jedes Wort wird mißverſtanden. Ihr, die ihr einem großen Volke angehört, ſeid 
in einen kleinen Streit hineingezogen, den ihr führen müßt, wollt ihr nicht alles 
verlieren. Daß ihr, im Vergleich mit den Brüdern jenſeits der Grenzen, viel an 
ruhigem Leben verliert, werdet ihr gar nicht wiſſen, weil ihr es von Jugend auf 
nicht anders gewöhnt ſeid. Aber eben deshalb müßt ihr in eueren Herzen eine 
Kammer für das Größere freihalten, das jenſeits des Gezänkes und des täglichen 
Abwehrkampfes ſteht. Euer Leben, das ſich des Lebens ſelbſt zu wehren hat, darf 
darum nicht ärmer ſein, ganz dürft ihr euch nicht in dieſen Streit verſtricken 
laſſen. Und, was mich glücklich gemacht hat, ich habe nirgends verbohrte, nirgends 
verhärtete Geſichter bei euch geſehen. Verbohrt und verhärtet zu fein, das ift 
nicht euere Sache, dazu iſt euer Volk zu groß und zu reich. Das wißt ihr heute 
und man ſieht es euch an. Haß iſt eine Sache der Kleinen, Mut und Stolz, das 
ſei euer Gefühl. Haltet daran feſt, laßt euch nicht in die tiefere und niedrigere 
Schicht drücken, laßt euch nicht vergiften. Denn ein vergiftetes Herz iſt faſt nicht 
mehr zu heilen. 

Das alles wollte ich euch ſchreiben, und noch einiges mehr. Aber alles läßt ſich 
ja nie ſagen. Das wäre auch nicht das Richtige, wenn man alles ſo rundweg 
herausſagen könnte. Ich danke euch, daß ihr gekommen ſeid! Ihr habt mir das 
koſtbarſte und das ſchönſte Geſchenk gebracht, das dieſe Welt hat: die Jugend. 


Günter Kaufmann: 


Deutſches Sterben in Holen 


Ablauf einer Konvention — Ablauf des Rechts? 


Die deutſche Offentlichkeit wurde vor kurzem über den grotesken Konitzer 
Prozeß gegen 22 deutſche Volksgenoſſen polniſcher Staatsangehörigkeit und über 
die brutale Abweiſung deutſcher Jugendgruppen, die ſich für Oſtoberſchleſien in 
einer einheitlichen Jugendorganiſation zuſammenſchließen wollten, mit einer 
knappen Meldung unterrichtet. Nachgerade iſt es zur Gewohnheit geworden, um 
des lieben gutnachbarlichen Friedens willen den Mantel deutſchen Großmuts 
über jene Drangſalierung zu betten, die das Leben des Deutſchtums in Polen all⸗ 
mählich beſiegelt. Nur ein Bedauern iſt überall ſpürbar darüber, daß jene in 
Genf am 15. Mai 1922 abgeſchloſſene und jetzt am 15. Juli 1937 ablaufende 
Konvention die deutſche Volksgruppe ihrer bisherigen Schutzrechte verluſtig gehen 
läßt. Die deutſche Preſſemeldung, nach ber im deutſchgebliebenen Teil des ober⸗ 
ſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes jetzt nach Ablauf der Konvention die Juden ihrer 
bisher geltend gemachten Schutzbeſtimmungen inſoweit verluſtig gehen, als ſie der 
deutſchen Raſſegeſetzgebung unterworfen werden, hat noch die Illuſion genährt, als 
ob unter der Sonne dieſes völkerrechtlichen — allerdings Genfer⸗Vertrages alles 
bisher in ſchönſter Ordnung für die im polniſchen Staatsgebiet lebende deutſche 
Volksgruppe geregelt geweſen ſei. Wir wollen uns hier einen Überblick verſchaffen, 
inwieweit der Ablauf der Konvention die deutſche Minderheit rechtlos werden 
läßt und welche praktiſche Bedeutung dem Beſtehen oder Wegfall eines ſolchen 
Nechtszuſtandes in Polen zukommt. 

Es iſt zur Genüge bekannt, daß jene unter Aufſicht internationaler Truppen 
und dem Terror polniſcher Inſurgenten vollzogene Ab tim mung in Ober: 
ſchleſien einen klaren Sieg für Deutſchland ergab. 717 122 entſchieden 
fij für Deutſchland, 483 514 Stimmen wurden für Polen gezählt. Wir wollen 
nicht an die von Korfanty entfachte Stimmungsmache für Polen mit ſeinen 
Berge ſchweren ſozialen Verſprechungen, nicht an die pſychologiſche Rückwirkung 
eines verlorenen Krieges auf vielfach verzweifelte Menſchen, ſelbſt nicht an die 
Fehler des deutſchen Großkapitals im Oberſchleſien der Vorkriegszeit erinnern, 
um die für Polen abgegebenen Stimmen und den trotz allem noch großen Sieg 
der Deutſchen zu erklären. Es genügt zu wiſſen, welcher unglaubliche Bruch mit 
dem Grundſatz vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ſich hier vollzog. Drei polniſche 
Aufſtände, die beiden letzteren unter wohlwollender Schirmherrſchaft des Gene⸗ 
tals Le Rond, Chef der internationalen Beſatzungstruppe, veranſtaltet, hatten 
bei den Feindmächten pſychologiſch dieſen Raub vorbereitet. Es bleibt ein Treppen⸗ 
witz der modernen Geſchichte, daß der Teilungsvorſchlag für das in ſich ſo ver⸗ 
ſchmolzene und zuſammengewachſene einheitliche Wirtſchaftsgebiet von einem 
Stäatsangehörigen einer fernöſtlichen Macht, einem Japaner, unterbreitet wurde. 
Traurig vor allem, weil hier ein völlig unintereſſierter, aber auch völlig kenntnis⸗ 
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loſer Staatsangehöriger für die ſchmutzigen Händel bes Europas ber Friedens: 
verträge mißbraucht wurde. Nicht zu vergeſſen vor allem, daß es die Tſchechen 
waren, die iH leidenſchaftlich trotz des deutſchen Abſtimmungsſieges für eine 
Teilung des Wirtſchaftsgebietes einſetzten. Hunderttauſende deutſche Oberſchleſi er, 
vier Fünftel von Bergbau und Induſtrie, fielen an Polen. Straßenbahnlinien, 
Eiſenbahnſtrecken, Landſtraßen, Bergwerksſchächte unter Tage, wurden zerſchnitten. 
Zwiſchen Arbeitsplatz und Heim, zwiſchen Geſchwiſter und Anverwandte, zwiſchen 
Kinder und ihre Schulen, ſelbſt zwiſchen Dörfer und ihre Friedhöfe legte fid) 
bleiern, lähmend, grauſam die Grenze der Willkür. 


So kam es zur Genfer Konvention. In der Zuteilung der ſchleſiſchen Erde an 
Polen, im Raub dieſer „Waffenſchmiede des Reichs“, begann Genf jene Politik 
der Treuloſigkeit, des Betrugs und Lugs, an den eigenen Grundſätzen, die den 
Traum einer friedenshungrigen Welt von einer „Geſellſchaft der Nationen“ in 
wenigen Jahren gründlich zerſtört hat. Das Sel bſtbeſtimmungsrecht 
der Völker wurde in Oſt⸗Oberſchleſien vergewaltigt und beſtattet, die Ab- 
riijtungsidee verſank trotz des damals abgerüſteten Deutſchland unter einem 
Konferenztiſch, die Idee der Kollektivität — nur mit der Spitze gegen 
Deutſchland —, in franzöſiſchen Diplomatenköpfen erſonnen, vertrocknete in der 
Glut des Roten Meers und zerrann unter der Wucht vollendeter Tatſachen in 
Abeſſinien — und jenes heilige Recht der Minderheiten auf Sprache, 
Volkstum, wirtſchaftliche Gleichberechtigung verwandelte der grauſame Zynismus 
europäiſcher Wirklichkeit in ein Recht des Verhungerns, der Entnationaliſierung 
und des Auswanderns unſerer deutſchen Volksgruppen. Die Genfer Konvention 
ijt jo geſehen nur eine ſchamvolle Verkleidung, eine noch vorhandene Hemmung, 
die bei der Aufgabe des erſtgenannten Genfer Idols noch verblieb. Nur ſo iſt 
auch jener bekannte Brief des Deutſchenhaſſers Clemenceau an Pade: 
rewſki zu verſtehen, in den er betont, daß bie Überantwortung von Gebiets: 
teilen, die nicht oder nicht überwiegend von Polen bewohnt ſind, an Polen nur 
unter der Vorausſetzung durchgeführt werden könne, daß den dort lebenden 
nichtpolniſchen Volksgruppen zur Erhaltung ihrer kulturellen Güter ein beſonderer 
rechtlicher Schutz gewährt würde. Die Konvention ſollte das eben einem Volke 
geraubte Lebensrecht unter internationalen Schutz doch noch retten. Die Erregung 
der Weltöffentlichkeit ſollte aufgefangen werden. Wurde doch ſelbſt ein weder 
damals noch heute als Deutſchenfreund verdächtiger Kopf wie Winſton Churchill 
zu der Bemerkung über die Teilung Schleſiens „ein Skandal, ein Hohn auf den 
geſunden Menſchenverſtand“ hingeriſſen. Auch Nitti, der einſtmalige Miniſter⸗ 
präſident Italiens und Großmeiſter der Loge, meinte, daß „Die Zerreißung Ober— 
ſchleſiens die ſchmählichſte Epiſode Europas“ ſei. Stimmen, die hier nur aus der 
verloſchenen Glut eines Aufruhrs der Weltmeinung wieder zum Leben entfacht 
werden, weil ſie jene Stimmung kennzeichnen, die aus dem Schoß der damals 
noch anerkannten Allmutter „Völkerbund“ eine Konvention zum Schutz der 
Minderheiten gebar. 
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Das polniſche Intereſſe am Abſchluß eines Übergangs⸗ 
ſtatuts für das gewonnene Gebiet war recht praktiſcher Natur. Erwies ſich 
doch für den nüchternen Blick polniſcher Staatsmänner gleichfalls Oberſchleſien als 
einheitliches Wirtſchaftsgebilde, deſſen enge Bindung an die geſamtdeutſche Volks⸗ 
wirtſchaft offen zutage trat. Es war darum polniſches Intereſſe, bevor ein 
eigener Markt für das über Nacht zugefallene reiche Produktionszentrum gefunden 
war, für drei Jahre erhebliche Kontingente dieſer Erzeugniſſe zollfrei ins Reich 
einzuführen. Wie wenig Polen das angeblich ſo lebensnotwendige Wirtſchafts⸗ 
gebiet verdauen und nutzbar machen konnte, ergab ſich dann 1925 während des 
deutſch⸗polniſchen Zollkriegs, wird aber auch noch heute bei einem Vergleich der 
rauchenden Schlote in beiden Teilen Oberſchleſiens, dem Arbeitermangel dies⸗ 
feits und der Arbeitsloſigkeit jenſeits der Grenzpfähle, demonſtriert. Polen mußte 
vor allem Wert darauf legen, zerſchnittene Verkehrswege, das zerſtörte Eiſenbahn⸗ 
netz, Paß und Zollweſen, die ſtaatliche Zuſtändigkeit bei Unfall⸗, Angeſtellten⸗ 
und Krankenverſicherung, die Aufteilung von öffentlichen Orts⸗, Land⸗, Betriebs⸗ 
und Innungskrankenkaſſen und ähnliche verwaltungsmäßige Fragen zufrieden⸗ 
Helend zu löſen. 


Für das Reich war dieſe Konvention allein dadurch eine Verheißung, daß man 
durch ſie einen Schutz der großen deutſchen Bevölkerungsteile, die nun in den 
polniſchen Staatsverband eintraten, erwarten durfte. So enthält denn aud) die 
Konvention im 3. Teil (Art. 64 ff.) minderheitenrechtliche Beſtimmungen, die, 
wären ſie jemals von unſeren Nachbarn loyal durchgeführt worden, als durchaus 
zureichend bezeichnet werden könnten. So wird hier das Minderheiten⸗Schulweſen, 
die Freiheit der Kirchen, ja die Freiheit des völkiſchen Bekenntniſſes geſichert. 
Wie genau die Konvention hier ins einzelne ging und dehnbare Beſtimmungen 
vermied, beweiſt beiſpielsweiſe das ausdrückliche Verbot, durch Behörden die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer völkiſchen, ſprachlichen oder religiöſen Minderheit nach⸗ 
zuprüfen oder die bei den Schulbehörden von den Erziehungsberechtigten an⸗ 
gegebene Sprache der Kinder zu beſtreiten. 


Haben ſich mit dieſer Konvention die Abſichten der Siegermächte, die Wünſche 
und Vorteile Polens erfüllt, ſo hat doch Deutſchland die Hoffnung, die es in dieſen 
Genfer Vertrag ſetzte, getrogen. 


Wiewohl der überwiegende Teil der Artikel der Genfer Konvention einer zeit- 
lichen Begrenzung unterliegt und mit dem 15. Juli 1937 erloſchen iſt, ſo ſei hier 
auf die von dem Breslauer Völkerrechtler, Prof. Walz, mehrfach unterſtrichene 
Tatſache verwieſen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der Beſtimmungen zeitlich 
unbegrenzt iſt und damit nicht ohne weiteres am 15. Juli, wie häufig in Un⸗ 
kenntnis geäußert wird, „die Genfer Konvention abläuft“. Die für uns wichtigen 
Minderheitenſchutzbeſtimmungen im 3. Teil der Konvention erlöſchen im Titel 2, 
die Beſtimmungen nur für 15jährige Übergangsfriſt enthalten. Nicht jedoch er⸗ 
löſchen die im Titel 1 auch aufgezählten und im allgemeinen Minderheitenſchutz⸗ 
vertrag vom 28. Juni 1919 ebenfalls von Polen übernommenen Verpflichtungen. 
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Sie ſind in der Genfer Konvention verankert, liegen durch den von Polen unter⸗ 
zeichneten Minderheitenſchutzvertrag feſt und ſind in dem polniſchen Verfaſſungs⸗ 
werk niedergelegt. Hier heißt es in Art. 110: „Die polniſchen Bürger, die zu 
nationalen, konfeſſionellen oder ſprachlichen Minderheiten gehören, haben in 
gleicher Weiſe wie die anderen Bürger das Recht, auf eigene Koſten Wohltätig⸗ 
keits⸗, Religions⸗ und ſoziale Anſtalten, Schulen und andere Erziehungsanſtalten 
zu gründen, zu beaufſichtigen und zu verwalten, ſowie in ihnen ihre Sprachen zu 
gebrauchen und ihre Religionsvorſchriften auszuüben.“ 


Völlig abwegig alſo, wenn etwa der eine oder andere Volksgenoſſe nun nach dem 
15. Juli annehmen wollte, jedes antideutſche Vorgehen in Polen ſei zwar be⸗ 
dauerlich, aber der Ablauf der Konvention gäbe den amtlichen Stellen rechtlich dazu 
einen Freibrief. Es iſt unumſtößlich gewiß, daß alles, was gegen Lebensrecht und 
Exiſtenz der deutſchen Volksgruppe, gegen die 1,2 Millionen Deutſchen in unſerem 
Nachbarſtaat geſchieht, im offenen Widerſpruch zu dem Recht ſteht, was dieſer 
Volksgruppe zu einer Zeit verbrieft wurde, in der man ihr das Leben im neuen 
Staatsverband in allen roſigen Farben, mit allen Bildern himmliſcher Freuden 
auszumalen ſich gar nicht genug tun konnte. Gewiß iſt kein Proteſt erfolgt, als 
am 13. September 1934 der polniſche Außenminiſter Beck in Genf erklärte, daß 
die polniſche Regierung von dieſem Tage an ſich jeder Mitwirkung an der inter⸗ 
nationalen Genfer Kontrolle des Minderheitenſchutzes enthalte. Denn Beck fügte 
ausdrücklich hinzu: „Es iſt klar, daß der Beſchluß Polens in keiner Weiſe gegen 
die Intereſſen der Minderheiten gerichtet iſt, dieſe Intereſſen ſind und werden 
wieder durch die Rechte der Verfaſſung Polens geſchützt, durch Rechte alſo, die den 
ſprachlichen, raſſiſchen und religiöſen Minderheiten Entwickelung und Gleich⸗ 
berechtigung gewährleiſten.“ 


So beruhigend alſo die Rechtslage iſt, die Macht hat dem Schickſal dieſer Volks⸗ 
gruppe, den beſtändigen Leidtragenden des Großen Krieges, einen anderen Weg 
diktiert. Denken wir an die Schulen. Der hohe Ausbildungsſtand des Schulweſens 
war hier in der Vorkriegszeit ein beſonderes Merkmal deutſchen Kulturwillens im 
Oſten. Daß Polen nicht den Stand der Ausbildung ſeiner neu zugeteilten Jugend 
aufrechterhielt, laſſen Zahlen aus den polniſchen Weſtwoiwodſchaften erkennen. 
Als Polen hier die Herrſchaft antrat, kam auf 785 Bürger ei ne Volksſchule, jetzt 
find es 1058 Einwohner. Die Zahl der Schulen ijt von 5224 auf 4416 gejunfen, 
der Anteil der Analphabeten von weniger als 1 Prozent auf 5 Prozent an⸗ 
gewachſen. Wie ideal, wenn die Konvention in dem jetzt aufgelaufenen Teil des 
Statuts vorſah, daß auf Antrag von nur 40 Eltern eine deutſche Volksſchule zu 
errichten ſei, daß 300 deutſche Eltern eine höhere Schule beantragen können, ganz 
ſelbſtverſtändlich mit deutſchen Lehrern und Schulleitern. In Wirklichkeit wurden 
auf 43 000 Anträge Anfang Dezember 1922 im folgenden Schuljahr nur 29 329 
deutſche Kinder Oſtoberſchleſiens auf deutſchen Schulen aufgenommen. Im gegen⸗ 
wärtigen Schuljahr ſind es nur noch 11 394 deutſche Schüler, obſchon keineswegs 
wie etwa in Oljterreid ein Geburtenausfall dafür als Urſache angeführt werden 
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kann, im Gegenteil, die deutſche Volksgruppe verfügt immer noch um einen ge⸗ 
ringen Geburtenüberſchuß. Verfehlt anzunehmen, daß dieſe 11 394 deutſchen 
Schüler wenigſtens über eine entſprechende Anzahl deutſcher Lehrer verfügen. Der 
Druck zur Abſchnürung einer deutſchen Lehrerſchaft iſt dank der verſchiedenſten 
Methoden weſentlich gründlicher ausgeübt worden. Nur 68 Lehrer von den 160 
an öffentlichen Minderheitenſchulen unterrichtenden Perſonen gehören der deutſchen 
Volksgruppe an. Über den Unterridtserfolg der 92 deutſchſprechenden polniſchen 
Lehrer erübrigen fit Ausführungen. Von 40 Schulleitern dieſer Schulen find nur 
zwei noch deutſcher Abkunft. Bedenkt man, daß die polniſche Minderheit in Deutſch⸗ 
land (knapp 100 000) mindeſtens 12 mal kleiner als das Deutſchtum in Polen 
iſt, ſo wird einem der groteske, himmelweite Unterſchied zwiſchen der Behandlung 
der Minderheiten in Polen und der in Deutſchland klar: denn im Reich unter⸗ 
richten allein 73 polniſche Lehrer polniſcher Staatsangehörigkeit, oder nach Angabe 
des polniſchen Organs für Oſtpreußen, „Mazur“, gibt es dort 200 polniſche Schulen 
und Vorſchulen auf Reichsboden! Deutſchland iſt aber im Gegenſatz zu Polen an 
keinem Minderheitenſchutzvertrag gebunden. 


Noch ein Beiſpiel: während in Beuthen noch vor wenigen Jahren ein polniſches 
Gymnafium eröffnet wurde und bei ſchwacher Beſucherzahl ungehindert feinen 
Betrieb auch nach dem 15. Juli fortſetzen darf, berichtet ſehr befriedigt das War⸗ 
ſchauer Regierungsblatt „Gazeta Polſka“: „Für das neue Schuljahr 1937/38 
werden Schulſchließungen in Nowa Wies, Siemianowice und in Pleß angezeigt. 
Im kommenden Jahr werden Gymnafien in Rybnik und Tarnowitz kaſſtert werden. 
Es bleibt dann allein nur das Gymnafium in Chorzow.“ Auch verrät dieſes 
Regierungsblatt, das ſich zwar keineswegs an der Boykottbewegung des Weſt⸗ 
markenverbandes oder der antideutſchen Propaganda anderer Blätter, vor allem 
der des polniſchen Weſtens beteiligt, ganz freimütig: „Der außerhalb Schlefiens 
wohnende Menſch, der ſich zufällig nach Oberſchleſien während der Zeit der Schul⸗ 
einſchreibungen verirrt, wundert ſich über die vielen Warnungstafeln uſw., die 
in ihrem Inhalt lebhaft an die Abſtimmungszeiten, ja ſelbſt an die Kriegs⸗ 
zeiten erinnern. Es werden öffentlich die Namen der Re⸗ 
negaten genannt, die für fremde Silberlinge ihre eigenen 
polniſchen () Kinder an die Minderheitenſchulen ver⸗ 
kaufen.“ 


Die Konvention hat mit der Einrichtung eines Minderheitenamts unter Leitung 
eines Polen, einer gemiſchten Kommiſſion und des Völkerbundrats als letzter 
Inſtanz die Möglichkeit einer wirkſamen Beſchwerde über die Knebelung des 
Minderheitenſchulweſens ad abſurdum geführt. War die Beſchwerde bei der letzten 
Inſtanz eingetroffen, waren die vollendeten Tatſachen gegen unſere Volksgruppe 
nicht mehr rückgängig zu machen und die Beſchwerde damit gegenſtandslos. Die 
Paragraphen der polniſchen Verfaſſung haben im übrigen nie wegen der Ver⸗ 
letzung ihres Inhalts laut aufgeſchrien und [o die Polonifierungswut der Woi- 
woden in Schranken gewieſen. Eingaben, Anträge, Bittſchriften 
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der deutſchen Volksgruppe haben jedenfalls niemals den 
erlöſenden Wallfahrtsort bes Verfaſſungsrechts — viel: 
mehr immer nur den Papierkorb allmächtiger Statthalter 
eines unduldſamen Chauvinismus erreicht. 


Man ſchlage in Krakau den „Illuſtrowany Kuryer Codzienny“ auf und leſe da: 


„Acht Millionen Polen leben im Ausland. Soviel Menſchen, wie z. B. Belgien be⸗ 
por Wenn wir dieſen Leuten nicht Helfen, wenn wir fie nicht mit feiten Banden 
an die Heimat fetten, fo werden fie auf immer für Polen verloren fein. Im Reichtum 
unſerer Auslandsbrüder liegt unſer eigener Reichtum. In ihrer Kultur unſere Kultur. 
Acht Millionen bewußter Bürger, die polniſch fühlen, die dem Mutterland auf das 
innigſte verbunden find, zu beſitzen — das heißt acht Millionen fähiger Agenten haben, 
die in der ganzen Welt unſeren Samen verbreiten, und ſeinen Namen geben. Die 
Hilfeleiſtung an die Auslandspolen iſt auch: Förderung der ie 
Moraliſch aufgeklärt, ungebrochen im Volksbewußtſein. wird das Emigrantentum wie 
eine Feſtung ſein, an der die fremde und feindliche Propaganda zerſchellen wird. — 
Bei uns wird gerade jetzt die Spendenſammlung für das polniſche Schulweſen im 
a durchgeführt und der heutige Sonntag wurde zum Tage bes Auslandspolen 
erhoben.“ 

Dann mache man ſich auf und gebe ſich wochenlang auf reichsdeutſchen Boden 
die Mühe, in irgendeiner Zeitung zu leſen oder aus dem Mund irgendeines Amts⸗ 
walters zu hören, ob da irgendwo jemand ſich rührt, der eine andere als völkiſche, 
kulturelle, völkerverbindende Aufgabe den auslandsdeutſchen Volksgruppen zu⸗ 
ſchreibt. Wenn nach Beobachtung dieſer korrekten Haltung im Reich und angeſichts 
der Abſchnürung unſerer Volksgruppe in Polen von allem deutſchen Kulturgut 
noch Luſt und genügend Kaltblütigkeit vorhanden iſt, unterziehe man ſich der 
ſchöngeiſtigen Literatur des Minderheitenſchutzvertrages und der einſchlägigen Ver⸗ 
faſſungsparagraphen des anderen Staates. . 

Nur vergeſſe man nicht, deutſche Väter an Ort und Stelle in Oſtoberſchleſien 
über den Schulbeſuch ihrer Kinder zu fragen und überſehe nicht die Bekannt⸗ 
machung der Gemeinde Godula, die den herrſchenden Zeitgeiſt in folgenden für 
das „Minderheitenrecht“ geradezu klaſſiſchen Satz ausdrückt: „Wird das Kind, 
wenneserwachſen iſt, eine Arbeitin Polen nach Beendigung 
einer Klaſſe der deutſchen Schule erhalten können? — Nie⸗ 
mals!“ 

In dieſer Außerung, die durch eine Anzahl ähnlicher Kundgebungen erſetzt oder 
ergänzt werden könnte, offenbart ſich die Schickſalsfrage der deutſchen Minderheit 
in Polen. Das Schulproblem iſt keine Angelegenheit, die durch die Artikel der 
Genfer Konvention gelöſt werden könnte, ſondern iſt allein von der wirtſchaftlichen 
Exiſtenz der Volksgruppe, vom Arbeitsplatz der Eltern abhängig. Man verſetze ſich 
in die Lage eines ſolchen Elternhauſes und ſehe ſich vor die Frage geſtellt, entweder 
das Kind in die deutſche Schule zu ſchicken und damit binnen kurzem des Arbeits⸗ 
platzes verluſtig zu gehen, oder Arbeitsplatz und Verdienſtmöglichkeit bei An⸗ 
meldung ſeines Kindes in einer polniſchen Schule zu erhalten. Es kann nur 
ſchweigend und ergriffen jenes Heldenmutes, jener deutſchen Herzensnot gedacht 
werden, die ſich in Elternhäuſern deutſcher Volksgruppen jenſeits der Reichs⸗ 
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grenzen vollzieht. Es ſind die namenloſen Frontkämpfer an der deutſchen Kultur⸗ 
front, die um ihres Blutes, um ihrer Sprache willen zugrunde gehen und die kein 
Heldengedenktag, keine Totentafel, kein Ehrentempel verehrt. Wer aber wollte 
den Mut aufbringen, Steine auf die zu werfen, deren Sorge um die Ernährung 
einer vielköpfigen Familie ſie dazu treibt, das eigene Blut, das Kind der 
Poloniſierung zu überlaſſen? Die Macht des Hungers iſt die ſchrecklichſte Waffe 
im Kampf gegen die Minderheit. 

Senator Wiesner hat das Lebensrecht der Volksgruppe richtig zum Ausdruck 
gebracht, wenn er kürzlich erklärte: 

„Aus ber Tatſache, dak dieſes große Induſtriewerk Oberſchleſiens von deutſchem Geiſt, 
dentſcher Arbeit und deutsche Geld eſcha A wurde, ae sat der unten al Tat. 
fade, daß unſer Deutſchtum in trenelter Pflichterfüllung dem Staate alle Es Kräfte 

fein ganzes Können zur Verfügung geſtellt hat, daß es trotz Not und Elend, unter 
denen es leidet, auch weiter ſeine ira erfüllt unb feine Opfer bringt, dak es auch den 
militäriſchen gllinten des Staates in vollſtem Maße nachkommt, leitet unſer Deutſchtum 
ür Ré das Recht ab, hier auf dieſem Boden nicht entrechtet beiſeitegeſchoben und in 
einer Exiſtenz vernichtet zu werden, ſondern erhebt gebe man dieſer großen pes 
chichtlichen Stunde vor aller Welt unb vor allen maßgebenden Stellen dieles Staates 


bie Forderung, daß ihm fein Lebensrecht nicht vorenthalten und die Möglichkeit anf 
Arbeit und Brot und auf eine gedeihliche Entwicklung ſeiner Zukunft gegeben werde.“ 


Wirklich, der wertvollſte Teil deutſchen Volksvermögens, die Summe fleißiger 
Arbeiter, tüchtiger Kaufleute und fähiger Ingenieure wurde Polen zugeſprochen. 
Welche Brutalität offenbart ſich, wenn Wiesner über 80 Prozent der deutſchen 
Volksgruppe in Oſtoberſchleſien als arbeitslos und brotlos beziffern muß. Mit 
Hilfe der ſogenannten „Reorganiſation der Betriebe“ haben deutſche Arbeiter 
den „Goroles“, den Zugewanderten, ihren Arbeitsplatz räumen müſſen. Selbſt 
das letzte deutſch gebliebene Wirtſchaftsunternehmen des Fürſten Pleß ſteht unter 
polniſcher Zwangsverwaltung und hat die letzten 500 deutſchen Beamten und An⸗ 
geſtellten durch polniſche Beamte erſetzen müſſen. Der ſchleſiſche Wojewode Dr. 
»Grazynſki bat es fid zum Lebensziel geſetzt, die deutſche Volksgruppe aus 
dem Wirtſchaftsprozeß auszuſchalten und — entweder zum Hungern oder zum 
Auswandern zu treiben. Dasſelbe vollzieht ſich in Poſen und Pommerellen, wo 
das 1910 noch 1 100 000 Menſchen ſtarke Deutſchtum nach der Trennung vom Reich 
allein bis 1926 800 000 Volksgenoſſen verlor. 

Um das Maß des Elends bis zum Rand zu füllen, hetzt der polniſche Weſt⸗ 
verband ununterbrochen die polniſche Bevölkerung auf, nicht bei Deutſchen zu 
kaufen. Der Boykott wird mit einer erſtaunlichen Gründlichkeit durchgeführt — 
und, da die deutſche Bevölkerung ihre Kaufkraft verloren hat, verelendet dadurch 
auch der Mittelſtand. 

Es ſei nur die Not der deutſchen Jugend, die beiſpiellos iſt, mit einigen Angaben 
noch belegt. Die 25jährigen des Jahrganges 1912 haben zu 16,6 Prozent noch nie 
in einem Beruf geſtanden. Vom Jahrgang 1916 ſind es ſchon 35 Prozent, während 
die jetzt 19 jährigen [don zur Hälfte arbeits- und berufslos find. Von Jahrgang 
zu Jahrgang nimmt das Elend zu. Der Jahrgang 1919, der alſo die Jugend im 
dritten Lehrjahr finden ſollte, beſitzt ſchon 60 Prozent Berufsloſe, der Jahr⸗ 
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gang 1920 bereits 86 Prozent und vom Jahrgang 1921 dürfen die 2 Prozent, die 
eine Lehrſtelle oder einen Arbeitsplatz gefunden und erhalten haben, ſchon als 
Kinder eines erſtaunlichen Zufalls bezeichnet werden. 


Man könnte nun fortfahren und die vor dem Kriege und die jetzt in Oſtober⸗ 
ſchleſten von den Deutſchen verzehrte Butter vergleichen. Man könnte ähnliche 
Vergleiche für alle täglichen Gebrauchsgegenſtände anſtellen. Nicht die Statiſtik 
des Grauens, ſondern nur das notwendige Wiſſen ſichert die Anteilnahme der 
jungen Herzen im Reich. Man vergeſſe nie: Es beſteht ein klaffender 
Widerſpruch zwiſchen der anſtändigen Behandlung und 
Freiheit ber Polen im Reich — und jenem langſamen und 
ſicheren Sterben der Deutſchen in Polen. Das Gefühl eines an 
Deutſchland begangenen Unrechts läßt alle Mittel, Bodenenteignung, Boykott, 
Schulſchließungen, Entlaſſungen zur Anwendung bringen, um den neuen Beſitz 
zu polonifieren und damit gegen die befürchtete „Rückgabe“ zu ſichern. Dieſe Ent: 
wicklung ſteht für Polen in keinem Gegenſatz zu einer Politik der guten Nachbar⸗ 
ſchaft und eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zum Reich. So iſt der Außen⸗ 
miniſter Beck, dem Verſtändnis für die deutſche Politik nachgeſagt werden kann, 
von jenen Kreiſen keinen ernſthaften Angriffen ausgeſetzt, die hinter dem ſchützen⸗ 
den deutſch⸗polniſchen 10⸗Jahres⸗Abkommen ihr Polonifierungsprogramm zäh und 
erbarmungslos verwirklichen. 


Es ſei ins Gedächtnis gerufen, daß Adolf Hitler im Januar 1935 einem 
polniſchen Preſſevertreter erklärte: „Ich ſehe einen gegenſeitigen 
Nationalitätenſchutz als eines der erſtrebenswerten Ziele 
einer überlegenen Staatsführung an.“ Bedauerlich, daß dieſes 
Ziel auf der anderen Seite noch nicht angeſtrebt wird. Die geringe polniſche 
Gruppe im Reich erfreut ſich größter Freiheiten und Rechte in der Wirklichkeit 
des täglichen Lebens“); das Deutſchtum Polens beſitzt diefe Rechte, belanglos ob ; 
mit oder ohne Konvention, nur auf dem Papier. Eine Sinnloſigkeit 
auf die Dauer — ein Vorbild allerdings, ſolange man die 
Hoffnung auf die Einſicht des anderen nicht aufgeben will. 


Im großen Rahmen europäiſcher Politik darf wohl eine Harmonie der deutſchen 
und polniſchen Intereſſen, der Haltung gegenüber internationalen Problemen 
wie den Wegen diplomatiſcher Arbeit, feſtgeſtellt werden. Warum verſuchen die 
polniſchen Staatsmänner nicht die offene Wunde zu heilen, die polniſcher Chauvi⸗ 
nismus dem deutſchen Volkskörper beigebracht hat und die zu heilen ein nützlicher 
Beitrag für ein herzliches Verhältnis nicht nur der Berufsdiplomatie, ſondern 
eben auch der benachbarten Völker bedeuten müßte! Ob wohl der Erfolg der 
Polonifierung größeren Gewinn und Nutzen für Polen einbringt als die wirkliche 
Sympathie, die freimütige Zuneigung des ſtarken jungen Geſchlechts, das jetzt 
in Deutſchland heranwächſt, ſicherlich bedeuten könnte? 


*) Wir werden über die polniſche Minderheit im Reich demnächſt berichten. 


Wirklich Durdführung des 11. Juli? 


Es vollzieht ſich ge parng in Wien 
eine politiſche Entwicklung, die für das 
Verhältnis der beiden deutſchen Staaten 
oſitiv entſcheidend werden kann. Eine 
eſte Bewertung dieſer Entwicklung iſt heute 
noch nicht möglich. Sie hängt ab von den 
Tatſachen, die geſetzt werden, nicht vom 
uten Willen, der leider in Wien 
en zu oft beteuert unb zu wenig bes 
wieſen wurde. 


Am Rande dieſer Entwicklung haben in 
letzter Zeit beſonders zwei Ereigniſſe Auf⸗ 
merkſamkeit über die Grenzen Hſterreichs 
pepe erregt. Cinmal bas Bemühen ber 

ranzöſiſchen Diplomatie, den 
verſäumten Anſchluß an die Entwicklun 
im Donauraum wiederzufinden. Ende Jun 
fand in Preßburg die Tagung des „Welt⸗ 
verbandes der Völkerbundsliga“ tatt. Auf 
ber Durchreiſe nach Preßburg legte der 
franzöſiſche Delegationsführer Paul Bon⸗ 
cour einen längeren Aufenthalt in Wien 
ein und benutzte ihn zu ausführlicher 

ühlungnahme mit der tſchechiſchen Geſandt⸗ 
chaft und beſonders zu mie a mit 
em Bürgermeiſter von en, Richard 
Schmitz, fanatiſcher Katholit und zu⸗ 
leich der ſtärkſte SH ber Linie 
rag—Wien— Paris unter den führenden 
Männern des Wiener Regimes. Schmitz 
beſaß übrigens die Würdeloſigkeit, Boncour 
in E Sprade zu begrüßen. 

Schmitz ijt der Führer einer Oppofition, 
die im Regierungslager feit längerer Zeit 

egen Schuſchnigg arbeitet. Cine Front: 
fe ung der beiden Männer di trit: 
ergab le mit Abſchluß bes Abkommens 
vom 11. Iuli 1936. dmi bat wiederholt 
in oM en Kundgebungen und auf per: 
traulichen Tagungen an dieſem Abkommen 
und an der Mat oe Schuſchniggs 
Kritik geübt. Er hat noch vor zwe o⸗ 
naten in einer Konferenz der Landesführer 
der Vaterländiſchen Front die Kündi⸗ 
gung bes Juliabkommens ver: 

angt und die Schaffung einer 


Volksfront von Schwarz, Rot 


und Legitimismus gefordert. Er 
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ſtößt ſeit Monaten unermüdlich gegen 
Schuſchnigg vor, arbeitet an Dellen Sturz, 
um felbft als Bundeskanzler bie von ihm 
als richtig angeſehene innen: und außen» 
olitiſche Volksfrontpolitik durch⸗ 
ühren zu können. 

Sein großer Gegenſpieler iſt nicht 
Schuſchnigg, auch keine andere Perſönlich⸗ 
keit der Re ehrte ondern — die er⸗ 
drückende ehrheit des Volkes in 
Oſterreich, die ſich bisher als fanatiſcher 
Feind einer fol en durch Schmitz drohen: 
den Entartung des Syſtems wehrt. Die 
öſterreichiſche Regierung ſetzt ab und zu 
mit dem Abkommen vom 11. Juli v. Js. 
dazu an, Tatſachen Rechnung zu tragen, 
die ſeit langen Jahren ſchon nach einer 
klaren Löſung ſchreien. Feſt ſteht die bis⸗ 
herige Œrgebnislofigteit des Juliabkom⸗ 
mens, ſoweit es den öſterreichiſchen Beitrag 
hierzu betrifft. Man mußte vielmehr be⸗ 
obachten, wie die öſterreichiſche Regierun 
dem Druck der Schmitz⸗Oppoſition nadga : 
Das Verhalten öſterreichiſcher Behörden fam 
oft einer Sabotage dieſes Abkom⸗ 
mens gleich. Die öſterreichiſche Regierung 
ſcheint heute jedoch die Gefahren einer ſol⸗ 
Tet Sabotage unb bie Gefahren einer 

olitif, mie r je will, einzufehen. 
Volksfront in terreich bedeu⸗ 
tet höchſte GR bes Fries 
bens in ber itte Europas. 

Andererſeits konnte die Regierung nicht 
länger überſehen, daß im Volk in Sſterreich 
ein immer heftigeres Verlangen nach end⸗ 
licher Aktivierung, nach Durch⸗ 
EDEN bes 11. Juli entftanb. Und 
iefes Verlangen ijt immer dann über: 
mächtig geworden, wenn die Kreiſe um 
Schmitz E gefiegt zu haben glaubten. 
Jene Kreiſe, welche die egierungsprelle 
als „die Unentwegten“ abzutun verſuchte, 
erwieſen ke als außerordentlich ſtarke 

e 


Volkskräfte, eine jahrelange entgegen⸗ 
geſetzte Propaganda nicht aufzulöſen ver⸗ 
ochte. Dieſer zähe Kleinkrieg hinter den 


eine Entſcheidung des Bundeskanzlers dazu, 
dem Verlangen nach Durchführung des 
11. Juli eine ſtaatsrechtliche Baſis zu geben 


PEE jeu am 17. Juni 1937 durch 


24 SAukenpolitifhe Notizen 


durch die Ernennung des Dr. Seyß⸗ 
Inquart zum Staatsrat und durch die 
Beauftragung Seyß', die de zu 
rüfen und dem Bundeskanzler die Vor⸗ 
ſchld e zu erſtatten, die das Verhältnis 
pilen dem Reich und Ofterreid) wiſchen 
ich ſo geſtalten können, wie es zwiſchen 
deutſchen Staaten ſelbſtverſtändlich fein 
ban weitgehendſtes Einver⸗ 

ändnis, einmütiges Mitein⸗ 
andergehen auf außenpoliti⸗ 
ſchem, wirtſchaftlichem und kul⸗ 
turellem Gebiet. 

Ende Juni hielt in Wien die traditio: 
nelle Organiſation für die Zuſammenarbeit 
der beiden deutſchen Staaten, der ,,Ofter: 
reichiſch⸗Deutſche Volksbund“, ſeine ordent⸗ 
liche Vollverſammlung ab. Staatsrat Seyß⸗ 
Inquart, der Präſident des Volksbundes iſt, 

rägte in ſeinem Bericht das Wort: „Es gibt 
ein Sonderdeutſchtum, ſondern nur ein deut⸗ 
fes Volk in feiner lebendigen Geſamtheit.“ 

ieſes Wort gibt den Sinn wieder, den die 
nationalen Bevölkerungskreiſe in Oſterreich 
der di du pe) ntmi ung gegeben 
haben. Es iit unwichtig, wie der Mann heißt, 
der die nationale Bevölkerung zur Mitarbeit 
am öĩſterreichiſchen Staat heranziehen ſoll. 
Man wird auch über Dr. Seyß⸗Inquart erit 
urteilen können, wenn klare Ergebniſſe vor⸗ 
liegen. Wichtig iſt nur, daß alle Beteiligten 
beſonders die ee AE Regierung, fid) 
in ihren politiſchen Handlungen nun zum 
Sinn der öſterreichiſchen Geſchichte bekennen 
und gerade dadurch der öſterreichiſchen Ge⸗ 
chichte neue Zukunft öffnen: „Es gibt 

ein Sonderdeutſchtum, ſondern 
nur ein deutſches Volk in [einer 
lebendigen eſamtheit.“ 

Wenn die öſterreichiſche Re uung 112 
aus der Atmoſphäre ja acspolitiliber aktik 
u dieſem erſten Grundſatz joe deutſchen 

olitik durchringen kann, dann wird ſie 
nicht, wie ſchon öfter, den Fehler begehen 
und die gegenwärtige Entwicklung nur 
unter dem Geſichtspunkt Eer daß He fid 
in einer innerpolitiſchen Zange befindet 
zwiſchen der eigenen Oppoſition Schmitz 
und der nationalen Oppoſition. Wenn ſie 
über die ſen Geſichtspunkt hinauswachſen 
kann und außerdem auch außenpolitiſch die 
Achſe Berlin — Rom nicht nur theoretiſch, 
ſondern praktiſch anerkennt als den einzig 
wirkſamen europäiſchen Friedens⸗ und Ord⸗ 
nungsfaktor, dann wird der 11. Juli nicht 
ein reichsdeutſcher Verſuch zur Beilegung 
eines Konfliktes bleiben, ſondern wird viel⸗ 
leicht ſogar ein großer Umbruch auf dem Weg 
einer anden Politik werden. 


Leon Degrelle im Banne der Kirche 


Wer wollte dem jungen Führer einer Be⸗ 
wegung, die ſich in kürzeſter Zeit in Europa 
einen Namen gemacht bet einer Perſönlich⸗ 
feit, als „Mann der Stunde“ in Belgien 
bezeichnet, feine Bewunderung Den, 


Wer möchte einen redneriſch⸗propagandiſt iſch 


der es unternimmt, die 
ißſtände eines liberalen parlamentari⸗ 
be Syſtems, die Politik der nn. 
tijden Halbheiten und vor allem das Über: 
Wal s rs alata ad 
Einflüſſe in der Staatspolitik an den 
ranger zu ſtellen! So hat jeder im 
eutſchland und in den Ländern, wo eine 
Regeneration des politiſchen Lebens nach 
der Epoche parlamentariſcher Glückſeligkeit 
eingeſetzt hatte, Leon Degrelle Sympathien 
zugewandt, die ſeine ſportliche Geſtalt, ſein 
Ei Eb dene Rednergabe m jugend» 
licher Elan auch über den Kreis feiner 
Parteifreunde hinaus in Belgien zu ge⸗ 
winnen vermochte. Degrelle hat Staub auf⸗ 
gewirbelt, er pat dem Syſtem eine Lektion 
erteilt, die jedem Bürger dieſes Staates 
bekannt iſt. Worum es jetzt geht, iſt die 
Frage: hat Degrelle nur Kritik zu üben 
vermocht und damit an der vorhandenen 
Staatsform lediglich Korrekturen ange⸗ 
bracht und die herrſchenden Parteien zu 
rößerer Sauberkeit und Vorſicht veran⸗ 
aßt — oder bedeutet das ihm im April 
durch van Zeeland gebotene p nur 
eine Raft auf dem Wege a euordnung 
des belgiſchen Staates? Wir haben babet 
nur bie Aufgabe, bie Situation in Belgien 
mó ron klar zu erkennen, eine Partei- 
nahme für oder wider vorzunehmen, beſteht 
keine Veranlaſſung. 
Die Aktiva des Politikers. 


Von Pi io weiß man gemeinhin in 
Deutſchland, daß er Führer ber Rex⸗Bewe⸗ 
gung it. Viele MEE iogar, daß Rer = 
eiche Begriffe zur Bezeich⸗ 
ührergedanken 


weifellos überdurchſchnittlich begabten 
i ter tadeln, 


handnehmen 


ſeine 
kühne Herausforderung des belgiſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten zum politiſchen Zweikampf 
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in einer Wahlſchlacht. Bekannt 0 ſein — 
allerdings kürzlich über der flämiſchen Am⸗ 
neſtiefrage wieder auseinandergefallenes — 
Abkommen mit Staf de Clerg, dem Lan: 
d Nationaliſtenführer. Hier bekannte 
ich Degrelle zu einem Föderativpſtaat 
billigte die „Dietſchen“ Ideen und ſpra 
fib gegen die Œntnationalilierungspolitit 
in Flandern aus. Dasſelbe tat er auch in 
der Frage der deutſchen Minderheit Eupen⸗ 
Malmedys — allerdings nach einem er⸗ 
Karen Wahlſieg der „Heimattreuen“ von 

pen⸗ Malmedy. Schließlich nd die Preſſe⸗ 
interviews Degrelles bekannt, in denen er 
als erſte Aufgabe nach einer Übernahme 
der Macht durch ihn eine Aktion zur Ver⸗ 
fohnung Deutſchlands und Frankreichs an: 
i de Man bat von feiner Bewunderung 
der Perſönlichkeit Adolf Hitlers und bes 
neuen Deutſchland gehört. Man weiß über 
ſeine Freundſchaft zu Muſſolini zu berich⸗ 
ten. Einprägſam hat ſich aber die Nachricht 
von ſeinem brutal offenen Kampf gegen die 
WE Altion Belgiens in ber deut: 
[hen Offentlichkeit durchgeſetzt. Es fel nur 
erinnert, wie er — ſelbſt noch Mitglied ber 
katholiſchen Partei — kurz vor feinem Aus: 
ſcheiden und der Re EH den Präſi⸗ 
denten dieſer belgiſchen Zentrumspartei, 
Staatsminiſter Seegers, durch aufſehen⸗ 
erregende Enthüllungen I te. Das Er: 
ebnis war bei ben Maiwahlen 1936 ein 

dy von 22 Mandaten bei der katholi⸗ 
ſchen Partei, dem ein Gewinn von 21 Man⸗ 
daten durch „Rex“ gegenüberſtand. Ganz 
beſonders dëi lide füble fonnte man 
allerorten feſtſtellen, als am Vortage der 
Entſcheidung im nd amaf van Zeeland — 
Degrelle der Kardinalerzbiſchof von M e- 
heln durch eine politiſche Stellungnahme 
gegen Rer unb für die katholiſche Partei 
ie hohe Würde feiner religiöſen Aufgabe 
und prieſterlichen Stellung zum Eingriff 
ins politiſche Leben mißbrauchte. 


Gefangener der Kirche, die ihn verſtieh. 


Und hier tauchen die erſten Fragen Beſſer⸗ 
informierter auf. War nicht doch die „Rex“ ⸗ 
Bewegung nach jener päpſtlichen Bulle 
Chrijtus Rex“ genannt? Waren nicht von 
den Re ee mit bem hohen 
Klerus Verhandlungen gepflogen worden? 
Man erinnerte fij der Erklärungen, die 
Degrelles Organ „Le Pays Réel“ ger 
öffentlicht hatte, in denen ein genaues und 
dep i in Bekenntnis zu dem Hirtenbrief 
von Weihnachten 1936 enthalten war. Die⸗ 
ſelbe Zeitung hatte ſogar in dieſen Wochen 
eine dem Klerus unſympathiſche Außerung 


berichtigt. Degrelle hatte alles getan, um 

die Gnadenſonne des Kardinalerzbiſchofs 
at fit unb feine Bewegung ſcheinen zu 
laſſen. Aber bie katholiſche Partei war in 
der Hand beſonnener, bedächtiger Prieſter, 
tendierte mehr zur Volksfrontpolitik als 
zur Aufnahme von Verbindungen zu auto⸗ 
ritären Staaten, war demokratiſch aufge: 
baut, ließ ſich alſo bequemer beherrſchen, als 
es Degrelle und ſeine Anhänger verſprachen. 
So erhielt jener Mann, der in feiner 
ungen und raſchen Laufbahn nie die 
chwarze Kutte verleugnet hatte, deſſen po⸗ 
litiſches Ideal den Namen einer ré 
Bulle trug, ben politiſchen Bann der Kirche, 
weil er gewagt hatte, den weltlich⸗politi⸗ 
[en Arm der Kirche in feinem beherrſchen⸗ 
en Einfluß zu tab den 

Wir haben aber bisher feine Außerung 
vernommen, aus der hervorging, bap ber 
p UE gebannte, ſtrenggläu⸗ 

ige Sohn der Kirche fid bem 
inneren Bann der Kirche, ber 
ihn gefangen hält, entzogen 
hat. (So hat die Überſchrift, die wir 
dieſen Ausführungen gaben, ihren doppelten 
Sinn.) Er hat wohl betont, A feine 

artei nicht konfeſſionell gebunden fet, aud 
amer er gegen die be qoe Zentrums: 

artei, aber nicht gegen bie Einmiſchung 
er Kirche in die Politik. Er hat vielmehr 

ſelbſt verſucht, in Verhandlungen vor der 
letzten Wahl, das Gewicht der Kirche mit 
GES politil den Ideen zu verbinden. Die 

nerfennung des politiſchen Katholizismus 
anſtatt ſeine Bekämpfung in der katholi⸗ 
ſchen Partei hat ihm den Rückſchlag im 
Kampf gegen den ſiegreichen van Zeeland 
eingetragen. 

Das einzige, was wir hörten, nachdem der 
Erzbiſchof von Mecheln über ihn die politi⸗ 
che Acht verhing, war die Erklärung: „Die 

exiſten wollen mit der Kirche weder 
heute noch ſpäter, weder einen doktrinären 
noch diſziplinären Konflikt haben“, 
d. h. ſoviel wie: ſie werden der Kirche auch 
bei ihren politiſchen Geſchäften entgegen- 
utreten nicht die Stirn haben. Der ſonſt 
lo mutige Anführer feiner Bewegung läßt 
ſein in frommer Ehrfurcht vor dem Prieſter 
eine Hände gefaltet. ie auffallend der 
Gegenſatz zu jener maßloſen Erklärung 
ſchäumenden Übermuts und Des 
Unvernunft gegenüber einem franzöſiſchen 
Journaliſten: „Meine Kampfmittel ſind 
Propaganda und Terror. Ich terroriſiere 
und alle en SE vor mir. Die Ehe⸗ 
frauen raten [don ihren Männern, lieber 
nicht mit mir anzufangen und zu ſchweigen. 
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Nach zwei oder drei Jahren werde ich die 
Macht haben, und dann wird mein Terror 
ak ridtig losgehen. Einige Köpfe werden 
ſofort rollen. Was kann mir [don paſſieren? 
Die Biſchöfe werden mich verfluden — nun 
wenn ſchon. Ich habe bie Material gegen 
gewiſſe Kardinäle, daß ſie ſich ſchwer hüten 
werden, gegen mich wd rM $iet 
[prit ein 28jähriger, der im Worte nod) 
ewaltiger iſt als im Werk. Die Biſchöfe 
aben es eben doch gewagt — und Degrelle 
at ihre Kampfanſage bisher nur mit der 
itte um Frieden beantwortet. 


Katholizismus im Reich ſchlägt Kapital 
aus dem Fall Degrelle. 


Die ſtarken Sympathien, deren ſich De⸗ 
relle in Deutſchland erfreut, aber ſeine 
tarke katholiſche Bindung andererſeits hat 
nun politiſch Ja gut verſierte Kreiſe der 
Kirche im Reich veranlaßt, den katholiſchen 
Degrelle hier bekannt zu machen und zu pro⸗ 
agieren. So hat das „Literariſche Inſtitut 

. Haas & Cie, Augsburg“, mit ſichtlicher 

reude ein Buch von Leon Degre e in der 

berſetzung herausgebracht unter dem 
Titel „Meine Abenteuer in Me⸗ 

ito". Hier erzählt Degrelle von [einen 

indrücken und Erlebniſſen in den Kämpfen 
um Mexiko 1929/30. Der Verlag ſchreibt 
in ſeinem Vorwort, recht bezeichnend für 
den Zweck, dem dieſe Veröffentlichung 
dienen ſoll, über Degrelle: „Er hat den 
Glauben der Jugend an das Neue, aber er 
verleugnet nicht die Werte und Kräfte der 
nationalen und chriſtlichen Tradition, durch 
die ſein Volk gewachſen und geworden e 
Im Gegenteil, er will dieſe Kräfte in 
E Maße aktivieren gum kompromiß⸗ 
oſen Kampf gegen die Weltgefahr des 
Bolſchewismus, die er in ihrer Tragweite 
ſchon früh erkannt hat.“ 

Da wir aber aus der e Ver⸗ 
öffentlichung der Kreiſe, die j binter 
„Haas & Cie“ verſtecken, unſererſeits etwas 
lernen wollen, entnehmen wir dem Buch 
über die mexikaniſchen Abenteuer einige 
cha rakteriſtiſche Außerungen, erteilen Leon 
Degrelle ſelbſt das Wort und — überlaſſen 
dem Leſer das weitere Urteil. 


Was Degrelle in ſeinem Buche ſchreibt: 


„Ich war in einem einſtöckigen Landhaus, 
ganz verſteckt unter oſen, einlogiert. 
pringbrunnen plätſcherten in vielfarbigen 
Steingutbaſſins ... Das Dienſtperſonal be: 
ſtand aus vollkommen zuverläſſigen Indi⸗ 
anerinnen, ſchwarz wie die Nacht und 


dunkelblau gekleidet. Sonntags kam ein 
Prieſter, in der Garage die Meſſe are Er 
jette fid) im Garten auf einen Stuhl, und 
man trat im Ganjemarjd) an, um, im Graſe 
kniend, zu beichten. Dann ließ er ſich neben 
einem Rollwagen nieder und, umgeben von 
armen Leuten in Lumpen und ſchwarz⸗ 
en Frauen, feierte er das heilige 

pfer. Ich war zu Tränen gerührt. Man 
kommunizierte zwiſchen zwei Teerfäſſern. 
Am Schluß reichte uns der Prieſter, der 
Zivilkleidung trug, ſeinen Füllfederhalter, 
der ſtatt mit Tinte mit Weihwaſſer gefüllt 


war 

„Es tut mir beinahe leid, nicht einge⸗ 
ſperrt worden zu ſein. Es wäre wunderbar 
geweſen, dort unten zu ſterben, mit zwanzig 
Kugeln im Leib und mit dem Ruf der 
12 000 Märtyrer: „Viva Cristo Rey!“ Aber 
ich muß annehmen, daß der liebe Gott 
einen Burſchen wie mich, draufgängeriſch 
und großmäulig, nicht eher haben möchte, 
als bis es nötig iſt! Tatſächlich, ich hatte 
. . . kein Glück!“ 

„Schon gleich nach meiner Ankunft hatte 
ich mir eine Menge Beziehungen verſchafft. 
Zunachſt in der katholiſchen Welt...“ 

„Zwiſchen dieſem Geſchrei und dieſen 
Schwimmübungen ſuchte ich die intereſſan⸗ 
teſten Perſönlichkeiten heraus und brachte 
ſie zum Sprechen. Aber ich mußte nun auch 
noch in die Häuſer der Revolutionäre ein⸗ 
dringen und mit ihnen vertraut werden. 
Ich ſchmuggelte mich dort ein durch [done 
Bücklinge, Handküſſe, Schmeicheleien und 
ließ es meine Opfer vergelten, daß ich 
meinen Kopf riskierte! Ich machte mir 
einen großen Sport daraus, mid) in bie 
Salons einzuſchmuggeln, wo die Frauen 
und Töchter der evolutions ührer ihre 
Feſte feierten. Dort richtete ich es darauf 
ein, möglichſt wenigen Leute auf die Füße 
zu treten und bewundernde Schmeicheleien 
packweiſe zu verteilen... Man wird jagen: 
das war nicht ſehr anſtändig. Ich gebe es 
zu. Aber ich hatte es mit namenloſen Roh⸗ 
lingen zu tun, die verantwortlich dafür 
waren, daß innerhalb von zwei Jahren 
12 000 Katholiken um ihres Glaubens 
willen ermordet wurden, und deren Leben 
war mit m teuer mie bas meine... 
Und bie befte Form der Verachtung beiteht 
19 diejenigen auszunützen, die man ver⸗ 
achtet 

„Inzwiſchen nehme ich Abſchied von 
meinen mexikaniſchen Freunden... Ich war 
gerührt wie ein kleines Mädchen .. Ich 
ergreife das Wort und mein ganzes Weſen 
entflammt: dieſen barfüßigen Indianern, 
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bie nur in meinem Geſicht leſen können, 
laufen dicke Tränen, wie Diamanten, die 
hageren, braunen ngen herab... Du 
Helden⸗ und Märtyrerraſſe!“ 

„Ich habe eine gewaltige Tragödie er⸗ 
lebt, meine Jugend hat ſich mit dieſer 
übermenſchlichen Größe, mit dieſem Blut, 
dieſem Glauben verbunden... Der Zug 
rückt an... Unſere Hände umſchlingen fib, 
ich beuge mich mit dem ganzen Oberkörper 
um Fenſter hinaus und ſtoße zum letzten 

al den Ruf ihrer 12 000 Opfer, ihres 
ganzen von der Verfolgung zerſchundenen, 
aber unbeawingbaren olfes aus: ‚Viva 
Cristo Rey!“ 

„ . . Nicht einmal mehr, wie einft, bewaff⸗ 
nete Scharen unter dem Banner Chriſti, 
oder Patrouillen revolutionärer Reiter, die 
die Eiſenbahnlinie vor den SU il der 
Libertadores ſchützen .. Die Chrifteros find 
in der ungeheuren Wüſte gefallen, die Arme 
gekreuzt, das Geſicht dem Himmel zugekehrt; 
die Windböen haben ſie auf DEN wartend 
an ben heiligen Weckruf der Pofaunen 

es 


Günter Kaufmann. 


Die Wacht am Amur 


Es müſſen ſchon Dinge geſchehen, die das 
Maß des Gewöhnlichen überſchreiten, wenn 
die Europäer von heute ſich über etwas 
aufregen ſollen, das „weit hinten im 
Oſten“ vor ſich geht, Als in dieſen Wochen 
nun das ort Amur in das Blickfeld 
aller Zeitungsleſer fam, war der Grund 
dafür nicht eine kleine Anzahl Toter in 
einem der häufig auftretenden, aber in der 
token Preſſe ch nie erwähnten Grenz: 
firmi el amt en mandſchuriſchen und 
owjetruſſiſchen Truppen, ſondern wurde der 
Friedenswille Japans durch eine tolle Pro⸗ 
volation der Sowjetruſſen auf die Probe 
pun. Obgleich bie Lage nod) 1 18 iſt 
cheint die glimmende Lunte am ulverfaß 
des „Balkans im Fernen Oſten“ noch recht⸗ 
zeitig ausgetreten. Doch es kann noch nicht 
mit Entſchiedenheit fe en werden, ob 
die Zentralſtellen der beiden dort an der 
Grenze operierenden Mächte ihre kleinen 
fonto fiziere Es in ber Hand haben. Auf 
er ruſſiſchen Seite kann vielleicht fogar be: 
hauptet werden, daß die geſamte uen Dr 
Armee des abenteuerlichen General Blücher 
bereit iſt, eigene Wege zu gehen, ohne 
Noskau bei militäriſchen Son erattionen 
um Erlaubnis zu fragen. Auf japaniidjer 
Seite beſteht bie im Bereich ber Möglich⸗ 
keit liegende Gefahr, daß ein kleiner Haupt: 


mann die „ſtändigen Provokationen“ der 
Ruſſen nicht mehr erträgt und auf ER 
Kauft losſchlägt. Dann könnten Komplika⸗ 
tionen entſtehen, die wohl nicht durch einen 
Eeer zu bem ee dt Nakamura 
ederzeit bereit iſt, ihren Ausgleich finden 
werden. 

Aber man darf nicht vergelfen, daß die 
Japaner rechnen können, und da haben ſie 
denn feſtgeſtellt, daß die finanzielle und 
politiſche Durchdringung der Mandſchurei 
und die erfolgte Erſchließung der Boden⸗ 
ſchätze und Rohſtoffe dieſes Gebietes viel 
weniger gekoſtet haben als der ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſche Krieg von 1904/1905. Was bie Sowjet⸗ 
ruſſen anbelangt, ſo haben ſie in dieſem 
fernöſtlichen etterwinkel jeden Einfluß 
verloren. Das bolſchewiſtiſche Ideengut fin⸗ 
det hier keinen 1 Aber der ruſſiſche 
Drang nach dem eisfreien Hafen bleibt. 
Wladiwoſtok erfüllt dieſe Bedingungen 
nicht. Und das heutige Hinterland dieſes 
Hafens genügt nicht, um dort die Kaufleute 
und Kommiſſare reich zu machen. Sowjet⸗ 
rußland wird alſo immer wieder zu bohren 
verſuchen, um ſeinen pada ee Ein⸗ 
Lus über bie ganze Mandſchurei auszu⸗ 

ehnen. Die Japaner ae aber bie 
Mandſchurei für fih in Anſpruch, unb die 
Ereigniſſe der letzten Wochen zeigen, daß 
ſie die Wacht am Amur ernſt nehmen. Es 
kommt häufig. vor, daß fid) bie Ruſſen und 
die Japaner über die Grenzlinie nicht klar 

nd. Es haben bereits eine Reihe von Kon⸗ 
erenzen in Mandſchuli ſtattgefunden, auf 
enen die Grenzlinie zwiſchen der ſowjet⸗ 
ruſſiſch beherrſchten äußeren Mongolei und 
der Mandſchurei Pa ang werden follte. 
Diefe Konferenzen flogen entweder auf ober 
wurden vertagt — womit gezeigt wird, 
daß ber Unterſchied zwiſchen Genf und 
Mandſchuli gar nicht ſo groß iſt. 

Bei dem letzten großen Zwiſchenfall 
würde wahrſcheinlich nicht einmal eine 
Völkerbundskommiſſion feſtſtellen können, 
daß die ſtrittigen Amurinſeln den Sowjet⸗ 
ruſſen zugeſprochen werden können. Wenn 
man annimmt, daß die Grenze in der Mitte 
des ſchiffbaren Teiles des Flußbettes liegt, 
bann müſſen diefe Amurinſeln den Japa⸗ 
nern gehören. Der ſchiffbare Teil des 
Fluſſes fließt nämlich zwiſchen den Inſeln 
und dem ſowjetruſſiſchen Ufer durch. Ruß: 
land hat nun dieſe Inſeln beſetzt, und da⸗ 
mit die entſcheidende Amurſchiffahrt in die 
Hand bekommen. Vom japaniſchen Stand⸗ 
punkt aus war es nur richtig, auf dieſen 
Schritt mit Kanonen zu antworten. Sofort 
nach der Kanonade am Amur, bei der ein 
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ſowjetruſſiſches Flußkriegsſchiff vernichtet 
wurde, ſetzten i X^ Diplomaten zuſam⸗ 
men und wurden zwiſchen Moskau und 
Tokio Vereinbarungen getroffen, auf Grund 
deren die Inſeln geräumt werden ſollten. 
Es vergingen Tage, es verging eine Woche, 
die Inſeln waren noch immer beſetzt. Das 
iſt entweder ein Beweis für das Doppel⸗ 
iel des Herrn Litwinow in Moskau oder 
ir den Grad der diſziplinwidrigen Cnt: 
remdung zwiſchen Moskau und Blücher. 
Kaum hatte ſich der Trubel um die 
Amurinſeln gelegt, als auch (por eine neue 


fentlichkeit in 
dé Am Hanka⸗See famen 
u 


ſich zeigen, ob die Schienenſtränge des japa⸗ 
nen M i 


Werner Aſendorf. 


Portugals Weltreich 


III. Gniné 


Mit folgendem Beitrag ſetzen wir die in den 
Heften vom 1. Februar und 1. Juni eingeleite⸗ 
ten Veröffentlichungen über das portugieſiſche 
Kolonialreich fort. Die Schriftleitung. 


‚Guine Portugueſa“, wie die Kolonie 
offiziell heißt, wurde bereits 1481 von 
Portugieſen beſucht, aber erſt 1607 der 
portugieſiſchen Krone einverleibt. Doch 
waren ſchon ſeit 1588 an dieſer Küſte Por⸗ 
tugieſen koloniſatoriſch tätig. Auch hier 
hatte Portugal allerlei Schwierigkeiten zu 
überwinden, bis allſeits ſein Hoheitsrecht 


Till Eyke: 


anerfannt wurde. 1868 3. B. entftand mit 
England ein heftiger Streit um die beiden 
Sich Bolama unb Galinhas, bie zu bem 
Biſſagos⸗Archipel gehören. Der Zuſpitzung 
des Streites konnte nur durch die Anrufung 
des damaligen Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, General Uliſſes Sidney Grant, 
als Schiedsrichter vorgebeugt werden. Die 
von ihm am 21. April 1870 gefällte Ent⸗ 
ſcheidung wies die engliſchen Anſprüche ab 
und beſtätigte das Hoheitsrecht Portugals. 
Auf der Inſel Bolama befindet ſich heute 
die gleichnamige Hauptſtadt, in der der 
Gouverneur der Kolonie reſidiert. Wich⸗ 
tigere Städte jedoch find Biſſao und Cacheo, 
die die beiden Handelszentralen der Solo: 
3 Frankreich beſtand blich 

ud mit Frankte eſtanden erhebliche 
Differenzen, die jedoch auf friedlichen 
Wege am 15. Mai 1886 durch einen Grenz⸗ 
vertrag bereinigt wurden. In dieſem Ver⸗ 
trag wurde Guinea von Frankreich ſein 
heutiger uns (36 125 qkm) garantiert. 

Das Gebiet tjt zur Anſiedlung wegen 
ſeines el en Klimas benfbar uns 
eeignet, weshalb auch außer ben Verwal» 
ungsorganen hier nur wenige Portugiefen 
u finden find. Auch die Biſſagos⸗Inſeln 

aben ein unerträgliches Klima, find jebod) 
wirtſchaftlich durch ihre große ee 
keit (abgeſehen von ihrer ſchönen Lage) 
von großem Wert. E 

Diele Inſeln ſtanden Ende 1928 für 
einige Tage im Mittelpunkt bes Welt- 
intereffes, weil damals von Frankreich, um 
die e Verſtändigung zu tor⸗ 

edieren, das Gerücht ausgeſtreut wurde, 

3 Deutſchland die ene heim⸗ 
lich zu einem U⸗Boots⸗Stützpunkt liche 
Stils ausgebaut habe, um die engliſche 
Schiffahrt zu gefährden. (Auch damals 
ſchon war apte geduldig!) Veranlaſſung 
zu dieſem Gerücht gaben die ſeltſamen Be⸗ 
obachtungen einiger Bijuga⸗Fiſcher, die 
nachts unter Daler Scheinwerferſtrahlen 
geſehen haben wollten! 

Die Bevölkerung beſteht auf dem Feſt⸗ 
lande aus Sudan-Negern des Mandingo: 
Stammes. Auf den mem wobnt bas 
kriegeriſche Negervolk ber Bijuga. Die Bes 
völkerungsbewegung iit ſtark aktiv. 1900 
wies die Inſel erſt 180 000 Einwohner auf. 
Die letzte Zählung aus dem Jahre 1935 
ergab bereits 364 929 Einwohner. Noch bis 
1880 wurden Sklaven gehalten und als 
billige Arbeitskräfte verwendet. 

Die Landwirtſchaft wird eifrig, wenn auch 
noch nicht ſehr erfolgreich betrieben. Es wird 
angebaut: Reis, Palmöl, Kolanüſſe, Baum⸗ 
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wolle, Weihrauch, Erdnüſſe, Kautſchuk, 
Olfrüchte, Mais, ſonſtiges Getreide. Außer⸗ 
dem werden gewonnen: Wachs, Elfenbein, 
Salz, Häute, Indigo, Felle. Außerdem wird 
hier eine eigenartige kleine Rinderart ges 
dich et die gleichzeitig als Transportmittel 
ient. 

Der Außenhandel hat ſich in den letzten 
Jahren verhältnismäßig ungünſtig ent⸗ 
wickelt, jedoch wurde der men eg 
Ausfall durch günſtige Preisgeſtaltung teil⸗ 
weiſe wertmäßig wieder auge gen Por: 
tugal nimmt IW die Hälfte ber Ausfuhr 
auf, 9 v. H. Großbritannien, 6,7 v. 9. 
Deutſchland, 5,8 v. H. Japan, uſw. Auf: 
fallend iſt die ſtarke Poſition Japans, das 
lediglich als Lieferant auftritt, während es 
unter den Kunden Guineas nicht zu finden 
iſt. Im Hafenverkehr Guineas ſteht Deutſch⸗ 
land gence Portugal an gweiter Stelle vor 
Frankreich und England. 


IV. Cabo Berde 


Die Kapverdiſchen Inſeln beftehen aus 
14 Inſeln, die, geordnet WH ihrer Größe, 
“He Sa Namen tragen: Santiago, Sao 
ntonio, Braviſta, ope, Sao colao, 
Sal, Sao Vicente, Maio, Brava, Santa 
Lucia. Die vier Eilande Branco, Razo, 
Grande und Rombo ſind unbewohnt. Das 
Klima iſt auf den einzelnen Inſeln recht 
verſchieden, auf einigen [où febr un: 
geſund, weshalb es auch der Gouverneur 
nur drei Monate im Jahre in der Haupt⸗ 
ſtadt Porto Praya Sa antiago) aushält. 
Die übrige Zeit wohnt er bes befjeren 
Klimas wegen auf Brava. Auf der Haupt: 
inſel Santiago werden Südfrüchte, Indigo, 
Reis, Mais und Zucker gewonnen. 1712 
zerftörten die Franzoſen die damalige 
Hauptſtadt Ribeira Grande ſo ausgiebig, 
dak ihr Leben vernichtet wurde und Porto 
Praya ihre Stellung einnahm. Die bedeu⸗ 
tendſte Stadt des Archipels blieb nach wie 
vor Porte Grande (auf Sao Vicente), die 
mit ihren großen Kohlenlagern als 
Zwiſchenſtation für den internationalen 
Atlantik⸗Verkehr dient. Das Paradies des 
Archipels jedoch iſt Brava, die das pin 
dejte Klima der ganzen Inſelgruppe beſitzt 
Obwohl fie neben Santa Lucia die kleinſt 
bewohnte Inſel iſt, bringt ſie Früchte, Ge 
müſe und Korn in Fülle hervor. Auch 
almöl und Kaffee bilden wichtige Aus: 

tprodukte. Auf den pud e Inſeln 
werden Kokospalmen, Indigo, Baumwolle, 
Bananen, Tamarinden, Reis, Mais, Hirſe, 
Wein, Jucerrohr und Tabak erzeugt. 
Außerdem führt man aus: 


e 
3 


Rizinusöl, 


Guano, Seeſalz, Schwefel, Orangen, Hülſen⸗ 
früchte, Fiſche, Schildkröten uſw. Der bri⸗ 
tiſche Handel eht weitaus an erſter Stelle. 
Die Ausfuhr betrug 1928: 1 731 000 Eskudo. 
Als Cadamoſto 1456 die Inſeln entdeckte, 
waren ſie ſämtlich unbewohnt. Fünf Jahre 
ſpäter führte er portugieſiſche ~ an 
as 


terher. Die heutige Bevölkerun 


rgebnis jahrhundertelang betriebener 
Rigen aan ande, denn bie portugie- 
ſiſchen Anſiedler holten damals ihre Frauen 


mit Vorliebe aus den Negerſtämmen der 
afrikaniſchen ee o fommt es, 
dak es heute auf den Inſeln fa ft 100 000 
Miſchlinge (Mulatten), dagegen nur 
4000 Europäer (neben 55 000 Negern) gibt! 
Die Raſſenvermiſchung nimmt auch heute 
noch (unter wohlwollender Förderung des 
katholiſchen Biſchofs!) ihren weiteren Fort⸗ 
gang a es führt fogar in letzter Zeit zu 
äu igen Ne A weißer Frauen, da 
der Frauenüberſchuß ein ſehr großer ift! 


V. Sao Theme e Principe 


Beide Inſeln wurden ſchon 1469 von dem 
Portugieſen Fernao Gomez (der dafür den 
ganzen Handel der Kapverdiſchen Inſeln 
pachten durfte) entdeckt und 1485 von Joao 
de Paiva koloniſiert. Sao Thomé hat auf 
825 qkm eine Bevölkerung von 52 150 
Menſchen, die meiſt Nachkömmlinge der 
ehemals dorthin deportierten Sträflinge 
ſind. Principe hat 171 qkm und 6905 Ein⸗ 
wohner. Auf Principe leben nur ganz ver⸗ 
einzelt einige Portugieſen, während die 
übrige Bevölkerung durchweg aus Negern 
beſteht. Der wirtſchaftliche Wert Principes 
iſt recht gering, und es wird faſt ausſchließ⸗ 
lich Kaffee und Kakao angebaut. Dagegen 
weiſt Sao Thomé, obwohl es unter allen 
portugieſiſchen Kolonien das ungeſündeſte 
Klima hat, eine recht erhebliche landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion auf. Angebaut werden 
vor allem Kaffee, Kakao, Pfeffer Zucker⸗ 
rohr, Baumwolle, Zimt, Indigo, Mais uſw. 
Auch Gummi und Maniok wird erzeugt. 
Die ie LL iſt recht beträchtlich. 
Neuerdings will man, um die wirtſchaft— 
liche Lage der Kolonie zu heben, auf Sao 
Thomé eine Schildpatt-Induſtrie errichten. 
Mit der Außenwelt iſt die Kolonie durch 
eine Dampferlinie und ein Kabel vers 
bunden. 


VI. Timor und Cambing 
Weitab von den üblichen Wegen des 
Weltverkehrs beſitzt Portugal noch eine 
Kolonie, die ihm als kümmerliches Über⸗ 
bleibſel ſeines ehemals großen indoneſiſchen 
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Kolonialgebiets verblieben ift. Auf der 
öſtlichſten und bedeutendſten der Kleinen 

unda⸗Inſeln, der von Korallenbänken 
 umlagerten Berginſel Timor, konnte es fid) 
den nordöſtlichen Teil für ſeinen Herr⸗ 
ſchaftsbereich bewahren. 

Schon im Jahre 1610 waren die erſten 
portugieſiſchen onare nad Timor ges 
tommen, um im Namen bes Papſtes bas 
Chriftentum zu verbreiten. Den Prieſtern 
folgten, wie üblich, bald die Kaufleute und 
die Gewehre nach. Kurze Zeit darauf (an: 
geblich ſchon 1613) nahm die Holländiſch⸗ 
Oſtindiſche Kompagnie den ſüdweſtlichen 
Teil der Inſel für die Niederlande in Be⸗ 
D Wher bie Portugiefen Wider dem Ein⸗ 

ringen der Holländer iderſtand ent⸗ 
gegen, o daß lid die Holländer erft 1688 
endgültig dort Gen fonnten. 

[s bas portugie Dee Weltreich gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts in [einem 
morſchen Gefüge nenne ubrechen drohte 
chien es, als ſollte den Portugieſen au 

imor verlorengehen. In vielen Atlanten 
wurde die ganze Inſel bereits als nieder⸗ 
ländiſch eingegei net und ber portugieſiſche 
ege geriet faft ganz in Vergeſſenheit, 
0 aß 1897 in einem geo un en Hands 
ud der Satz erſchien: „Die k älfte von 
Timor wird von den Portugieſen bean: 
ſprucht!“ Aber in der Folgezeit ſorgten 
wertvolle Erzfunde (Gold, Kupfer, 
Eiſen) dafür, daß man h aud im Mutters 
lande felbft wieder für dieſes „Stiefkind“ 
intereſſierte. Seitdem wurde das Beſitzrecht 
Portugals wieder eindeutig hervorgehoben 
und die Verwaltung ſtraffer organiſiert. 
Heute reſidiert in Dilly ein dem General⸗ 

ouverneur von Goa unterſtellter Statt⸗ 
halter, der in anerkennenswerter Kä 
um ben wirtſchaftlichen und ſozialen Auf⸗ 
bau dieſes äußerſten portugieftiden Vor⸗ 
poſtens belorgt iit. Die eren Schäden, 
bie im Mai 1932 das Erdbeben anridtete, 
find Beute groBenteils wieder überwunden 
und allerorts „blüht neues Leben aus den 
Ruinen“. Die Ausfuhr Timors (Kaffee, 
Kopra, Mais, Sandelholz, Schildkröten 
uſw.) ſteigt von Jahr zu Jahr, wenn auch 
zu bemängeln bleibt, daß die hier und da 
vorhandenen Erzvorkommmen bis: 
her völlig ungenutzt bleiben. 

Etwas näher in den Brennpunkt welt⸗ 
politiſchen Intereſſes rückte Oſt⸗Timor vor 
einiger Zeit, als mehrere vielverſprechende 
Erdölvorkommen entdeckt wurden. 
Vor allem das britiſche Dominion Auſtra⸗ 
lien terer ſich lebhaft für Oſt⸗Timor zu 
intereſſieren, was bereits mehrfach Anlaß 


u Erörterungen in der portugieſiſchen 
Pre e gab. enn auch das Gerücht, 
daß Auſtralien die ganze Timor-Gee als 
zu ſeinem Hoheitsbereich gehörig betrachte, 
inzwiſchen dementiert wurde, ſo geben doch 
verſchiedene andere Dinge der por 
iden Kolonialregierung Anlaß zum Miß⸗ 
trauen. Erſt vor einigen Monaten erſchien 
in der Bath nile „Neue Jugend“ ein län- 
gerer Aufſatz des auſtraliſchen Kapitäns 
Belfory, worin die Den Hai⸗ 
fiſch⸗Fanges bei Timor durch Auſtralien 
beſprochen wurde. In portugieſiſchen Krei⸗ 
ſen erregte dieſer Artikel peinliches Auf⸗ 
ſehen, ſo daß ſich die auſtraliſche Regierung 
zu einem Rückzug L ſah. Ein 
intereſſantes eiſpiel dafür, 
wie ſehr man ſich heute in Por⸗ 
tugal, im Gegenſatz zu früher, 
fremden Einflüſſen abgeneigt 


zeigt. 

Wirdſchaftlich aber hat Auſtralien bzw. 
England trotzdem bereits erheblichen Ein⸗ 
fluß in Timor gewonnen. Das zeigt ſich 
vor allem in dem engliſch⸗auſtraliſchen 
Intereſſe für die Ausbeutung der Petro⸗ 
leumvorkommen. Zu dieſem Zweck wurde 
im Auguſt vorigen Jahres in SEN die 
„Anglo Eaſtern Dil Ltd“ mit einem Kapi⸗ 
tal von 100 000 Pfund Sterling gegeinhet, 
und es ijt ihr aud) gelungen, auf Oſt⸗Timor 
einige wen bg: au erwerben. 

Demgegenüber aber tradjtet bie portu- 
ieſiſche Kolonialregierung danach, die 

irtſchaft Oſt⸗Timors in eigene Regie gu 
nehmen und ſtärker mit bem Mutterlande 
u verbinden. Zu dieſem Zweck wurde An⸗ 
gi 1934 eine EEN Induſtrie⸗ 
geſellſchaft gegründet, deren etwaige Defi⸗ 
zite durch ſtaatliche Subventionen aus⸗ 
geglichen werden. 


VII. Macao, Taipa, Colovane 


Auf Macao zeigt man noch heute als 
größte Sehenswürdigkeit der Inſel (eigent 
ig ift es eine Halbinſel) die berühmte 
„Camoens⸗Grotte“, in welcher der (here 
lieferung nach der größte Dichter der Por⸗ 
maider Luiz be Camoens, feine 
„Luſiaden“, bas Heldenepos der Portu- 
iefen, geſchrieben haben fol. Tatſächlich 
lebte Camoens fünf Jahre lang auf Macao 
in der Verbannung. Den Anlaß zu dieſem 
unfreiwilligen Exil gab im Jahre 1556 ein 
von ihm verfaßtes Spottgedicht, in dem er 
Dé mit den haarſträubenden Mängeln 

er portugieſiſchen Kolonial⸗ 
verwaltung befaßte. Dieſes Gedicht 
blieb über dreieinhalb Jahrhunderte lang 
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„aktuell“, denn erft nach der Revolution 
von 1926 dog auch in der portugieſiſchen 
Kolonialpolitik ein anderer Geiſt ein. 
Heute bekennt ſich ganz Portu⸗ 
gal wieder zu dem eiſt der 
„Luſiaden“, und im großen ganzen dat 
fid bas Geſicht der portugieſiſchen Kolonien 
vor allem nach Befreiung aus dem parla⸗ 
mentariſch⸗ freimaureriſchen Regierungs⸗ 
ſyſtem weſentlich zum guten verändert. 

Lediglich Macao ſelbſt, des Dichters Exil, 
blieb von dieſer Entwicklung faſt unbe⸗ 
rührt. Auch heute me ift Macao ein trüs 
bes Kapitel in der Kolonialtätigkeit der 
weißen Völker. Auch heute noch iſt Macao 
eine giftige Eiterbeule innerhalb des chine⸗ 
ſiſchen Staatskörpers und damit ein Schritt⸗ 
Se für die meiſt überſchätzte „gelbe 

efahr“. 

Macao iſt das berüchtigſte Zentrum des 
Laſters im Orient. Spielhöllen („Fan⸗ 
tan“), Opiumkeller („Fumatorio“) und 
eine ausgedehnte Proſtitution (die ne⸗ 
ben vielen Chineſinnen au 
zahlreiche europäiſche „Damen“ 


„Große Deutſche Kunftausſtellung“ 


Unfer Mitarbeiter Wilhelm Uter mann 
konnte auf Einladung des Reichsbildbericht⸗ 
erftatters Heinrich Hoffmann hin [don während 
der Arbeit der Jury die Ausſtellung im Haus 
der Kunſt E edi In ber ales mit 
pures offmann erfuhr er von der Grund⸗ 
age unb der Richtung der . Leider 
war es uns in Ermangelung von Entgegen⸗ 
kommen Münchener Stellen nicht möglich, recht⸗ 
zeitig Bilder zu erhalten. 

Der alte Münchener Glaspalaſt hatte 
wegen feines Reidstums an großartigen 
Kunſtwerken in der Welt feinen Klang: 
vollen Ruf befommen. Indes, bie Qualis 
tät des Baus entſprach keineswegs den 
Koſtbarkeiten, die er beherbergte. Nur ſel⸗ 
ten hat der Brand eines Gebäudes ſo 
toßes Bedauern ausgelöft wie jenes Feuer 
n der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1931, das 
den Glaspalaſt mit ſeinem unerſetzlichen 
Inhalt bis auf das Fundament zerſtörte. 
Die Flammen fanden einen guten Herd in 
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erfaßt!) wetteifern miteinander, um 
die Reklame⸗Verſprechungen des acao⸗ 
Nachtlebens einzulöſen. Zum „Weekend“ 
kommen in hellen Scharen Engländer, 
Grangoien und Amerikaner aus Hongkong, 

anton, Kuangtſchouwan und aus Manila 
(Philippinen) nach Macao, um ſich „einmal 
pes au amüſteren“. Die Japaner und 

hineſen (letztere beteiligen fid) meift, um 
zu verdienen) betrachten ſich aus der Ferne 
kopfſchüttelnd das ſeltſame Treiben der 
Weißen und find trotzdem noch höf⸗ 
lich genug, opiumtrunkenen 
Europäern aus der Goſſe aufs 
zuhelfen. (Ein erſt kürzlich aus Macao 
zu rückgekehrter Schweizer erzählte dem Vers 
faſſer, wie erſchütternd es wirkt, wenn man 
untätig zuſehen muß, wie ſich europäiſche 
„Damen“ parbigen aum Kauf anbieten!) 

Hier legt für die ON PE 
vielleicht die größte Aufgabe 
der neuen portugieſiſchen Ko⸗ 


lonialpolitik! Nicht nur Por⸗ 
tugals, ſondern Europas Ehre 
ſteht hier auf dem Spiel! 


den Vorhängen, der Holzverkleidung und 
den hölzernen Zwiſchendecken. 

Der Glaspalaſt hatte aus dem Reich, 
aus den europäiſchen Staaten, ja aus 
Überſee rund 3000 Bilder zu einer ums 
faſſenden deutſchen Romantiferidau zus 
ſammengetragen. Von dieſer Schau, die 
— das können wir heute überſehen — den 
letzten urſächlich und im ganzen einheit⸗ 
lichen, typiſch 0 Malſtil entwickelte 
(hehe unfere Bildbeilage), wurden nur 
60 Bilder den Flammen entriſſen. Und, 
Ironie dieſes traurigen Geſchehens! die 
Geretteten gehörten hauptſächlich der 
Neuen Sezeſſion an und waren ÿ T. Leib» 
aben italieniſcher Gäſte; dazu famen noch 
orträts Sambergers und Bilder Ludwig 
von PAM unb — viele von ber Jury 
zurückgewieſene Gemälde. 


Die großen Werke der Romantiker von 


Cajpar David Friedrich bis Moritz von 
Schwind waren verbrannt. Philipp Otto 


82 Kleine Beiträge 


Runges Meiſterwerk „Wir Drei“, ein 
elefant mit Zeie unb Bruder, war 
vernichtet, ebenſo ſein „Mutter und Kins 
der an der Quelle“. Mori 
‚Des Knaben Wunderhorn“, „Ritter Kurts 
rautfahrt“, „Auf der Wanderſchaft“ 
waren u. a. dabei. aſpar David eer den 
wundervolle Landſchaften wurden ebenjo 
in Raub d lammen (RNieſengebirgs⸗ 
) 


von Schwinds 


ein Raub ber 5 

landſchaft, Herbſtlandſchaft, bendland⸗ 
ſchaft uſw.). Ludwig Richters, Joſef Anton 
Kochs, Karl Blechens, Peter von Cornelius 
Meiſterwerke wurden vernichtet. 

Dieſe ideellen Werte gingen der deut⸗ 
ſchen Kunſtgeſchichte unwiederbringlich ver⸗ 
loren. Was aber das 2 für die deutſche 
Kunſt anging, fakte Adolf Hitler bereits 
wenige Tage nad dem Brand ben Plan 
55 ie Errichtung eines monumentalen 

ebäudes, das als erſter Großbau des Na⸗ 
tionalſozialismus nach der Machtergrei⸗ 
fung errichtet werden ſollte. Der Führer 
beſprach mit Fi Ludwig Trooft bie 
Pläne für das Haus ber Kunſt. In Seid: 
nungen und Berechnungen lag dann der 
Bau des Hauſes der deutſchen Kunſt be⸗ 
reits feſt, als der 30. Januar 1933 kam. 
Im erſten Jahr der nationalſozialiſtiſchen 
Staatsführung legte der ührer den 
Grundſtein. Seit dieſem 15. Oktober 1933 
ſind nun faſt vier Jahre vergangen. Am 
18. Juli wird das Haus mit einem feſt⸗ 
lichen Einweihungsakt ſeiner Beſtimmung 
übergeben. 

Der neue Monumentalbau ſteht trotz 
ſeines Gegenwartsſtils in enger Beziehung 
zum Charakter jenes München, das Bay⸗ 
erns kunſtbegeiſterter König Ludwig I. 
chuf. Nach den Gedanken des Führers hat 

rooſt in ſeinem Modell vom Haus der 

Kunſt die Syntheſe geſchaffen, die in ſich 
die Tradition des alten München mit 
dem erſten Bau des neuen München ver⸗ 
eint. Deshalb muß vermerkt werden, daß 
das Haus der deutſchen Kunſt bereits ein⸗ 
geordnet iſt in den großen organiſchen Be⸗ 
bauungsplan der aupiftadi der Bewe: 
ung. Es wurde z. T. eine ganze Straßen⸗ 
eite ec bie nun ben Blid zu 
bem eben vollendeten Neubau freigibt, ber 
vor den weiten Anlagen des Engliſchen 
Gartens errichtet wurde. Eine große Frei⸗ 
treppe führt in den Kunſttempel, deſſen 
Dach von mächtigen maſſiven Säulen ge⸗ 
tragen iſt. Über dem Hauptportal breitet 
in einem Steinrelief der Adler des Reiches 
ſeine Schwingen aus. 

Die von vierkantigen Säulen begrenzte 
Haupthalle, mit rotem Tegernſeer Marmor 


verkleidet, läßt den Beſucher die Ausſtel⸗ 
lungsräume erreichen. Das matte Glas 
der Decke pn den großen Sälen jenes ge: 
tönte Licht, das die Kunſtwerke in ihrer 
beſten ind in elfe erſcheinen läßt. Die 
Wände ſind in elfenbeinfarbenem Weiß ge⸗ 

alten, die Sollnhofer Platten geben dem 

ußboden warme Tönung. Das Licht be⸗ 

erriht die Räume. Es ift ein Zweckbau 
geſchaffen, der in der Welt ohne Beiſpiel 
iſt. Aber es iſt ein Zweckbau, der e 
maßen der Darſtellung der Würde eines 
neuen, unſeres Bauſtils dient. 

Dieſes Haus ſoll künftig die Heimſtatt 
beſter deutſcher Kunſt ſein. Deshalb muß 

erade die erſte Ausſtellung, die in ihm 
Bias findet, die Richtung geben. In ber 
at wird ſie ein großartiger Anfang zu 
echtem Kunſtſchaffen ſein. 

Mit dem liberaliſtiſchen Kunſtbetrieb iſt 
nun ein für allemal Schluß gemacht wor⸗ 
den, lagt Reichsbildberich hate Hoff: 
mann. Und die reſtloſe Richtigkeit er; 
weiſt ſich ſchon mit dem einfachen Hinweis, 
daß die Werke nicht nach dem Namen der 
Künſtler ausgeſucht wurden. Es war in 
keinem Fall entſcheidend, ob ein „Promi⸗ 
nenter“ eingeſandt hatte und dann zurück⸗ 

eſchickt worden war. Alleingültiger Maß⸗ 
flab war das Werk ſelbſt. Da zeigte es fid) 
am Ende, daß manche, vom jüdiſchen Kunſt⸗ 
betrieb großgezüchtete KORETS unter 
„abgelehnt“ zu ſuchen waren und daß fa 
„Namenloſe“ mit ihren Arbeiten beſtanden 
hatten und nun die Ehre genießen, in die⸗ 
ſer erſten großen, repräſentativen Aus⸗ 
ſtellung vertreten zu ſein. (Es ſei noch ver⸗ 
merkt, daß 10 500 Einſendungen mit Ge⸗ 
mälden, Plaſtiken uſw. zeigen, wie viele 
Unberufene ſich berufen fühlten, an dieſer 
repräſentativen Ausſtellung teilzunehmen. 
Es war dadurch für die Jury beſonders 
ſchwer, im Aufbau das beherrſchende Grund⸗ 
motiv zu wahren, wie es nun für jeden 
Beſchauer ſpürbar iſt.) 

Der einheitliche Eindruck, der ſich bei 
einem Rundgang ergibt, iſt der: dieſe Aus⸗ 
ſtellung ſetzt wieder da an, wo der letzte 
große Abſchnitt deutſcher Malkunſt endigte, 
bei der Romantik. Damit ſchließt 
ſich aber auch wieder der Kreis, der durch 
die vielen alltagsbedingten Stilrichtungen 
unterbrochen wurde. 

Der ſtrenge Maßſtab für die Ausleſe 
wurde e dadurch erhärtet, daß der 
Künſtlernachwuchs endlich eine Grundlage 
ur eigenen Arbeit haben muß. Den bietet 

ie Ausſtellung, da ſie nur Könner, die 
auch das Handwerkliche beherrſchen, zeigt. 


i 
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Es werden den der Fal auch nicht mehr, 
wie das früher ber Fall war, Rätſel in 
Form von „Gemälden“ a ufgegeben. Der 
allgemein gülti e, geſunde Nenner des un: 
verbildeten Ge djmades wurde PO 
funden. Der unverbildete Menſch wird 
einen echten Eindruck mitnehmen. 

Da wird mancher, der die fertige ce 
lergeneration unſerer Gegenwart zu ken⸗ 
nen glaubte, erftaunt ſtehen bleiben und 
manchen Namen zum erſtenmal leſen. Und 
er wird mit Freude die . deen it Na⸗ 
turbilder Zaepers ſehen, deſſen Werke 
pie großen Flächen beherrſchen. In Phi⸗ 

lippit rem Könner, ein Meiſter bes fait 
Seit weg Idylls gewonnen worden. 

een atmet heitere Ruhe 
E befonnene Grazie. Junghans zeigt 
Gemälde, die ihn als Beherrſcher der 
kräftigſten Farbkontraſte erkennen laſſen. 
MAR Kompoſition ijt von letzter 
armonie. Kleins dekorative Wand⸗ 
malerei belebt die Naturſujets der Mehr⸗ 
der. von der Ung er ten Wand 
er. Die Richtung des Ae elena and: 
ſchmucks zeigt Ferdinand 
Thoraks Mönumentalpfaftit "HU 
den größten Raum, feine Porträts zeigen 
ibn in feiner ſtärkſten Begabung. 

Es find hier abſichtlich nur wenige Na⸗ 
men genannt. Aus ihnen iſt jedoch der 
weite Bogen zu erkennen, den die Aus⸗ 
fellung 99 Sie wird in ſpäteren 

ahren als der Anfang nn werden, 
ber die Kunſt unſerer gewen trug. 
Es mußte erft wieder das Geſunde, Echte, 
das deutſche Seid gezeigt werden. D ele 
Praxis ift für eine ehrliche Entwicklung 
tauſendmal ooer als programmatiſche 
Gorberungen, eſchreibende Reden und 

ünſtlerlager. 

Die Kunſt 105 1 d Auf feſtem 
Sockel darf und muß ſie es ſein. Ohne 
dieſe Bindung p geht fie am Volk b E das 
von ihr ſo viel erhofft. 


Vorausſetzung: das handwerkliche 
Können 


Wir hatten Gelegenheit, uns dieſer Tage 
mit einem Münchener Maler über ver⸗ 
11 iedene Fragen des augenblicklichen Kunſt⸗ 

1 zu unterhalten. Wir trafen dieſen 

ann, der durch kün "M elne Eigenwillig⸗ 
teit und Begabung einen Namen ge⸗ 
macht hat, in feinem Atelier in 5 
mitten bei der Arbeit. Unſer Geſpräch be⸗ 
wegte ſich ſehr bald um die Große Deutſche 


e ee 1937 im „Haus der Deut⸗ 
ſchen Kunſt“, die ja a Monaten bie Ges 
müter in pannung ält. Aus den Worten 
unſeres Bekannten, der Bos jeit Ian m 
Jahren der Bewegung 3 RE ſprach 

Dank der ganzen Ee erſchaft an ben 
Führer, ber bieles Haus ins Leben zd 
unb mit Hilfe von ihm übergebenen Stiftun⸗ 
en den deutſchen eu ern eine Aus⸗ 
tellungsſtätte ſchuf, die in ber techniſchen 
Ginridtung vor ildlich u nennen iſt und 
ihresgleichen ſucht. Nach dem Brand des 
Glas palaſtes dok a das Fehlen eines 


3 EE immer pue 
ater wenn aud ica an 
München größere Ausſtellungen den 


letzten Jahren ſtattfanden, ſo "be ränkten 
n fit doch zumeiſt in ihrer uſammen⸗ 
etzung auf bayeriſche Maler. Daß nun mit 
der sober deutſchen Kunſtausſtellung 1937 
die Hauptſtadt der Bewegung wieder eine 
umfaflen e Schau aller och en einſchließ⸗ 
lich der auslandsdeutſchen Geelen erhält, 
kann in feiner Auswirkung nod gar nicht 
em en PO 
den gage, wie unfer Maler, ber eine 
ae, Don ern für bie Ausſtellung ein⸗ 
ereicht hatte ſeine 3 beurteile, 
onnte die Antwort nur ſehr zweifelnd aus⸗ 
fallen, denn welche Geſichtspunkte bei der 
Auswahl vorgenommen werden, iſt aus 
leicht begreiflichen Gründen Arbeitsgeheim⸗ 
nis der „Jury“, wie man ja wohl auch aus 
ähnlichen Erwägungen eraus über deren 
ann tillſchweigen bewahrte. 
ichtung der eingegangenen 10 000 
Bilder ſollte eben mit der größten Sach⸗ 
lichkeit und 1 vorgenommen 
werden, wie ja auch eine der Offentlichkeit 
unbekannte Jury iel eher von allen Ein⸗ 
flüſſen, von welcher Seite ſie auch kommen 
mögen und die menſchlich begreiflich er⸗ 
ſcheinen, ferngehalten werden kann. „Ein 
weſentlicher unft", meinte unfer Maler, 
ijt 2 der Entwicklung der letzten vier 
Jahre icher beſtimmend geweſen: die 
unbedingte Betonung des hand: 
werklichen Könnens.“ Gerade auf 
dem Gebiete der Kunſt ee fich dermaßen 
viel Dilettanten und Kitſchfabrikanten 
breitgemacht, daß bei einer ſolchen Aus⸗ 
ſtellung, die ja Vorbild ſein wolle, die 
Forderung nach Beherrſchung und Meiſte⸗ 
rung des Handwerklichen unerläßlich er⸗ 
Kë als Vorausſetzung der. künſtleri⸗ 
en Schaffens . Die Maler 
müßten erſt wieder zeichnen lernen, ehe 
s daran gehen könnten, die künſtleriſche 
orm aufzulockern. 
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Zum Schluß unferer Unterhaltung wagten 
wir die heiße Frage, wie weit nach dem Urteil 
eines Mitgeſtalters in der großen Kunſt⸗ 
ausſtellung 1937 die nationalſozialiſtiſche 
Kunſt ſichtbar werde. Unſer Maler lächelte 
hierzu und meinte: „Wer mit der Hoffnung 
nach München kommt, die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Kunſt in ihrer letzten Offenbarung 
vorzufinden, dürfte enttäuſcht werden. Ganz 
natürlich, denn Kunſt iſt Wachstum. Und 
ſchließlich iſt die ganze Epoche der chriſt⸗ 
lichen Kunſt ja auch nicht in vier Jahren 
entſtanden. öglich, daß in dieſer Aus⸗ 
» ung erft bie Umrifle einer national: 
ozialiſtiſchen Kunſt zu ſpüren find, mög- 
lich, daß vielleicht nur wenige Bilder das 
Kommende ahnen laſſen; die Entwicklung 
ſchreitet weiter. Die neue Weltanſchauung 
wird erſt ganz tief in alle Lebensgebiete 
des Volkes eingedrungen ſein müſſen, um 
aus dem unmittelbaren Erlebnis wirkliche 
Meiſter — unberührt von Schlacken einer 
alten verſinkenden Welt — hervorzu⸗ 
bringen.“ 

Daß ſie einſt unſerem Volke die ſeiner 
würdigen Kunſt werke ſchenken, iſt unſer un⸗ 


beirrbarer Glaube. Wilhelm Stiehler. 


Deutſche Romantifer 


An anderer Stelle in dieſem Heft wird 
darauf hingewieſen, daß unſere Malerei 
wieder da anknüpfen müſſe, wo fie zum 
letzten Male eine echte und deut che Form, 
ja, überhaupt eine Form gefunden habe: 
an ber Romantik. Faft ſymboliſch mag 
es da ſcheinen, daß 1931 mit dem Glas⸗ 
palaſt in München die koſtbarſten Schätze 
der deutſchen Romantik verbrannten, und 
daß heute an deſſen Stelle ſich das Haus 
der deutſchen Kunſt erhebt mit den erſten 
Werken einer neuen, endlich wieder deut⸗ 
ſchen Kunſt. 

In unſerer Bildbeilage zeigen wir Ge⸗ 
mälde aus der Zeit der Romantik, die mit 
Ausnahme der Landſchaft Richters nahezu 
unbekannt ſind. Erſt im vergangenen 
Jahre wurde die Entwurf⸗Skizze Philipp 
Otto Runges gefunden, eine kleine Ent⸗ 
ſchädigung für das ausgeführte, aber 1931 
verbrannte Gemälde, das neben den Eltern 
noch zwei Kinder zeigte. Es gibt ſogar 
Sachverſtändige, die dieſe Skizze für wert⸗ 
voller und aufſchlußreicher halten, als das 
eigentliche Gemälde. Man nennt das Bild 
‚Die Eltern“, und es ſcheint tatſächlich mit 
dieſen wenigen Strichen alle Würde und 
alle Not des Elterntums geprägt. yene 
unb reife Augen haben die Alten, lebens: 


bejahend trotz ihres Greiſentums. Kraftvoll 
der Mann, mütterlich und zart die Frau. 


Etwas ſchwieriger iſt es dagegen, $ in 
bas Bild von Friedrich Geor erſtin 
(1787—1847) HD nden. Junächſt a 
wohl * eſtellt werden, wie undenkbar es 
iſt, daß dieſes Bild etwa von einem Fran⸗ 
olen oder Italiener gemalt worden wäre. 
ichtvoll hebt n vor deutſchem Laubwald 
die anmutige Geſtalt des Mädchens ab, die 
ſich ganz ihrer Arbeit hingibt. Ein ſtilles 
und einfaches Bild, voll gelunben Gemüts. 
Vor wenigen Wochen ging bie Senſa⸗ 
tionsnachricht durch die Be e, daß die 
Nationalgalerie in Privatbeſitz ein gänzlich 
unbekanntes Gemälde von Caſpar 
David Ud EL, gefunden habe. Daß 
wirklich ein Schatz gefunden wurde, zeigt 
unſere Photographie. Der Maler hat nie 
den Watzmann geſehen, hat aber anderer⸗ 
ſeits auch nicht nur ſeine Phantaſie walten 
laſſen. (Wie uns berichtet wurde, hat er 
den Vordergrund nach Skizzen aus dem 
Harz gemalt, den Watzmann ſelbſt nach 
geradezu wiſſenſchaftlicher „Materialſamm⸗ 
lung“.) Gewaltig und mit dem Himmel 
ch vereinend, ſteigt weit in der Ferne der 
elſen hoch. Die nordiſche Sehnſucht in die 
eite gibt dem Bild eine Eigenart, die es 
uns befonbers wertvoll 5 Wir haben 
im übrigen je t erneut bie Hoffnun (ooer 
Befürchtung), daß in irgendwelchen Privat: 
ſalons wertvolle Meiſterwerke deutſcher 
Malerei der Vergeſſenheit preisgegeben ſind. 
Ludwig Richter iſt in feinen Land: 
ſchaften weniger großartig. Aber dafür 
bringt er uns in reides Herz entgegen. 
Seine Rieſengebirgslandſchaft if ohne den 
Wandersmann gar nicht zu benfen, unb die 
ganze Einſamkeit ber 
etwas Verſöhnliches. 
Wieweit es der deutſchen Malerei ge⸗ 
lingt, an die große Tradition der Romantik 
handwerklich und innerlich anzuknüpfen, 
ht (don bie allernächſte Gegenwart er: 
weifen. 


Der Kampf um die á(tefte deutſche 
{fniverfität 


Die in letzter Zeit durch die deutſche 
bandit bekannt gewordene ſkandalöſe Be: 
jandlungsweiſe des Reichsangehörigen 
Weigel bat wieder ein Licht auf bie eigen: 
artigen Verhältniſſe des ſeltſamen Staats⸗ 
gebildes im Südoſten des Reichsgebietes 
eworfen. Noch nicht alle er daß ſolche 
Fälle Weigel in der Tſchechoſlowakei an 
der Tagesordnung ſind und ſich hier nur 


erge erhält dadurch 
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die Methode enthüllt, die gegenüber den 
ſudetendeutſchen Staatsbürgern zweiter 
Klaſſe angewandt wird. Warum man dieſe 
Vorgänge nicht zu hören bekommt? Weil 
es in der Tſchechoſlowakei eine äußerſt 
ſttenge Zenſur gibt, die weder der Preſſe, 
noch den deutſchen Vertretern im Parla— 
ment in vollem Maße die Möglichkeit gibt, 
rüdbaltíos auf derartige Gewalttätigkeiten 
hinzuweiſen. Die Abgeordneten des Cube: 
tendeutſchtums laufen Gefahr, durch eine 
eer Y Anprangerung nachweisbarer 
Übergriffe und Gewalttätigkeiten tſchechi— 
ſcher Staatsorgane mit den Ausnahme— 
geſetzen in Konflikt zu geraten. Derartige 
„kleine Übergriffe untergeordneter Behör— 
den“ — wie man ſie offiziell bezeichnet — 
werden tagtäglich von maßgebenden Regie— 
tungsſtellen in der großen Politik wieder: 
holt. Man ſpricht von einem korrekten 
Verhältnis zu Deutſchland, ſchmäht und 
beleidigt aber tagtäglich Reich und Volk; 
man verſpricht offiziell, den verfaſſungs— 
mäßig berechtigten Mindeſtforderungen des 
Sudetendeutihtums zu stern zwingt 
jedoch zugleich mehr als 20 000 deutſche 
Kinder in tſchechiſche Schulen und verſucht 
mit allen politiſchen, kulturellen und wirt— 
ſchaftlichen Mitteln, das Sudetendeutſchtum 
zu aſſimilieren. 


Der Kampf um die deutſchen Hochſchulen 
in der Tſchechoſlowakei ift ein . 
Beilpiel für bie von Prag geübte Taktik 
der verſöhnlichen Worte und der nieder⸗ 
trächtigſten Handlungen. Zu der Methode, 
Jahre hindurch das 55 tum 
wirtſchaftlich auszuhungern und in ſeinem 
Lebensbeſtand abzud roſſeln, tritt ber pie 
matiſche Verſuch, durch kulturelles 

nüren vom Geſamtdeutſchtum die 
Sudetendeutſchen in die Tſchechoſlowakei 
einzuſchmelzen. Über alle Bücherverbote, 
Cin tünfungem freier wiſſenſchaftlicher 
Betätigung, volkserzieheriſcher Arbeit und 
dergleichen Pulsube greift man jest direkt 
nach der Pulsader des ſudetendeutſchen 

Geiſteslebens: den Hochſchulen. 
m 19. Februar 1920 hat man den kaum 


nommen, die hiſtoriſche Tatſache der von 
Karl IV. im Jahre 1348 gegründeten Pra⸗ 
er Deutſchen Univerſität als des Deutſchen 
leiches erſter Univerſität durch ein wills 
kürliches Dekret aus der Welt zu ſchaffen 
und die weit jüngere Tſchechiſche A 
tät als die eigent iche älteſte, von Karl IV. 
gegründete zu erklären! Seit 17 Jahren 
tobt nun ein ſtiller, aber heißer Kampf um 


die Rechte der Univerſität, ein Kampf, der 
infolge des EE Schaup p^ 
weniger bie Offentlichkeit beſchäftigt hat. 
Das „akademiſche Verhalten“ der Tschechen 
iſt allerdings durch eine beſonders aus⸗ 
gebildete Ruüpelbaftigfeit charakteriſiert ges 
Jahre Man erinnere ſich daran, wie im 
Jahre 1934 die tſchechiſche Studentenſ SR 
unter ber Führung Ke berüchtigten Ret- 
tors Domin das Rektoratsgebäude der 
Deutſchen Univerfität ftürmte unb dasſelbe 
[att demolierte, um die altehrwürdigen 

nfignien der Prager Univerfitat, nament: 
lich die goldene Kette der Funktionäre, 
bas Steftorsgepter und die vier Zepter der 
alten Dekanate mit Gewalt an na zu 
bringen. Es war ein Kampf fait wie ſchon 
einmal vor einem halben Jahrtauſend, als 
es im 61. Jahre nach der Gründung der 
Univerfitat unter dem Einfluß des 
Deutſchenhaſſers Johannes Suh zu Auss 
ſchreitungen gegen das Deutſchtum ges 
kommen war, was eine Abwanderung 
zahlreicher Studenten aus Prag und die 
Gründung der Leipziger Univerfität zur 
Folge hakte. Das Ergebnis dieſes Nen 
vom Jahre 1934 war, daß die Inſignien an 
die Tſchechiſche Univerſität abgetreten wer⸗ 
den mußten, da der Schaden, den die 
wütende Menge im Reftoratsgebaude ans 
zurichten drohte, unermeßlich geweſen wäre. 
Nur unter dieſem Drucke beugte ſich der 
atabemi[fe Senat der Deutſchen Univerſi⸗ 
tät und lieferte die Wahrzeichen ihrer ehr⸗ 
würdigen Vergangenheit aus. 

Damit aber iſt der Kampf um die Prager 
Univerſität nicht beendet, ſondern wie wir 
ſehen, begann er erſt. Es folgten die neuen 
Geſetze über das Dienſt verhältnis 
der Hochſchullehrer, über die 
Diſziplinarordnung für die Pro⸗ 
[e oren und fürdie Studierenden. 

rofeſſoren und Dozenten werden zu ges 
wöhnlichen Beamten, zu unſelbſtändigen 
ee diced AH. bie Studenten 
unterſtehen einer Diſziplinarordnung, die 
entwürdigend für jeden freien Mann iſt, 
und das Einſchneidendſte in dieſer ganzen 
Frage ſind die Beſtimmungen über die 
zukünftigen Profeſſorenernennun⸗ 

e n. arnach müſſen die betreffenden 
ibtofeforen nicht nur tſchechoſlowakiſche 

taatsangehörige ſein, ſondern ſie müſſen 
über die notwendige politiſche Verläßlich⸗ 
keit in national⸗tſchechiſchem Sinne ver⸗ 
fügen. Wir können uns lebhaft iter 
was dann für Menſchen als Hochſchullehrer 
der deutſchen ſtudentiſchen Jugend auf⸗ 
treten werden. Hat doch heute ſchon, trotz 
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bes Widerſpruchs ber deutſchbewußten Pro- 
felloren und ber geſamten deutſchen Studen- 
tenſchaft, eine ganze Anzahl  jübildjer 
Emigranten, mit Unterſtützung der Prager 
Regierung, auf deutſchem Hochſchulboden 
Fuß gefaßt. Die Vorſchläge des deutſchen 
enats und der Hochſchulkörperſchaften 
werden auch weiterhin kaum Berückſichti⸗ 
gung finden. Die Möglichkeiten, die ſich 
aus der Durchführung aller dieſer geplanten 
Verordnungen ergeben, laſſen das Ziel der 
Väter dieſes Geſetzes erkennen: ZO eine 
ſyſtematiſche Beſetzung der 
ſtellen durch Emigranten und ahnlice be: 
— Perſonen, letzten E 
durch deutſchſprechende Tſchechen, bie Deut: 
ſche Univerſität zu einer „deutſchen 
Abteilung“ der tſchechiſchen 
„Karls“⸗Univerſität ,Binguente 
wickeln“. 

Der Kampf um dieſe neuen Verord⸗ 
nungen iſt noch nicht entſchieden; daß aber 
die Entſcheidung eine brutale ſein wird, 

eht ſchon daraus hervor, daß in letzter 
der Novellen zu dieſen Entwürfen heraus» 
amen, die eine ſtändig ſteigende Verſchär⸗ 
fung der geplanten Verordnungen bedeuten. 
Sudetendeutſcherſeits iſt die Frage der 
Hochſchulautonomie ein Lebenskampf: 
der ernſte und heilige Kampf um den 
Beſtand ſeines geiſtigen Mittelpunktes. 


Sieger: ein „Amateur“ 


Einen kleinen Kreis intereſſierter Fach⸗ 
leute führte die Tobis ihre neueſten Kurz⸗ 
und Kulturfilme vor. Von ſechs Filmen 
fand außer der länzenden Reportage „Klar 
Schiff zum Gefecht“ nur ein einziger Bei⸗ 
all, ein Amateurfilm: „Kleine Königs⸗ 
ragödie“. Wohl gilt Deutſchland in der 
Welt auf bem Gebiet des K u Í tu rs Films 
als führend, jedoch iſt es in der Geſtaltung 
des Kurz⸗Films mindeſtens noch recht 
entwicklungsfähig. Das bewies dieſe Vor⸗ 
ſtellung, die mit ihren langweiligen und 
unbeholfenen Kurzfilmen enttäuſchte: Regies 
und Handlungseinfälle, die ſich ſchon 1931 
tot gelaufen hatten, nicht einmal luſtig oder 


Tſchechiſcherſeits, e denkende 
Perſönlichkeiten das Wagnis des Be⸗ 
ginnens einſehen müßten, ſpielen unter 
anderem perſonelle Umſtände auf der 
Regierungsſeite und por Agitations⸗ 
gründe, SN zuletzt die im Deutſchenhaß 
genübrte St maung der tſchechiſchen Offent⸗ 
lichkeit mit, daß die tionalen eee bereits 
n" einer tídedildnationalen Preſtige⸗ 
rage geworden iſt. 

‚Uns fei dabei eines klar: Hier geht es 
nicht um den Kampf einer ausland⸗ 
deutſchen Minderheit um eine ihrer kultu⸗ 
rellen Inſtitutionen ſchlechthin, ſondern 
hier geht es um die Prager Deutſche 
Univerfität, um ein geſamtdeutſches 
Kulturgut sod eſchichte und Zu⸗ 
kunft. Die Tſchechen müſſen ſich darüber 
klar ſein, daß ein Antaſten ſolcher Kultur⸗ 
giter, aud) wenn es auf dem . 

oden eines anderen Staates geſchieht, einen 
empfindlichen Schlag gegen das Deutſchtum 
überhaupt bedeutet. Eine derſtöneng der 
älteſten deutſchen Univerſität, auf deren 
Weiterbeſtehen auch in einem tſchechiſchen 
Staat 37 Millionen ſudetendeutſche Volks⸗ 

enoſſen einen ſelbſtverſtändlichen Anſpruch 
aben, bedeutet nicht allein eine Heraus⸗ 
orderung dieſer ſo ſtarken ſudetendeutſchen 
auſtſchlag 


olksgruppe, ſondern 
leſer. 


einen 
gegen das Reich. W. 
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ſpannend. a a für die vielfach nicht 
abzuleugnende ittelmäßigkeit oder gar 
Steriliſität der „Produktion“ iſt eben dieſes 
Ergebnis, daß ein „Amateur“ mit ſeinen 
dürftigen Mitteln Beſſeres und Wertvolle⸗ 
Re? e elfa iiei i 
er [don vielfach ausgezeichnete Film 
„Kleine Königstragödie“ von Grosch y 
(einem Konditor!) hat als Handlungsvor⸗ 
wurf den Verlauf eines Schachſpiels. Keine 
Menſchen, keine enn tattdeſſen nur 
eine kriegeriſche Muſik. Eine gewaltige 
Schlacht entſpinnt ſich auf dem Schachbrett; 
die erſten wehrhaften Soldaten ziehen auf, 
ſchließlich König und Königin. Dann bie 
erſten Ausfälle, Schild an Schild ſtehen fid 
Bauer und Reiter, ſchon löſcht dies oder 
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ée Leben aus, ftumm und ebern rüden 
ich bte Reihen näher. Gardez! Die Königin 
in Gefahr! Schützend ſprengt ein elfen: 
beinerner Reiter heran. Schach! Unentwegt 
bleibt das Geſicht des Herrſchers, als ſtolz 
und WE ie Königin jterbend feinen 
ug übernimmt. Was hilft es — ber An: 
g ff hat zu ſchwere Opfer gekoſtet, ber 
einjame König ift bald eingefreif, gefangen. 
Schachmatt! 
unbewegt, ſchreitet er durch das Spalier 
der Gegner, verbeugt ſich vor dem gegne⸗ 
riſchen Königspaar, und hinter ihm fällt 
das Gitter zu. 

Es wurde ſchon kürzlich in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bei der ge von Fragen bes 
Handpuppenſpiels darauf gunae 
wiefen, wie ſehr die einfache, hölzerne Maske 
Kräfte unſerer Phantaſie weckt und an⸗ 
2n Das nutzt auch dieſer Film aus. Gorg: 
fältig und wirkungsvoll ſind die wächſernen 
Geſichter der S nchen men i 
lebendig und nah wirken die altertümlichen 
Köpfe. Die Steifheit macht ſie unbeugſam; 
aufrecht und Zeie von Hoheit und Feier⸗ 
lichkeit E ert deinen fie zu ſchreiten. Und 
diefe gro artige Wirkung wird mit ber 
Einfachheit der Idee und mit der Eins 
EEN ber Mittel erzielt, und dazu in weis 
eitem Maße durch die Betonung der 
Photographie. 

ühlt ſich die Produktion nicht gefährdet 
oder wenigſtens alarmiert? Ein Konditor 
hat ihr gezeigt, wie man einen Kurzfilm 
dreht! Oder hält ſie es für originell und 
künſtleriſch, wenn endlich mal jemand im 
Smoking am Sigel fist unb ſchlecht fingt? 
Ein Königreich für einen Einfall! hy. 


„Land der Liebe“ 


Filme ausgeſprochen nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Charakters — mit Ausnahme vom 
„Hitlerjungen Quer“ — ſcheiterten zumeiſt 
an den Schwächen ihrer Durchführung. 
Dramaturgiſch oder filmiſch wirkli Ce 
konnt“ waren weder bie SA.⸗Filme „S 3 
Mann Brand“ und „Hans Weſtmar“) noch 
der Arbeitsdienſtfilm („Ich für Dich und 
Du für mich“) noch auch die im weiteren 
Sinne ,nat rar a iden" Filme wie 
Togger’. Erſt der Janningsfilm „Der 

rrſcher“ vermochte beides zu vereinen: 

Dep und Können. 

Um ſo mehr empfinden wir es als be⸗ 
denklich, wenn glänzendes Können in Buch, 
Regie und otographie einen dd 

arren auszeichnen wie den Tobisfilm 
„Land der Liebe“. AU das Tempo, all die 


Voller Würde, immer noch 


robe könneriſche Überlegenheit, die wir an 
Filmen hohen Gehaltes oft vermiſſen, läßt 
Soe belangloſen, ja, in manchen Pointen 
nicht ganz einwandfreien Film reizvoll 
erſcheinen. 


Wir ſchätzen luſtige Filme, und wir 
leugnen keineswegs, daß wir auch bei 
dieſem AF gelacht haben. Aber nur 

elegentlich. Man läßt ſich ja willig in ein 

ärchenland führen, und im deutſchen Film 
iſt das ſeit bald zehn Jahren häufig aus⸗ 
enutzt worden. In wieviel kleinen Märchen⸗ 
ürſtentümern wir allein mit Willy Fritſch 
geweſen ſind, läßt ſich kaum aufzählen. 
„Das Volk will das ſo“, ſagt man, „es will 
aus der Not der Gegenwart in ein glüds 
liches, liebes Traumland fahren.“ Daß es 
das vor ſechs Jahren wollte, | eint uns 
begreiflich; wir wehren uns nicht einmal 
dagegen, wenn der Film auch heute noch 
zur iefem Wege Freude und Erholung 
bieten kann. 


Aber unſer pun wird mad, menn 
dieſes Traumland mit geſchickter pipdjo- 
logiſcher Spekulation in die modernſte 
Gegenwart gelegt wird, mit Fernſehappa⸗ 
raten und [ nallfroj -)Bombenan lagen. 
Cs iit ſelbſtverſtändlich ein gänzlich vers 
trottelter Staat, mit idiotiſchen Miniſtern, 
bunter und bärtiger Pracht, und — einer 
begeiſterten Volksmenge, die vor dem nächt⸗ 
lichen Schloß einem falſchen König zujubelt. 
Sie rufen zwar nicht „Heil“, ſondern 
„Hoch“, und ſtatt eines anderen Bekennt⸗ 
niſſes hört man hier von morgens bis 
abends ein monotones „Es lebe der König“. 
Aber ſelbſt wenn dieſe zart anklingenden 
Parallelitäten nur von einigen beſonders 
Schlauen entdeckt werden — ſie wirken 
"Wa unbewußt weiter. Der Ausdruck „bes 
techend“ iſt bei dieſem Film in ſeiner viel⸗ 
eitigen Bedeutung angebracht. 


Aber dieſe kritiſche Bemerkung ſoll nur 
Randbemerfung bleiben. Im ganzen iit 
der Film gelungen, wenn man ſchon das 
nicht mehr originelle Grundthema an⸗ 
erkennen will. Albert Matterſtock iſt der 
König, der ſchließlich die Mutter der ihm 
zugedachten Braut nimmt, damit die Tochter 
ihren wahren Saas, den Pjeudo-König 
und Schriftſteller le (ebenfalls von 
Matterſtock dargeſtellt) bekommt. 

Es wäre wünſchenswert, wenn Reinhold 
Sarma aus feinen veralteten und fonder: 
baren Märchenländern zurückfände in unjere 
Wirklichkeit, die genug Momente für ge⸗ 
funden Spaß und geſunde Regieeinfälle 
bietet. gymmen. 


neue Bucher 


Auslandsdeutſche Erneuerung 


Der revolutionäre Durchbruch ber natio: 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung im Reich 
hat auch im Deutſchtum jenſeits der Gren⸗ 
zen eine ſpontane ſeeliſche Wandlung mit 
ſich gebracht. Während man vielfach als 
Deutſcher in den Grenzlanden und Sied⸗ 
lungsgebieten vor dem ſchickſalsvollen 
Made 1933 feine ausreichende Gelegen⸗ 

eit gehabt Hatte, fid mit ben inneren 
Vorausſetzungen bes nationalſozialiſtiſchen 
Aufbruchs zu rl weil man Sabre 
hindurch mit bitteren eigenen Sorgen 
kämpfen mußte, und weil auch die dama⸗ 
ligen Volkstumsführer es zum großen Teile 
unterließen, ſich EE mit dieſem 
weltanſchaulichen Lebenskampfe im Reich 
zu befaſſen, erkannte man nat bie 
enge eziehung des nationalſozialiſtiſchen 
Gedankengutes zu den Lebensfragen der 
Volksgruppe. 

Aus einer Vielzahl gewachſener Seer 
und früherer Enttäuſchungen Lotte fih im 
ries Uude tum das Beſtreben aus, 
alles daranzuſetzen, um auch in ber Bolts- 

ruppe zu einer einheitlichen Bewegun qu 

mmen, bie bas Recht ber Gemeinſchaft in 
nationaler, kultureller und ſozialer Sin: 
ſicht über die vielen . tellte. 
In der augen) brach dieſer e zur 
Erneuerung des Lebens in der Volksgruppe 
auf und formte jene Erneuerungsbewegun⸗ 
gen, die ſich in der Folgezeit mehr und 
mehr in allen verbs renz⸗ unb Sied⸗ 
lungsgebieten durchſetzten. Dieſe neu ein⸗ 
Pi iit: Richtung im volkspolitiſchen 

eben mußte eine Reihe von Auseinander⸗ 
etzungen mit den alten Kräften in der 

olksgruppe mit ſich bringen, die bis in 
die heutige Zeit angedauert haben. Dem 

ernſtehenden wird dieſes weltanſ "pA 

ingen manchmal als ein Unruheherd in 
der Volksgruppe erſchienen Joe ber auf 
ibn unbequem wirkt, weil ihm die tiefen 
Vorausſetzungen des Erneuerungswillens 
nicht hinreichend bekannt ſind. 

Nunmehr iſt im „Volk und Reich“ Verlag, 
Berlin, ein Buch herausgegeben worden, 
das ſich als Aufgabe geſetzt hat, eine ein⸗ 


Ee Auseinanderſetzung mit ben mos 
tnen Lebensproblemen in den deutſchen 
n vorzunehmen. Das Buch 
„Auslandsdeutſche Erneuerung“, von Hans 
R. Wieſe ios geht von einer friti- 
iden Pr m 5 nt Minderheiten- 
Schutzes aus. Als Ergebnis wird feſtgeſtellt: 
„Man kann von einem Ende der Periode 
des Genfer Minderheiten⸗Schutzes in ſeiner 
Verſailler Form ſprechen. Es iſt das eine 
ae er Rena de ohne Für und 
Wider. In keinem Falle iſt es ein Rechts⸗ 
verzicht.“ Im Laufe von 16 Jahren ſind 
rund 500 Klagen nach Genf gegangen, von 
denen aber nur ein winziger Bruchteil 
überhaupt dre worden ijt. Von 321 
Klagen, bie bis 1931 eingegangen waren, 
wurden nur 21 behandelt. Bereits 1925 
wurde auch vor dem Genfer Forum durch 
den Braſilianer Mello Franco und 
durch den damaligen engliſchen Außen⸗ 
miniſter Chamberlain betont, daß die 
Minderheiten-Schugverträge nur dazu da 
jeien, um eine langſame „Aſſimilie⸗ 
rung“ der Minderheiten an ihre Staats⸗ 
völker zu ermöglichen. Die qe Pa bie 
vom Verfaſſer für die Unzulänglichkeit des 
Minderheitenſchutzes angeführt werden, 
unterſtreichen dieſe Genfer Einſtellung 
recht deutlich, ſtellen aber gleichzeitig her⸗ 
aus, welche bitteren Enttäuſchungen die 
Volksgruppen im Laufe eines guten Jahr⸗ 
zehnts erleiden mußten, die einſt ihre Hoff⸗ 
nung auf Genf etzt hatten. Aus dieſer 
ſeeliſchen Depreſſlon hat ſich notwendiger⸗ 
weiſe der Glaube an die eigene Kraft der 
Gemeinſchaft entwickeln müſſen. amit 
wurde aber auch gleichzeitig ein Schluß⸗ 
ſtrich ne pU pie TE Mei i 
gänge u e marxiſtiſche Einſtellung 
einer früheren Zeit gezogen. 


Über die neue Jugend in den deutſchen 
Volksgruppen, die durch die vielen Nöte 
der Nachkriegszeit frühzeitig reif geworden 
iſt und die durch die Bedrohung und offene 
Bekämpfung des Deutſchtums ganz natür⸗ 
lich zu einer Schickalsgemeinſchafl gekom⸗ 
men iſt, in der das gemeinſame Blut ent⸗ 
ſcheidet, ſagt der Verfaſſer folgendes: 


| 
| 
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„Das heranwachſende Geſchlecht ift in 
ſeinen guten und geſunden Teilen wieder 

dubig. Nur kann es ihm nicht gleich⸗ 
gültig ſein, welchen Glauben es hat. Ein 
Glaube kann niemals zu einem beſtimmten 
Zweck „geſchaffen“ werden. Wo das verſucht 
wird, fehlt ihm die moraliſche Kraft, die 
ihm erit den entſcheidenden Weſenszug 
eines Glaubens gibt: nämlich im Zeichen 
ſchwerer Prüfungen und Heimſuchungen 
unbeirrt an das große Ziel zu glauben, 
auch wenn ein finnloſes Geſchehen uns zu 
umgeben ſcheint. — Wir glauben, daß das 
deunche Volk fih heute über alle Konfeſſio⸗ 
nen hinweg einem ſolchen Glauben nähert. 
Und zwar aus ſeiner Haltung heraus. Dieſe 
Haltung, die Haltung des Nationalſozialis⸗ 
mus, iſt bereits Ausdruck eines einheitlichen 
Glaubens, deſſen willensmäßige Außerun⸗ 
gen im praktiſchen Leben eher da ſind als 
ſeine begriffliche Formulierung. — Die 
tiefen ſittlichen Grundforderungen bes Nas 
tionalſozialismus, der doch im Reich und 
ſcheinbar nur für das Reid entſtanden ijt, 
ſind es, die dem Auslanddeutſchtum wieder 
einen Sinn gegeben und es an die Zukunft 
glauben laſſen.“ 


Das Buch Wieſes wird gerade in den 
Volksgruppen aufklärend und wegweiſend 
wirken. Das Verdienſt des Buches liegt 
beſonders darin, daß hier einmal klar und 
deutlich ausgeſprochen wird, was nun ſchon 
in Jahren das Fühlen des Deutſchen jen: 
eits der Grenze geweſen iſt. Es iſt eine 
Antwort auf viele Fragen, die der poli⸗ 
tiſche Tageskampf an die deutſchen Volks⸗ 
genoſſen in den Grenz⸗ und Siedlungs⸗ 
gebieten heranträgt. G. M. 


Wertvolle Bildwerke 


Eine Reihe geſchmackvoll ausgeſtatteter 
Bildbücher bringt der ig en Eiſerne 
Hammer“ (Königſtein im Taunus) feit 
einiger Zeit heraus. Wir wieſen aus An⸗ 
laß unferes „Friedrich⸗des⸗Großen“⸗Heftes 
bereits auf die "ji erſchienenen Porträts 
des großen Königs bin. Es ift ein glüds 
licher Gedanke, Reproduktionen der Ges 
mälde unſerer großen Meiſter N 
bringen. Zum Preis von 1,20 RM. 
1 in Einzelbänden eine große Zahl 
Abbildungen der Werke Caſpar David 
riedrich, Dürer, Rembrandt, Spitzweg, 

ma. Ein einführender Text iſt beſtrebt, 
auch den Laien mit dem Meiſter bekannt 
zu machen. Johannes Beer ſpricht in ſeiner 
Einführung von der ſpäten Begegnung 


unſeres Volkes mit dem Maler der Ro⸗ 
mantik. Es "m eine tiefe Religioſität, eine 
arte Innerlichkeit und Reinheit, mit der 
riedrich „Der Einundeinzigſte“ — wie ihn 
ügelgen in ſeinen Jugenderinnerungen 
nennt, 5 an ee unb Menſchen 
erlebt. Es ijt kein Wunder, wenn dieſer 
Romantiker mit feinem ſtarken Erlebnis» 
vermögen uns geiſtesverwandt iſt, wenn 
ſeine Bilder eine künſtleriſch bunte und 
überreiche Sprache ſprechen, deren Laute 
wir Menſchen von heute wieder verſtehen. 
Der alternde Feigen blieb von ſeinen 
liberaliſterten Zeitgenoſſen unverſtanden — 
die innere Gewalt ſeiner Werke ſprach um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht 
mehr an. Romantik wurde als Schwär⸗ 
merei verlacht und verfiel auch dann der 
Verachtung, wenn es nur die deutſche 
Seele war, die fig in all 9 Schönheit 
und Reinheit in einem Kunſtwerk ein 
Denkmal geſetzt 1 Wo ſie übermächtig 
ervorbricht, fühlen wir uns noch der 
omantik verbunden. Das Bildwerk ent⸗ 
hält u. a. Caſpar David (REDDE bes 
rühmte Gemälde: „Wieſen bet Greifswald“, 
„Böhmiſche Landſchaft“, „Landſchaft mit 
Regenbogen“, „Ausblick ins Elbtal“. 
In der Sammlung ſind Abbildungen der 
genes deutſchen Baudenkmäler erſchienen. 
o die „Drei Kaiſerdome“ Mainz, Worms, 
Speyer, „Der Bamberger Dom“, „Das 
Ulmer Münſter“, „Der Kölner Dom“ mit 
Texten von Wilhelm Pinder. Neben 
dem reizvollen Bildbericht aus den „Drei 
taujendjabrigen Städten“ Rothenburg, 
Dinkelsbühl, Nördlingen iſt das wunder⸗ 
volle Heft „Die Marienburg“ zu nennen, 
das durch einen 32feitigen Auszug aus 
einer Denkſchrift von Joſeph Freiherr von 
Dichter b. (1844) eingeleitet wird. Der 
Dichter beſchreibt, beſingt und deutet Ge⸗ 
| ichte, Leben und Idee des alten Ordens⸗ 
ebe yr is E 17 D die 
aber doch gleichze ichter aufgefaßte 
Geſchichte der bbieberherettung bes 
Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu 
Marienburg“ zu leſen. Den Dichter des 
„Taugenichts“ erleben wir hier als glühen⸗ 
den Patrioten und eifrigen Kenner der 
Geſchichte preußiſcher Landſchaft. Die Bilder 
nd das Schönſte, was bildmäßig von der 
rbensburg wiedergegeben werden kann. 
Der billige Preis jedes einzelnen Bänd⸗ 
chens und die von künſtleriſcher Hand ge⸗ 
fertigte Ausſtattung veranlaſſen uns, auf 
die Arbeit des „Eiſernen Hammer“ bes 
ſonders nachdrücklich hinzuweiſen. 
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„Der Sprung über Jahrhunderte“ 


Diefer Titel enthält das Urteil, bas 
Edwin Erich Dwinger in ſeinen „Spa⸗ 
niſche Silhouetten“ (Eugen Diede⸗ 
richs Verlag, Jena) über die Vorgänge in 
Spanien abgibt. Ebenſo wie Karl Silex in 
ſeinem Buch „Der Marſch auf Ma⸗ 
drid“ (Verlag E. A. Seemann, Leipzig) 
findet auch er im ſozialen und kirchlichen 
Schickſal Spaniens eine Erklärung für den 
gewaltſamen Prozeß, den mittelalterlichen 
Zuſtand abzuſchütteln und zu einer neuzeit⸗ 
lichen Lebensſituation zu gelangen, in die 
eine jahrhundertelange Entwicklung das 
übrige Europa längſt geführt hat. Dwinger 
befindet ſich wieder „Zwiſchen Weiß und 
Rot“. Nicht ſo perſönlich mitten in das 
Schickſal des weißen Spaniens hineingeſtellt 
wie damals hinter Koltſchaks Fahnen. Ent⸗ 
ſprechend leichter, beſchwingter und lockerer 
iſt dieſes Tagebuch einer Frontreiſe, obwohl 
auch hier der abenteuerluſtige und erfah⸗ 
rungsdurſtige Schriftſteller die Kugeln um 
die Ohren pfeifen hört. Silex iſt nüchterner. 
Der geſchulte außenpolitiſche Leitartikler 
gibt einen ausreichenden Tatſachenbericht 
über die Innenpolitik Spaniens ſeit dem 
Weltkrieg, über Francos Programm, über 
hiſtoriſche politiſche Einflüſſe auf die heutige 
Lage, über Volkscharakter, über Organi⸗ 
ſation des Zivillebens im nationalen 
Spanien, ſogar im Anfang nationalſpaniſche 
Kampflieder. Beide Bücher ſind mehr als 
konjunkturgebundene Publikationen, vor 
allem wird Dwingers flüſſige Schrift eine 
große Leſerſchaft anziehen. 


„Im Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge“, 
Ausgewählte Aufſätze von Alfred v. We⸗ 
gerer, Quader⸗Verlag 1936. 


Den Willen des deutſchen Volkes zum 
Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge in un⸗ 
beugſamer Kraft zu erhalten und dieſen 
Willen auch der heranwachſenden deutſchen 
Jugend zu vermitteln, war der Zweck, der 
den Verfaſſer veranlaßte, ſeine in der Nach⸗ 
kriegszeit veröffentlichten Aufſätze auszugs⸗ 


weiſe herauszugeben. Die Arbeiten beleuch⸗ 
ten das politiſche Zeitbild, wie es in dieſen 
Jahren geherrſcht hat. Aufſätze haben den 
Vorteil, daß fie met mitten im Tagesge- 
chehen ſtehen, und wenn ſie ſchon gründlich 
ndiert ſind, doch den Zeitgeiſt, die politi⸗ 
kx Diskuſſion des Alltags, die jüngſten 
olemiken wiedergeben. So findet ſich in 
dieſer Aufſatzſammlung nicht allein aus: 
gezeichnetes Material gegen die Lüge von 
der deutſchen Kriegsſchuld, ſondern auch ein 
eindrucksvolles Bild von der geiſtig⸗politi⸗ 
Ko Auseinanderſetzung eines europäiſchen 
rzehnts. Der 30. Januar mit ben Gr: 
klärungen des Führers hat dieſes Buch aus 
aktuellem politiſchen Material ſchon zu 
einem Zeugnis geſchichtlichen Kampfes und 
Geſchehens werden laſſen. G. K. 


Wolfgang Höpker: „Rumänien dies 
ſeits und jenſeits der Karpathen“. 
München 1937, Knorr & Hirth. 


Es iſt erſtaunlich, wie wenig es über 
Rumänien zu leſen gibt. Nichts, was uns 
dieſen größten Staat des Südoſtens, ſeine 
Völker, ſeine Problemlage, ſeine Spannun⸗ 
gen vor Augen führt. Es war ein mutiges 

eginnen, angeſichts der mageren Quellen 
ohne viel Federleſens eine erſte Zuſammen⸗ 
faſſung zu geben. Kenner des Landes wer⸗ 
den an dieſem und jenem zu mäkeln haben. 
Wahrſcheinlich haben ſie recht —, aber 
darauf kommt es nicht an. Sollen ſie es 
beſſer machen und uns Wälzer über 
Rumänien auf den Tijd legen. Einer muß 
den Anfang machen, und der Start iſt gut. 
Das (nicht umfangreiche) Buch hat als 
Grundlage die Anerkennung der Grenzen 
Rumäniens („territoriale Integrität“ nennt 
man das). Wie der Staat zuſammen⸗ 
wächſt, was in ihm gärt und was noch 
ausgegoren werden muß, erfahren wir in 
knappen Zügen. Vernachläſſigt wird die 
rumäniſche Rechtsbewegung — warum? 
Daß das Bindende über das Trennende in 
allen Landesteilen ſchon längſt geſiegt hat, 
wird hoffentlich jeder Leſer merken. 


K. Sch. 
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Adol / Hitler an feine Jugend 


Meine deutſche Jugend! 

Ihr habt das Glück, Zeugen einer ebeuſo bewegten wie großen 
Zeit zu fein! Denn Ihr ſeid die lebenden Garanten Deutſchlands, 
Ihr feid das lebende Deutſchland der Zukunft, 


nicht eine leere Idee, kein blaffer Schemen, 
ſondern Ihr ſeid Blut von unſerem Blute, 
Fleiſch von unſerem Fleiſche, 

Geiſt von unſerem Geiſt, 

Ihr ſeid unſeres Volkes Weiterleben! 


Diefe Ausſprüche des Führers erſchienen zum 20. April 1937 in „Wille unb Macht“. Die 


würdige Geſchenkausgabe in beſter Ausſtattung, die jetzt in Buchform vorliegt, darf keinem 
deutſchen Zungen und Mädel fehlen! 
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Helnz Schwitzke: 


Die neuen Aufsaben der Malerei 


Wie wohl alle Arbeitsgebiete in unjerer Zeit, jo ſteht auch die bildende Kunſt 
heute vor einer vollſtändig neuen und faſt erſchreckend ſchwierigen Aufgabe. Auf 
der einen Seite ijt keine organiſche Entwicklung, am allerwenigſten eine künſt⸗ 
leriſche, ohne Tradition denkbar. Andererſeits aber ſehen namentlich die jungen 
Künſtler immer mehr ein, daß ſie gezwungen ſind, einen ganz und gar neuen 
Anfang zu machen. Es ift eine große hiſtoriſche Periode auch in künſtleriſcher Hin- 
ſicht zu Ende gegangen, die ſich mindeſtens über Jahrhunderte, vielleicht ſogar über 
ein Jahrtauſend erſtreckte. Und die Reſultate dieſer Entwicklung ſind bis zur 
völligen Auflöſung entwickelt und ausgewickelt, ſo daß eine Weiterarbeit an ihnen 
ſchlechterdings unmöglich erſcheint. 


Gibt es in dieſer Situation einen Weg, der nicht nur für uns, ſondern auch für 
die kommenden Generationen noch gangbar iſt? Finden wir eine Tradition, die 
die unſere werden könnte? 


Es iſt wohl ſofort klar, daß die Frage, die damit aufgeworfen wird, nicht durch 
die Erfindung eines ſogenannten neuen „Stils“ beantwortet werden kann. Mit 
dieſem Begriffe werden wir überhaupt ſehr viel vorſichtiger umgehen müſſen, als 
es meiſt geſchehen iſt. Erſtens läßt ſich ein Stil nicht erfinden; wenn er trotzdem 
erfunden wird, handelt es ſich nur um eine kurze Mode, die vielleicht den Kunſt— 
handel, nicht aber die Kunſt zur Blüte bringt. Wir haben ja dieſe Art des Stil— 
wechſels in den Jahren nach dem Kriege genügend erlebt. Und zweitens heißt es, 
das Pferd beim Schwanze aufzäumen, wenn wir heute unſere Hauptſorge auf 


| dieje Stilprobleme richten. 
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Wir ſtehen vor der Aufgabe, einen neuen Anfang zu machen. Wenn wir für 
dieſe Aufgabe nach Vorbildern in der Geſchichte ſuchen wollen, die uns belehren 
können, ſo dürfen wir unſer Augenmerk nicht auf Höhepunkte oder gar Aus⸗ 
läufer früherer Kunſtentwicklungen richten, ſondern müſſen ihre Anfänge be⸗ 
trachten. 


Die Frage nach dem Stil aber ſteht immer erſt an den 
Höhepunkten. Am Anfang geht es nicht um den Stil, fon: 
dern um das Handwerk, das da geradezu an die Stelle des 
Stils tritt. 


Das Handwerk allerdings muß heute für uns noch etwas mehr umfaſſen, als 
das Grundieren und das Farbenreiben. (Leider haben unſere Maler auch davon 
meiſt nur eine ſehr geringe Kenntnis.) Wir können nicht naiv und vorausſetzungs⸗ 
los anfangen, wie man etwa vor tauſend Jahren anfing. Das letzte Jahrhundert 
hat über unſere Väter, und damit auch über uns, eine ſolche Verwirrung der Ge⸗ 
fühle gebracht, daß wir um unſere Naivität betrogen ſind, und daß wir heute 
nicht mehr erwarten dürfen, von dem natürlichen Inſtinkt ſofort richtig beraten 
zu werden. Es iſt nicht etwa ſo, daß man noch vor 10 oder 15 Jahren völlig 
unſinnige, dunkle Irrwege gehen konnte, und daß nun auf einmal die Erleuch⸗ 
tung, die edle Einfalt und ſtille Größe über uns gekommen wäre. Wir können 
von der Zeit vor 15 Jahren nur dann abrücken, wir können nur dann einen neuen 
Weg finden, wenn wir uns darüber klar ſind, daß heute für uns zum Handwerk 
auch beſtimmte grundſätzliche Erwägungen gehören, die wir unbedingt anſtellen 
müſſen. Es gehören ſtrenge, vorurteilsfreie, unerſchrockene und verantwortungs⸗ 
volle Überlegungen dazu, mit denen wir bewirken müſſen, daß in unſere Köpfe 
und Herzen vor dem Beginn aller künſtleriſchen Arbeit eine natürliche und 
einfache Klarheit einzieht. Ohne ſie können wir niemals zu der Klarheit und 
Wahrheit der Geſtaltung kommen, wie ſie der Führer in ſeiner großen Münchener 
Rede gefordert hat. Ohne ſie können wir nicht wieder ausgleichen, was uns heute 
noch auf der Seite des Inſtinkts notwendig fehlen muß. 


Natürlich gibt es viele, die bei ſolchen Gedankengängen über ihre Empörung 
kaum Herr werden. Sie glauben ſchon beim erſten Wort, das man in dieſem 
Sinne äußert, es [telle einen frevelhaften Einbruch des Geiſtes in die geheiligten 
Bezirke der Kunſt dar, in denen das fromme Schweigen der geiſtloſen Gefühls⸗ 
ſeligkeit herrſchen müſſe. Dieſe Leute hängen mit allen Faſern ihres Herzens an 
dem Dogma von dem Trancezuſtand, in dem ſich der Künſtler angeblich befinden 
ſoll, und erzählen am liebſten Anekdoten von Goethe, der nachts ſchlafwandelnd 
ein Gedicht nach dem andern aufs Papier geworfen und ſie dann zu ſeinem 
großen Staunen morgens fix und fertig auf dem Nachttiſch vorgefunden habe. 
So leicht iſt es aber leider zu keiner Zeit dem Künſtler gemacht worden. Und 
die Herren, die es ſich heute ſo leicht machen zu können glauben, ſollten nur ruhig 
ein für allemal ihre Pinſel auswaſchen. Sie ſind für uns nicht zu gebrauchen. 
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Im übrigen treten die Jünger ſolcher Kunſtauffaſſung in ſehr verſchiedenen 
Spielarten auf, von denen man auf den erſten Blick gar nicht glaubt, daß ſie 
zuſammengehören. Die primitiviten waren jene Ekſtatiker und die Dadaiſten, die 
ihre armſeligen Gefühle in Wort und Farbe in die Welt hinausſchrien. Viel 
gefährlicher aber ſind vielleicht heute die verfeinerten 
Formen dieſer Gattung. Etwa diejenigen, die immerfort 
von einer Perſönlichkeitsäußerung in der Kunſt reden und 
auf ihre individualiſtiſchen Standpunkte fogar beſonders 
tolg find. Man fol nicht etwa glauben, es gäbe von dieſer Sorte nur noch 
wenige. Wir haben ſicherlich noch lange zu tun, ſolche Schlapphutbohemiens und 
ihre Manſarden zu entrümpeln. Denn ſie ſitzen noch immer dort als die Nach⸗ 
fahren derjenigen, die als tödlichſtes Schimpfwort das Wort „bürgerlich“ gebraucht 
haben. Sie meinten damit aber nicht etwa das diſziplinierte Gegenteil des Bürger⸗ 
tums, das Soldatiſche, ſondern vielmehr Zügelloſigkeit und Geſetzloſigkeit, mit der 
ſie in jeder, auch in der politiſchen Form immer geliebäugelt haben. 


Dann aber gibt es noch eine dritte Art dieſer frommen Gattung, die ebenfalls 
nicht übergangen werden darf. Es ſind diejenigen, die unſer zurückgewonnenes 
Verhältnis zur deutſchen Romantik dadurch ausnützen zu können glauben, daß ſie 
unentwegt eine neue Romantik proklamieren — aber ſo wie ſie ſie verſtehen. 
Denn ſie halten das Romantiſche für den Inbegriff alles 
Unklaren, Dunklen, Tränenſeligen und Gefühlvollen. Sie 
teben immerfort vom deutſchen Gemüt, von deſſen eigentlichem Weſen fte allerdings 
keinen Schimmer haben. 


Schon Nietzſche hatſich mit Leuten dieſes Genres herum⸗ 
ärgern müſſen, wenn auch nicht mit ſolchen, die malten. 
Aber was gerade er dann und wann von dem notwendigen 
Mißtrauen gegen dieſe gemütvollen Naturen ſagt, die 
das Gemüt [o leicht mit allem Unfertigen, Harmloſen 
und Spießigen verwechſeln, das gehört unbedingt hier 
in die Betrachtung über eine gewiſſe Sorte von „alter 
Schule“ und über eine gewiſſe Sorte von biederen, 
älteren Herren, die mit Vorliebe Stilleben herſtellen, 
höchſtens dann und wann noch eine Landſchaft oder ein 
Porträt, wenn es dazu langt. 


Solchen Unternehmungen gegenüber brauchen wir Jungen beſonders notwendig 
einen freien und revolutionären Geiſt. Freilich darf man auch nicht in den Fehler 
verfallen, der eine Zeitlang die kunſtwillige Jugend beherrſchte, daß man 
nämlich für revolutionär hielt, was äußerlich ſo erſchien. 
denn ohne Nolde hier diskutieren zu wollen: er iſt nicht der Apoſtel, als den 
man ihn damals ausgab. Zweifellos hat er revolutionäre Züge, aber ſie liegen 
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leider in der Form und im Stil; und unſere Revolution unterſcheidet ſich eben 
erheblich von anderen Revolutionen. Wir brauchen ein revolutionäres Weſen, das 
ſich innerlich zeigt, einen neuen Glauben und ein neues Lebensgefühl. Und ſo 
lange uns, die wir ja notwendig erſt an der Grenze der kommenden Zeit ſtehen, 
dieſes Lebensgefühl noch nicht reſtlos wieder durch unſeren Inſtinkt vermittelt 
werden kann, brauchen wir Mut, Kompromißloſigkeit und Verwegenheit, um 
Überlegungen anzuſtellen, die uns von überkommenen Vorurteilen befreien. 


Der erſte Schritt, den wir tun müſſen, erſcheint uns, je klarer wir über ihn 
werden, deſto rieſenhafter und ſchwieriger. Vielleicht iſt, was wir unternehmen, 
ſo anders, als alles bisherige, daß man es kaum mit dem Namen deſſen bezeichnen 
kann, was man noch vor einem Menſchenalter Kunſt nannte. Ahnlich wie etwa in 
der Dichtung unſere Feierlyrik die ſentimentale Erlebnislyrik ablöſt, ähnlich wie 
auf der Freilichtbühne etwas Neues beginnt oder wie in der Muſik der Hitler⸗ 
Jugend ſich heute ſchon Züge verraten, die genau als das Gegenteil des alten 
Konzertſaalſtils erſcheinen. Und es iſt nur ein erfreuliches Zeichen, daß viele ver⸗ 
ſtändnislos den Kopf darüber ſchütteln und behaupten, dieſe Dinge hätten mit 
der Kunſt nichts zu tun, von der ſie in der Schule gelernt haben. Sie mögen uns 
einen neuen Namen dafür geben! Es wird uns nur gut tun, wenn man uns recht 
ſcharf von den letzten Künſtlergenerationen trennt. 


Wir wollen einmal folgendes bedenken: Es find in der Geſchichte der Künſte 
viele Irrtümer halbbewußt oder unbewußt angenommen worden, die ſich für eine 
lange Entwicklung als ſehr fruchtbar erwieſen haben. Als man etwa im Italien 
der Renaiſſance an die klaſſiſche Kunſt anknüpfen wollte und dabei die Behaup⸗ 
tung aufſtellte, di ee Plaſtik der Griechen und Römer Jet unbemalt 
geweſen. Jahrhundertelang hat dieſer Irrtum die Kunſtübung gewiß nicht 
ſchädlich, ſondern ſehr nützlich beeinflußt. Aber in Zeiten wie der unſeren, in der 
wir einen neuen Anfang machen müſſen, iſt es gut, wenn ſolche Irrtümer auch 
für die Kunſtübung, nicht nur für die Wiſſenſchaft, einmal korrigiert werden. 
Vielleicht machen ſie nur anderen Irrtümern Platz, dann ſind es wenigſtens neue 
Irrtümer; vielleicht aber tritt auch eine bedeutſame künſtleriſche Wahrheit an ihre 
Stelle. — 


Noch wichtiger, als die Entſtehung der unbemalten Plaſtik zu unterſuchen, iſt 
es für uns aber heute, einmal über ben Urſprung des ſogenannten Tafel bildes 
nachzudenken; alſo über den Urſprung des Olgemäldes in ſeiner noch gegen⸗ 
wärtigen Form. Denn unſere Situation erlaubt uns nicht, Gegebenheiten einfach 
als Gegebenheiten hinzunehmen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſes Tafelbild zuerſt nur deshalb entſtand, weil 
in den gotiſchen Bauwerken die Wände zu ſchmalen Pfeilern wurden, auf denen 
kein Raum zur Bemalung blieb. Alſo wurde hinter dem Altar eine künſtliche Wand 
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errichtet, damit man nicht auf Bilder verzichten mußte. Daß fid) diefe Bilder ſpäter 
vom Altar löſten und als Dekorationsſtücke auch an die profanen Wände der 
Privathäuſer gehängt wurden, mag dann vielleicht mit einem fid) ändernden 
Lebensgefühl zuſammenhängen; wahrſcheinlich mit dem Gedanken des indi⸗ 
vidualiſtiſchen Kunſtgenuſſes. Man konnte ſie ja abnehmen, mit ſich herumtragen 
und ganz für ſich alleine behalten und betrachten. Iſt aber dieſes Lebensgefühl 
noch unſer Lebensgefühl? Iſt dieſer Irrtum, aus dem heraus die Erfindung des 
Tafelbildes allgemein wurde, ein Irrtum, den wir übernehmen müſſen? 


Dieſe Frage werden wir wohl verneinen dürfen“). Schon weil wir einen ſehr 
viel geeigneteren Erſatz haben für das Tafelbild, deſſen Zweckmäßigkeit zur Aus⸗ 
ſchmückung von bürgerlichen Zimmerwänden auch dadurch fraglich wird, daß die 
wenigſten es bezahlen wollen oder können. Wenn unſere Künſtler ihre Kraft ſtatt 
auf dieſe Art der Olmalerei (neben der Wandmalerei, die heute glücklicherweiſe 
bereits wieder mehr in den Vordergrund tritt), beſonders auf die künſtleriſchen 
Vervielfältigungstechniken richten wollten, die zum Hausſchmuck ſehr geeignet ſind, 
wäre ſicherlich [don vieles gewonnen. Natürlich find hier nicht die primitiven 
Landſchaftsradierungen oder Lithographien oder beſtenfalls noch Holzſchnitte 
gemeint, die heute nebenbei ebenfalls von den pſeudoromantiſchen Künſtlern der 
„alten Schule“ aus Geſchäftsgründen in ſkizzenhafter und flüchtiger Art hergeſtellt 
und ſchwunghaft verkauft werden. Es gibt erheblich feinere und gültigere Tech⸗ 
niken, beſonders etwa den Farbſtich, der leider nur noch ſehr ſpärlich angewendet 
wird. Und dieſe Möglichkeit würde wirklich künſtleriſch guten Arbeiten erlauben, 
in Bezirke einzudringen, in die ſonſt ernſthafte Kunſt niemals eindringen kann. 


Das wäre eine in der Tat bemerkenswerte Aufgabe unſerer Malerei, wie 
es eine Aufgabe unſerer Dichtung iſt, neben ihrer großen repräſentativen 
Haltung wirklich Volkstümliches zuſtande zu bringen, und die Kolportage zu 
verdrängen, die noch überall das Feld beherrſcht. Und wenn der Führer in 
München geſagt hat, es ſei bereits fidjtbar, wie bei den jungen Künſtlern 
gerade die Graphik wieder eine beſondere Betonung erfahre, ſo iſt das für 
uns eine bedeutende Ermunterung und Hoffnung in dieſer Richtung. 


Trotzdem wird die illuſtrative, volkstümliche, graphiſche Kunſt über ben OI 
gemälden, die doch beſtenfalls Muſeumsſtücke werden, oder ſchließlich ſtädtiſche Büro⸗ 
zimmer verzieren, immer noch viel zu ſehr vergeſſen. Dieſes Feld beherrſcht noch 
völlig eine beſtimmte Kategorie von Malern und Graphikern, die es beſonders gut 
verſtehen, den Geſchmack der Glaſermeiſter zu treffen, in deren Schaufenſtern fie 
prunken. Oder aber, was noch ſchlimmer ijt, gewiſſe Kunſthändler in Bl, bie z. B. 
in Berlin zwiſchen der Leipziger⸗ und Friedrichſtraße ihre Maſſenware, gemalt von 


*) Mit Freude und Genugtuung begrüßen wir in dieſem Zuſammenhang den kurzen 
pines auf bie Gefahren bes „beziehungsloſen Tafelbildes“, den ber Präſident ber 
eichskammer der bildenden Künſte in [einem Münchener Rechenſchaftsbericht gab. 


+ 
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lauter angeblichen Profeſſoren, ausſtellen, machen gewaltige Geſchäfte mit Dingen, 
die eigens für das beſcheidenſte Niveau des ahnungsloſen Publikums hergeſtellt 
werden. 


Über alle dieſe Zuſtände ſchimpfen unſere Maler allerdings weidlich, ohne zu 
ahnen, daß ſie ſelber zum guten Teil daran ſchuld ſind. 


Was treibt fie denn dazu, auf einem uns heute viel: 
leicht ſchon fremden Gebiete mituns heute wahrſcheinlich 
ſchon fremden Mitteln Rembrandt und Rubens die Palme 
ſtreitig zu machen? Sie müßten ſich einmal überlegen, 
daß es nicht gilt, die Bedingungen der Vergangenheit zu 
erfüllen, ſondern die der Gegenwart, in der ſich zweifel: 
los mit zeitgemäßen Mitteln und auf zeitgemäßen Ge⸗ 
bieten gleiches müßte leiſten laſſen. 


Aber uns hängt eben immer noch unſere hiſtoriſche Bildung wie ein Klotz 
am Bein. 


Und überdies gibt es gar zu viele Künſtler aus Eitelkeit, die nur den Ehrgeiz 
haben, ſich den Titel eines Künſtlers zu verdienen, und die ſchon deshalb niemals 
eigene Wege gehen, weil ſie ſonſt zu leicht „verkannt“ werden. Daß die alten 
Künſtler, die ſie nachahmen, freilich keine Epigonen waren, ſondern deſto größer, 
je neuere Aufgaben ſie ſich zu ſtellen wagten, leuchtet ſolchen Herren nicht ein. 


Wir aber find ſeit etwa [don einem Jahrhundert Epi: 
gonen; das iſt unſer Fehler. 


Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden auch die Wandmalerei nur ſehr 
ſpärliche Fortſchritte macht. Von der Olmalerei des 19. Jahrhunderts her kann man 
ſchlechterdings auf dieſem Gebiete zu keinen anderen Ergebniſſen gelangen, als zu 
den äjthetifierenden Figuren des Sämanns oder des Bauern in goldbraun auf 
gelber Wand, hinter dem ebenfalls eine goldbraune Sonne aufgeht, oder zu 
äſthetiſchen Treppenflur⸗Landſchaften oder zu läppiſchen Allegorien. 


Damit find wir zu einer Überlegung gekommen, die eine ſehr weſentliche 
Förderung und Anregung für die Malerei bedeuten könnte. Wenn man als ihre 
Hauptaufgabe einmal nicht mehr das Olgemälde anſieht, wie man es leider tut, 
wenn man die Tafelmalerei ſoweit wie möglich beiſeite läßt, wird man dadurch 
neben einigen wirtſchaftlichen, mannigfaltige künſtleriſche Vorteile haben. 


Erſtens: Eine faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit der Wandmalerei und mit 
der illuſtrativen Vervielfältigungstechnik würde bewirken, daß wir endlich einmal 
wieder, wie uns ſehr nötig ijt, klar zwiſchen einer profanen, bürgerlich⸗volls⸗ 
tümlichen Kunſtübung unterſcheiden und einer großen, repräſentativen Dar⸗ 
ſtellungsart, wie ſie früher vorwiegend religiöſen Themen, heute vorwiegend poli⸗ 
tiſchen und nationalen Themen angemeſſen iſt. Es würde ſich dann für beide 
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Gattungen der Malerei ein ganz klar umriſſener Charakter und eine ganz klar 
umriſſene Aufgabe ergeben. Die Künſtler wüßten dann wieder, worauf es 
ankommt, und müßten jauber arbeiten, ſtatt fic, wie beim Olbild, in die Gefahr 
zu begeben, das Monumentale und Idylliſche, das Illuſtrative und Repräſentative 
durcheinanderzumiſchen. Miſchungen finb immer das Ende der Kunſt; die künſt⸗ 
leriſche Wirkung geht allein von der reinen Form aus. Außerdem haben die 
beiden Dinge, die hier ſo leicht durcheinanderkommen, in der Tat nicht das 
geringſte miteinander gemeinſam. Sie unterſcheiden ſich ſo, wie etwa eine Tragödie 
bes Aſchylos von einem Volkslied. Und es bedeutet demgegenüber nichts, daß fie 
zufällig zu derſelben Kategorie künſtleriſcher Tätigkeit gehören. 


Zweitens: Bei einer ſolchen Neuordnung der Dinge, wie wir ſie uns herbei⸗ 
wünſchen, würden ſich die Böcke von den Schafen am leichteſten ſcheiden. Die 
gewiſſe Sorte von „alter Schule“ oder diejenigen, die nur ihre Gefühle äußern 
oder ihre Eitelkeit befriedigen wollen, würden ſofort verſagen oder als kümmer⸗ 
liche Reſte der alten Kunſtauffaſſung erkennbar ſein. 


Drittens: Wir beſäßen dann eine leichte Möglichkeit, die Produktion von einer 
verſtändig auswählenden amtlichen Stelle her zu ordnen und zu ſteuern. Denn 
die Wandbilder können ſowieſo nur als Aufträge entſtehen; und die Herſtellung 
und der Verkauf der neuen, volkstümlichen graphiſchen Arbeiten wäre ohne 
Schwierigkeit zu organiſieren. 


Viertens: Während die Tafelmalerei auf alten, reichlich ausgetretenen Wegen 
geht und dadurch dem Kampf mit dem Handwerklichen und Stofflichen ausweichen 
kann, würden ſowohl bei der Wandmalerei, als auch beim Stich 
wieder handwerkliche Probleme auftauchen, wie ſie für die 
Kunſt zu allen Zeiten erfahrungsgemäß außerordentlich 
förderlich und anregend geweſen ſind. Denn es wäre nichts 
mehr ſelbſtverſtändlich, ſondern alles wäre neu und unent⸗ 
deckt. Und Expeditionen in unentdeckte Gebiete haben von jeher neben dem 
Mut und der Phantaſie alle fruchtbaren Fähigkeiten der Menſchen außerordentlich 
geſteigert. 


Fünftens: Wir beſäßen, ſowie wir uns an das Neue heranwagten, auch ſofort 
eine Tradition, an die wir uns halten können; während ohne dies die Vielfalt 
der vergangenen Stile uns erdrückt. Die mittelalterliche Wandmalerei etwa gibt 
uns, ohne uns feſtzulegen oder uns Möglichkeiten vorwegzunehmen, glänzende 
Vorbilder, an denen wir durchaus lernen können. Und auch die illuſtrative Kunſt 
findet zahlreiche Anknüpfungspunkte an alte illuſtrative Richtungen. Und dabei 
braucht ſie nicht zu fürchten, epigonal zu werden, weil ihre eigene Technik ſie 
immer wieder in eigene Bahnen drängt. Hier iſt im übrigen die Stelle, wo wir 
in wirklich fruchtbarer Weiſe wieder an eine richtig verſtandene, echte Romantik 
anknüpfen könnten; etwa an Spitzweg oder auch an die frühere Genremalerei, 
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die nicht im Wandbild oder im Tafelbild, jonbetn nur in der Graphit erfolg- 
verſprechend fortzuſetzen find. 


Dieſe und andere Vorzüge ergeben ſich ſofort, wenn man nur den Mut hat, 
der Malerei wieder eine feſtumriſſene Aufgabe zu ſtellen. Wir haben ja eben erſt 
in der Architektur geſehen, wie ſie ſichtbar auflebte, als der Führer ihr wieder 
eine Funktion im Gefüge der Gemeinſchaft der Nation gab. Auch die anderen 
Künſte müſſen ſich ſo ihrer ſoziologiſchen Funktion bewußt werden, wenn es auch 
bei ihnen vielleicht ſchwerer erſcheint; denn dieſe Funktion iſt mit ihrer Aufgabe 
identiſch. Je mehr wir uns das vergegenwärtigen, und je entſchiedener und 
kompromißloſer wir in dieſer Richtung arbeiten, deſto ſchneller verſchwindet alles 
Geſchwätz von „Perſönlichkeit“ und „Originalität“ aus dem Kunſtleben. 


Und wenn wir wiſſen, was wir wollen, und wenn wir 
unsendlid neue Aufgabenſtellen, wird auch die Sharla- 
tanerei aufhören, die man nirgends mehr jo febr wie 
auf unſerem Gebiete trifft. Heute kann man es noch 
erleben, daß ein „Künſtler“ ſeinen Pinſel umdreht und 
tatt ber Borſten den Stiel benutzt, wobei er dann be: 
hauptet, ſoentſtünde ein beſonderer, origineller, künſt⸗ 
leriſcher „Reiz“. Es wird aber Zeit für uns, einzuſehen, 
daß die Kunſt nicht dazu da iſt, uns zu reizen, ſondern daß 
ſie andere und höhere Zwecke hat. 


Man kann wohl ſchon ſagen, daß wir in Deutſchland auf dem Wege zu dieſer 
Erkenntnis bereits erheblich weiter ſind als andere Länder, wenn auch in unſerer 
Malerei noch nicht allzuviel Poſitives da iſt. Vielleicht aber berechtigt uns gerade 
die größere Ratloſigkeit und das größere und ernſthaftere Suchen, das bei uns 
herrſcht, zu dieſer Annahme. Denn die anderen find ſaturiert und haben es infolge⸗ 
deſſen jetzt noch leichter als wir. Sie werden aber dafür auch niemals aus dem 
Banne des Auflöſungszuſtandes und aus dem Bann des 19. Jahrhunderts und 
der kapitaliſtiſchen Spätkunſt herauskommen. Die neuen Wegekönnen nur 
bei uns gebahnt werden. 


Und es wäre deshalb ja auch ganz verkehrt, wollten wir es uns leichter machen, 
und wollten wir uns darüber hinwegtäuſchen, daß wir noch fajt nichts befigen, 
und daß alles, was wir einmal beſitzen werden, erſt erobert werden muß. Es muß 
erobert werden. Denn wir halten die Kunſt für ſo wichtig, daß wir ohne ſie an 
keine neue Kultur, und ohne eine neue Kultur an keine neue, dauerhafte Lebens⸗ 
ordnung glauben. Draußen in der Welt fol man ruhig unſere taſtenden und 
mühlamen Verſuche verhöhnen, wenn man Wert darauf legt. Die Einſicht von 
dem großen Bankrott der alten, liberaliſtiſchen Kultur und von den großen Mög⸗ 
lichkeiten einer neuen kann nur in Deutſchland reifen. Sie durchzuſetzen und um 
fie zu kämpfen, ift eine unſerer höchſſten und beglückendſten Aufgaben. 


Gin deutſcher Maler unter Welſchen 


Ein Brief Albrecht Dürers an Willibald Pirckheimer 


Mein willigen Dienſt zuvor, lieber Herr. Wenn es Euch wohl geht, das gönn 
ich Euch von ganzem Herzen, wie mir ſelbſt. Ich hab Euch neulich geſchrieben, 
verſehe mich, der Brief ſei Euch worden. In mittler Zeit hat mir mein Mutter 
geſchrieben und mich geſcholten, daß ich Euch nit ſchreib, und mir zu verſtehn 
geben, wir Ihr ein Unwillen auf mich habt, daß ich Euch nit ſchreib. So weiß 
ich mich mit nichten zu antworten, denn daß ich faul bin zu ſchreiben, und daß 
Ihr nit ſeid daheim geweſen. Denn ich hab keinen anderen Freund auf Erden 
denn Euch und halt Euch nit anderſt denn für ein Vater. 


Ich wollt, daß Ihr hie zu Venedich wärt, es ſind ſo viel artiger Geſellen unter 
den Welſchen, die ſich je länger je mehr zu mir geſellen, daß es eim am Herzen 
ſanft ſollt thun, vernünftige Gelehrte, gute Lautenſchläger, Pfeifer, verſtändig 
im Malen, und viel edler Gemüt, recht Tugend von Leuten, und thun mir viel 
Ehr und Freundſchaft. Daneben ſind auch die untreueſten verlogenen, diebiſchen 
Böſewichte, wie ich glaubte, daß ſie auf dem Erdreich nit leben. Und wenns Einer 
nit weiß, ſo gedächt er, es wären die artigſten Leute, die auf dem Erdreich wären. 
Ich muß ihrer ja ſelber lachen, wenn ſie mit mir reden. Sie wiſſen, daß man 
ſolche Bosheit von ihnen weiß, aber ſie fragen nit danach. Ich hab viel guter 
Freunde unter den Welſchen, die mich warnen, daß ich mit ihren Malern nit 
eß und trink. Auch ſind mir ihrer viel feind und machen mein Ding in den Kirchen 
ab und wo ſie es mögen bekommen. Und ſchelten es und ſagen, es ſei nit antikiſch 
Art, darum ſei es nit gut. Aber Sambelling, der hat mich vor vielen Leuten 
fait ſehr gelobt. Er wollte gern etwas von mir haben und ijt ſelber zu mir kommen 
und hat mich gebeten, ich ſoll ihm etwas machen, er wollts wohl zahlen. Und ſagen 
mir die Leute alle, wie es ſo ein frommer Mann ſei, daß ich ihm gleich günſtig 
bin. Er iſt ſehr alt und iſt noch der beſte im Malen. Und das Ding, das mir vor 
elf Jahren ſo wohl hat gefallen, das gefällt mir itz nit mehr. Und wenn ichs 
nit ſelbſt ſäh, ſo hätt ichs keim Anderen geglaubt. 


Heut hat ich erſt mein Tafel angefangen zu entwerfen. Denn meine Hände 
find jo grindig geweſen, daß ich nit arbeiten hab können. Aber ich habs vertreiben 
laſſen. Hiemit ſeid gütig mit mir und zürnt nit ſo bald. Seid ſo ſanfmütig als 
ich. Wollt Ihr nit von mir lernen, weiß ich nit, wie es zugeht. Lieber, ich wollt 
gern wiſſen, ob Euch fein Buhlſchaft geſtorben wär .., auf daß Ihr ein andre 
an derſelben Statt brächtet. Gegeben zu Venedich neun Uhr in der Nacht, am 
Samstag nach Lichtmeß im 1506. Jahr. Saget meine Dienſte Steffen Pawm⸗ 
gartner, Herrn Hans Horſtorfer und Folkamer. 


Schlaflied 


Kalt find nachts die Sterne. 
Geh fchlafen! Sie machen dich traurig. 
Neu bildet der Schlaf, mae zerbrach. 


Schlüpf ein in die Waffer der Tiefe, 
Die über dir leife fich zutun. 
Es fickert die Träne zurück. 


Dein Seufzen wird blühender Atem 
Und bläft in die Segel des Traumes. 
Den Müttern naht fich dein Schiff. 


Heißer Sommer 


Die großen Tage find nun ganz erftanden. 
Ihr Drachenatem überglüht uns heiß. 

Das Laub ift träg. Der Bach ift am Verfanden. 
Der wolkenlofe Himmel flimmert meiß. 


Die Linden find gefchmächt vom Raufch des Lebens, 
Verbrauft in ihnen ift das Bienenlied. 

Nach einer Wolke dürften fie vergebens, 

Die wachſend neue Wolken nach fich zieht. 


Die großen Tage ftehn, bedeckt vom Staube, 
Vermeilend, breit und ftill im ebnen Land. 

In ihren heißen Händen reift die Traube, 
Vergilbt das Feld, verbrennt das Gartenland. 


Gelpenfter gehen durch die Mittagsttille. 

Das Land liegt mie im Fieber und verftört. 
Kein Vogel lockt. Nur noch im Ton der Grille 
Webt Leben, das uns zugehört. 


Zwei Gedichte von Fritz Diettrich 


Bruno Brehm : 


Daitſch 


Ich ſtieg in Belgrad in den Perſonenzug; das Abteil der dritten Klaſſe, in das 
mir der Träger das Gepäck gebracht hatte, war faſt voll und ganz verqualmt. Ich 
wollte mir einen Fenſterplatz ſuchen und in das nächſte Abteil gehen, aber die 
Tür war verſperrt. Alſo gab ich mich zufrieden, zog eine Zigarette heraus und 
qualmte mit. Bei meinem Eintritt waren die Geſpräche der Leute verſtummt, 
etwas mißtrauiſch ſahen ſie mich von der Seite her an und ſetzten dann erſt nach 
einer Pauſe ihre Geſpräche im Flüſtertone fort. 


Auf der Bank neben mir ſaß ein Handwerker, mir gegenüber eine alte Frau 
und ihr Sohn. Durch den Mittelgang getrennt, beim andern Fenſter, kauerten in 
ſich geſunken vier blaſſe Arbeiter. 


Die alte Frau ſprach deutſch zu ihrem Sohn, der junge Mann blickte kurz zu 
mir herüber und antwortete ihr ſerbiſch. Die vier Arbeiter hatten ſeltſam regel⸗ 
mäßige Geſichter, ausgebleichte Haare und hohle Wangen. Cie huſteten immer 
wieder, und die alte Frau ſagte deutſch zu ihrem Sohn: die Likaner dort haben es 
auf der Bruſt, es gehört ſich nicht, daß ſie mit andern Leuten zuſammen fahren. 
Der Handwerker neben mir ſpuckte aus und ſagte im gebrochenen Deutſch zu der 
Frau: Solches Volk kommt jetzt hier überall her und nimmt unſern Leuten das 
Brot weg. 

„Welches Volk?“ fragte ich, ohne meinen Nachbarn anzuſehen, vor mich hin. 

„Dieſe Likaner! Krankes Volk. Erdarbeiter. Haben nichts zu freſſen daheim und 
fahren in der Welt herum.“ 


Die vier Arbeiter mochten gemerkt haben, daß von ihnen die Rede war, ſie 
wandten gleichgültig ihre Köpfe zu meinem Nachbar und ſahen ihn mit blaſſen 
Blicken an. 

Das alſo waren die Nachfahren jener einſt ſo berüchtigten Räuber und 
berühmten Soldaten von der alten Grenze! Wie doch ihr Blick jenem des ruſſiſchen 
Offiziers glich, mit dem ich geſtern vor dem Friedhof in Belgrad geſprochen hatte. 
Dort hatte ich mich, um auszuruhen, auf eine Bank geſetzt, und nach einer Weile 
hatten ſich rechts und links von mir zwei Männer niedergelaſſen, ein kleiner 
ſchmaler und ein großer breiter. Ich hatte geraucht und geſehen, wie der kleine 
Schmale mit zitternden Naſenflügeln den Rauch eingeatmet hatte. Wortlos hatte 
ich ihm und dem andern eine Zigarette angeboten. Der kleine Mann hatte fran⸗ 
zöſiſch gedankt. Ich hatte abgewehrt: „Nichts zu danken.“ Und dann hatte mir der 
kleine, ganz zerlumpte Mann mit den gepflegten Händen in einem etwas harten, 
aber gewählten Deutſch ſeine Geſchichte erzählt: ruſſiſcher Generalſtabsoffizier von 
der Wrangel⸗Armee, arm, bettelarm, von einer winzigen Anterſtützung lebend, 
krank, ſchwach auf der Lunge. Der andere dort ſei ſein Diener, der ihm bisher 
geholfen habe, denn der wäre ein guter Schuſter, aber er habe jetzt auch ſeinen 
Platz verloren. Ich hatte den Offizier erzählen laſſen und nachher gefragt, ob 
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noch viele von jenen unglücklichen Offizieren in Belgrad ſeien. Da hatte mich 
dieſer Menſch genau fo aus weiter Ferne angeſehen wie die kranken Erdarbeiter 
dort und hatte geſagt: „Herr, Sie dürfen mich nichts fragen, ich bin ſchon zu weit 
von allem Leben fort.“ Ja, weit fort vom Leben waren auch dieſe vier blaſſen 
Männer mit den kühnen, verhärmten Geſichtern. 

Nun fuhr der Zug, nun zog die flache Landſchaft draußen vorbei, nun ſah ich 
im Süden noch einmal das den Hügel hinanwachſende, mit neuen, hohen Häuſern 
ſich ausdehnende Belgrad gleich einer ganz jungen Stadt, die noch unfertig iſt, 
voll Gehämmer und Räderrollen, herübergrüßen. 

Einige Leute kamen, ſuchten Platz, rüttelten und zerrten an der verſperrten 
Tür und ſchimpften, daß man nicht öffne. Ein alter Schaffner mit einem Meſſing⸗ 
zwicker auf der Naſenſpitze kam, ſah mich über die Augengläſer weg an und hielt 
dann, mir zu Ehren, an dieſe Leute eine Anſprache, die ich leider nicht verſtand. 
Der Handwerker neben mir überſetzte ſie ſogleich: „Er meint, da darf man nicht 
hinein, da drinnen werden Kranke fahren, die ſchwach auf der Bruſt ſind.“ 

„Ohe!“ ſagte der alte Schaffner und zeigte mit ſeiner Zange auf mich: „Berlin?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Wien?“ 

Ich nickte. Das gefiel dem Schaffner nicht recht, auf Wien war er gar nicht gut 
zu ſprechen. „Ich verſtehe ſehr gut alles“, ſagte er, „ich war Kriegsgefangener in 
Görlitz. Wenig zu eſſen, aber ſehr ſauber. Oh! Sehr ſauber! Nicht ſo wie hier!“ 
Dabei zeigte er auf den Boden und auf die vier Likaner. 

Die alte Frau ſah mich ein wenig prüfend an, kniff mißtrauiſch die Augen zu 
und ſprach von da an mit ihrem Sohne ſerbiſch. 

Weiß Gott, was die Leute hier alle hatten, einer ſchien dem andern zu miß⸗ 
trauen, ich fand es auch beſſer, zu ſchweigen. 

Nun tauchte im Norden, aus der Ebene aufſteigend, ein langer, bewaldeter 
Nücken auf. 

Ich deutete auf den Wald und fragte, wie der Gebirgszug heiße. „Fruska 
Gora“, ſagte mein Nachbar, und der Kondukteur ergänzte: „Eigentlich heißt es 
Franzuska Gora, Franzoſenberg. Das iſt noch vom Krieg her.“ Dann ging er. 

Der Mann neben mir tippte ſich, dem Schaffner nachblickend, an die Stirn: 
„Ein Idiot. Das hat ſchon Fruska Gora geheißen lang vor dieſem Krieg.“ Die 
alte Frau nickte: „Frankengebirge“, ſagte ſie dann, zu ihrem Sohn gekehrt. „So 
heißt es.“ 

Der Zug fuhr langſamer, aus der Ferne klang Muſik. Ich traute meinen Ohren 
nicht — und in bie Muſik hinein ſchmetterten Kinderſtimmen. Ja — und was 
ſangen ſie? Was ſangen ſie? In deutſcher Sprache ſangen ſie: 

„Hinaus in die Ferne 

Der frohe Wandrer zieht . ..“ 
Der kleine Bahnhof war beflaggt, der ganze Bahnſteig ſtand voll Kinder, und 
zwiſchen den Kleinen ſtanden die Großen mit Koffern und Ruckſäcken. 
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„Einſteigen! Einſteigen!“ klang es, „ſchnell, ſchnell! Der Zug wartet nicht! Auf 
Wiederſehen, Karli, auf Wiederſehen, Franzl, auf Wiederſehen, Annerl! Seid 
ſchön brav! Schreibt, wie ihr angekommen feid! Folgt ſchön, ſteckt den Kopf nicht 
hinaus! Schreibt der Tante auch eine Karte!“ 

Und ein Gelärm, Geſchnatter und Gedränge! Nebenan, hinter der verſperrten 
Tür ſcharrten Füße, antworteten der Karl, der Franz, das Mariederl, das Annerl, 
der Anton; draußen, auf dem Bahnſteig flatterten Tücher hoch, wurden Hüte 
geſchwungen, Augen getrocknet und immer noch gewinkt. Nebenan klang es nun 
auf, während der Zug weiterfuhr: 

„Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
Das Wandern 

Mir lief es heiß und kalt über den Rücken, es war mir zu unverhofft gekommen. 
Die alte Frau mir gegenüber zog ihr Tuch enger um die Schulter, ihr Sohn 
ſtarrte wortlos vor ſich auf den Boden. Und da ſtand auch ſchon wieder der 
Schaffner mit dem tieffigenden Zwicker im Abteil, deutete mit dem Daumen über 

die Schulter auf die verſperrte Tür und ſagte: „Das ſind die Kranken. Man muß 
ein biſſerl lügen, ſonſt rennen dieſe Narren hier die Tür in das reſervierte Abteil 
ein.“ Und dann, um mir alles zu erklären, fügte er noch hinzu: „Schwabas!“ 

Ja, das waren Banater Schwabenkinder, die, wie der Kondukteur weiter 
erklärte, nach Dubrovnik an das Meer auf Ferien fuhren. 

Banater Schwaben! Vor ein paar Tagen war ich drüben, jenſeits der Donau, 
in Semlin geweſen und hatte auf dem deutſchen Friedhof die vielen, vielen 
deutſchen Namen geleſen. Ich war durch Franzthal gegangen, durch einen lang⸗ 
geſtreckten deutſchen Ort, hatte mit dem und jenem geſprochen, deutſch geſprochen 
und mir war ſchmerzlich und weh zumute geweſen. So fern von der Heimat und ſo 
verlaſſen in der Fremde, die noch vor dem Kriege nicht Fremde geweſen war. Und 
hier nun, ganz unerwartet, auf der Bahn die deutſchen Lieder! 

Der Kondukteur aus dem Görlitzer Gefangenenlager war mein Freund 
geworden, er wollte mir wohl, er hatte den Wunſch, mir eine Freude zu bereiten. 
Auch die blaſſen Likaner ſahen irgendwie mitleidig und freundlich zu mir herüber, 
als wären nicht ſie es, ſondern ich derjenige, den man bedauern müſſe. Und all 
die Gefühle, die einen ehemaligen öſterreichiſchen Offizier immer wieder befallen, 
wenn er durch jene Länder reiſt, die einſt zum Reiche gehört haben, alle dieſe Ge⸗ 
fühle — wie: das gehört noch zu uns, das war einmal unſer — all dieſe Gedanken 
verſanken und fielen traurig in ſich zuſammen. 

Der Schaffner nahm ſeinen Schlüſſel heraus und öffnete die Tür: da ſah ich nun 
die füßebaumelnden Kinder, die blonden und die braunen Köpfe, die voll⸗ 
gepampften Backen und die lebhaften Augen in den vollen Geſichtern, da ſah ich 
fie nun die Karl unb Frangln, die Annerln und Mariedeln, und da hörte ich auch 
wie ſie ſangen: | 

„Muß i denn, muß i denn, 
Zum Städtle hinaus... .“ 
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Und da konnte ich nicht widerſtehen, ich mußte mich erheben und zur Türe treten. 
Zwei Frauen ſaßen inmitten der Kinder und ſchauten auf Ordnung. Da ſtand ich 
nun, ſah zu und lauſchte. 

„Üb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab . . .“ 


folgte nun, unb es war rührend, es von dieſen Kindern zu hören, bie bis zu ihrem 
Grabe noch ſolch einen weiten Weg hatten. 


Die eine der beiden Frauen blickte auf, ſah mich und klatſchte in die Hände. 
Die Kinder wandten ihr die Köpfe zu, ſie rief etwas auf Serbiſch. Mitten im 
Geſange brach das Lied ab. Die Kinder blickten auf mich — der Kondukteur ſperrte 
die Tür wieder zu, und ich zog mich beſchämt auf meinen Platz zurück. 


Die alte Frau hatte den Kopf zum Fenſter gedreht, Tränen rollten ihr über die 
faltigen Wangen, und vor ſich hin ſagte ſie immer wieder: „Daitſch! Daitſch!“ 
Der Sohn ſtarrte mit trotzigem, verſtocktem Geſicht zu Boden. Die alte Frau kehrte 
ſich haſtig herum, ergriff meine Hand, drückte ſie heftig und eine ihrer Tränen 
fiel auf meine Finger. 

Der Kondukteur richtete ſich ſeinen Zwicker, hob den Finger und wartete. Und 
wirklich, nun erklang drüben, im verſperrten Abteil ein anderes Lied, ein trau⸗ 
tiges, weiches, ſchleppendes — ſchwermütig und gezogen wie das Land, immer 
wieder in ſich zurückſinkend; nun ſangen die Kinder nebenan ſerbiſch. 


Ja, nun ſangen dieſe Bürger zweier Welten, dieſe Kinder zweier Sprachen, deren 
Voreltern einſt in einem größeren Reiche als deutſche Bauern, gerufen von ihrer 
Kaiſerin, aus dem fernen Schwaben hier heruntergezogen waren, um das Land 
zu bebauen, die Sümpfe trockenzulegen, den Pflug zu führen und rechtſchaffen 
ein Beiſpiel guter Arbeit zu geben, nun ſangen dieſe Kinder, getrennt von mir 
durch eine verſperrte Tür, nebenan ſerbiſche Lieder. Nun löſten dieſe 
ſchwermütigen, getragenen Weiſen die marſchmäßigen, ausſagenden, belehrenden 
deutſchen Lieder ab, nicht anders als drüben in Semlin, wo über die übertünchten 
deutſchen Straßentafeln die ſerbiſchen Straßennamen gehängt worden waren. Der 
alte Schaffner grüßte und ſchlich ſich auf den Zehenſpitzen davon. Ich ſank in mich 
zuſammen und fühlte das tiefe Unglück, das uns alle betroffen hat, bis in den 
letzten Winkel, in dem deutſche Menſchen wohnen. Ich gedachte des Ausſpruchs 
eines Staatsmannes beim Wiener Kongreß, daß man von Wien bis zum 
Schwarzen Meere reiſen und jede Nacht in einem deutſchen Hauſe übernachten 
könne. Jetzt begriff ich mit einemmal, warum die Mutter deutſch geſprochen und 
der Sohn ſerbiſch geantwortet hatte und warum ihre Träne auf meiner Hand ſo 
brannte, nun wußte ich, daß ihr ein ſerbiſcher Mann genau ſo die Sprache verboten 
hatte wie man nebenan den Kindern das Lied unterſagte. Auch die armen Likaner 
verſtanden, was vorgegangen war. Und allen, die im Abteil waren, will ich es 
danken, daß niemand gelacht, daß keiner über ſolch ein Unglück aufgetrumpft hatte 
und daß ſie alle mitgefühlt haben, wie ſchwer es mir damals ums Herz geweſen iſt. 


Wolf Schenke: 


Geſchichte im Seenen Diten 


Die letzten Vorgänge im Fernen Often veranlaſſen uns, mit bem vors 
liegenden Aufſatz eine Reihe von Artikeln über die Zuſammenhänge des 
fernöſtlichen Geſchehens zu veröffentlichen. 

Unfere derzeitigen Geſchichtsbücher find unzureichend, wir willen es. Aber es ift 
nicht damit getan, daß wir fie einer Politiſterung vom Nationalſozialismus her 
unterziehen. Nicht nur der politiſche Grundton in der Behandlung des hiſtoriſchen 
Stoffes fehlte ihnen, ſondern dieſer Stoff ſelbſt wurde bisher in einer Art und 
Weiſe und von einem Horizont aus geboten, der in ſeiner Enge heute bei weitem 
nicht mehr ausreicht. Die antike Welt, die Germanen, die Völkerwanderungszeit, 
das mittelalterliche Reich, der Beginn der „Neuzeit“ mit Renaiſſance, Reformation 
und dem Zeitalter der Entdeckungen, das Werden Preußens und des Bismarck⸗ 
reiches, in dieſer rein chronologiſchen Reihenfolge, ohne die Darſtellung der 
inneren Zuſammenhänge, geſchweige denn der äußeren Verflechtungen mit anderen 
zu gleicher Zeit in entfernteren Teilen der Welt ſich vollziehenden Entwicklungen, 
wurden uns die geſchichtlichen Grundlagen deſſen übermittelt, was heute in der 
Welt an politiſchen Mächten vorhanden iſt. Scheinen nicht nach unſerer Geſchichts⸗ 
betrachtung die Araber ſeit ihrer letzten Berührung mit unſerem Kulturkreis im 
Mittelalter völlig von der Welt verſchwunden zu ſein? Oder erfahren wir nicht 
von dem Daſein eines Volkes, das heute für die Welt eine ſo ungeheure Be⸗ 
deutung hat wie das japaniſche, in unſeren Geſchichtsbüchern erſt um die Jahr⸗ 
hundertwende, und ebenſo von dem an Volkszahl größten Volk der Welt, dem 
chineſiſchen, das feit Jahrtauſenden ungeheure Reiche gegründet hat, erit im Borers 
aufſtand? Die Zeit für eine Univerſalgeſchichtsſchreibung kommt erſt noch. Und 
bod find viele jener Mächte und Räume, die in unſeren Ges 
ſchichts büchern ſo nebenbei erſt in der jüngſten Zeit zu 
eriſtieren beginnen, für uns heute ſo wichtig, daß der polis 
tiſche Darſteller wenigſtens, wenn er verantwortungs⸗ 
voll handelt, fte [don in den Ablauf des geſchichtlichen Ge: 
ſamtſchickſals der Erde hineinſtellen muß. 


Das gilt ganz beſonders von dem Gebiet, dem wir uns heute zuwenden wollen: 
dem Fernen Oſten. Die politiſchen Vorgänge, die ſich heute dort abſpielen, be⸗ 
ſtimmen entſcheidend den Lauf der Welt mit und find deshalb für uns nicht von 
akademiſchem, ſondern fogar von [ehr praktiſchem Intereſſe. Nur 
bei einem Hineinſtellen in die politiſchen Weltentwicklungen aber können wir die 
Einzelvorgänge richtig werten und ihre Bedeutung für unſere Ziele und Intereſſen 
erlennen. 

Jahrtauſendelang hatte der oftafiatifhe Raum völlig auf fich ſelbſt geſtellt und 
ohne nennenswerte Berührung mit unſerem Kulturkreis gelebt. Wohl war ſchon 
vor langer Zeit die ſogenannte Seidenſtraße von China aus durch Zentralaſien 
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nach dem Vorderen Orient bekannt, und der venezianiſche Kaufmann Marco 
Polo gelangte ſchon Ende des 14. Jahrhunderts ins Reich der Mitte und ſogar 
noch weiter bis auf die japaniſchen Inſeln. Auch einzelne portugieſiſche, ſpaniſche 
und ſpäter holländiſche Schiffe trieben mit dem ſüdlichen China einen mäßigen 
Handel. Doch erſt der ungeheure induſtrielle Aufſchwung Europas zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts brachte, wie in anderen Kontinenten, auch in Aſien die 
völlige Einbeziehung in das ſich über die ganze Welt ausdehnende weſtliche (euro⸗ 
päiſche und amerikaniſche) Wirtſchaftsſyſtem. Jene Begegnung zwiſchen 
dem ſichausdehnenden Weſten und dem in ſich ruhenden, feit 
Jahrhunderten auf gleicher Kulturhöhe lebenden Oſten iſt 
für die politiſche Entwicklung der Welt von folgenſchwerſter 
Bedeutung. Die Bewegungen und Kräfte, die aus dieſer Begegnung ent⸗ 
ſtanden und noch heute nicht zur Ruhe gekommen ſind, beſtimmen den weiteren 
Gang unſeres Schickſals mit. Das iſt die Erkenntnis, die in dem — wörtlich ge⸗ 
nommenen, falſchen — Satz liegt, daß das Schwergewicht der politiſchen Welt⸗ 
entwicklung ſich von Europa nach dem Fernen Oſten verlagert hätte. 


Die erſte größere Begegnung zwiſchen dem Weſten und dem Fernen Oſten ver⸗ 
lief nicht unblutig. In China, dem vom „Himmelsſohne“ regierten Reich der 
Mitte, das nach dem Glauben ſeiner Einwohner als einziger Kulturſtaat unter 
Barbaren in der Mitte der Welt beſtand, ſah man die „weißen Teufel“, die 
Handel treibend an den Küſten erſchienen, mit Verachtung an. Noch 1816 ver⸗ 
langte der chineſiſche Kaiſer von der erſten engliſchen Geſandtſchaft, die nach 
Peking kam, den Kotau, d. h. das Niederknien und Berühren des Erdbodens 
mit der Stirn, was dieſe natürlich verweigerte. Den „weißen Teufeln“ wurde 
gnädig geſtattet, mit Kanton, einem Hafen in Südchina, Handel zu treiben. 
1840 kam es wegen der Beſchlagnahme von eingeführtem Opium zu einem Streit 
zwiſchen den chineſiſchen Behörden und engliſchen Kaufleuten. Das Reſultat war 
das Erſcheinen einer engliſchen Flotte, die die Kriegsdſchunken der Chineſen im 
Handumdrehen zuſammenſchoß und ſo den Söhnen des Reiches der Mitte zum 
erſtenmal die unendliche Überlegenheit der weſtlichen Technik und Ziviliſation 
vor Augen führte. In dem den Opiumkrieg abſchließenden Frieden von 
Nanking wurde den Engländern Hongkong abgetreten ſowie fünf Häfen 
für den europäiſchen Handel geöffnet, in denen die Europäer Niederlaſſungen mit 
eigener Gerichtsbarkeit einrichten konnten. Dieſem Vertrag folgten in den folgenden 
Jahrzehnten immer neue „ungleiche Verträge“. Immer neue Niederlaſſungen 
wurden gegründet, neue Häfen wurden geöffnet, in denen die Flotten der euro⸗ 
päiſchen Mächte dauernd zum Eingreifen bereit lagen; ungehindert konnte ſich 
nun die europäiſche wirtſchaftliche und politiſche Expanſion 
in denchineſiſchen Raum hinein ausdehnen. 

Ahnlich verlief die Entwicklung in Japan. Mehr noch als China hatte 


Japan in den vergangenen Jahrhunderten völlig abgeſchloſſen von der übrigen 
Welt gelebt. Das ging ſo weit, daß dem einzelnen Japaner die Auswanderung 
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verboten war und nur Perſonen mit einem Auftrag des Kaiſers das Land 
verlaſſen konnten. 1852 erſchien ein amerikaniſches Geſchwader unter Commo⸗ 
dore Perry an der japaniſchen Küſte und erzwang unter Bombardierung der 
Häfen die Offnung des Landes. Auch hier war ein neuer Abſatzmarkt für die 
immer raſcher aufblühende Induſtrie Europas und der Vereinigten 
Staaten gefunden. 


Von ba an nimmt die Entwicklung der beiden oftafiatiihen Länder verſchiedene 
Wege. Im Gegenſatz zu China verſtand es Japan, nach einer durchgreifenden 
Staatsreform ſich ſehr ſchnell auf den Weſten umzuſtellen und die weſtliche Technik 
und Ziviliſation zu übernehmen. Schon wenige Jahrzehnte nach 
feiner Aufſchließung konnte Japan ſo auf denſelben Pfaden 
der Außenpolitik wandern wie die weſtlichen Großmächte. 
Wir wollen unſere Betrachtung der Probleme des Fernen Oſtens an Hand der 
chineſiſchen Entwicklung weiterverfolgen, denn die Entwicklung auf dem afia: 
tiſchen Feſtland iſt — auch von Japan aus geſehen — der Angelpunkt, 
um den ſich alle größeren politiſchen Fragen des Fernen Oſtens drehen. 


Anter den Mächten, die ſich an die Aufſchließung Chinas machten, fand all⸗ 
mählich ein regelrechtes Wettrennen ſtatt, an dem ſich, wie ſchon erwähnt, bald 
auch Japan beteiligte. Von Norden erſchienen die Ruſſen. In den letzten Jahr⸗ 
hunderten hatten fie ſich immer weiter nad) Oſten ausgedehnt, bis fte um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nach der Eroberung Sibiriens und Transbai⸗ 
kaliens auf die Chineſen trafen. In den Jahren 1858 und 1860 wurden 
die Grenzen zwiſchen Rußland und China feſtgelegt, die noch heute die 
Grenzen der Sowjetunion und der Mandſchurei ſind. Wladiwoſtok 
wurde gegründet. In einem Halbkreis umgab Rußlands Gebiet die chineſiſche 
Mandſchurei, und als man die Transſibiriſche Bahn bis Wladiwoſtok 
ausdehnen wollte, kam man auf den Gedanken, ſie wegen des kürzeren Weges 
mitten durch die chineſiſche Mandſchurei zu legen. Seit 1890 wurde ſo die 
Mandſchurei Rußlands Intereſſengebiet. Die Franzoſen hatten bereits in ben 
ſechziger Jahren einen beträchtlichen Teil unter chineſiſcher Oberhoheit ſtehenden 
Gebiets, das heutige franzöſiſche Indochina, abgetrennt; ihr Einflußgebiet in 
China ſelbſt wurde hauptſächlich die chineſiſche Südprovinz Münnan, während 
die Engländer das Pangtſetal und Zentralchina als ihre Einfluß⸗ 
ſphäre anſahen. Deutſchland endlich erwählte ſich die Proving Schantung. 
Japan hatte ſchon lange ein Auge auf Korea geworfen, daß dem Inſelreich 
von allen Gebieten des aſiatiſchen Feſtlandes am nächſten liegt, auch richtete es 
damals feine Blicke bereits auf die ſüdliche Mandſchure i. 1894 kam es zum 
Chineſiſch⸗Japaniſchen Krieg, in dem bie Chineſen geſchlagen wurden und For: 
mofa und die Peskadores⸗Inſeln an Japan abtreten mußte. Die 
japaniſche Forderung auf Überlaſſung der ſüdmandſchuriſchen Halbinſel Liau⸗ 
tung wurde auf Betreiben Rußlands durch Einſchreiten Deutſchlands 
und Frankreichs zugunſten Chinas zunichte gemacht. Die ruſſiſchen Ziele 
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in der Südmandſchurei traten klar an den Tag: als Deutſchland Kiautſch au 
als Pachtgebiet und die Engländer Wei⸗hai⸗ wei übernahmen, eigneten ſich 
die Ruſſen das Gebiet von Liautung als „Pachtgebiet“ an, wo ſie die Feſtung 
und den Hafen Port Arthur anlegten. Von der fertiggeſtellten Ruſſiſchen 
Oſt bahn führten fie von Harbin aus eine Abzweigung nach Port 
Arthur. Die gejamte Mandſchurei geriet immer mehr unter ruſſiſchen Einfluß. 
Dieſe Entwicklung führte zum Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg 1904 bis 
1905, defen Ausgang bekannt ift. Rußland verlor Liautung an Japan, 
dazu die ſüdliche Hälfte feiner Bahn von Port Arthur bis Changchun 
(heute $fingfing). Damit geriet die ganze Südmandſchurei unter japaniſchen 
Einfluß. 


All das, die Ausdehnung der fremden Mächte auf chineſiſchem Boden, ging ohne 
bemerkenswerten Widerſtand vor fiH. Die kurze Epiſode des Boxeraufſtandes 
zeigte die Solidaritätaller europäiſchen Mächte, dazu Japans, 
in ber gemeinſamen kolonialen Ausbeutung des Rieſen⸗ 
reiches China. Es war allerdings das letztemal, daß eine derartige Solida⸗ 
rität bewieſen wurde. 


Wenn China auch alle dieſe Dinge ohne Widerſtand ertrug, ohne 
Wirkung gingen ſie doch nicht an ihm vorüber, doch war die Wirkung eine 
innere und im Reich der Mitte brauchte ſie ihre Zeit, um auch nach außen hin 
deutlich zu werden. 


* 


Der Zufammenſtoß mit bem Weiten, ber zu immer neuen Niederlagen führte, 
löſte im alten Reich der Mitte zwei Bewegungen aus. Beiden gemeinſam 
war die Erkenntnis, daß China, ſo wie es war, ſich zur weſtlichen Technik und 
Ziviliſation in einem tiefen Gegenſatz befand. Verſchieden aber waren die Schluß⸗ 
folgerungen, die aus dieſer Erkenntnis gezogen wurden. Zwei Bewegungen ent⸗ 
ſtanden, die eine revolutionär, die andere reaktionär. Einſichtige Chi⸗ 
neſen erkannten, daß man dieſer weſtlichen Technik nicht mit den alten Mitteln 
widerſtehen konnte, daß man ſich vielmehr dieſe Mittel aneignen und völlig be⸗ 
herrſchen müſſe, um erfolgreich Widerſtand zu leiſten. Auf der anderen Seite 
ſtanden diejenigen, die aus dem alten Überheblichkeitskomplex des Chineſen über 
andere Völker von den ganzen Dingen des Weſtens nicht das Geringſte wiſſen 
wollten und die ſich gegen jede Neuerung ſperrten. Die Hauptſtütze dieſer Richtung 
wurde das chineſiſche Kaiſerhaus ber Mandſchus, weil es glaubte, durch 
die neuen Ideen an Geltung zu verlieren. So wurde die Reformbewegung im 
Gegenſatz zu Japan, wo die Umſtellung auf den Weſten mit dem Kaiſerhaus 
durchgeführt wurde und bald zu erſtaunlichen poſitiven Ergebniſſen führte, in 
China revolutionär und richtete ſich immer ſchärfer gegen die Monarchie, in 
der ſie ihren politiſchen Hauptgegner ſah. Die Hauptträger der revolutionären 
Bewegung war der Teil der chineſiſchen Intelligenz, die früh, meiſtens als Stu⸗ 
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denten in Europa oder Amerika, oder aber auch in Japan mit weſtlichen Ideen in 
Berührung kamen. Ihr Führer wurde Dr. Sun PDat⸗ſen aus Kanton, der 
noch heute nach ſeinem Tode als der Vater des neuen chineſiſchen Staates verehrt 
wird. Nun können in einem Reich von 400 Millionen nicht eine dünne Schicht 
von wenigen Intellektuellen eine Revolution machen. Die große Maſſe des 
Volkes aber, die noch nicht in Berührung mit dem Weſten — und wenn, dann nur 
mit ſeinen materiellen Gütern, nicht aber ſeinen Ideen — gekommen war, wurde 
durch einen anderen Umſtand gewonnen. Seit Jahrzehnten war unter der Mand⸗ 
ſchudynaſtie eine entſetzliche Mißwirtſchaft eingeriſſen, die ſchon einmal in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu dem blutigen Aufſtand der Taiping⸗ 
Rebellion geführt hatte. Seit dieſer Zeit war der Ruf „Tod den Mandſchus“ 
unter den breiten Maſſen des Volkes wohlbekannt. So fanden die chineſiſchen Re⸗ 
volutionäre mit ihren Parolen auch im Volke Widerhall. Mehrere Aufſtände 
ſchlugen fehl, bis im Oktober 1911 die Revolution ausbrach. Vier Monate ging 
der Kampf zwiſchen den Revolutionären und den Kaiſerlichen hin und her; a m 
12. Februar 1912 dankten die Mandſchus ab und China wurde 
Republik. 


Noch aber war das Ziel der Revolutionäre nicht erreicht. Präſident der Republik 
wurde damals ein hoher Beamter der alten Mandſchuverwaltung, Jüan Shi⸗ 
fai. Er begann bald mehr und mehr autoritär zu regieren und plante ſchließlich 
die Wiedereinführung der Monarchie, um ſelbſt als Kaiſer den Thron zu be⸗ 
ſteigen. Sun Yat⸗ſen und feine Revolutionäre, die fiH 1912 zur Kuomin⸗ 
tang (Nationale Volkspartei) zuſammengeſchloſſen hatten, revoltierten gegen 
dieſe Abſicht. Bevor es aber zur letzten blutigen Auseinanderſetzung kam, ſtarb 
Yüan Shi⸗kai im Sommer 1916. Nach dem Tode Jüan Shi⸗kais, ber 
doch immerhin noch eine im Reiche weitgehend anerkannte Herrſchaft ausgeübt 
hatte, begann in China das chaotiſche Durcheinander, das für dieſes Land in den 
Augen europäiſcher Betrachter eine Zeitlang typiſch war. Wohl gab es Re⸗ 
gierungen in Peking, aber die wirklichen Herren im Lande waren die aus 
der Mandſchuzeit übriggebliebenen Generäle und Provinzgouver⸗ 
neure, bie hier und dort ſoviel Macht und Reichtum zuſammenrafften, wie jte 
nur konnten, und heute gegen den einen, morgen gegen den anderen Krieg führten. 


* 


Kanton, Cun Yat⸗ſens Heimat, war weiter ber Mittelpunkt ber 
revolutionären Bewegung ber Kuomintang. Sie wurde nun aud durch Sun 
Dat-fen ideologiſch untermauert, unb fein Buch „Die drei Volksprin⸗ 
zipien“ nimmt in China eine ähnliche Stellung ein wie „Mein Kampf“ in 
Deutſchland. Die Macht zu gewinnen allerdings, war nicht möglich auf der Baſis 
der Volksaufklärung und Propaganda. Überall in den einzelnen Gebieten des 
Landes hatten Generäle mit mächtigen Heeren die Macht inne, die ihnen nur 
militäriſch genommen werden konnte. So war es auch der militäriſche Führer der 
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Kuomintang⸗Armee, deren Schaffung aud ſchon im weſentlichen fein Verdienſt tft, 
Tſchiang Kai⸗ſhek, der ſchließlich die Partei zum Siege führen ſollte. Sein Weg 
ging nicht glatt vor ſich, und er hatte nicht nur ſeine militäriſchen Gegner, die ver⸗ 
ſchiedenen Generäle, zu bekämpfen, ſondern auch Feinde in den eigenen Reihen. 
Die Kuomintang nämlich hatte mit den Kommuniſten ein 
Bündnis geſchloſſen. 


Chinas Millionenmaſſen nahmen nach dem Kriege in dem Weltrevolutions⸗ 
programm der neuen Moskauer Machthaber, vor allem Trotzkis, eine be⸗ 
deutende Stellung ein. Es ſollte verſucht werden, ſie gegen den „weſtlichen Im⸗ 
perialismus“ einzuſetzen, womit damals in erſter Linie England gemeint mar. 
Die eben heraufkommende revolutionäre Bewegung ber Kuomintang vertrat 
ebenfalls als ihre politiſche Hauptforderung den Kampf gegen den weſtlichen Im⸗ 
perialismus und die Abſchaffung der ungleichen Verträge, die den europäiſchen 
Nationen in China eine beſondere Stellung einräumten. Um die Gunſt der 
chineſiſchen National revolutionäre zu gewinnen, verzichtete die Sowjetunion 
freiwillig auf ihre imperialiſtiſchen Rechte aus den ungleichen Verträgen, die in 
der Zarenzeit abgeſchloſſen worden waren. Der Erfolg zeigte ſich bald in zu⸗ 
nehmender Sympathie für die Union der ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗ und Bauern⸗ 
republiken und in der Gründung einer chineſiſchen kommuniſtiſchen Partei. Seit 
dem Jahre 1924 arbeitete dieſe Partei — bis dahin zahlenmäßig nicht ſehr groß, 
aber hauptſächlich aus intellektuellen Führern des jungen China zuſammengeſetzt, 
mit der Kuomintang zuſammen. Kommuniſten konnten gleichzeitig Mitglieder der 
Kuomintang ſein, und die Kommuniſten ſtellten ſogar einen großen Teil der 
Männer in den wichtigſten Amtern der Partei. Die Sowjetunion und die 
kommuniſtiſchen Parteien europäiſcher Länder ſchickten Berater nach 
Kanton, an ihrer Spitze Borodin und Galen, der heute unter dem 
Namen Blücher bekannte Oberkommandierende der ſowjetruſſiſchen Streitkräfte 
im Fernen Often. Als Ergebnis dieſer Zuſammenarbeit wuchs der aktive Mit- 
gliederbeſtand der kommuniſtiſchen Partei Chinas von 2000 im Jahre 1924 auf 
57 000 1927, und es gelang ihr, kommuniſtiſche Bauernorganiſationen mit faſt zehn 
Millionen Mitgliedern aufzuziehen. 


Als 1926 die Armee der Kuomintang unter Führung Chiang 
Kai⸗ſheks ihren Zug nach Norden begann und bald das Tal des Yangtſe 
erreichte, wo in Wuhan (Hankau) die Regierung der Kuomintang ausgerufen 
wurde, als man fid) weiter nach Norden wandte, um gegen Chang Tſo⸗lin zu 
kämpfen, den mächtigſten der ſelbſtherrlichen Kriegsherren, der von der Mand⸗ 
ſchurei aus ſich der Hauptſtadt Peking bemächtigt hatte, kamen die Gegenſätze 
innerhalb der Kuomintangführung zum Ausbruch. Während Chiang Kai- 
[het den Krieg zu führen hatte, geriet die Regierung in Wuhan immer mehr 
unter den Einfluß des linken kommuniſtiſchen Flügels. Es 
blieb nichts anderes übrig, als ſchleunigſt mit den Kommuniſten kurzen Prozeß zu 
machen, wenn nicht der ſo erfolgreich begonnene Feldzug gegen die inneren Gegner 


E. NEN" Lun 


U9UIEMIA seq ‘(uogounx) matsd preppy 


uodosjo1g 1egoniongg (Zur ag) 1o8utrpieq1o-) urjuejsuo v 


= 


IISI uL mg *(q1noawN yoq) 19uj1e2uinrq seuroq J, 


— Er l 
"1 4 à uw E “ja” - è 
ek "` e 
Ow , * -— 


^ 
— 


Jf 


* 


eer 
e 
ZER 


= 


In v s u 
rá rey Nm 
* de — : 


À eue I II EEE TZ, A 
pap tee fe 17 


he": 


KE 


dg 


* 
"ALS “ATS 
» 


PNE 1 
3 


zx ai 


: LE qo cent ZA on 
725 H: FF 
Wan j* s A 
11 


ac 
E 
= 
© 
* 
= 
= 
— 
© 
E- | 
Q 
a 
— 
= 
© 
e 
E 
© 
PE 
= 
8 
a 
ea 
© 
— 
WO 
= 
© 
TA 
E 
a 
© 
E 
BI 
.— 
G 
ao 
© 
= 
© 
E - 
© 
= 
SÉ 
= 
— 
— 
= 
D 
e 
a 
z 
œ 
= 
= 
© 
as 


Schenke / Geſchichte im Fernen Often 21 


völlig zuſammenbrechen folte. Chiang Kai⸗ſhek fagte fi von der Wuhan- 
regierung los und bildete eine Regierung des rechten Flügels der Partei in 
Nanking. Die Kommuniſten wurden, wo ſie erreichbar waren, mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet, die ruſſiſchen Berater des Landes verwieſen. 


Mit der Einrichtung der Regierung in Nanking 1927 war die 
Einigung Chinas unter dem Banner der Kuomintang aber noch lange 
nicht vollzogen. Nach langwierigen und wechſelvollen Kämpfen gelang es 
Chiang Kai⸗ſhek endlich mit Hilfe der Generäle Den Hſi⸗ſhan unb 
Feng Puhſiang den Hauptgegner Chang X[oslin zu ſchlagen und 
Peking einzunehmen, das ſeitdem Peiping (nördlicher Friede) heißt. Nicht 
lange darauf aber mußte er ſchon wieder gegen ſeine beiden Verbündeten von 
eben zu Felde ziehen, die die militäriſche Koalition des Nordens gegen ihn ge⸗ 
bildet hatten, dieſes Mal hatte er den Sohn und Nachfolger Chang Tſo⸗lins, 
Chang Hſue⸗liang, auf feiner Seite. Auch in anderen Teilen des Landes, 
ſo beſonders in der reichen weſtlichen Provinz Szechuen und in den ſüdlichen 
Provinzen Kwangtung und Kwangſi, richteten ſelbſtherrliche Generäle ihre 
Macht auf und trotzten der Nankingregierung. Dazu kam die Kommuniſtenplage. 
Unter Führung einiger bei der großen Reinigung 1927 ausgeſchloſſener hoher 
kommuniſtiſcher Kuomintangführer hatte ſich ſeit 1929 in der Provinz Kiangſi 
und im weſtlichen Fukien ein regelrechter Sowjetſtaat gebildet, der zeit⸗ 
weiſe eine Bevölkerung von 90 Millionen umfaßte. Nach ſchweren Kämpfen und 
verſchiedenen Rückſchlägen gelang es erſt 1934, dem Sowjetſtaat dort ein Ende zu 
machen. Die letzten beiden Gebiete, die immer noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
behaupteten, die Provinzen Kwangtung unb Kwangfi, konnten erft 1936 
völlig in das politiſche Syſtem Nankings einbezogen werden, und man kann jagen, 
daß Chiang Kai⸗ſhek damit ſein ſo ſchwieriges Einigungswerk ſchließlich durchge⸗ 
führt hat. Seit 1930 aber hat unter feiner Führung die Nan⸗ 
kingregierung trotz aller inneren Schwierigkeiten, trotz 
aller noch zu führenden Bürgerkriege mit Energie das 
Werk bes inneren Aufbaus des Landes in Angriff ge: 
nommen. Doch davon ſoll erſt die Rede ſein nach einer Schilderung der während 
jener Jahre inneren Wirrwarrs ſich vollziehenden außenpolitiſchen Entwicklung, 
die für China, Japan und die Welt von folgenſchwerſter Bedeutung iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kardinal Liénart, Bischof von Lille, 

erklärte in der,, Ecclesiastica** vom 7.Mai 1935: 

»Jeder Franzose muf stolz darauf sein, daB er Franzose ist, und eifersüchtig 

darüber wachen, daß er es bleibt. Jeder muß das Opfer seiner mu seiner Güter 
und sogar seines Blutes bringen, damit Frankreich bleibt.“ 


Wer wollte die Meinung vertreten, daß bei gleich starkem nationalistischen Gefühl der 
Priester in Deutschland jemals ein Konflikt zwischen Reich und Kirche hätte entstehen können? 
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Polniſche Volksſplitter 
im Deutfchen Reid 


Es iſt allgemein bekannt, daß nach Ab⸗ 
lauf der Genfer Konvention in der aus⸗ 
geſprochen begünſtigenden Haltung der 
amtlichen deutſchen Stellen gegenüber den 
Polen keine Anderung eintreten wird. So 
verkündete der Oberpräſident Schleſiens 
bereits im März dieſes Jahres, „daß die in 
Weſtoberſchleſien lebende polniſche Minder⸗ 
ge fid auch nae Ablauf des Genfer Ab⸗ 

mmens der vollen politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Freiheit wird er⸗ 
freuen können“. 


Die Legende von den einundeinhalb 
Millionen Polen 


Die wenigen im Deutſchen Reich leben⸗ 
den Polen können ſich über nichts beklagen. 
Sie genießen alle nur denkbaren Rechte, 
nicht erſt im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land, dem die Achtung fremden Volkstums 
ein Teil ſeiner Weltanſchauung iſt, ſondern 
bereits in der Weimarer Republik. Wenn 
trotzdem über angebliche Unterdrückung der 
polniſchen Minderheit Klage geführt wird, 
ke liegt das nicht in Tatſachen begründet, 
ondern in dem Wunſchtraum des „pol⸗ 
niſchen Weſtverbandes“, die polniſchen 
Staatsgrenzen nach Weſten vorzuſchieben, 
obwohl es in dem jetzigen polniſchen 
Staatsraum noch genug aufzubauen gäbe. 
Dieſe Propaganda iſt die größte Realität 
der polniſchen Politik. Sie lis ti über bie 
wiederholten Behauptungen, daß in Deutſch⸗ 
land mindeſtens 1,5 Millionen Polen leben, 
um mit dieſer frech erlogenen Zahl „nach⸗ 
zuweiſen“, daß gegenüber den „auch“ 
1.5 Millionen Deutſchen in Polen viel zu 
wenig Schulen, Kindergärten, Kulturbünde 
uſw. vom deutſchen Staat genehmigt 
würden. 

Von der polniſchen Propaganda werden 
auch alle diejenigen als Polen Mene 
und beanſprucht, bie ſich ber polniſchen 
Sprache oder eines flawiſchen Dialekts be: 
dienen oder einen polniſch klingenden 


Namen tragen. Dabei wei 5 
Polen gut genug, daß eine Volkszu lies 
feit nicht immer von Sprachgewohnheiten 
oder Namen abgeleitet werden kann. Man 
hofft jedoch damit in der Welt den Eindruck 
zu erwecken, als lebten jenſeits der pol⸗ 
niſchen Weſtgrenze ungezählte Polen in 
dichten Siedlungen, die recht eigentlich zu 
Polen kommen müßten. Daß p in gemiſcht⸗ 
völkiſchen Wohnräumen eine Mehrſprachig⸗ 
keit herausbildet, iſt nicht nur auf Oſt⸗ 
europa beſchränkt. Und wenn der Familien⸗ 
name maßgeblich für die Volkstums⸗ 
zugehörigkeit ſein ſollte, dann müßte Polen 
einige ſeiner fähigſten Männer hergeben, 
wie den jetzigen erfolgreichen Außen⸗ 
miniſter. 

Auf Grund derarti rotesker Vor⸗ 
ſtellungen wird die Zahl der in Deutſch⸗ 
land lebenden Polen vom Polniſchen Weſt⸗ 
verband ab ie in einer Schrift von 
W. Bielſki „Die Polen in Deutſchland, ihr 
Leben und ihre Bedürfniſſe“, die aus An- 
laß einer polniſchen Propagandawoche 1935 
herausgegeben wurde) übereinſtimmend mit 
einem Bericht des Berliner Berichterſtatters 
der offiziöſen „Gazeta Polſka“, Kaſimir 
Smogorzewſki, am 17. Mai 1935 mit 1,5 
Millionen Mie Mit einer Million 
fing es an. Im Lauf ber Jahre ftieg die 
sant und wird heute [don zuweilen mit 
2 Millionen angegeben. Davon ſollen an⸗ 
geblich 800 000 in Schleſien wohnen, 500 000 
in Oſtpreußen, mehr als 100 000 in Weſt⸗ 
falen und weitere 100 000 in der CHA i 
mark, Lauſitz, Kaſchubei, Berlin und Mitte 
deutſchland, dem „Land der Oder und Lau⸗ 
ſitz“, das „urſlawiſcher Boden“ ſein ſoll. 


Die Wirklichkeit 

Die wirkliche Zahl der in Deutſchland 
lebenden Polen iſt mit 100 000 eher noch zu 
hoch gegriffen, wenn man nach dem einzig 
„Preuß ſſe Grundſatz geht, wie ihn ſich die 
„Preußiſche Minderheitenſchulordnung vom 
31. Dezember 1928“ zu eigen gemacht hat: 
„Minderheit iſt, wer will“ und den auch 
die führende polniſche Jugendzeitſchrift in 
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Deutſchland, ber „Miody Polak m Niem⸗ 
czech“ anerkennt, wenn fie im Oktober 1935 
ſchrieb:, der Pole i unſerer Volksgeſamt⸗ 
heit iſt jeder ole, der ſich zum Polentum 
bekennt“. Bewertet man die Zugehörigkeit 
der Polen in Deutſchland zu ihren Volks⸗ 
tumsorganiſationen, die Reichstagswahlen, 
zu denen ſtets eine Polenliſte genehmigt 
wat, bis der Parlamentarismus alten 
Stils vom Nationalſozialismus abgelöſt 
wurde, die Auflagenhöhe der polniſchen 
Zeitungen im Reichsgebiet, den völlig un⸗ 
gehinderten Beſuch polniſcher Schulen oder 
den wirtſchaftlichen ten 0 op in den 
zahlreichen Genoſſenſchaften, ſo wird klar, 
daß dieſe Zahl von 100 000 noch nicht ein⸗ 
mal ganz erreicht wird. 

Im Jahr 1921 wurde der „Bund der 
Polen in Deutſchland“ gegründet. Er be⸗ 
zeichnet ſich ſelbſt als „die Spitzenorgani⸗ 
ſation der Polen in Deutſchland und ihre 
Vertretung“. Er umfaßt alle Gebiete des 
Lebens, regt die Entſtehung neuer Inſti⸗ 
tutionen nach Maßgabe des Bedürfniſſes 
und der Mittel an, bringt die Arbeit der 
beſtehenden in Einklang, mit einem Wort 
— der Polenbund iſt der Hauptmotor und 
Regulator der ganzen Aktion. Er hat 
keinerlei Parteifärbung, miſcht ſich durch⸗ 
aus nicht in die inneren Parteiſtreitig⸗ 
keiten in Polen ein und beabſichtigt das 
auch nicht. Sein äußeres Zeichen iſt das 
„Nadlo“, ein Zickzackſymbol, das den Lauf 
der Weichſel „als Lebensader Polens“ von 
Krakau bis zum Meer darſtellt. Den glei⸗ 
chen Namen trägt die Hymne, die gewöhn⸗ 
lich mit der nationalen „Loſung der Polen 
in Deutſchland“ nach dem Beiſpiel des 
Rota-Liedes gelungen wird. Präſident ilt 
der Propſt von Zakrzewo in der Provinz 
Grenzmark, Pfarrer Dr. Domanſki, Ge⸗ 
ſchäftsführer Dr. Jan Kaczmarek, zugleich 
Generalſekretär ſämtlicher Nationalen Min: 
derheiten im Deutſchen Reich. Welche Groß⸗ 
ügigkeit das Reich der Perſonalpolitik des 

undes von je zubilligte, erweiſt ſich an 
der Tatſache, daß Dr. Kaczmarek früher 
beſte Verbindungen und Beziehungen zur 
interalliierten Kontrollkommiſſion unter⸗ 
hielt, in der großen polniſchen und ſchland 
ſiſchen Preſſe Hetzartikel gegen Deutſchland 
ſchreibt, vor allem, obwohl Inhaber eines 
deutſchen Paſſes, ſtark in der däniſchen 
Minderheit in Nordſchleswig agitiert. 

Dieſer Polenbund zählt nur 24 000 Mit- 
glieder, wobei die Familienangehörigen 
zum größten Teil ebenfalls organiſiert ſind: 
Der Landesverband! Schleſien umfaßt 8000 


Mitglieder, Berlin D 7000, einland⸗ 
Weſtfalen (III) 4300, Oſtpreußen (IV) 2000 
und Grenzmark (V) 2700. 

In Fos zum Polenbund fteht ber 
im Ruhrgebiet tätige „Verband ber gegen: 
feitigen Hilfe“, eine auf ſtreng kirchlicher 
Grundlage errichtete Vereinigung unter 
Leitung des Propſtes Mackowiak. Alle 
anderen Organiſationen ſind nur Neben⸗ 
gliederungen des Polenbundes, ebenfalls 
der am 3. März 1936 in Oppeln gegründete 
„Bund der Polen in Schleſien“, der zwar 
unzufrieden mit der Berliner Leitung war, 
aber mit ihr doch in den Zielen überein⸗ 
ſtimmt, „Oberſchleſien polniſch zu machen“. 
Seine Mitgliederzahl kann nicht zuſätzlich 
gezählt werden, da ſie in den 24 000 bereits 
enthalten iſt. Das gleiche gilt vom „Bund 
der polniſchen Schulvereine in Deutſch⸗ 
land“. Der ſtärkſte Verband akademiſcher 
Polen mit dem Zweck der „Erziehung zu 
N nationalen Funktionären des 
Polentums“ iſt der 1924 gegründete „Sileſia 
Superior“ in Breslau. 1935 hatte er ganze 
50 Mitglieder. Es gibt alſo nicht mehr als 
30 500 organiſierte Polen in Deutſchland. 

Der Polenbund wie die anderen Organi⸗ 
ſationen genießen alle Freiheiten in 
Deutſchland. Sie haben das Recht, ohne 
polizeiliche Anmeldung Verſammlungen in 
polniſcher Sprache abzuhalten, die Kinder 
in polniſche Schulen oder Sprachkurſe zu 
ſchicken und ſind entgegen den deutſchen 
Vereinen nicht verpflichtet, ihre Mitglieder⸗ 
liſten der Polizei oder der NSDAP. vorzu⸗ 
legen. Auch die Zugehörigkeit zur Deutſchen 
Arbeitsfront iſt jedem Polen freigeſtellt. 
Der kulturellen Arbeit dienen Zeitungen, 
Zeitſchriften, Schulen, Frauenvereine, 
Kinderheime, Haushaltskurſe, Leſehallen, 
Theatervorſtellungen, Sportveranftaltungen. 
Ausflüge nach Polen werden trotz der 
Deviſenknappheit genehmigt. Der „Hilfs⸗ 
verein für polniſche Kinder und Jugend— 
liche in Deutſchland“ organiſiert jährlich 
Verſchickungen polniſcher Kinder nach Polen. 
Eine große Rolle ſpielt hierbei der „Pol— 
niſche Katholiſche Jugendverband“. Ein 
deutſch⸗polniſches Übereinkommen ermög⸗ 
lichte 1936 400 Polenkindern eine Reiſe in 
die Heimat. Das Reich hat oft Theater: 
abende mit polniſchen Gaſtſpielern vor An⸗ 
gehörigen der Minderheit finanziert. 

Bei den letzten Reichstagswahlen vor der 
nationalſozialiſtiſchen Machtübernahme am 
6. November 1932 hat die polniſche Liſte 
trotz der großen Wahlbeteiligung nur 51 845 
Stimmen auf ſich vereinigt. 
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Es beſtehen zur Zeit etwa 15 bis 20 Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften der polniſchen 
Minderheit, die ſich auf die einzelnen 
Wohngebiete verteilen. Die Geſamtauflage 
liegt bei 10 000 Stück trotz der größeren 
Billigkeit gegenüber deutſchen Tages⸗ 
zeitungen, ein erneuter Beweis, wieviel 
weniger Polen es in Deutſch⸗ 
land gibt als die Propaganda 
wahrhaben möchte und wie 
. obendrein das aktive 
ntereſſe dieſer wenigen an 
ihren Inſtitutionen iſt. Außer der 
zentralen Zeitſchrift des Polenbundes, dem 
„Polak w Niemczech“, erreicht nicht eine 
einzige die Auflagenhöhe von 1000. Die 
Zeitſchrift der Jugend ift der „Miody 
Polak w Niemczech“ und für die Kinder 
wird der 5 Polak w Niemczech“ Ki 
ausgegeben. elche Freiheit diefe Zei⸗ 
tungen genießen, hat Bielſki in ſeiner 
enannten Schrift 1935 mit den Worten 
Halen gekennzeichnet: „Die polniſchen 
eitungen in Deutſchland ſchreiben im all⸗ 
emeinen ſehr dreiſt und zeigen eine hohe 
Sivilcourage bei der Verteidigung der 
echte des polniſchen Volkes“. 


Polniſche Schulen im Reich 


Schon die SEH von 1918 
herten den Polen Religions:, Vereins⸗, 
Preſſe⸗ und Wirtſchaftsfreiheit. Die preußi⸗ 
ſche Minderheitenſchulordnung vom 31. De⸗ 
zember 1928, ergänzt 1932, ging nod) weiter. 
Unter dem Motto „Minderheit ift, wer 
will“ wurden den Polen alle nur möglichen 
Bildungsſtätten gewährt in der leiſen Hoff⸗ 
nung, daß dieſe Haltung für die mehr 
als zehnmal größere deutſche 
5 in Polen ſich günſtig 
auswirken würde. Das Gegenteil war der 
Fall. Während für die Gründung einer 
öffentlichen polniſchen Schule im Reich nur 
eine Mindeſtſ nian von 7 gefordert 
wird unb bie Privatſchulen an gar feine 
Bedingungen geknüpft nd, verlangen bie 
Polen eine Mindeſtſchülerzahl von 40 für 
die Begründung deutſchſprachiger Schulen 
in Polen. Während in den polniſchen 
Schulen im Reich Staatspolen 
ungehindert unterrichten dür⸗ 
fen und die polniſche Lehrerprüfung un⸗ 
polniſche S anerkannt wird, fordert das 
polniſche Schulgeſetz für die deutſchen 
Schulen, daß der Leiter nicht nur die pol⸗ 
niſche Ben e keit haben, ſondern 
auch im Beſitz eines „Loyalitätszeugniſſes“ 
ſein muß, deſſen Ausſtellung von der Will⸗ 


kür der polniſchen Amter abhängig LE Cine 
Auffüllung bes Lehrermangels durch Reihs: 
deutſche iſt nicht zuläſſig, im Gegenteil ſteht 
ein großer Teil der dengt en deutſchen 
Schulen in Polen unter polniſcher Leitung. 
e Ummeldung aus einer deut⸗ 
ſchen in eine polniſche Schule 
kann zu jeder Zeit erfolgen, iſt 
aber nicht wie in Polen an die Einhaltung 
einer kurz bemeſſenen und ungünſtig ge⸗ 
legten Anmeldefriſt gebunden. Das polniſche 
Volkstumsbekenntnis wird weder nach⸗ 
geprüft noch beſtritten, während in Polen 
von den Eltern vielfach eine amtliche Be⸗ 
tätigung der Volkszugehörigkeit und von 
en Kindern die Ablegung einer Sprach⸗ 
prüfung verlangt wird. Seng gewährt 
das Reich bei einem Schulverband bis zu 
20 000 Einwohnern und mindeſtens 40, bis 
u 50 000 und mindeſtens 80 Kindern 9 e ſt e 
aatliche Beihilfen in d he 
von 60 Prozent der Beſoldungs⸗ 
ſätze vollbeſchäftigter Lehr⸗ 
kräfte. Nichts davon in Polen. 

Der verantwortliche Schöpfer der „Preu⸗ 
ßiſchen Minderheitenſchulordnung“ von 1928, 
Miniſterialrat Dr. Fritz Rathenau, hat 
denn auch in einer Broſchüre „Polonia 
Irredenta“ 1932 zugeben müſſen, „daß 
die preußiſche Minderhettenpolitit nidjt ben 

yrieden zwiſchen Polen und Preußen ge: 
ördert, ſondern die Intereſſen der 
eutſchen Grenzlande in ſchwer⸗ 
ter Weiſe gefährdet hat Die Rechte 
der polniſchen Minderheit müſſen auf das 
Maß zurückgeführt werden, das lediglich 
ur Pflege ihrer Kultur unbedingt er⸗ 
fes it^ und er ſchließt mit einer 
amd an die polniſche Minderheit, 
„ihr politiſches Spiel end lich einzuſtellen“. 
wei Jahre früher ſchon ſtellte er in 
einer Rede feſt, daß die polniſchen Lehrer 
i auch „außerhalb der Schule E pol: 
niſche Aufklärun und Kultur betätigt“ 
und mit Hilfe dieſer Schulordnung verſucht 
haben, „polniſche National⸗ und Macht⸗ 
politik zu treiben“. Dafür gibt es unzäh⸗ 
lige Beiſpiele. 


Bolenifierung auf reichsdentſchem Boden! 


el deutſchem Reichsboden verſuchten 
olniſche Geiſtliche, Deutſche im Beicht⸗ 
ubl zu bereden, zur polnifden Minders 
heit überzutreten. Es iſt auch viel a Dots 
efommen, daß polniſche Geiſtliche in ihrem 
no in Schleſien, Oſtpreußen ober in 
ber Grenzmark eine Zwei ſtelle der pol⸗ 
niſchen Bank verwalten ließen, um ihrem 


métis e 
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Seelenfang auch den materiellen Nachdruck 
zu verſchaffen. Oder es wurden Dar⸗ 
lehen an verſchuldete nichtsahnende 
deutſche Kleinbauern gegeben und die 
Kückzahlung im „günſtigſten“ Augenblick 
davon abhängig gemadt, ob bie Kinder bes 
Schuldners in bie polniſche Schule geſchickt 
würden. Im „Dziennik Berlinſki“, dem pol: 
niſchen „Berliner Tageblatt“ vom 9. April 
1932 wurde der eigentliche Zweck dieſer 
Methoden zugegeben: „Eine Anderung des 
oe ſchrecklichen Zuſtandes auf bem Ges 
iet der Seelſorge kann erſt dann eintreten, 
wenn eine Diözeſe in Oppeln mit einem 
polniſchen Biſchof an der Spitze und 
ein polniſches Prieſterſeminar in 
Oppeln errichtet werden“. In dieſer 
Gleichwegigkeit katholiſch⸗klerikaler und 
polniſch⸗chauviniſtiſcher Intereſſen liegt im 
iy din bie Urſache, daß ein großer Teil 
der Öffentlichkeit, auch in Polen ſelbſt, von 
dem Wirken der katholiſchen Aktion inner- 
halb des polniſchen Staates nichts merkt 
und nicht erkennt, daß dieſer politiſche 
Klerus nichts anderes bezweckt als die 
Hintertreibung der deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
ſtändigung. 

Zur Zeit beſtehen im Reichsgebiet Pint, 
ig polniſche Véier auf der Grund- 
age der Preußiſchen Minderheitenſchul⸗ 
ordnung, und zwar 22 in Oſtpreußen mit 
einer Durchſchnittsſchüler ei von 14, 26 in 
bet Proving Grenzmark⸗Poſen⸗Weſtpreußen 
mit einem Durchſchnittsbeſuch von 42 Schü⸗ 
lern, eine in Oſtpommern mit ſieben und 
eine in Ober ble en mit 15 Kindern. 
Ferner beſtehen in Oberſchleſien auf Grund 
des jetzt ablaufenden Teils III des Genfer 

kommens noch weitere ſechs private und 
ibn öffentliche Minderheitsvolksſchulen 
mit durchſchnittlich 13 SE erm. Insgeſamt 
beftehen 66 polniſche Volksſchulen, die nach 
dem Stand von Anfang 1937 von 1648 Kin⸗ 
dern beſucht wurden. 

Würde im Reich nach dem pol⸗ 
niſchen Schulgeſetz verfahren, 
ann würde es ſtatt dieſer 66 
nur 10 Schulen geben. Nichts kann 
mehr Beweis für die loyale Haltung des 
Reiches gegenüber den polniſchen Volks⸗ 
ſplittern ſein. Es iſt nicht Ze hoffen, daß 
Get ber AA deutſchen „ in 
Polen ähnliches Recht gewährt wird, und 
nicht wie in Pommerellen 70 v. H. aller 
deutſchen Kinder mangels eigener Schulen 
in polniſche Schulen gehen müllen. 

Von 76 Lehrern, die an den 59 polniſchen 
Schulen Anfang 1932 unterrichteten, hatten 


nur drei die preußiſche Staatsangehörig⸗ 
keit, 73 waren Staatspolen, die unter ang 
beſonderen Geſichtspunkten dere ge 
werden. Man hat von polni 7055 
Seite ſelbſt für dieſe polniſchen Schulen 
die zutreffendſte Bezeichnung gefunden: 
„Schmieden des Polentums“. 


Einige ehrliche polniſche Stimmen geben 
a ehrlich bie Förderung und loyale 
Haltung der amtlichen deutſchen Stellen 
n. So ſchrieb das Organ der Polen in 

ſtpreußen, der „Mazur“ am 20. Dezember 
1933: „Die vergangenen Jahre 
waren für unſere polniſche Mil⸗ 
lionen familie in Deutſchland 
„ Oe Jahre. Wir haben etwa 

ber 200 polniſche Schulen und Vorſchulen 
egründet. Die mit Ausdauer weiterge⸗ 
führte Arbeit gab uns vier Jahre fpäter 
as erſte olniſche Gymnaſium, ſie gab uns 
eine angeſehene Lehranſtalt, die mit der 
Erziehung und Ausbildung unſerer künfti⸗ 
gen ſozialen Führer und Baumeiſter einer 
lichteren Zukunft begonnen hat.“ Auf dem 
een Kongreß bes Weltbundes ber Auss 
andspolen in Warſchau am 8. Auguft 1934 
machte der Sprecher der polniſchen Minder: 
heit in Deutſchland die Feſtſtellung, daß 
„die letzten politiſchen reig: 
niffe im Reich dem Polentum 
nur ANE gekommen wären“. 
Und einer der Erfinder der 1,5 Millionen 
Polen, K. Smogorzewſki, gab am 1. Sep» 
tember 1934 in der „Gazeta Polska“ ehrlich 
zu, daß „die Regierung Hitlers die Lage 
der Polen in Deutſchland in keiner Weiſe 
verſchlechtert hat“. Ende Dezember des 
Vorjahres berichtete der Sekretär des ober⸗ 
ſchleſiſchen Verbandes des Polenbundes in 
der polniſchen Tagespreſſe, daß „die pol⸗ 
niſche Minderheit in Deutſchland in der 
Verbreiterung ihrer organiſatoriſchen 
Grundlage wie auch in ihrer kulturellen 
Tätigkeit beſonders in den letzten 
drei Jahren ſeit 1933 außer⸗ 
ordentlich befriedigende Fort⸗ 
ſchritte gemacht“ habe. 

le ſtolz ift bas Polentum in 
Deutſchland wie in der Heimat auf bie 
Gründung des erſten polnijden Gymna- 
ums in Beuthen, zu dem ber preußiſche 
Staat 1932 großzügig ſeine Genehmigung 
erteilt hatte, obwohl der Krakauer „Illu⸗ 
ſtrowany Kurier Codzienny“ vom 10, Noe 
vember 1932 offen erklärte, daß die Auf⸗ 
gabe dieſes Eymnaſiums die „Schaffung 
einer einheimiſchen polniſchen Intelligenz 
für Deutſch⸗Oberſchleſten“ ſei. Wenn ein⸗ 
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mal in ben deutihen Städten „polniſche 
Rechtsanwälte, Arzte und Ingenieure 
ſtehen werden, und wenn nn ein 
Nachwuchs junger polniſcher Geiſtlicher hers 
angebildet ſein wird, dann muß ſich die 
Sage gründlich ändern.“ „In As 
Oberſchleſien haben wir e 
Wahlen verloren und eröffnen 
das polniſche Gymnaſium. Die 
wichtigſte Aufgabe iſt die Schaffung einer 
ein dignis. polniſchen Intelligenz. Dess 
wegen ſind für die polniſche Minderheit 
wichtiger als die Wahlen die polniſchen 
Schulen, wichtiger als Mandate das pol⸗ 
niſche Gymnaſium in Beuthen. Es muß ber 
Benjamin des ganzen polniſchen Staates 
ſein.“ Katholiſche polniſche Zeitungen 
ſchrieben: „Für das katholiſche Volk in 
Oberſchleſien iſt nichts notwendiger als 
Geiſtliche, die wahre Polen ſind. Dieſes 
Gymnaſium ſoll die Vorſtufe für eine in 
Oppeln G errichtende geiſtliche Akademie 
ſein.“ Gerade zu dieſer Veröffentlichung 
ſei geſagt, daß nach 1919 das bistümliche 
Oſt⸗Oberſchleſien, in dem noch mehr 
Deutſche wohnen als in Weſt⸗Oberſchleſien, 
von der Breslauer Kirchenprovinz losge⸗ 
löſt und fpäter das Bistum Kattowitz als 
Suffraganbistum von Krakau errichtet 
wurde. Ein Übereinkommen zwiſchen dem 
Breslauer Kardinal Bertram und dem 
„geiſtlichen Oberhaupt aller Polen in der 
Welt“, dem Erzbiſchof von Poſen und 
Gnejen und Primas von Polen, Kardinal 
Dr. Hlond legt feſt, daß kein Geiſtlicher in 
Polen Pfarrer werden kann, der nicht in 
Polen ſtudiert hat und dort mm Prieſter 
geweiht iſt. Das kennzeichnet die ſeelſorge⸗ 
riſche Betätigung der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit in der polniſchen Intereſſenzone. 

Das Beuthener Gymnafium wird heute 
von etwa 280 bis 300 Schülern beſucht, die 
aus allen Teilen des Reiches und mo: 
lens zuſammengeholt wurden, um das 
Haus zu füllen, vor allem 1932 ſich aus den 
Schülern des Gymnaſiums im polniſchen 
Lublinitz rekrutierte, welches gleich darauf 
geſchloſſen wurde. Nur die Tatſache, 
d a der Unterricht nu bie 
Lebenshaltung für die Schüler 
vollkommen koſtenlos iſt, be⸗ 
wirkt, daß überhaupt dieſe Zahl 
von 300 erreicht wird! 

Die Gebäude gehörten früher dem Verlag 
des polniſchen „Katolik“. Der Umbau er⸗ 
folgte ausſchließlich durch polniſche Bau⸗ 
meiſter und Arbeiter aus Kattowitz. 

Der Lehrplan umfaßt im Gegenſatz zu 


deutſchen Schulen nur acht Klaſſen. Der 
Leiter Dr. Nechay de Felſeis iſt mit wei⸗ 
teren neun von zehn Lehrern Staats⸗ 
pole. Bezeichnend ijt eine Außerung eines 
maßgeblichen Polen vom polniſchen Schul: 
verein im Oktober 19322 „Für das 
Gymnafium Da flbergangs: 
furfedringend notwendig, weil 
die Schüler bod erit einmal 
richtig poíni[d lernen müßten.“ 
Obwohl die Schüler [don aus allen 
Teilen des Reiches zuſammengeholt werden 
mußten, ja ſelbſt aus Poſen und Pomme⸗ 
rellen, werden weitere höhere Schulen ge⸗ 
fordert. So find bereits in Ratibor ein 
Mädchenlyzeum und in Marienwerder ein 
Knabengymnaſium im Entſtehen. 


Der wirtſchaftliche Zuſammenſchluß 
Wirtſchaftlich zuſammengeſchloſſen ſind 
die Polen in Deutſchland in ihren Volks⸗ 
banken und Genoſſenſchaften, vereinigt im 
„Verband der polniſchen Genoſſenſchaften 
in Deutſchland“. Die finanzielle Zentrale 
iſt die im Februar 1933 gegründete „Sla⸗ 
wiſche Bank“ in Berlin. Das Schwergewicht 
liegt in Oberſchleſien. An der Mitglieder⸗ 
je I läkt fid ebenfalls die zahlenmäßige 
eringfügigkeit der Polen im Reich a 
leſen. Sie betrug bei den oberſchleſiſchen 
Genoſſenſchaften 1926 nur 6831. Die Höchſt⸗ 
renge wurde 1930 mit 11 001 erreicht. 
nde 1935 waren es nur noch 4806. Dabei 
gibt der Pole R. Schatton in feinem 1931 
erſchienenen Buch „Das Finanzweſen der 
polniſchen ae in Deutſchland“ zu, 
daß „Die oberſchleſiſche Bevöl⸗ 
kerung nicht aus nationalen, 
ſondern aus materiellen Grün- 
den den Anſchluß an die polni⸗ 
chen Genoſſenſchaften fugt“. 
as iſt erklärlich, wenn man weiß, daß 
der Reichswirtſchaftsminiſter ihnen am 
13. Juni 1935 das bis dahin befriſtete 


eigene Reviſionsrecht endgültig zuerkannt 
hat und daß ſie bei der ertei⸗ 
lung der Oſthilfegelder den 


deutſchen Banken vollkommen 
gleichgeſtellt waren! Schatton gibt 
zu, daß „die Kündigung der en 
Kredite durch deutſche Banken genügt 
hätte, um die Zahlungsunfähigkeit 
zuführen“. 

Im Oktober 1935 gab es 30 polniſche Ge⸗ 
noſſenſchaften, davon 20 Banken. Mitte 
1935 wurden Jugendgruppen unter dem 
Namen „Przyspoſobjenie Rolnicze“ zur 
genoſſenſchaftlichen Schulung gegründet, in 


etbet- 
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‚Sportvereine in Deutſchland zum 


auf dem Wege völliger wirt⸗ 
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blatt michelhafter Großmütigkeit m 
t 


der Soffnun 
äi er Selbſtverwaltung bie deutſchen 
irtſchaftsintereſſen gefährden zu können. 
Trotz dieſer Ze tlichen Freiheit wird 
immer noch geſchimp ber angeblich zu 


wenig Rechte. 
Die Oppelner polniſche Zeitung „No⸗ 
wing Codzienne“ konnte im September 


194 an einem einzigen Tag über folgende 
Dinge aus dem Leben der Polen in 
Deutihland berichten: über eine Sitzung 
des Ausſchuſſes für die ſportlichen Wett⸗ 
kämpfe der Auslandspolen in Beuthen, auf 
der die unbehelligte Arbeit der polniſchen 
us⸗ 
druck kam; über eine ponp AG 
des Geſangvereins „Gwiazda“ in Groß⸗ 


Streblig; über ein eigenes S 
Erntedankfeſt im Kreis Groß ⸗Strehlitz; 
über eine in⸗ 


olniſche GR Wor? in 
benburg mit fiber 1000 Teilnehmern. Das 
nur, um bie Tatfaden [preden zu laffen. 
Immer neue Geſangvereine, Sports unb 
Jugendverbände werden gegründet. Die 
deutſche Regierung denkt gar 
nicht daran, das zu unter⸗ 
binden. Die Forderungen der Polen im 
Keich werden in jeder Hinſicht erfüllt. Aber 
man ſollte drüben bedenken, daß Rechte 
auch Pflichten enden, daß bie Deutſchen 
Polens das eier: echt auf eine anſtän⸗ 
dige Behandlung haben wie die Polen ſie 
in Deutſchland erfahren, erſt recht nach dem 
deutſch⸗polniſchen Verſtändigungspakt von 
1934, erſt recht aber in Hinſicht darauf, 
daß, wie Profeſſor W. Studnitzki in ſeinem 
Buch „Das politiſche Syſtem Europas und 
Polen“ (Warſchau 1935) mit Recht ſchreibt, 
„Die deutſche Koloniſation und die deutſchen 
Einflüſſe Jahrhunderte hindurch ein Fak⸗ 
tor der Stärke Polens waren und Polen 
ñh bie Wurzeln europäiſcher Kultur und 
Ziviliſation aus Deut jig geholt eee 
{fred Herbert Elfe. 
* 


G. K. Wir haben mit oe 9fuffa& und 
em im vorangegangenen Heft („Deutſches 
Sterben in Polen“) ein ausführliches Bild 
von der Lage des Deutſchtums in Polen 
und der des md en Volkstums im Reich 
entworfen. Wir find der Meinung, daß bie 
brutale Poloniſterung des Deutſchtums 
jenſeits der Grenze unſere Verhätſchelung 
der polniſchen Volksſplitter als Dummheit 
in den Augen des Auslands erſcheinen 
laſſen muß. Inſere ſonſt ſo ſiegfriedähnliche 
Haltung ſcheint in Sachen der polniſchen 
Volksſprengel im Reich durch das Linden⸗ 


meinen, es iſt höchſte Zeit, für die polniſche 
Volksgruppe im Reich dieſelben Rechts⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen, wie ſie für 
das Deutſchtum in Polen beſtehen. Wir 
denken an die Mindeſtſchülerzahlen Lë bie 
Errichtung von Schulen, an bie Beſchäfti⸗ 
ng von Lehrkräften fremder Staatsange⸗ 
Srigfeit, an die Vorſchriften über Vereins⸗ 
und ezlammtun sweſen. Denn wenn wir 
auch bie Rechtslage des Polentums im 
Reich an die Rechtsverhältniſſe jenſeits ber 
Grenze angleichen, ſo bleibt doch noch 
ein rieſiger Unterſchied in der 
praktiſchen Behandlung beſtehen, 
weil ja bei uns ein folder Rechtszuſtand 
nicht auf dem Papier bleibt, ſondern die 
Wirklichkeit beſtimmt. Auch haben wir im 
vorausgegangenen Heft erklärt, wie [ehr 
wir [don zufriedengeſtellt más 
ten, wenn das für bte deutſche 
Minderheit in Polen geltende 
e A i DEE würde. 
Eine Angleichung ber Rechtsverhältniſſe ijt 
darum nicht im entfernteſten eine Anglei⸗ 
dung an die Drangſalierungsmethoden, 
mit denen wir als Nationalſozialiſten und 
Vertreter eines völkiſchen Ideals nichts ge⸗ 
mein haben wollen — auch wenn die Bru⸗ 
talität des andern noch den letzten Deut⸗ 
ſchen vertrieben oder ſeiner Mutterſprache 


berauben würde. 

Eins allerdings ſcheint Gegenſtand all⸗ 
gemeiner Aufmerkſamkeit werden zu 
müſſen: Die Poloniſierung, die gegen Recht 
und Verfaſſung in Polen munter vorange⸗ 
tragen wird, hat an den reichsdeutſchen 
Grenzen ihr Ende zu finden! Jeder Ver⸗ 
uch, die Annektionswünſche des polniſchen 
eſtve rbandes durch eine Subvention und 
Deen ber polniſchen Volksſplitter im 

eich prafti[d) zu unterſtützen, muß ſorgſam 
vermieden werden. Wir befinden uns 
im Oſten in der Defenſive, das 
widerſpricht unſerer ganzen Geſchichte — 
wir wollen wenigſtens auf dem noch ver⸗ 
bliebenen reichsdeutſchen Grund und Boden 
dem fremdvölkiſchen Druck von Oſt nach 
Weſt einen ſpürbaren Widerſtand entgegen⸗ 
ſtemmen. 


wunde Stelle je de zu baben. 


Vor zehn Jahren: 


Marziftiicher Anſturm auf Wien 

In den heißen Sommertagen bes Jahres 
1927 hielt die öſterreichiſche Sozialdemo⸗ 
kratie den Augenblick für Been um 
im Sinne ihres im Jahre 1926 aufgeſtellten 
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neuen „Linzer von nach ber 9ie- 
gierungsgewalt in Oſterreich zu greifen und 
damit den erſten Schritt zur „Diktatur 
des Proletariats“ zu unternehmen. Die 
Nationalratswahlen im Frühjahr 1927 
hatten den Roten einen neuerlichen Man⸗ 
SE gebracht, da fie fon feit Jahr 
und Tag die ſchwache Mehrheit der Bürger: 
blockregierung unter chriſtlich⸗ſozialer Füh⸗ 
rung im Parlament mit der Obſtruktions⸗ 
drohung unter Druck ſetzten, ſo daß praktiſch 
nur das geſchehen konnte, was ſie ſich im 
Kompromißwege abhandeln ließen, ſie aber 
ded dl "m a an PE allem: LEEREN 
unentwegte Oppoſition mit allen ta en 
Vorteilen ſpielen konnten. Eine gut aus⸗ 
ebildete und bewaffnete Privatarmee, der 
chutzbund, ſtand zur Verfügung, die un⸗ 
umſchränkte Herrſchaft über die Gemeinde 
Wien ſicherte die notwendigen Geldmittel, 
mächtige wirtſchaftliche und kulturelle Or⸗ 
ganiſationen gliederten die Anhänger⸗ 
maſſen in einfasfäbige Einheiten, auf der 
Han unb in den Betrieben herrſchte der 


tote Terror. So hielt man alfo auf ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite die machtmäßigen 


Vorausſetzungen für gegeben, um zu einer 
1105 a ktion An ſchreiten. Man wartete 
bloß auf den Anlaß. Dieſer fand ſich in 
dem berühmt Eo Den Schattendorfer 
Prozeß. Die Geſchworenen hatten Front⸗ 
kämpfer freigeſprochen, die gegen den roten 
Terror zur Selbſthilfe Nec en waren 
— es hatte dabei Tote auf roter Seite ge⸗ 
eben. Da ſtieß die „Arbeiterzeitung“ am 

orgen des 15. Juli den Alarmruf aus, 
die marxiſtiſchen Maſſen, die durch eine 
wochenlange Hetze vorbereitet waren, 
trömten in das Stadtinnere von Wien. 
ie ſozialdemokratiſche Parteileitung hatte 
zunächſt nur durch Maſſendemonſtration und 
Streiks die bürgerliche Regierung zum 
Rücktritt zwingen wollen, um ſelbſt eine 
slalbemotrati (de A mii ch riſtlich⸗ 
ozialer Beteiligung zu bilden und dann 
päter den Koalitionspartner auszuſchalten 
und zur Diktatur des Proletariats zu ge⸗ 
langen. Bald aber verloren die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Funktionäre die Herrſchaft über 
ihre Anhänger. Es kam zu erbitterten 
Straßenkämpfen mit an die hundert Toten 
und mehreren hundert Verwundeten, der 
Suftigpalaft in Wien wurde vom Mob an: 
fpei unb ging in Flammen auf. Die 


frupellofe marxiſtiſche Führerſchaft aber 
telte nun ihre Taktik auf offene Gewalt 
um, ſie rief den Generalſtreik aus und 
alarmierte den Schutzbund. Es iſt das 
Verdienſt der Wiener Polizei und des da⸗ 


mals. noch von nationalen Männern geführ⸗ 
ten und aus völkiſchen Kräften beſtehenden 
Heimatſchutzes in Steiermark, daß der rote 
Angriff abgeſchlagen wurde. Die Wiener 
Polizei ſchlug die Revolte in der Hauptſtadt 
nieder und der ſteiriſche Heimatſchutz mar⸗ 
ſchierte bewaffnet auf, ſtellte ein Ulti- 
matum und drohte mit dem Marſch auf 
Wien, wenn der Generalſtreik nicht abge⸗ 
brochen würde. Am 18. Juli wurde der 
5 abgeblaſen und die Ruhe 
wieder bergeltellt. 

Wie ſtark die Stellung der Sozialdemo⸗ 
kratie aber noch blieb, zeigt, daß ſie eine 
für ihre Anhänger ſchmerzloſe Liquidierung 
erreichen konnte und daß die ee 
Regierung nicht den Mut aufbrachte, ihr 
auch nur eine Machtpoſition wegzunehmen, 
wozu damals der geeignete Zeitpunkt ge⸗ 
welen Heimatſchutz⸗Bewegung, die nach 1927 

er Heima z n en 

aufblühte, aber dann [pater mit Ausnahme 
ber Steiermark in ihrer Mehrheit einen 
politiſchen Kurs einſchlug, welcher von der 
urſprünglichen politiſchen Zielſetzung grund⸗ 
ſätzlich abwich, gelang es, die erſte Breſche 
in die . chen eihen zu 
ſchlagen. Die gewaltige völkiſche Freiheits⸗ 
bewegung aber, die etwa mit dem Jahre 
1931 alle öſterreichiſchen Gaue ſtärker er⸗ 
aßte, erſchütterte dann die Machtſtellungen 
er Sozialdemokratie entſcheidend. ie 
Herrschaft auf der Straße und in ben Bes 
trieben ging ihr verloren, ber deutſche Ar- 
beiter in Oiterreid erwachte. Durch das 
Schwindenihrer Anhängerſchaft 
und dem gleichzeitigen Anwachſen der 
nationalſozialiſtiſchen EE fowie 
durch die Gefährdung ihrer Or- 
ganiſation von ſeiten des inzwiſchen 
in Sſterreich aufgerichteten „autoritären“ 
Regimes unter Druck geſetzt, erhob ſich der 
Marxismus im Februar 1934 noch einmal 
um bewaffneten Aufſtand. Durch Tage 
hindurch tobte der Bürgerkrieg in Cher, 
reich, im Kanonendonner der HA bes 
Bundesheeres brach ber rote Putſch zu⸗ 
ſammen. 

Der Marxismus aber gibt ſein Spiel 
nicht verloren! Wenn auch weite Kreiſe 
der Arbeiterſchaft nach der nationalen 
Seite hin abgewandert waren, ſo gelang 
es dennoch den Kommuniſten in illegaler 
Arbeit noch ſtarke Beſtände aus dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Lager zu ſich herüberzu⸗ 
ziehen und an der Wende 1934/35 gründe⸗ 
. ſoglaliſtiſche Part, tas e pé 
einigte ſoziali e Parte erreichs“ a 
der Brünner Konferenz. Der Schutzbund 
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als eine zwiſchen ben Kommuniſten und 
Sozialdemokraten ſtehende militante For⸗ 
mation wurde erneut geheim aufgezogen 
und die „Vereinigten Sozialiſten“ und die 
Kommuniſten ſchloſſen Ké eine Cin- 
eitsfront. Die wirtſchaftlichen und ſozialen 
thaltniffe taten das übrige, um die Zug- 
kraft der marxiſtiſchen Parolen zu gewähr⸗ 
leiten. Hinzu kommt die Unterltügung ber 
„Vereinigten Sozialiſten“ durch die Zweite 
nternationale mit den emigrierten ſozial⸗ 
demokratiſchen Führern früher in Brünn 
und ſeit einigen Monaten in Paris als 
Mittelmänner, und ferner die Unterſtützung 
der Kommuniſten durch Moskau. Die letz⸗ 
tere geht ſo weit, daß z. B. die Mitglieder 
bet kommuniſtiſchen Sturmtrupps 3, 50 Schil⸗ 
ling Sold im Tag erhalten. 


Die öſterreichiſche T bat fi 
an bemüht, zu einer Befriedung na 
links zu gelangen. Weitgehende Amneſtie⸗ 
verfügungen, Heranziehung von 3 
kratiſchen Unterführern bei der Wiederauf⸗ 
tichtung der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Arbeiter⸗Organiſationen, weitgehende Be⸗ 
rüdfidjtigung von e en Funk⸗ 
tionären bei den hlen in die Betriebs⸗ 
gemeinſchaften konnten aber nicht verhin⸗ 
dern, daß nur etwa ein Drittel der Arbeiter 
und Angeſtelltenſchaft im regierungstreuen 
Gewerkſchaftsbund ſteht und dah auch bie 
„neue Arbeiterbewegung in der Vaterländi⸗ 
ſchen Front“, die „ſoziale Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“, wie alle Befriedungs⸗Organiſatio⸗ 
nen nach der linken Seite, beſonders dort 
wirkliches Leben gewonnen haben, wo ſie 
von den roten Illegalen zu Tarnungs⸗ 
zwecken mißbraucht wurden. Die rote 
Zellenbildung im Bundesheer, in der 
Frontmiliz und in allen möglichen Organi⸗ 
ſationen zeigt ebenſo wie die fortwährenden 
Waffenfunde, wie die illegale, marxiſtiſche 
und kommuniſtiſche Preſſe, die in Zehntau⸗ 
ſenden von Exemplaren aus dem Ausland 
hereinkommt oder im Inland erzeugt wird, 
daß die international geſtützte und durch 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe begünſtigte 
tote Front nach wie vor eine latente Gefahr 
bildet, deren wirkliche Überwin⸗ 
dung nur durch eine breite 
Zuſammenfaſſung aller ſtaats⸗ 
aufbauenden Kräfte erreicht 
werden kann, von der man diejenigen 
nicht ausſchließen dürfte, welche im Kampf 
ge en den Marxismus in Ofterreidh die 
eten Erfolge errungen haben. In dieſem 
Sinne haben die atre vom 11. Juli 
1996 gemeinſame Intereſſen und finden 


darum bei dem ee E Wie⸗ 
net Bürgermeiſter Schmitz eine fo ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Gegnerſchaft. v. Ko. 


Die Schwizer Schproch⸗Biwegig 


Vor einiger Zeit fand in Zürich auf Ein⸗ 
ladung von Pfarrer Dr. Emil Baer die 
Gründung der „Schwizer Schproch⸗Biwegig“ 
ſtatt, deren Aktionsprogramm vorſieht, daß 
eine GE alemanniſche an die Stelle 
der deutſchen Schriftſprache treten und daß 
bis zu deren Schaffung und Durchſetzung in 
Ce und Sitzungen aller Art, 
in der Preſſe, im Radio, in der Schule, in 
der Kirche und in der Armee der Mundart 
immer mehr Eingang geldatien werden 
ſoll. Dieſe an eren Gründungs⸗ 
Dam ung einflußreiche Männer des 
0 1 ebens beiwohnten, iſt nur der 

usdruck einer ſeit dem Jahre 1933 ſtärker 
hervortretenden Bewegung, die darauf aus⸗ 
geht, die ſtaatliche und teilweiſe politiſch⸗ 
volkliche Trennung vom Geſamtdeutſchtum 
noch mehr als bisher auf das kulturelle 
und vor allem auf das ſprachliche Gebiet 
auszudehnen. Sie ER an Erwägungen 
bes alten Bodmer an, der allerdings felbft 
nur von dem „Trau meiner ſchweizeriſchen 
e n hatte und iſt 
vor allem auf politiſche Beweggründe zu⸗ 
rückzuführen. Die weltanſchauliche Gegner⸗ 
ſchaft gegen das neue Deutſchland und das 
Schreckgepenſt einer „kulturellen Gleich⸗ 
ſchaltung“ ſpielen in den Argumenten der 
Vertreter dieſer Sprachbewegung eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle. 

Über die Beſtrebungen iſt eine lebhafte 
Diskuſſion in der Schweizer Öffentlichkeit 
entſtanden. Die „Deutſch⸗ſchweizeriſchen 
Sprachvereine“ betonen, daß ſie „unbeirrt 
durch politiſche Leidenſchaften auf Grund 
ſprachgeſchichtlicher Tatſachen und Erkennt⸗ 
niſſe an der Pflege der Mundart, wie der 
deutſchen Gemeinſprache feſthalten.“ Sie 
verweiſen darauf, daß das gleiche Aleman⸗ 
SR wie in der Schweiz in verſchiedenen 
Abarten im Ober-Elſaß, im ſüdlichen 
Baden, im Allgäu und im Vorarlberg ge⸗ 
ſprochen werde und daß es in enger Ber: 
wandtſchaft mit dem heutigen Schwäbiſch 
ſtehe, daß es aber auch mundartliche Eigen— 
aa e mit ben öſterreichiſch-bayeri⸗ 
ſchen Dialekten gemeinſam aufweiſe. Die 
Schweizer deutſchen Dialekte ſind alſo nicht 
eine Sprache für ſich, ſondern alemanniſche 
Mundarten, die in ſteter Verbindung mit 
den anderen deutſchen Mundarten gewachſen 
ſind. Überdies gibt es, wie die „Neue 
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Bafler Zeitung“ bei Beſprechung eines 
Buches von Baer richtig ſchreibt, kein ein⸗ 
M GERT Tütſch“, ſondern eine 

ielheit von deutſch⸗ſchweizeriſchen Mund⸗ 
artem, die von Kanton zu Kanton, von 
Stadt zu Stadt, ja oft ſogar von Dorf zu 
Dorf gleich den Sitten i ſcharfen Unters 
fdiede aufweiſen. Zopfi ſchreibt in der 
„Neuen Glarner Zeitung“, daß die Kluft 
zwiſchen dem halbelſäſ iſchen aſler Dia⸗ 
lekt und der Mundart des Oberwallis faſt 
ſo groß ſei, wie die, welche die Berner 
deutſche Umgangsſprache vom Mecklenburgi⸗ 
ſchen lattbeutſch ſcheide. 

Von den Vertretern der neuen Sprach⸗ 
bewegung wird auch ins Treffen geführt, 
daß das ae denies is für das Gefühl bes 
Volkes eine Fremdſprache fei, bie es erft 
in der Schule lernen müſſe. Ihre Gegner 
verweiſen hingegen mit Recht darauf, daß 
das friedliche Nebeneinander von rift⸗ 
ſpra und Mundart, das nun plötzlich 
geitórt werde, früher immer ſelbſtverſtänd⸗ 
ich geweſen ſei und führen die vielen deut⸗ 
ſchen Dichter der Schweiz an, die ſich in 
ihrer Heimatſprache an die engeren Heimat⸗ 
genoſſen und in der Schriftſprache an die 
unbegrenzte Zuhörerſchaft der deutſchen 
Kulturgemeinſchaft gewandt hätten. Wenn 
man an die Stelle der bisherigen Schrift⸗ 
ſprache eine neue künſtliche alemanniſche 
Schriftſpra fete, ale jagen bie Kreiſe 
um die deutich-] weizeril n Sprachvereine, 
als deren Exponenten beſonders die Pro⸗ 
feſſoren von Greierz und Steiger gelten 
können, ſchaffe man wirklich eine Fremd⸗ 
ſprache, die gelernt werden müſſe, weil ſie 
wegen ihres künſtlichen Charakters in den 
Volksdialekten nicht verwurzelt ſein könne. 
Man habe aber dafür den Nachteil der 
kulturellen Abkapſelung, die letzten Endes 
gur Unproduktivität führen müſſe, was am 

eiſpiel der luxemburgiſchen Entwicklung, 
die in dieſer Richtung gegangen iit, nach⸗ 
gewieſen wird. 

Eine vermittelnde Linie beziehen Adolf 
Guggenbühl, der Herausgeber des „Schwei⸗ 
er Spiegel“ und der Züricher Univerſitäts⸗ 
Profe or Dr. E. Dieth, die eine vermehrte 
del der Mundarten namentlich auch in 
der Schule verlangen und ſich dafür ein⸗ 
ſetzen, die Schweizer⸗deutſchen Dialekte in 
viele Gebiete einzuführen, die heute nur 
vom Schriftdeutſch b rſcht werden. Es 
chwebt ihnen dabei vor allem das ge⸗ 

rochene Wort im Parlament, in der 

irche und beim Militär vor. So ehrlich 
es dieſe Vertreter einer beſonderen Pflege 
der Schweizer Mundarten auch mit der Er⸗ 


haltung der Verbindun 
Kulturkreis meinen, ſo ſehr beſteht doch die 
Gefahr, daß ſie, wenn auch auf langſame⸗ 
rem Wege einer Entwicklung dienen, die 
zur ſprachlichen Separation rt. 
Parallel mit der Diskuſſion über die 
Sprachentwicklung in der deutſchen Schweiz 
gehen Beſtrebungen von katholiſcher ite, 
die Kulturbeziehungen in ſtärkerem Maße 
auf Sſterreich (lies: den öſterreichiſchen 
Menſchen) zu verlegen. Dieſe Beltrebungen, 
die von Kreijen in Oſterreich, welche allo 
eine volkliche Separation vom Geſamt⸗ 
deutſchtum vertreten, lebhaft ermuntert 
werden, finden ihren Ausdruck in einem 
ſtärkeren Hervortreten des „öſterreichiſchen“ 
EEN Schrifttums in der Schweiz 
und umgekehrt der Schweizer eue in 
Ofterreid, in der Propagierung Salzburgs 
an Stelle Bayreuths und anderen Symp⸗ 
tomen. Dies geht ſoweit, daß der „Wiener 
Chriſtliche Ständeſtaat“ zur Ausſchal tung 
des ten ee legers für eine Bud» 
produktion Prag Säiten. Zürich —Amſter⸗ 
dam eintritt, ein Gedankengang, der 
deutlich in der Richtung einer Ausdehnung 
des weſtlichen Abſplitterungsprozeſſes vom 
deutſchen Volkstum auf den Oſten und Süd⸗ 
oſten ient unb bie Verbindung dorthin 
ſucht, wo diefe völkiſche Abſplitterung ſchon 
vor Jahrhunderten zum Abſchluß gelangt iſt. 
Die volklichen Eigenſtändigkeitsbeſtrebun⸗ 
gen in zahlenmäßig ſehr beſchränkten 
öſterreichiſchen und ſudetendeutſchen Kreiſen 
entbehren einer aktuellen Gefahr, weil ſie 


um deutſchen 


lediglich auf tagespolitiſche und welt⸗ 
anſchauliche Verſchiedenheiten mit dem 
Deutſchtum des Reiches zurückgehen und 


weil ihnen eine ſtarke, zahlenmäßig gar 
nicht mit ihnen vergleichbare geſamtdeutſche 
Bewegung im eigenen Gebiet gegenüber⸗ 
ſteht. Bedenklicher liegen die Dinge Bim 
ſichtlich der deutſchen Schweiz, dem Be⸗ 
rührungspunkt des weſtlichen Abſplitte⸗ 
rungsgebietes und des öſtlichen Koloni⸗ 
ne Hier bilden tagespolitiſche 

eweggründe nur den äußeren Anlaß zu 
einer ewegung, bie danach ſtrebt, eine 
ihon weit g WEN Trennung zu vertiefen. 
Es beſteht gegenwärtig mehr be⸗ 
gründete Ausſicht, daß auch hier die völkiſch 
und aejhichelic bedingte Aufgeſchloſſenheit 
gegenüber der größeren Kulturgemeinſchaft 
und nicht die Abkapſelungstendenzen ſiegen 

Nur einen mist 


edo 


werden. uß an fremde 
Gemeinſchaften kann ſolch ein kultureller 
Gepatatismus wählen ober aber muß in 
unfruchtbare Selbſtbeſchränkung nun 
v. f. 


Verſagt die Malerei? 


Für ben Rückſchauenden beginnt die 
nationalſozialiſtiſche Dichtung ſchon un⸗ 
faßbar frühzeitig, — ihr „Jahr 1“ ver⸗ 
körpert Baldur von Schirach, wie Schlöſſer 
es einmal formulierte —, und frühzeitig 
prani fij zu den Verſen auch die 

elodie, vom einfachen Lied bis hin 
E großen Kantate, bie im Zulammen: 

ang von Wort und Ton am eindrücklich⸗ 
ſten das Erleben unſerer Zeit bannt. 
Schon ſtehen als für Jahrhunderte KR 
Zeugen unjeres wiedergefundenen Weſens 
monumentale Werke der Architektur, 
ja ſelbſt bis zum Theater drang ein neues 
Ausdrucksvermögen. Nur die Malerei 
ſcheint, von wenigen Anſätzen abgeſehen, 
zu ſchweigen. 


Das Schweigen unb bie Bewegungsloſig— 
keit in der alerei ſind uns zunächſt 
deshalb unerklärlich, weil gerade in den 
letzten row fünfzig Jahren bie Malerei 
die erſte aller Künſte war, bie Weltan⸗ 
ſchauung und Weſen ihrer Zeit dokumen— 
tierte. Nicht in Dichtung oder Muſit, 
ondern vor allem in der Malerei äußerte 
ch der Niedergang unſerer Kultur. Z. B. 
enft man bei dem Worte „Expreſſionis— 
mus“ erſt in zweiter Linie an Drama und 
Lyrik, und ähnlich verhält es ſich, wenn 
man den Begriff „Romantik“ heranzieht: 
die Malerei e als finnfälligites Aus- 
drudsmittel im Vordergrund. 


Woran mag es alſo liegen, 
daß die Malerei ihre führende 
Rolle verloren hat? 


Malerei — eine unpolitiſche Kunſt? 


Wir find uns durchaus darüber klar, daß 
man Bewegungen wie „Expreſſionismus“ 
oder „Romantik“ nicht mit unſerer deutſchen 
Revolution gleichſetzen darf, aber trotzdem 
kommen wir ſo einen Schritt weiter. Denn 
wenn die Malerei wohl Ausdrucksmittel 
vornehmlich kunſtgeſchichtlicher, weniger 
jedoch politiſch⸗geſchichtlicher Epochen ſein 
kann, ſo ergibt ſich die ſehr fruchtbare 


einer 


Kleine heiträge 


grage ob denn bie Malerei eine im 
runde unpolitiſche Kunſt ijt. Wir wollen 
die Antwort vorwegnehmen: ſie iſt es nicht, 
— aber ſie iſt dazu gemacht 
worden. 


Faſſen wir das „Politiſche“ in weitem, 
nationalſozialiſtiſchem Sinne als überhaupt 
„Gemeinſchaftsbezogenes“ auf, ſo ſcheint ſich 
in der Tat die Malerei hier ſchlecht ein— 
ordnen zu laſſen. Denn ſie iſt in ihrer von 
der Tradition heute gebildeten Form 
nicht gemeinſchaftsbezogen, ſondern im 
Gegenteil: gemeinſchaftsfremd. Während 
die Muſik erſt durch die Gemeinſchaft lebt, 
und ein Gedicht ſich anderen mitteilen oder 
ſie hochreißen will, verſchließt ſich die 
Malerei und bleibt dem privaten Genuß 
vom Entſtehungsprozeß an vorbehalten. 
Ein Lied wird geſungen, klingt in den 
Reihen einer Mannſchaft, ſetzt ſich fort, 
verbindet Tauſende miteinander; echte 
Muſik gewinnt erſt Leben (ow bie 
gemeinſchaftliche Leiſtung des Orcheſters 
und durch das en ede Zuhören 
Gemeinde. Ahnlich iſt es beim 
Drama, — erſt durch den filternden Prozeß 
der Darſtellung erhält die Dichtung Leben, 
und erſt durch die gemeinſame Ergriffen— 
heit der Zuſchauer wird eine Wirkung 
erzielt. Und ſelbſt im Roman und in der 
„privaten“ Lyrik läßt ſich eine Verbindung 
zur Gemeinſchaft feſtſtellen, denn gegenüber 
der Malerei hat auch ſolche dem einzelnen 
übergebene Dichtung den Vorzug, auch bei 
einer Auflage von Tauſenden von Exem— 
plaren „original“, d. h. unmittelbar zu 
ſein, während der Druck oder die Kopie 
eines Gemäldes immer ſchon eine Ver— 
fälſchung darſtellen. Format, Farbe und 
Material können nur angedeutet werden. 


Die überkommene Malweiſe iſt von 
Grund auf hier gefährdet: ſie bleibt 
zuſammenhanglos, wird privat geſchaffen 
und wird privat genoſſen. Als Einſiedler 
verbirgt ſich der Maler in ſeinem Atelier, 
und oft bekommt ſein Bild nur noch den 
Käufer und deſſen Familie als Teil— 
nehmende. Dann hängt es im Salon .. 
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Die Gefahr bes beziehungslos Individua⸗ 
liſtiſchen in der neuzeitlichen Malerei 
wurde alſo für den Geit bes Expreſſionis⸗ 
mus zur TOR Ka Gelegenheit: nur eine 
emeinſchaftsfremde Kunſt konnte Wort: 
ührerin für den Niedergang werden. Es 
wundert uns nun nicht mehr, daß die 
Malerei als erſte Repräſentantin der 
letzten Jahrzehnte uns entgegentritt, und 
daß ſie heute nur langſam ſich aufrafft. 


Die Folgerungen für den Maler 


Aber gleichwohl wird man ſich davor 
hüten müſſen, die Malerei ſchlechthin als 
unpolitiſch ober gemeinſchaftsfeindlich zu 
verdammen. Im Gegenteil: gerade dieſe 
Kunſt hat die ſchönſten und wahrſten Mög⸗ 
lichkeiten zur Wirkung innerhalb des 
ganzen Volkes. Wir verlangen alſo nicht, 
daß der Maler zweifelnd den Pinſel meg. 
legt, weil feine Kunſt „unzeitgemäß“ fe 
[onbern, dak er fid im Gegenteil darauf 
bejinnt, inwiefern und auf welchem Weg 
gerade die Malerei wieder „zeitgemäß“ zu 
werden beginnt. An anderer Stelle in 
dieſem Heft weiſt Heinz Schwitzke ausführ⸗ 
lich auf die Bedingungen dieſer Entwick⸗ 
lung hin. Es bleibt uns daher übrig, zwei 
Punkte anzudeuten, die uns für eine 
gemeinſchaftsbezogene Malerei notwendig 
erſcheinen. 

Einmal iſt es unſere find, nicht daß die 

Bilder nicht nur ſchön ſind, nicht nur für 
Aſtheten einen zivilifierten Genuß bedeu⸗ 
ten, ſondern daß 
. h., daß fie uns innerlich weiterbringen 
fruchtbar und tief ſind. Wir müſſen darauf 
hinweiſen, daß das Könneriſche zwar 
Vorausſetzung, aber keineswegs Er- 
füllung aller Malerei iſt. Denn um etwas 
„abzubilden“, um alſo nur etwas nicht 
Vorhandenes — kraß geſagt — „vorzu⸗ 
täuſchen“, braucht man nicht Künſtler zu 
ſein. as Könneriſche muß Mittel 
bleiben, um das Weſen der Dinge dar⸗ 
zuſtellen, das der Nichtkünſtler nur ahnen 
kann. Es genügt alſo nicht, mit naturaliſti⸗ 
ſcher Akurateſſe irgendeinen Ausſchnitt 
von Himmel und Erde abzumalen, 
ſondern es muß etwas dahinterſtecken, 
etwas Großes, eine große Deutung, ein 
Gesch Erfaſſen oder auch ein gewaltiges 
Geſchehen. Die Malerei muß alſo wieder 
ſprechen, wieder leben. Der Mittelpunkt 
des Bildes darf nicht mehr in ſich ſelbſt 
ruhen, darf nicht mehr mit jid) felbjt, feinen 
1 ken und Raffineſſen ſpielen, lonbern 
muB nad außen wirfen wollen. Dabei ijt 


fie auch etwas „beſagen“, 


das Billigſte auch das Dürftigſte: mit 
Allegorien können wir nicht allzuviel 
anfangen. Weibliche Geſtalten, womöglich 
mit allerlei Symbolen verziert, die als 
„Wahrheit“ oder „Deutſchtum“ bezeichnet 
werden, ſind unwahre Konſtruktionen, die 
zu ihrer Erklärung genau ſo einen Kom⸗ 
mentar benötigen wie ehedem die Sad 
werke der Dadaiſten. Etwas Weſent⸗ 
liches kann man nur mit weſentlichen 
Mitteln erreichen, und etwas Maleriſches 
nur mit maleriſchen Mitteln, nicht mit 
ausgeklügelten und alſo belehrenden Um⸗ 
ſtändlichkeiten. Nur ſo kann ſich die Malerei 
wieder einen Weg zur Gemeinſchaft 
erſchließen. 

Und zweitens muß auf die Möglichkeit 
hingewieſen werden, die ſolche Werke aus 
dem Salon herausreißt und wieder mitten 
in Mannſchaft und Volk ſtellt: die Wand⸗ 
malerei. Hier verläßt der Maler ſein 
Atelier, hier lebt ſein Werk, weil es auf 
eine gleichgeſinnte Gemeinſchaft wirkt. Hier 
findet es wieder äußerlich und innerlich 
Raum zur Großartigkeit und zur Material⸗ 
echtheit. Nur von hier aus, von der 
dekorativen Malerei unſerer 
Gemeinſchafts bauten ijt wahrhaft 
Großes fir eine nationalſozialiſtiſche Kunſt 
zu erhoffen. Daß ſich die en Künſtler 
dieſer Aufgabe in zunehmendem Maße zu⸗ 
wenden, erfüllt uns mit großer Erwartung. 
Denn in der Rückkehr zu dieſer urſprüng⸗ 
lichen Berufung kann die Malerei die 
Gefahr, als gemeinſchaftsfremd und indi⸗ 
vidualiſtiſch ſich zu verlieren, überwinden. 


Die Folgerungen für uns 


Der Führerſchaft einer kommenden Genes 
ration fällt dabei eine allerdings ebenſo 
notwendige, erzieheriſche Aufgabe zu: 
einer lebendigen Malerei eine aufge⸗ 
en e und erlebnisbereite Gemeinſchaft 
zuzuführen. Junge Menſchen ſind niemals 
von Natur aus Verächter der Kunſt, aber 
He unterliegen heute bei der auf künſt le⸗ 
riſchem Gebiet vielfach noch ſehr verwor⸗ 
renen Ad leicht der Ge- 
fahr, das Reine, Große und insbeſondere 
das Stille tiefen Künſtlertums geringer Ai 
ſchätzen als das „Intereſſante“ jener Markt⸗ 
ſchreier, die hinter einer beſtechenden 
Jer eine bodenloſe Leere verbergen. 

ier wird ein Maßſtab immer Gültigkeit 
beſitzen — das Geſunde. Unſere jungen 
Kameraden erſtreben in Sport und Dienſt 
einen Typ, der gerade von der Malerei her 
mit gebildet werden könnte und der deshalb 
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auch zur Malerei hin neue Wege erſchließt. 
Wenn junge Herzen erſt wieder Freude an 
der ftunft haben und die Bilder ihrer 
Kameraden genau ſo verſtehen und ſchätzen 
wie die Lieder und Gedichte, iſt viel ge⸗ 
wonnen. Dieſe Freude am Geſunden und 
deshalb am Schönen muß geweckt werden. 
Schon beim Verſtändnis fi bas ſchöne 
Handwerk beginnt es: bie edle Form eines 
geſchmiedeten Tores oder Leuchters, die 
Farbenverteilung von Webarbeiten, die 
ausgewogene und echte Schrift eines ſchönen 
Druckwerkes — all das muß begriffen wer⸗ 
den. Von hier aus geht der Weg My 
weiter: bas Farbenſpiel eines Aquarells 
wird als rein ober unrein empfunden, ein 
Holzſchnitt wird als bombaſtiſch oder als 
klar erkannt, eine Architektur als bedeutend 
oder kleinlich. Es handelt 2 Dabei weniger 
um eine Schulung bes Verſtandes, als um 
eine Schulung des Herzens, und ſyſtematiſch 
iſt daher wenig zu erreichen. Um eine Be⸗ 
reitſchaft zu erreichen, muß Begeiſte⸗ 
rung, nicht Wiſſen eingeflößt werden. Man 
hänge beiſpielsweiſe in die Heime der HI. 
oder in die SE eine ſchöne Gras 
phit oder einen wirklich guten Druck nach 
älteren oder neuen Meiſtern; man beſuche 
vor allem einmal das Atelier eines Malers. 
Denn wenn e als erziehe⸗ 
tiſches Mittel eingeſetzt werden, muß auch 
der Maler mit ſeinem Werk unmittelbar 
ſprechen können. Und nicht zuletzt: man 
laſſe auch etwa die Pimpfe oder die Hitler⸗ 
jungen im Lager und auf Fahrt zeichnen. 
Nicht ſchulmäßig, n frei und unbes 
fangen. Um [o leichter wächſt dann Ach⸗ 
ae Verſtändnis für wahrhaft große 
unſt. 


Es iſt keine Frage, daß die Malerei als 
politiſche Kunſt zu wicht gen Aufgaben bes 
rufen ijt. An ben Gebenden, den Malern, 
wird es liegen, vom Privaten weg 1555 Ge⸗ 
meinſchaft vorzuſtoßen, und an den Nehmen⸗ 
den, dem Volk, willig und voller Bereit⸗ 
ſchaft zu horchen und zu ſchauen. 

Friedrich W. Hymmen. 


„Natürlich und zugleich übernatürlich 


5. St. Chamberlain zu Fragen der 
bildenden Künſte 


„Die unerhört hohe Ausbildung der Muſik. 
d. h. der Kunſt des poetiſchen Ausdruckes, 
kann nicht ohne Einfluß auch auf unſere 
bildenden Künſte geblieben ſein. Denn 
gerade ſo wie es das Homeriſche Wort war, 


welches den e lehrte, beſtimmte An⸗ 
ſprüche auf Geſtaltung zu erheben und ihre 
rohen Bildwerke zu Kunſtwerken ver⸗ 
vollkommnen, ebenſo hat der muſikaliſche 
Ton uns Germanen gelehrt, immer Een 
Anforderungen an den Ausdrucksge alt 
jeglicher Kunſt zu ſtellen. In dem nun⸗ 
mehr, wie ich hoffe, ganz klaren, bedeu⸗ 
tungsvollen, nicht phraſenhaften Sinne des 
Wortes kann man dieſe Richtung des Ge⸗ 
e ds und des Schaffens eine muſika⸗ 
liſche nennen. 
* 


Sagt man, unjere Kunſt 


tebe nach 
enem Ausdruck, 


er das Lebenselement 
er Muſik ausmacht, fo bezeichnet man da: 
mit gewiſſermaßen bas Innere; die Kunſt 
x aber auch ein Außeres, ja, ſelbſt die 
ufit wird, wie Carlyle fo treffend bee 
merkt hat, „ganz verrückt und wie vom 
Delirium ergriffen, ſobald ſie ſich ganz und 
gar von der Realität finnlid greifbarer, 
wirklicher Dinge ſcheidet“. Für die Kunſt 
ilt dasſelbe, was für den einzelnen Men⸗ 
ſchen gilt: man kann wohl in Gedanken 
ein Inneres und ein uperes unter⸗ 
ſcheiden, in der Praxis iſt es aber 
undurchführbar; denn wir kennen fein 
Inneres, das nicht einzig und allein in 
einem Außeren gegeben würde. Ja, von 
dem Kunſtwerk können wir mit Sicherheit 
behaupten, es beſtehe zunächſt lediglich aus 
einem Außeren. erinnere an die Worte 
Schillers: Das öne iſt zwar „Leben“, 
ſofern es in uns Gefühle, d. h. Taten 
erregt, zunächſt ift es jedoch lebe ich 
„Form“, die wir „betrachten“. Erlebe i 
nun bei dem Anblick von Michelangelos 
„Nacht“ und „Abenddämmerung“ eine ſo 
tief innerliche und zugleich ſo intenſive 
Erregung, daß ich ſie nur mit dem Ein⸗ 
druck berückender Muſik vergleichen kann, 
[o ift das, wie Schiller fagt, „meine Tat“; 
nicht jede Seele hätte ſo erzittert; mancher 
Menſch hätte Ebenmaß und Aufbau be⸗ 
wundern können, ohne daß ein Schauer 
des Gefühls ihn wie Ewigkeitsahnung 
durchbebt hätte; er hätte eben das Werk 
nur „betrachtet“. Gelingt es aber dem 
Künſtler wirklich, durch die Betrachtung 
Gefühle zu erregen, durch Form Leben zu 
ſpenden, wie hoch müſſen wir da nicht die 
Bedeutung der Form anſchlagen! In einem 
ewiſſen Sinne dürfen wir ohne weiteres 
agen: Kunſt ift Geſtalt. Und nennt 
Goethe die Kunſt „eine Vermittlerin des 
Unausſprechlichen“, ſo fügen wir als 
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Kommentar hinzu: nur bas Geſprochene 
vermittelt das GE nur bas 
e das Unſichtbare. rade dieſes 
Geſprochene und dieſes ſichtbar Geſtaltete 
— nicht das, was unausſprechbar und un⸗ 
ſichtbar bleibt — macht Kunſt aus; nicht 
der Ausdruck iſt Kunſt, ſondern das, was 
den Ausdruck vermittelt. Woraus erhellt, 
daß keine Frage in bezug auf Kunſt wid: 
tiger ijt als die nach ihrem „Außeren“, 
d. h. nach dem Prinzip ihrer Geſtaltung. 

Hier liegt die Sache nun bedeutend ein⸗ 
facher als bei der vorangegangenen Be⸗ 
trachtung; denn 15 „Mufikaliſche“ be⸗ 
trifft ein Unausſprechliches, es zielt auf 
den Zuſtand des Künſtlers (wie Schiller 
ſagen würde), auf das innerſte Weſen 
ſeiner Perſönlichkeit und zeigt an, welche 
Eigenſchaften man beſitzen müſſe, um ſein 
Werk nicht allein zu betrachten, ſondern 
auch zu erleben, und über das alles iſt 
es ſchwer, ſich deutlich mitzuteilen; hier 
dagegen handelt es ſich um die ſichtbare 
Geſtalt. Ich glaube, wir können uns ſehr 
kurz faſſen und dürfen die 1 
Behauptung aufſtellen: echte germaniſche 
i fe a UNIL wo ſie es nicht iſt, 
iſt ſte durch äußere Einflüſſe aus ihrem 
eigenen, geraden, in den Raſſenanlagen 
deutlich vorgezeichneten Wege hinaus⸗ 
gedrängt worden. 


* 


In [einem berühmten „Buch von ber 
Malerei“ ſchärft Leonardo den Malern 
beſtändig ein, daß ſie alles nach der Natur 
malen, niemals ſich auf das Gedächtnis 
verlaſſen ſollen; auch wenn ſie nicht an 
der Staffelei ſtehen, auf Reiſen und beim 
Spazierengehen, immer und unaufhörlich 
iſt es Pflicht der Künſtler, die Natur zu 
ſtudieren; ſelbſt an Flecken in Mauern, 
an der Aſche eines erloſchenen Feuers, am 
Schlamm und Schmutz ſollen i nicht adt: 
los vorübergehen; fo fol ihr Auge ein 
„Spiegel“ werden, eine „zweite Natur“. 
Albrecht Dürer, Leonardos gleichgroßer 
Zeitgenoſſe, erzählte dem elanchthon, 
wie er in ſeiner Jugend die Gemälde 
hauptſächlich als Gebilde der Phantaſie 
bewundert und auch ſeine eigenen nach 
dem Grade ihrer Mannigfaltigkeit geſchätzt 
habe; „als älterer Mann er be⸗ 
gonnen, die Natur zu beobachten und deren 
urſprüngliches Antlitz nachzubilden und 
habe erkannt, daß dieſe Einfachheit der 
Kunſt höchſte Zierde ſei“. Wie peinlich 


genau Dürer es mit dieſer Naturbeobach⸗ 
tung nahm, iſt bekannt. 


Es gibt nämlich wirklich „ewige Geſetze“ 
auch außerhalb der äſthetiſchen Handbücher; 
das erſte lautet: bleib dir ſelber treu! 
Darum ſteht Rembrandt ſo hoch für uns 
Germanen und wird für lange hinaus den 
Markſtein bilden, an dem wir erkennen, 
ob die bildende Kunſt auf unſerem echten, 
rechten Wege weiterſchreitet oder in fremde 
Länder ſich verirrt. ogegen jede klaſſiſche 
Reaktion, wie die am Schluſſe des vorigen 
Jahrhunderts ae gewalttätig ins ert 
gelebte, eine rirrung ift und heilloſe 

erwirrung ſchafft. 


Wer kann, wenn er einerfeits auf 
Goethes theoretiſche Lehren bezüglich der 
bildenden Kunſt, andererſeits auf Goethes 
eigenes Lebenswerk ſchaut, zweifeln, wo 
die Wahrheit iſt? Nie wurde ein 5 un⸗ 
helleniſches Werk geſchrieben wie Fauſt; 
müßte helleniſche au unſer Ideal fein, 
o bliebe uns nur übrig zu bekennen: Er⸗ 
indung, Ausführung, alles iſt an dieſer 

ichtung Greuel. Und man gehe nicht 
achtlos an der fortſchreitenden Bewegung 
innerhalb dieſes madti Werkes vorbei: 
denn — um das berühmte ſchale Stich⸗ 
wort (nicht ohne die gebührende Ver⸗ 
achtung) zu gebrauchen — „olympiſch“ wäre 
der erſte Teil im Vergleich zum zweiten 
zu nennen. Fauſt, Helena Euphorion — 
und als Seitenſtück griechiſcher Klaſſizis⸗ 
mus! Das homeriſche Gelächter, das uns 
bei dem Vergleich erfaſſen muß, iſt das 
einzige „Griechiſche“ an der Sache. 


* 


Und ftudieren wir nun Goethes Auf: 
faſſung genauer — wozu z. B. die Ein⸗ 
leitung in die Propyläen gute Dienſte 
leiſten wird (aus 1798, alſo gerade an der 
Grenze unſeres Gegenſtandes) —, ſo werden 
wir finden, daß bas „Klaſ I bei ihm 
kaum mehr als ein faltiger Überwurf tit. 
Immer wieder ſchärft er das Studium der 
Natur als „vornehmſte Forderung“ ein und 
Aae nicht etwa das bloß rein künſtle⸗ 
riſche Studium, ſondern exakte naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe (Mineralogie, Bota⸗ 
nik, Anatomie ufw.): das ijt entſcheidend, 
denn das t abſolut unhelleniſch und durd: 
aus ſpezifiſch germaniſch. Und finden wir 
daſelbſt das ſchöne Wort: ber Künſtler folle 
„wetteifernd mit ber Natur“ ein rf 
hervorzubringen trachten, „zugleich natür⸗ 
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lich und übernatürlich“, fo werden wir 
ohne Zögern in dieſem Credo einen 
direkten Gegenſatz zum helleniſchen Künſtler⸗ 
tum entdecken; denn dieſes letztere greift 
weder hinunter bis in die rzeltiefen 
der Natur, noch reicht es hinauf bis in 
das Übernatürliche. 


* 


Beides zu treffen — das Natürliche unb 
das Übernatürliche zugleich — ift nicht 
jedermanns Sache. Auch ſtellt ſich das 
Problem ſehr verſchieden, je nach der Kunſt⸗ 
art. Um uns klar darüber zu werden, 
können wir jene beiden Ausdrücke „natür⸗ 
lich“ und „übernatürlich“, die eigentli 
beide zu Kunſt nicht recht gut paſſen, dur 
naturaliſtiſch und muſikaliſch wiedergeben. 
Der Gegenſatz des Natürlichen (H das 
Künſtliche, und da kommen wir nicht weiter; 
dagegen iſt der Gegenſatz des Naturali⸗ 
ſtiſchen das Sealiftilge, und das hellt gleich 
alles auf. Der helleniſche Künſtler geſtaltet 
nach der menſchlichen Idee der Dinge, wir 
verlangen dagegen das Naturgetreue, d. h. 
dasjenige Geſtaltungsprinzip, welches die 
ed ene Individualität ber Dinge ers 
apt. s andererfeits bae von Goethe 
erforderte Übernatürliche anbetrifft, jo ift 
darauf zu bemerken, daß unter allen Kün⸗ 
en einzig die Muſik unmittelbar, d. h. 
chon ihrem Stoffe nach — übernatürlich 
iſt; das Übernatürliche an den Werken der 
anderen Künſte darf darum (vom künſtle⸗ 
liches Standpunkt aus) als ein muſika⸗ 
liſches bezeichnet werden. Dieſe beiden 
Richtungen oder Eigenſchaften oder In: 
ſtinkte, oder wie man ſie nennen will — 
das Muſikaliſche einerſeits, das Naturas 
liſtiſche en Ausſühr — find nun, wie meine 
bisherigen Ausführungen gezeigt haben, die 
beiden Grundkräfte unſeres ganzen künſtle⸗ 
riſchen Schaffens; fie widerſprechen fid) 
nicht, wie oberflächliche Geiſter zu wähnen 


pflegen, im Gegenteil, ſie ergänzen ſich und 
gerade aus dem Beiſammenſein ſolcher 
gegenfähti n und doch in engiter Korre⸗ 


ation ſtehenden Triebe beſteht Indivi⸗ 
dualität. Der Mann, der den einen 
abgeriſſenen Mandelkrähenflügel ſo minu⸗ 
tiös malt, als ginge es um fein Seelenheil, 
iſt derſelbe, der „Ritter Tod und Teufel“ 
etſinnt. 

* 


Die Unjeter ganzen Kunſtentwicklung zu: 
runde liegenden Faktoren faſſe ich der 
eutlichkeit wegen noch einmal zuſammen: 

auf der einen Seite die Tiefe, Gewalt und 


Unmittelbarkeit des Ausdruckes (alſo das 
muſikaliſche Genie) als unſere individuellſte 
Kraft, auf der anderen das große Geheim⸗ 
nis unſerer Überlegenheit auf ſo vielen 
Gebieten, nämlich die uns angeborene 
Neigung, mit see a und Treue 
der Natur nachzugehen (Naturalismus); 
dieſen zwei gegenſätzlichen, doch in allen 
höchſten Schöpfungen medie eitig fid er: 
änzenden Trieben und Fähigkeit gegen: 
ber, die Tradition von einer fremden, 
vergangenen, in ſtrenger Beſchränkung qu 
hoher Vollkommenheit gelangten Kunſt, bte 
uns lebhafte Anregung und reiche Beleh⸗ 
rung gewährt, doch zugleich durch die Vor⸗ 
ſpiegelung eines fremden Ideals immer 
wieder in die Irre führt und uns nament⸗ 
lich verleitet, gerade das, was wir am 
beſten können — das muſtkaliſch Ausdrucks⸗ 
volle und bas naturaliftiih Getreue — zu 
verſchmähen. Wer Sides Winken folgt, 
wird, davon bin ich überzeugt, auf jedem 
Kunſtgebiet ſehr lebendige Vorſtellungen 
und fruchtbare Einſichten gewinnen.“ 
(Aus: „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“ .) 


An den Stufen des Hauſes ber Kunſt 


Es war eine ſeltſame Erinnerung, die 
mich überfiel, als ich die Stufen zum 
„Haus der Deutſchen Kunſt“ hinaufſchritt 
und unter den hohen ioniſchen Säulen die 
Gewaltigkeit und Kühnheit dieſes neuen 
Bauwerkes erlebte. Ich dachte daran, wie 
ich als Junge in meiner Vaterſtadt einmal 
auf der Brühlſchen Terraſſe in Dresden 
geſtanden hatte — damals in jenem Alter, 
in dem man im Augenblick höchſte Befrie⸗ 
digung daran findet, einer alten Dame 
aus einem Verſteck Kletten auf den Hut 
u werfen und wenige Minuten ſpäter 
en ſich in ernſte Probleme zum erſtenmal 
„vertiefen“ kann. Da lag das herrliche 
Bild der großartigen Barockſtadt an der 
Elbe vor mir und ich wußte auf die Frage 
keine Antwort, warum König Auguſt der 
Starke und ſein Sohn ſo prächtige Bau⸗ 
werke der Nachwelt hinterlaſſen hatten 
und die Gegenwart nur moderne Fernheiz⸗ 
werke, Konſumvereinsgebäude, Kranken⸗ 
verſicherungspaläſte, Finanzämter uſw. er⸗ 
richtet. Ich war damals ratlos geweſen. 
Reſidierte doch direkt an der Brühlſchen 
Terraſſe im Landtag die „Volksvertretung“, 
deren Ehrgeiz es hätte ſein müſſen, an⸗ 
geſichts dieſer Bauwerke, der Nachwelt 
gleiches, wenn nicht mehr zu hinterlaſſen 
als das Haus Wettin. Aber da jenes im 
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Alkohol erſchöpfte Fürſtenhaus alles an⸗ 
dere als eine idealiſtiſche Vorſtellung in 
einem Jungenherzen wecken konnte, hier 
aber offenſichtlich der lärmende Parla⸗ 
mentarierhaujen noch kleiner als die Welt 
ſich erwies, die er aus den Angeln gehoben 
A [o gab id es damals auf, bas Ge: 
eimnis, aus bem damals der Zwinger unb 
in der Gegenwart bas Konſumvereinshaus 
entſtand, zu enträtſeln. Sabre find feit 
bielem Zweifel am Elbufer vergangen. Die 
mächtigen Säulen, unter denen ich nun 
Mr in München ſtand, riefen jene Augen⸗ 
licke von damals wieder ins Gedächtnis 
und der edle Stil, die monumentale Größe 
dieſes Baues beantworteten unmittel⸗ 
bar, was ich einſt fragend an der Ver⸗ 
gangenheit bewundert und an der Gegen⸗ 
wart vermißt hatte. 


Parlamentarier bauen WS ihre Ge: 
bäude bleiben in dem engen Rahmen ihrer 
Wahlperiode, in der Führerperſöniſchte des 
Stimmzettels. Nur Führerperſönlichkeiten 
vermögen die Kraft aufzubringen, ſo kühn 
zu ſein, Unmögliches zu verwirklichen, in 
die Ewigkeit zu bauen. Gewiß, es gibt 
auch heute Menſchen, die das große Bauen 
unſerer Zeit nicht verſtehen wollen, obſchon 
keine „ am Werke ſind, die ſchaffen 


nur aus Eigennutz für ihren Hof Den 
und deren Werke erft einer ſpäteren Epoche 


vorbehalten bleiben, in den Beſitz der Ge⸗ 


meinſchaft zu übernehmen. ie fühlen 
nicht, daß fürſtlich nicht für Für⸗ 


ſten, ſon dern A für das 
Volk gebaut wird, und daß ein 
kulturſchöpferiſcher Sozialismus wirkt, der 
ſeinesgleichen nicht in der Geſchichte 
beſitzt. it ihnen zu rechten muß 
ſinnlos ſein, denn n werden bir übers 
zeugend auseinanderſetzten, daß au Gene: 
rationen hinaus in München der Bierpreis 
um einige Pfennige geſenkt werden könnte 
— hätte man die Mittel, die zum „Haus 
der Deutſchen Kunſt“ nötig waren, der Ge⸗ 
meinſchaft der Biertrinkenden Münchens 
zufließen laſſen. Uns geht es aber nicht 
um den Bierpreis, ſondern um die Kraft, 
mit der ſich der Nationalſozialismus ſei⸗ 
ſich e auf die Zukunft des Volkes 


ichert. 
Hat n bas Rom bes Auguftus, = 
nicht das Rom der Päpſte Unvergängliches 
geihaften! Haben nicht bie Bourbonen und 

onapartiſten Paris erbaut — was 
haben die drei Republiken ihrer Haupt⸗ 
ſtadt geſchenkt? Wie ſchwer fällt es ihnen 
heute doch, ſelbſt eine Weltausſtellung zu 


errichten. Dabei empfindet man, im An⸗ 
blick des Menſchenſtroms, der ſich durch die 
Säulen in das neue Haus der Kunſt er⸗ 
gießt, wie weit verſchieden der Geiſt iſt, 
aus dem die gb Bauherren der Ge 
ſchichte in ihrer Zeit Werke ſchufen, von 
dem Geiſt, aus dem der Führer mit und 
für ſein Volk zum erſten Bauherrn der 
neuen deutſchen Geſchichte geworden iſt. 
So muß man ehrfürchtig ergriffen den 
Tempel betreten, weil man hier auf dem 
Boden von unvergänglichem National⸗ 
ſozialismus N und jeder Stein am Haus 
und jedes Werk in ihm bem ridtenben 
Auge des Führers ftandgehalten bat. 


Ein erſter Gang durch bie Ausitellung 
lehrt zweierlei: Das Wort, bas der Führer 
zur Eröffnung ſagte, „in der Zeit liegt 
keine Kunſt begründet, fondern nur in den 
Völkern“, wird hier wahr. Nichts von 
ſaiſonmäßiger Kunſt, etwa der Stil 1987. 
Es ijt ein ganz verſchiedenartiges Bild, 
das ſich im Charakter des Gebotenen zeigt. 
Es zeigt nur — und das allein entſcheidet 
— einheitlich ſauberes Können und iſt 
überall deutſch. Und damit kommen wir 
zu dem anderen, das die Ausſtellung be⸗ 
jagt: es gibt feine Schablone, in bie der 

ationalfogialismus die Kunſt zwingt, 
keine Uniformierung der Künſtler. Im 
Gegenteil: es offenbart ſich ein reiches Feld 
ſchöpferiſcher, eigenwilliger Perſönlich⸗ 
feiten, die nur Können und anſtändiges, 
deutſches Empfinden gemein haben. Welche 
Gegenſätze in der Auffaſſung eines Ziegler 
und eines Philippi, oder in der Plaſtik: 
von Thorak und Kolbe. Und doch Lg ae 
uns beide an, gehört ber eine fo wie bet 
andere zu dieſem Haus. Wir finden junge 
unb alte Generation. Werke, bie bas Da: 
tum 1911 tragen, [eben wir an ben Wan: 
den. Es wird darum noch niemand von 
einer nationalſozialiſtiſchen Kunſt ſprechen 
wollen, ſo wie man von einer künſtleriſchen 
Blüte der Romantik oder einer Renaiſſance⸗ 
kunſt ſpricht. Dieſe Ausſtellung iſt, wie 
der Führer ſagt, ein Anfang. Wir haben 
in dieſem Heft darum auch nicht von den 
großartigen „Ergebniſſen“ geſprochen, ſon⸗ 
dern von neuen Aufgaben — dort, wo ſie 
vor allem geſtellt und angepackt werden 
müſſen. Der Führer ſagt: „Viele unſerer 
jungen Künſtler aber werden aus dem Ge⸗ 
botenen nunmehr den Weg, den ſie zu 
gehen haben, erkennen, vielleicht aber auch 
neue Anregungen aus der Größe der Zeit, 
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in ber wir alle leben, empfangen unb vor 
allem den Mut erhalten zu einer wirklich 
fleizigen und damit auch gekonnten Ar⸗ 
beit.“ Sie erhalten hier die Sicherheit für 
ein wertvolles künſtleriſches Schaffen. Sie 
können beobachten, was dieſen Tempel 
deutſcher Kunſt ſprengt und den Entarte⸗ 
ten zugeteilt wird. Wirkliches Können und 
fünfleriſche, ſchöpferiſche Idee muß nicht 
fürchten, daß der Tempel der Kunſt nicht 
weit genug iſt, um Kühnes und Gewagtes 
unter ſeinem Dach zu tragen. Der junge 
Künſtler aber wird hier auch kein 
Muſterbild darüber finden, wie natio: 
nalſozialiſtiſche Malerei wirkt, nur 
die Vorausſetzungen, auf denen er, der 
junge Künſtler, aufbauen und ſie einmal 
entwickeln muß. 

So find die Gemälde, die wir ausgeſucht 
dé unb in dieſem Heft zur Abbildung 
ringen, kaum Zeugen eines neuen Stils. 
Wir wiſſen aber, daß die junge Künſtler⸗ 
Feria ihn aus ke) und den ihr ges 
ellten Aufgaben (Rehe Aufſatz von Schwitz⸗ 
ke) ſchafft, wenn es gilt, bie Räume ber 
Gemein Heft ihrem Wert entſprechend, auch 
mit dem künſtleriſch Edelſten und Voll⸗ 
kommenſten auszuſtatten. Das Heim der 
Jugend, die Parteibauten, die Kaſernen 
uſw. dürfen dem billigen Tand nicht Ein⸗ 
laß gewähren. Sie rufen nach den Künſtlern, 
die he meiben. So wollen wir aud vers 
anden werden: wie der Führer dem Golf 
en großen Tempel errichtet, in dem die 
Nation ihre Künſtler ſchauen kann, ſo ſollen 
die Künſtler ihre Werke der Gemeinſchaft 
weihen und ſelbſt die Zahl der künſtleriſch 
aufgeſchloſſenen, empfindenden Volksgenoſſen 
vermehren helfen. Die Großzügigkeit, mit 
der Partei und Staat materiell dabei Vor⸗ 
ausſetzungen ſchaffen, iſt augenblicklich 
ärker als das Können, das fid für ſolchen 
ärkſten Einſatz im allgemeinen darbietet. 
Wir wollen mit der Abſage an den indi⸗ 
vidualiſtiſchen Charakter der Malerei 
keineswegs das Mäzenatentum ſchmälern. 
Im Gegenteil, wir wünſchten uns nur den 
tegiten Wetteifer zwiſchen dem öffentlichen 
und privaten Kreis der Förderer der 
Kunſt. Wir bekennen uns auch zu ben 
ſeltenen Perſönlichkeiten, deren Privat: 
beſitz dank mühevoller Sammlung und bin: 
gebender Liebe einer wertvollen Galerie 
ähnelt. Denn die Hingabe weniger kunſt⸗ 
erfüllter und EE Menſchen Hat 
uns noch immer die Schätze aus unſerer 
Vergangenheit bewahren helfen. Ein ſolches 
immer die Geſchichte erfüllendes Mäzenaten⸗ 


tum zu bejahen, gebietet ſchon allein das 
Geſetz von Elite und Adel, das gerade im 
Künſtleriſchen Anerkennung und Achkung 
fordert. Das ſteht alles nicht im Wider⸗ 
ſpruch zu den Forderungen, die in dieſem 
Heft erhoben und namens der jungen 
Generation angemeldet wurden: wir er⸗ 
leben es gerade in der Plaſtik, wie eine 
neue Aufgabe der Gemeinſchaft auch Ent⸗ 
wicklung und Werden des Stils beeinflußt. 
St erit der neue Bereich für ihr Wirken 
bejaht, dann wird auch die Malerei 
zum Sinnbild eines weltanſchaulich ſo ſtark 
bewegten Zeitalters werden. 
* 


Während der Tage in München hielt ber 
Neichspreſſechef Dr. Dietrich eine Anſprache 
über Kunſt und Preſſe. „Wenn das Arteil 
über das, was als Kunſt zu gelten hat, den 
Empfindungskomplexen jedes einzelnen 
überlaſſen bleibt, dann muß das zu einem 
äſthetiſchen Anarchismus führen, der ſich 
jeder Vorſtellung überhaupt entzieht.“ Aus 
dieſen Gründen wurde im Dezember des 
vorigen Jahres das Kritikverbot erlaſſen. 
Eine andächtige Aufnahme der Werke 
junger Künſtler läßt begreifen, wie ſchäd⸗ 
lich für eine Zeit des Wachſens und Wer⸗ 
dens eine richtungloſe Kritik iſt. 23jährige 
waren es insbeſondere, die damals den 
letzten Anſtoß zum Einſchreiten und zur 
Feſtſetzung eines Mindeſtalters von 30 Jah⸗ 
ten für Kunſtſchriftleiter auslöſten. Wir 


haben inzwiſchen die Kritik an allem dem 


fortgeſetzt, was unſerem Empfinden nach 
keineswegs der Kunſt zuzurechnen war und 
daher Zurückweiſung erheiſchte. Um ſo freu⸗ 
diger haben wir in dieſen Tagen die 
Anerkennung dieſer Zeitſchrift als K u n ft- 
fachzeitſchrift und die Eintragung 
von uns — zufällig 23jährigen — in die 
Liſte als Kunſtſchriftleiter ver⸗ 
nommen. Wir werden als Zeitſchrift der 
jungen Generation bemüht ſein, auch ihre 
Empfindungen im geweihten Bezirk der 
Runit verantwortungsvoll durch Aner: 
kennung und Kritik zu unterſtreichen. Wir 
wollen dabei kleine Diener am großen 
Werk ſein, das einmal aus der Jugend und 
aus dem Tempel der Kunſt mit den hier 
geſchaffenen Vorausſetzungen „wieder ein⸗ 
zelne emporheben wird, zum ewigen 
Sternenhimmel der unvergänglichen, gott⸗ 
begnadeten Künſtler großer Zeiten“. 


Günter Kaufmann. 
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Ein Führertelegramm an Hiſtoriler 


Notwendige Bemerkungen zur Erfurter 
Hiſtorikertagung. 


Erfurt, Mitte Juli. 


Es liegt nicht im Charakter dieſer Zeit⸗ 
rift, von Tagungen Berichte gu eben. 
enn für ben 19. Deutſchen Du ertag 
(Erfurt, 5. bis 7. Juli) eine Ausnahme 
gemacht wird, fo wegen der zentralen 
olitiſchen Stellung der Hiſtorie in der 
iſſenſchaft. Geſchichte iſt unſer aller An⸗ 
liegen, von ihr ſind wir alle — mehr oder 
minder — angezogen. Walter GE Bes 
kenntnis zu Treitſchke geſchah vor ber 
Hitler⸗Jugend. Was alſo haben uns die 
Jünftigen" nach vier Jahren Neuaufbaus 
deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft zu ſagen? 


Daß ſie ur „Zunft“ fein wollen, tit 
nichts Neues. Was auch ſonſt Walter Frank 
in ſeiner offenbar programmatiſchen Rede: 
‚Hiltorie und Leben. Der Weg bet Gee 
ichtswiſſenſchaft im nationalſozialiſtiſchen 
EAD ge te, war aus feinen früheren 
Reden und Aufſätzen bekannt. Er faßte es 
nochmals zuſammen und trug es mit dem 
ewohnten Temperament vor, fand Wider⸗ 
m unb Starten Beifall; für viele Zuhörer 
ot er Neues. Die Rede war febr ins Ber: 
ſönliche gewendet, ſehr ih-bezogen, brach 
oftmals eine Lanze für das „Re chsinſtitut 
Dur Geſchichte bes neuen Deutſchlands“, bei 
em es dr um edte Gemein ee DUE 
(im Gegen ag gur wiſſenſchaftlichen Dikta⸗ 
tur, die der Redner ablehnte) handele. 
Betrachten wir von hier aus die Vor⸗ 
träge, ſo iſt folgendes e Die 
Redner des Reichsinſtituts bewegten ſich 
auf einer Linie, die weltanſchaulich klar 
ausgerichtet war. Sei es Chriſtoph Ste⸗ 
ding, der aus ſeiner . über 
„Neutralität“ und die „Neutralen“ 
Schweiz, Holland, Skandinavien) einen 
Ausſchnitt bot, indem er den Unterſchied 
zwiſchen Kulturgeſchichte und politiſcher 
Geſchichte herausarbeitete; ſei es Wilhelm 
Grau, deſſen Vortrag über das Haus Roth⸗ 
ſchild zwar wiſſen 8 a nichts Neues 
brachte, aber durch ſeine anſtändige Be⸗ 
trachtungsweiſe gefiel; let es Kleo Pleyer, 
Dellen Rede über den Grenzkampf eine aus: 
one wiſſenſchaftliche und politiſche 
eiſtung war. Zu dieſer Gruppe wäre auch 
der Kieler Germaniſt Otto Höfler zu red: 
nen, deſſen wahrhaft erregender Vortrag 
über das germaniſche Kontinuitätsproblem 
einen großen Teil der ſparſamen Ausſprache 
beſtimmte. Das ergab ſich unwillkürlich 


durch den Gegenſatz zu einem anderen Red: 
Hd c Stauffenberg über Theoderich ben 
roken. 


Es iſt unklar, was die Leitung bes Si: 
ſtorikertages bewogen hat, einem Mann der 
alten Geſchichte die Behandlung eines 
Stoffes anzuvertrauen, der nur vom Ger⸗ 
maniſchen be bewältigt werden fann. Was 
Graf Stauffenberg brachte, mar (wenn wir 
die heikle und umſtrittene Quellenfrage 
zurückſtellen) eine Sicht Theoderichs vom 
römiſchen Imperium her. Kein Wort über 
die germaniſche Tragik im Schickſal des 
Oſtgotenkönigs, über die biologiſchen 
Gründe des Untergangs; erſt in der Aus⸗ 
ſprache wurde die Rolle der Kirche ange⸗ 
deutet. Gerade gegen dieſe Kontinuität der 
römiſchen Kultur, die i um die Völker 
nicht kümmert, wandte Höfler und for⸗ 
derte die Kontinuität unſeres germaniſchen 
Geſchichtsbewußtſeins. Sein Gedankengang: 
In demſelben Maße, in dem das Mittel⸗ 
alter als die organiſche Fortſetzung der 
Antike erſcheint, entſteht ein Bruch mit 
dem germaniigen Altertum. Das 
Weſentliche der Kultur wird in ihren 
Formen geſehen, die Völker find nur (gu: 
fällige) räger. Eine neue Anſchauung 
betrachtet die Völker als das Weſent⸗ 
liche der Kultur. Alsdann kommt man 
zu überraſchenden Ergebniſſen — wie Höf- 
ler an einigen Beiſpielen nachwies. 


In der Ausſprache wurde das Problem 
zugeſpitzt: es geht um die Rolle und die 
Bewertung des Chriſtentums in unſerer 
germaniſch⸗mittelalterlichen Geſchichte. Da 
ſagten die einen: Die Germanen ſind das 
Volk, das das Chriſtentum am tiefſten in 
K aufgenommen hat. Es geht nicht an, 
ie Geſtalten des Naumburger Doms in 
das Germaniſche, Chriſtliche, Römiſche zu 
zergliedern. Darauf verwieſen die andern 
auf den Gedanken der Entelechie (Goethe): 
gewiß, eine geſchichtlich gewordene Einheit; 
aber es kommt darauf an, was wir Gel 
wollen. Jahrzehntelang haben wir unlere 
germaniſche Vergangenheit vernachläſſigt 
und wurden mit fremden Geſchichtsbildern 
bedacht. Dagegen wehren wir uns leiden⸗ 
ſchaftlich, doch mit den kühlen, klaren 
Mitteln unſerer Wiſſenſchaft. m den 
Standort geht es — das ſchien ein Teil der 
Zuhörer noch dr begriffen zu haben. Was 
nützen alle nod fo ſauber gearbeiteten 
Vorträge über Einzelfragen, wenn das 
nicht klar iſt? (Es gab mehrere ſolcher 
Vorträge, die die Arbeit der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft im einzelnen, gerade die Klein⸗ 
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arbeit, ausgezeichnet Ban Natür⸗ 
lich können Theſen, die zum Widerſpruch 
reizen, ſehr e ſein. Vor einer ſo 
bunten Geſellſchaft wie dem Hiſtorikertag 
ſind ſie eher gefährlich. Denn was iſt Sinn 
und Zweck eines Hiſtorikertages? 

In dem Danktelegramm des ANM 
BieB es, s bie Tagung ,bas ers 
ſtändnis für bte Notwendigkeit 
einer klarlinigen, von völki⸗ 

aoe Geifte Mais Hind. deut⸗ 
en Ge We N sſchreibung för» 
ern möge“. Das iit b nid genus! 
Wir verſtehen nicht, wie 1937 no eiten⸗ 
ſprünge möglich ſind. Auf dem Hiſto⸗ 
rifertag hätte man Fanfaren 
AA müſſen, bte ben nächſten 
abren etwas bedeuten. tatt 
deffen dies vorſichtige Abwägen, bie Bitte 
um Entſchuldigung, und dann bas Aus: 
land... Unſere Forderungen d nichts 
mit Verſtößen us die wiſſenſchaftliche 
Klarheit und eh, plin, mit bem Dilettans 
tismus zu tun, ber uns in ben Augen des 
Auslands lächerlich macht. Wir wollen 
Wiſſenſchaft — daran kann kein Zweifel 


beſtehen. Aber der Hiſtorikertag ſoll — um 
es ganz knapp zu lagen — eine Heerſchau 
swiſſenſchaft fein und 


der deutſchen Geſchi 
keine bürgerliche Geſellſchaft 
Man muß ſich fragen, unter welchen Ge⸗ 
le un: wohl die Vorträ e jamen 
p waren. Ein einheitlicher 
eſichtspunkt war nicht vors 
anden. Es hätte dann über dem 
nzen ein Leitmotiv 1 Ta fe Das 
konnte nur der Einbruch ber Raſſe in die 
Geſchi een cals fein. Welche Fülle 
ätte ſich dann aufgetan! Wie weit hätte 
man greifen können! Wo war Wilhelm 
Weber, der uns das Altertum verdeutlichte? 


en und 
Een du wählen, die nicht 


Das wäre unſer Nachwort zum Hiſtoriker⸗ 
tag. Die andern haben auch eins ge⸗ 
ſchrieben. Der Vortrag Heinrich Ritter von 

tbits über ein Problem der öſterreichiſchen 
Geſchichte von 1866 habe „auf einer etwas 
einſamen Höhe“ geſtanden, „und mancher 
mochte mit einer gewiſſen Wehmut daran 
denken, daß zur Zeit eines ... (folgen 


Namen eines Jahrhunderts) derartige Vor: 
träge auf deutiden Hiſtorikertagungen die 
Regel und nicht die Ausnahme waren“. 
(Germania, 10. 7.) Nun, das ſtimmt nicht; 
die Regel war, daß ſich jüngere Gelehrte 
vorſtellten, um die we) aft auf eine 
Profeſſur zu bekommen. enn wir der 
künſtleriſchen Reife Srbiks gedenken, ſo 
wiſſen wir gleichzeitig, daß ſein alles be⸗ 
herrſchender Gedanke, die geſamtdeutſche 
Geſchi tsauffañung, aud für uns jenjeits 
jedes Wenn und Wher jtebt. Daran laffen 
wir nicht rütteln, die erfreulich ſtarke Teils 
nahme öſterreichiſcher Kameraden gab da⸗ 
von Kunde, und auf einen Hiſtorikertag im 
neuen Deutſchland gehört ein ſolcher Be⸗ 
weis wirklicher geſamtdeutſch⸗hiſtoriſcher 
Arbeit. Aus Sſterreich kamen ſtets ſtarke 
Antriebe. Auch diesmal waren ſie ſpürbar. 
Nennen wir nur noch Otto Brunner, der 
aus einem trocken erſcheinenden Stoff den 
politiſchen Kern herausſchälte, daß es nur 
ſo eine Freude war. Doch ſtand auch er 
wieder allein, es fehlte das Herübergreifen 
und Verbinden, die Geſamtſchau, das Leit⸗ 
motiv. Klaus Schickert. 


Wir notieren: 
Richard Enringer und wir. 


Im Heft 13 vom 1. Juli 1937 veröffent⸗ 
lichten wir im Zuſammenhang mit einer 
ablehnenden, kritiſchen Beurteilung eines 
zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers auch eine 
une ichard Œuringers. Damit bei 
unſeren Leſern kein Irrtum entſtehen kann, 
legen wir auf die Feſtſtellung Wert, daß 
Richard Euringer, der wiederholt an 
unſerer Zeitſchrift mitarbeitete, durch unſer 
Zitat keineswegs angegriffen werden ſollte. 
Wir bedauern, dieſes Zitat ohne Einver⸗ 
nehmen mit ihm veröffentlicht zu haben. 
Selbſtverſtändlich ſteht der nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Dichter Richard Euringer außer: 
halb jeder Diskuſſion. Der Reichsjugend⸗ 
führer hat uns als Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift darauf aufmerkſam gemacht, daß er 
ſich ſelbſt ſeit Jahren mit Richard Euringer 
freundſchaftlich verbunden fühlt. 


Was fagt Kardinalſtaatsſekretär . Pacelli 
dazu? 


Das badiſche Gauorgan „Der Führer“ 
veröffentlichte am 13. Juli folgenden 
Drahtbericht ſeines Pariſer Vertreters: 

„Kardinalſtaatsſekretär Pacelli hat bei 
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der Einweihung einer Kapelle in Liſieux 
die unter großen Feierlichkeiten vor fid) 
ging, auch einige Gage geſprochen, die als 
gegen Deutſchland gerichtet ausgelegt 
werden. Dieſer Tatbeſtand genügt, um den 
größten Teil der Pariſer Preſſe einſchließ⸗ 
lich der Volksfront⸗Blätter und insbeſon⸗ 
dere der kommuniſtiſchen „Humanité“ in 
Begeiſterung zu verſetzen. Der {bers 
ſchwang über den Staatsbeſuch des päpſt⸗ 
lichen Vertreters in Frankreich geht 
ande [o weit, daß Unvorſichtigkeiten 
egangen werden, die der Kardinal ſelbſt 
ſicher als wenig glücklich empfinden wird. 
So rühmt in dem national⸗ 
oliſchen „Echo de 
tübere, 


ü 
n ingen, 
celli habe als 
Bayern zwiſchen 1920 und 1923 
dem Vertreter Frankreichs (der 


aris“ der 


von der Reichsregierung nie 
anerkannt wurde) unter wie⸗ 
rigen Umftänden Natſchläge 


erteilt. Dies ſind zweifellos Andeutun⸗ 

en über ein Zuſammenwirken bes Batts 
ans mit einer ſchwer kompromittierten 
Politik, die hoffentlich vom Vatikan ent⸗ 
kräftet werden können.“ 


Wir erinnern uns: Die Rolle, bte Mons 
ſieur Dard in München geſpielt hat, iſt bei 
den Hochverratsprozeſſen Bothmer, Leo⸗ 
prechtig, Fuchs⸗Machhaus eindeutig aufs 
gehellt worden. Durch ſeine Hand floſſen 
auf merkwürdigen Wegen den bayriſchen 
Separatiſten Geld zu, er ſtand mit all den 
ultramontanen und partikulariſtiſchen 
Kreiſen in engſter Verbindung, die eine 
Abtrennung Bayerns v o m 
Reich, Anlehnung an Frankreich und 
Gründung einer neuen Donaumonarchie 
herbeiſehnten. Ludendorff hat im Hitler⸗ 
prozeß 1924 ſchonungslos die Machenſchaf⸗ 
ten dieſer ſchwarzen Reichsfeinde pe 
Die NSDAP. ſelbſt nahm in Verſamm⸗ 
lungen und großen Plakatanſchlägen ſcharf 
Stellung gegen Monſieur Dard, der dann 
plötzlich von der Bildfläche verſchwand. 


Wie mögen nun wohl die „RNatſchläge“ 
tius Pace haben, die der damalige Nun⸗ 
tius Pacelli an Dard erteilt hat? Viel⸗ 
leicht äußert ſich der Herr Kardinal⸗ 
taatsſekretär einmal zu dieſer Frage. 
enn über die Geſchichte der Jahre, in 
denen die Einheit des Reiches ausein⸗ 
anderzufallen drohte, hätte der Führer 
nicht am 9. November 1923 in letzter 
Minute Einhalt geboten, kann nicht genug 
Klarheit geſchaffen werden. 


Deutſche „Robot“ ⸗Jugend 


Eine engliſche Studienkommiſſion bereifte 
kürzlich das Deutſche Reich und hat ſich 
dabei vor allem Beobachtungen über die 
körperliche Ertüchtigung gewidmet. Über 
die Organiſation „Kraft durch Freude“ iſt 
ſie, wie aus ihrem Bericht hervorgeht, voll 
des Lobes. Aber der HJ. gegenüber kann 
ſie doch ihre väterlichen Beſorgniſſe nicht 
verhehlen. Ausführliche Stellungnahmen 
erſchienen in der geſamten englischen Preſſe 
zu dieſem Problem, das ſie ja im Grunde 
nichts angeht. Aber es ſei immerhin 
notiert, worum es ihnen geht: die deutide 
Jugend iſt ihnen zu tüchtig, zu ſportlich, 
zu gewandt. Wo können denn da Geiſt und 
Seele bleiben, fragt man ſich drüben, wenn 
man läuft, ſpringt und marſchiert! Eine 
„Robot“-⸗Jugend wird erzogen! (Worunter 
man ſich offenbar gorillaähnliche Kraft⸗ 
menſchen vorſtellen ſoll.) 


Wenn man die Sache näher betrachtet, 
haben wir felten von ausländiſcher Seite 
ein ſo erfreuliches Lob gehört. Denn in 
welchem Umfange wir Geiſt und Seele 
pflegen, wiſſen wir beſſer als alle Studien⸗ 
kommiſſionen der Welt. Aber daß man 
einen ängſtlichen Reſpekt davor bekommt, 
wie eine geſunde und ſtarke Jugend in 
Deutſchland heranwächſt, iit uns eine — 
wenn auch unfreiwillige — Beſtätigung: wir 
find auf dem richtigen Weg. Hiervon wird 
uns auch der „ſelbſtloſe“ Hinweis engliſcher 
AA auf geiſtigen Riidjdritt nicht ab: 
enken. 
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einen lellstecker Nn 


Wenn man uns vor 10 Jahren erzählt 
hätte, wir würden einmal in der Lage 
sein, schon für RM 14,— ein Fernglas 
zu verkaufen, hätten wir es nicht ge- 
glaubt. - Die Technik ist inzwischen fort- 
geschritten, die Produktionsmethoden 
wurden wirtschaftlicher und nun ist das 
„Unmögliche“ möglich: Ein Busch-Feld- 
stecher für anze 14,— ist auf dem 
Markt. Und seine Vorzüge ? Wegen 
seines Bakelitegehäuses hat er ein 
geringes Gewicht. Außerdem ist er 
äußerst lichtstark. Die patentierte Bau- 
art schützt gegen Eindringen von Staub d Min; 

und Wasser. — Móchten Sie sich nicht Sea IP Vp, 
einmal diesen praktischen Busch-Heda- W 
Feldstecher im Fachgeschäft ansehen? X 
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Weltanschauung und Wohnung 


Als ich 1932 einmal durch die Elendsquartiere von Hamburg ging und das Stück 
Himmel, was ich über den engen Gaſſen erblickte, noch durch wehende rote Fahnen 
mit Hammer und Sichel verdunkelt wurde“) — es war die Zeit der November: 
wahlen zum Reichstag —, da kam mir zum erſtenmal der Zuſammenhang von 
Weltanſchauung und Wohnung zum Bewußtſein. Hier konnte kein Appell an das 
vaterländiſche Gefühl, keine ſachliche Darlegung über ſoziale Fortſchritte und die 
geleiſteten Verzichte der bürgerlichen Welt, hier kein Preislied von der Schönheit 
deutſchen Landes, deutſchen Blutes und deutſcher Seele ein Echo finden. Dieſe 
„Vohnungen“ benötigte der den Klaſſenkampf predigende Marxismus, wie an⸗ 
dererſeits dieſe Menſchen in der Vernichtung alles Beſſergeſtellten, in der Gleich⸗ 
macherei, alſo in der kommuniſtiſchen Verheißung den einzigen Aufſtieg aus ihrem 
Elend erwarteten. Hier ſchuf eine kümmerliche Umgebung ſich ihre Weltanſchauung, 
wie die Wortführer dieſer Idee allein im Fortbeſtand eines ſolchen Milieus ihre 
Anerkennung erhoffen durften. Wir haben zwar eingeſehen, daß Wohnung, Milieu, 
Lebensſituation — und Weltanſchauung einander nicht ausſchlaggebend beſtimmen 
können, ſondern die Haltung und der Geiſt eines Volkes aus den raſſiſchen und 
blutsmäßigen Werten geboren werden. Aber die weltanſchauliche Kriſe der letzten 
Jahrzehnte zeigt zur Genüge, wieweit bie Lebensfituation und mit ihr fremd⸗ 
taſſiſche Einflüſſe mächtiger als das Blut und der geſunde Inſtinkt auf bie Cnt: 
wicklung des deutſchen Volkes Einfluß nehmen konnten. In den grauen, lebloſen 
Balen, wo Sonne und Pflanzen ſpärlich geſehene Gäſte find, mußte natürliches 
Empfinden, blutsmäßige Bindung, Gemeinſchaftsgefühl mit allen Volksgenoſſen, 
Aufgeſchloſſenheit für das Schöne und Künſtleriſche abſterben. Hier gewann das 
Milieu Macht über die Seelen. 


) Vol. Abbildung 2 unſerer Kunſtdruckbeilage 
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Darum war auch im Hinblick auf jene beſonders betroffenen Volksgenoſſen die 
erſte Sorge des Führers: die Arbeitsbeſchaffung. Mit einem wieder pulſenden 
Wirtſchaftsleben, und erft einmal von den vordringlichſten Sofortmaßnahmen ent⸗ 
laſtet, kann das Reich den zweiten Schritt tun: durch Arbeiterwohnſtätten 
und durch Siedlung Elendswohnungen mit ihren weltanſchaulichen Bazillen be⸗ 
ſeitigen! Nur eine allmähliche Entwicklung eines ſolchen Bauprogramms unſerer 
Zeit ſtellt ſicher, daß ſchöpferiſche, künſtleriſche Kräfte in dieſes ſozialiſtiſche Bauen 
und Aufbauen eingeſetzt werden und nicht eine Einheitsware an Bauten wieder 
ihren weltanſchaulichen Niederſchlag in dem kulturellen Empfinden einiger Gene⸗ 
rationen findet. Die Heimbeſchaffung der Hitler-Jugend mit dem Einſatz von 
Hunderten deutſcher Architekten, geleitet nach einheitlichen Plänen, aber geſtaltet 
nach ſchöpferiſchen Ideen und Einfällen des einzelnen Künſtlers, gebunden an 
Werkſtoff und vorhandene Mittel, iſt in ihrer Entwicklung ganz gewiß im Bereich 
der Formgebung, des Bauſtils, der Inneneinrichtung eine erzieheriſche Leiſtung, 
die einzigartige Ergebniſſe verſpricht. Wie groß iſt hier der Vorteil gegenüber 
den aus dringendſten ſtaatlichen Notwendigkeiten überall aus dem Boden ge⸗ 
wachſenen Kaſernen. Um wieviel mehr kann hier im Heim der Jugend des 
Künſtlers Hand das große Bauen leiten! 

Wenn wir in dieſem Heft den Arbeiterwohnſtättenbau und die Notwendigkeit 
einer ſtarken Siedlungstätigkeit im Oſten unterſtreichen, ſo nicht etwa, weil wir 
Scheuklappen beſitzen und die Schwierigkeiten im Mangel an geeigneten Arbeits⸗ 
kräften und an Material ſowie den Zwang des Staates, ſeine Mittel in erſter 
Linie der ſtaatlichen Sicherheit und der Arbeitsbeſchaffung zuzuwenden, nicht 
ſehen! Vielmehr find wir der Meinung, daß es gerade unſere Aufgabe fein 
muß, die junge Führerſchaft mit den Aufgaben beſonders vertraut zu machen, 
die wahrſcheinlich in der endgültigen Erfüllung ihrem Zugriff und ihrer Tatkraft 
vorbehalten bleiben. Dabei kommt es uns nicht auf das Bauen an ſich allein an, 
ſondern ebenſoſehr auf das wie, und daß ein Führerkorps heranwächſt, das im 
Problem von Weltanſchauung und Wohnung nicht nur eine Frage nach Fabrik⸗ 
oder Landarbeit, nach grauen Häuſerreihen ober Wohnſtätten mit einigen Grün⸗ 
anlagen ſieht, nicht nur ſozialpolitiſch denkt, ſondern empfindet, wie ſehr hier Woh⸗ 
nung und Weltanſchauung einem neuen Lebensſtil und eigenem kulturellem Mit⸗ 
geſtalten Ausdruck verleihen müſſen. Einem bauenden Zeitalter find 
hier große Chancengegeben. Generationen vor uns haben Re im raſchen 
Aufbau der Städte ungenutzt vorübergehen laſſen. Wir haſſen heute ihre Häuſer, 
bemitleiden ihre Plüſchſofas und Serienfabrikmöbel. Die ſogenannte Geſellſchaft, 
die führende bürgerliche Welt, hat hier mit ihr größtes Verſäumnis verſchuldet. 
Das Führerkorps unſerer Zeit muß ſich wieder auf Echtes, Handwerkliches und 
Schöpferiſches, d. h. Wertvolles, beſinnen und damit das Hohle der „Geſellſchaft“ 
überwinden. Schaut, wie das „Führerkorps“ der Kirche, die engliſche Herrenſchicht, 
die deutſchen Ritter des Mittelalters ihren Lebensſtil ausprägten und wie auch ſie 
ihrer Weltanſchauung im Bauen und Wohnen Ausdruck verliehen haben. 
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Es geht alſo nicht allein darum, Schlechtes zu beſeitigen und Beſſeres an ſeiner 
Stelle zu errichten (wie es unſere Beilage zeigt), ſondern darum, kaum Vorhan⸗ 
denes — Stil — neu zu erwerben. Auch im kulturellen Bereich müſſen wir, wie 
überall, daran denken, ein Führerkorps zu werden. Der beſtandene Führerzehn⸗ 
kampf, das vorzüglich organiſierte Lager, die unermüdliche Pflichterfüllung wollen 
durch einen Lebensſtil und eine Haltung ergänzt ſein, die ein Führerkorps aus⸗ 
zeichnen ſollen. 

Man begegnet zuweilen der Auffaſſung, als ob der Umgang mit Diplomaten 
oder den Damen aus der Bühnen⸗ und Filmwelt den Stil eines Führerkorps aus⸗ 
mache. Gewiß gehört das dazu und wird ſich hier und da nicht vermeiden laſſen. 
Wir wollen aber nicht dort ſtehenbleiben, wo die von uns überwundene Welt 
ſchon ihre Talente verſuchte und uns zu mancher Kritik veranlaßte. Nur innere 
Bildung und politiſche Reife meiſterten jene Atmoſphäre, die als Bühne und Schau⸗ 
platz, niemals aber als Raum für wirkliches ſchöpferiſches Werden angeſehen 
werden kann. 

Ein Bannführer mit 150,— RM. im Monat kann nicht jene Anſprüche befrie⸗ 
digen, die einer perſönlichen Kultur vollauf gerecht werden. Aber ich habe es bei 
den einfachſten Landdienſtmädels erlebt, die mit 20,— bis 25,— RM. auch noch 
ihren Tagesraum wohnlich und ehrlich eingerichtet hatten, daß man — gerade 
mit etwas mehr Geld in der Taſche — ſtaunend und ehrfürchtig ob ſoviel Einfalls⸗ 
gabe, Stilempfinden und Sauberkeit ſie nur bewundern konnte. Da war der Raum 
ſelbſt geſtrichen, Möbel hergerichtet, Bilder ſelbſt gezeichnet, Decken gewebt, Blumen 
ſtanden überall in Vaſen uſw. Unter den wenigen Büchern war nur wirklich ganz 
Wertvolles, kein billiger Schmarrn. Und ſo wie das Heim traf ich auch die Mädel 
— der gute, belebende, alle frohſtimmende Geiſt im Dorf. Gewiß wäre ein ſchlechter 
Kinobeſuch im Nachbarſtädtchen einmal möglich geweſen. Aber dieſe Menſchen 
„tannten“ nicht ins Kino — aus Langeweile; fie kauften fid) lieber einen herrlichen 
(nicht lackierten) Naturholzrahmen für ihr Führerbild. Und ihre Einſtellung zu 
den Jungen im Dorf war gleichfalls ehrlich, offen und geſund. Sie waren ſchön, ja 
ſogar eitel und hatten doch Stolz und Haltung — gewiß Fragen eines Lebens⸗ 
ſtils, die mit Geld und Wohlhabenheit wenig gemein haben. 

So kann man in fog. vornehme Bürgerhäuſer kommen, und man findet ben 
ſchrecklichſten Kitſch an den Wänden, während das noch unvollſtändige Heim eines 
eben verheirateten Bannführers nichts als ein herrlicher Handkupferdruck des 
Parteiprogramms oder eine ähnliche ſaubere Werkarbeit auszeichnet. Dieſer Kame⸗ 
tad iſt nicht nur auf die Ausſtellungen gelaufen, um Kunſt zu ſehen oder gar 
„dageweſen zu ſein“, ſondern iſt hineingetreten, um ſeinen eigenen Geſchmack zu 
bilden, um etwas von hier in ſich mitzunehmen. Er wird nicht zu den Arm⸗ 
ſeligen gehören, die ihr Leben lang ſchuften und ſich plagen, um mit dem Erſparten 
dann Plunder zu kaufen. 

Wir werden in den kommenden Heften zur Frage des Lebensſtiles eines 
Führerkorps weiteres bemerken. Es ſcheint notwendig zu ſein, vor allem 
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zu zeigen, wie ſtark er ſich von Begriffen unterſcheidet, die im Raum der alten 
Geſellſchaft liegen. Daß künftig ein ſozialiſtiſches Führerkorps beſteht — für jeden 
Volksgenoſſen, der zum Adel der Leiſtung gehört, offen —, iſt nicht etwa durch 
Verzicht auf kulturellen Beſitz zu erkaufen! Ganz im Gegenteil! Wir ſorgen ja 
durch die Vermittlung eines Naturerlebens, durch das Sichtbarwerden aller Schön⸗ 
heiten des deutſchen Landes, wir ſorgen durch die Einrichtung unſerer Heime da⸗ 
für, daß jedem deutſchen Jungen, gleichgültig, wie die Wohnung ſeines Eltern⸗ 
hauſes beſchaffen iſt, dieſelben Vorausſetzungen zum Empfinden des Schönen, Stil⸗ 
vollen, Starken, Echten, des Geſunden in der Kunſt gegeben werden. 

Wer könnte uns beſſer beſtätigen, daß wir auf dem richtigen Wege find, als 
Goethe, der ſagt, „daß das einzige Gegenmittel gegen den Luxus, wenn er balan⸗ 
ciert werden könnte und ſollte, die wahre Kunſt und das wahr erregte Kunſt⸗ 
gefühl ſei“. 

So beginnt die Erkenntnis, daß die Wohnung die Weltanſchauung mitprägt, 
mit der Forderung nach Wohnſtätten, Siedlungen und einer geſunden Verteilung 
der Volkskraft auf Stadt und Land. Sie geht aber darüber hinaus und ruft eine 
junge Führerſchaft auf, in dem perſönlichſten Bezirk, in dem ſich eine Welt⸗ 
anſchauung offenbart, die kulturelle Miſſion neben den ſozialpolitiſchen Pflichten 
zu erkennen. Liegt es doch ſo nahe, daß ein Führer, der Wahres und Echtes in den 
ihm anvertrauten Menſchen erkennt und danach urteilt, in den Gegenſtänden um 
ſich herum und in dem Heim, das er ſich ſchafft, die gleichen Maßſtäbe der Ausleſe 
von allem Sauberen und Wahrhaftigen beachtet. G. K. 


„Arbeiterkinder“ 


Ein typliches margiftilchee Gedicht aus dem Jahre 1923 


Täglich frag’ lch mich, was ich euch geben oll, Und Ihr folltet nie ein Wort des Tadels, 

Die von Qual zu Qual Ihr wandert Nie die Rute klappern hören, 

Aus dem engen Mietshaus In den Schulfaal 

Mit den nackten, bleichen Wänden. Wenn nicht rohe Hände euch die Blumen 
Wieder aus den Seelchen riffen, 


Aus dem engen Mietshaus bringt thr eine Und die muntern schwalbenneſter nicht, 
Schmale Bruft und rote Augen mit Zertreten untermTritt der fchioeren Arbeitsfchuhe, 
Und ein Sehnen, das der leere Schulfaal Von den bangen Herzen Helen — 


Ungeſtillt in eurer Seele läßt. Well kein Raum für diefe fonnigen Dinge 


Sonne wollt ich euch zu trinken geben, Ift in euren dunklen Stuben 

Keinen Griffel, keine Fibel in die Hand. Und kein Herz bei denen, 

Nur ein Sonnenlied wollt ich euch lehren, Ole euch hinaus Ine Leben ftießen. 

Wie der heil'ge Sänger am Alperno OTT — — — — — — — — — 

Es den Blumen und den Tieren fang. Meine Jungen werden gute Kohlenhauer, 
Meine Mädchen werden ihre blaffen Frauen. 

Blumen wollte ich in eure Seelen zaubern, Und es wird ein neu Gefchlecht in Dielen Bänken 

Lerchen follten unter euren Herzen niſten, Sonnenlos und ſchwer fein junges Leben tragen. 


Friedr. W. Hymmen: 


Sorderungen für die Aubeiterſchaft 


Bemerkungen und Bericht über den Arbeiterwohnſtättenban 


Wir erinnern uns mit Grauen an einen Bericht, der von einem Kind erzählte, 
dem ein Bild geſchenkt wurde. Als es mit dem Geſchenk nichts anzufangen 
wußte und man ihm klar machte, man müſſe das Bild an die Wand hängen, 
ſagte es: „Wir haben keine Wand.“ Beim Nachprüfen ergab ſich, daß die Familie 
mit anderen Familien zuſammen mitten in einem großen Raum wohnte, tat⸗ 
ſächlich ohne eine eigentliche Wand zu befiten.... 


Wenn auch dieſes kraſſeſte Elend heute nicht mehr anzutreffen iſt, ſo ergibt ſich 
doch bei Rundgängen und Beobachtungen, vor allem in Induſtrieſtädten, beſonders 
aber auch in Landarbeiterwohnungen, die ſchwerwiegende Frage, wie aus einer 
engen und ſtickluftigen Welt heraus die Herzen für eine große, ideale Welt⸗ 
anſchauung gewonnen werden ſollen. Nach unſerer Wiederentdeckung des Inein⸗ 
anderwirkens von Körper und Seele können wir ja nicht mehr nur von „geſund⸗ 
heitlichen“ Schädigungen ſprechen, ſondern wir ſehen dabei auch gleichzeitig eine 
Einſchnürung und Lähmung der Seele und des Geiſtes. Wie bedrückend wirkt 
es gerade auf junge Menſchen, wenn ſie nach der Arbeit nicht die wohnliche 
Wärme der Familie, ſondern ein dumpfes Aufeinanderhocken erwartet! Wo kann 
frohes Leben entſtehen, wenn es ſich nicht bewegen kann, wenn Licht und Luft 
fehlen? Die Freiheit der Entſchlußkraft und die Sicherheit der Perſönlichkeit wird 
in ihrer Entwicklung zweifellos beeinträchtigt, wenn ein Menſch von Jugend an 
abhängt von ſteilen Hinterhöfen, ausgeliefert iſt an ſchmutzige Mauern und 
Maſſenquartiere. Wie groß muß die Gewalt ber deutſchen Seele fein, ba trog- 
dem oft aus den Hinterhöfen ſich die tapferſten Männer und Jungen um den 
Führer ſammelten. 


Aber einer echten Weltanſchauung werden ſich immer die grauen Wände in 
den Weg ſtellen, ſie hindern eine „Schau“, ſie zwingen den Blick immer erſt auf 
dies eine Ziel: die Mauern zu überwinden. Was hinter den Mauern ſich ver⸗ 
birgt, iſt vorher ſchwer zu ergründen. Denn wie kann man eine Welt anſchauen, 
wenn man einen Hinterhof ſieht. 


Jeder unſerer Kameraden, ſo hoffen wir, der heimatlos und ungeſund aufwächſt, 
lernt die Ode ſeiner engen Mauern haſſen. Wenn er nicht mehr haßt, 
wenn er ſich an ſein Elend gewöhnt, ſich ſchwächlich damit abfindet oder ſich darin 
gar wohlfühlt, iſt er für uns verdorben. Dann ſtumpft er ab, verliert den Blick 
für Sonne und Pflanze, für Tier und Erde, iſt bald „entwurzelt“, welk. Wir 
erwarten alſo Widerſtand, den Willen zur Rückkehr in den lebendigen Organismus 
von Boden und Familie, erbitterten Widerſtand. Daß wir ihn erwarten müſſen, 
iſt ein Fluch, den uns ein vergangenes Zeitalter auferlegt. Wir unſererſeits ſind 
aber ebenfalls nicht bereit, uns damit abzufinden, daß unſere Kameraden 
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ihre Umwelt ablehnen müſſen. Abſage an etwas als ein Grundton, als erſter 
Grundton einer Weltanſchauung, wird nicht jo leicht durch all das andere Erleben 
und Wollen überdeckt, das einen Jungen darüber hinaus noch erfüllt. Jeder 
Haß iſt negativ ausgerichteter Wille, erſtrebt Beſeitigung, befreiende Zer⸗ 
ftórung, und ſolange dieſer Ton mitſchwingt, wird es ſchwer ſein, einen jungen 
Menſchen froh und frei für eine große Sache zu gewinnen. Gewiß ſoll er, wenn 
es um die große Sache geht, nicht ſich und ſeine Nöte ſehen, gewiß vergeſſen auch 
viele über ihrer Einordnung in unſere große Gemeinſchaft die eigene Gefährdung, 
die ſie dann klein dünkt. Aber das befreit uns nicht von der Pflicht, dieſe 
Gefährdung aus der Welt zu ſchaffen. Im HJ.⸗Heim beigt der Junge wohl 
Erſatz, und im Lager trinkt er mit vollen Zügen vom Überfluß der Welt, erlebt 
in Kameradſchaft und Feier einen Bezirk, der über das graue Einerlei ſeiner 
engen Mauern hinausreicht, aber — nach dem Abſchluß des Lagers muß er zurück, 
muß zurück in die Kellerwohnung oder in die Manſarde, muß ſich von der Er⸗ 
innerung und von der Sehnſucht nähren, — eine Koſt, die über Unterernährung 
nicht hinausreicht —, und hat als einzigen inneren Ausgleich den Dienſt in der 
Gemeinſchaft, das zuverſichtliche Bewußtſein des Dazugehörens. 


Nie darf in uns darum der Auftrag erſchlaffen, auch hier trotz aller praktiſchen 
Schwierigkeiten die Wandelung der Welt zu erkämpfen: menſchenunwürdige 
Wohnungen niederzureißen, um geſündere und frohere Generationen in unſere 
Zukunft zu ſchicken. 


Man hat zahlenmäßig errechnet, daß der heute ſpürbare „Bedarf“ an 
Wohnungen [id in einen Wohnungsüberſchuß wandeln werde, da für die 
nächſten 25 Jahre mit einer Abnahme der in ein heiratsfähiges Alter rückenden 
Jahrgänge und alſo mit einer Verminderung des Volkskörpers zu rechnen ſei. 
Auch die Geburtenbelebung der letzten Jahre hat Deutſchland noch nicht über 
den Geburtenſtand von 1855 heben können, — irgendwann werden alſo die heute 
vorhandenen oder geplanten Wohnungen leerſtehen. Aber zahlenmäßig 
iſt auch nur ein „Bedarf“ von höchſtens 1,2 Millionen Wohnungen zu errechnen; 
das iſt der Unterſchied zwiſchen der Anzahl der Haushaltungen (18,5 Millionen) 
und der Anzahl der vorhandenen Wohnungen (17,3 Millionen), wobei jedoch 
höchſt ungewiß iſt, wieviel von den in „Untermiete“ lebenden Haushaltungen 
tatſächlich eine eigene Wohnung haben wollen. 


Wertmäßig kann man aber ſchlechterdings nicht von 17,3 Millionen vor: 
handenen „Wohnungen“ ſprechen. Allein für Berlin müßte man min deſtens 
die 46000 Familien⸗Dauerwohnlauben und die 50 000 ſchlimmſten Keller⸗ 
wohnungen in Abzug bringen. Wohnungsbau bleibt alſo nach wie vor dringend, 
und das Riſiko, daß nach Jahren ſämtliche Elendswohnungen leerſtehen, nehmen 
wir von Herzen gern in Kauf. Wenn man fih heute ſchon den Kopf darüber 
zerbricht, wie man zu dieſem Augenblick die bis dahin im Wohnungsbau be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter und Betriebe anderen Aufgaben zuleiten könne (Dr. Hartnacke 
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in der „Kölniſchen Zeitung“ 695/1936), ſo wiſſen wir, daß im Arbeiterwohn⸗ 
ſtätten bau noch [dier unüberwindliche Aufgaben vor uns liegen. Gewiß wird 
der vom Führer befohlene Ausbau der großen deutſchen Städte ſchon Hinweiſe in 
dieſer Richtung („Auflockerung“) geben. 


All dieſe Papierberechnungen machen ſich allzu leicht abhängig von der nun 
einmal vorhandenen Lage, die ſie reſignierend anerkennen. Wenn wir aber einer⸗ 
ſeits feſtſtellen, daß unſere Weltanſchauung durch die Wohnung beeinflußt werden 
kann, ſo beſteht unſere revolutionäre Umwertung in der aktivierenden Parole: 
die Wohnung wird durch unſere Weltanſchauung beſtimmt. 
Sofort ändert ſich das Bild: aus Berechnungen werden Forderungen, aus ver⸗ 
zweifelten und halben Auswegen wird umfaſſende Planung, aus Bedauern und 
Mitleid wird gemeinſamer Wille, — unſere Tatkraft herrſcht, nicht mehr das 
Elend; die Wohnung muß ſich uns fügen, nicht mehr wir uns der Woh⸗ 
nung. Die Auswirkung der künftigen Wohnverhältniſſe wird für uns bald 
nicht mehr innere Not, ſondern inneren Reichtum bedeuten. Wie unfer geſamtes 
Bauen ſo wird im beſonderen auch der Wohnungsbau ein Abbild unſerer Idee ſein. 


Allerdings zeigen ſich viele erſchwerende Umſtände, und dem ſtarken Willen 
treten ſtarke Hinderniſſe in den Weg. Die Schwierigkeit der Lage iſt leicht erſicht⸗ 
lich: rechnen wir mit 5 Millionen Wohnungſuchenden (nicht Wohnungsloſen), von 
denen 3 Millionen in den nächſten 10 Jahren ein Einkommen von durchſchnittlich 
100—120 RM. haben (60 Prozent der Arbeiterſchaft verdienen um 25 RM. 
wöchentlich), ſomüſſen mindeſtens 3 Millionen Wohnungen geſchaffen werden, 
die nicht mehr als 15,— bis 25,— RM. monatlich koſten. Das kann einſtweilen 
nur Forderung ſein, denn wir verzeichnen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
ſchon mit Genugtuung, daß ſeit 1936 die Wohnungsnot wenigſtens nicht mehr 
ſteigt und daß wir ber zur Zeit jährlich eintretenden Mehranforderung von 
300 000 Wohnungen gerecht werden können. Aber beim Ergebnis dieſer Bau⸗ 
produktion fordert dennoch manches zum Widerſpruch heraus: 
der Anteil der Klein wohnungen von Kleinſiedlung ganz zu ſchweigen!) 
liegt ftatt bei den erforderlichen 90 Prozent bei 50 Prozent 
und war 1936 ſogar auf 42,4 Prozent (1935: 43,4 Prozent) zurückgegangen. Im 
Vergleich zum Geſamtwohnungsbau iſt ein Rückgang auch der Kleinſiedlung feſt⸗ 
zuſt ellen. 


Was ſind die Gründe für dieſe Fehlentwicklung? 


Hierfür iſt in erſter Linie die Veranlaſſung unſere finanziell nicht ganz ein⸗ 
fache Lage. Im Gegenſatz zur Zeit vor 1933 hat der Staatſichmitſeinen 
Mitteln vom Wohnungsbau weitgehend zurückgezogen; ein⸗ 
mal weil er augenblicklich ſeine Mittel vordringlicheren Aufgaben zuwenden muß, 
andererſeits aber auch, weil die bis dahin angewandte Methode der Hauszins⸗ 
ſteuerverrechnung den geſamten Wohnungsbau zu einem fragwürdigen Sub⸗ 
ventionsunternehmen machte. 1935 entfielen von den im Wohnungsbau ver⸗ 
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wandten 1,6 Milliarden nur noch rund 200 Millionen auf öffentliche Mittel, 1936 
iſt der Anteil noch geringer. Die 1400 Millionen, die nun auf privatem Kapital⸗ 
aufwand beruhen, haben das verſtändliche Beſtreben, ſich einem „rentablen“ 
Objekt zuzuwenden. Eine ſinnvolle und unſeren nationalſozialiſtiſchen Forde: 
rungen entſprechende Lenkung dieſes Kapitals wird nur auf Umwegen verſucht; 
im allgemeinen iſt das Anlagekapital nicht davon zu überzeugen, daß auf die 
Dauer geſehen eine Volkswohnung „rentabler“ ijt, als eine Luxuswohnung. Hier 
klafft ſchon eine der großen Schwierigkeiten: Für aufwendigere Wohnungen iſt 
eben Hypothekenkapital leichter zu beſchaffen, ja, für die Kleinſiedlungen und wirk⸗ 
lichen Volkswohnungen kommt die Erwerbswirtſchaft noch kaum in Frage, und 
die geſamte Wohnungsbauentwicklung kann man ihr alſo 
offenſichtlich nicht überlaſſen. Der frei finanzierte Wohnungsbau, das 
ijt eine ſelbſtverſtändliche Folgerung und Forderung, iit nach den Grundzügen der 
Reichswohnungspolitik zu Lenten (fo kann z. B. fon heute dagegen Einſpruch 
erhoben werden, wenn aufwendigere Wohnungen den Kleinſiedlungs⸗ und Bolts- 
wohnungsbau irgendwie beeinträchtigen). 


Daß hier der frei finanzierte Wohnungsbau nicht nur verdienen, ſondern vor 
allem dienen fol: auch das gehört zu den Geboten einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Baupolitik. 


Wir wollen hier in die Einzelheiten fachlicher Erörterung nicht eingreifen, 
aber einige Hinweiſe ſind doch notwendig, um die Größe der Aufgabe erkennen 
zu laſſen. Die Zuſammenballung in den Städten und die Zentraliſation der 
Induſtriegebiete machen eine geſunde Wohnungspolitik von vornherein vielfach 
unmöglich. Wenn man weiß, daß das Bevölkerungsverhältnis von Stadt und 
Land urſprünglich, d. h. vor der Induſtrialiſierung 30 zu 70 hieß, daß aber 
heute das umgekehrte Verhältnis von 70 zu 30 gilt und daß alſo das Land die 
fünffache Kraft zur Regeneration der Stadt aufmenben muß; wenn man die 
Gefahr erkennt, die in einer ſolchen Zuſammenballung im Grunde heimatloſer 
Menſchen liegt, wird man ſich nicht mehr damit abfinden können, daß in Woh⸗ 
nungsfragen dieſer Maſſe nur ein Kreis anonymer Hausbeſitzer gegenüberſteht. 
Es berührt uns z. B. eigentümlich, daß 1936 in den Großſtädten nur ein Viertel 
ſo viel Wohnungen gebaut wurden wie 1930, und daß auch der 
Anteil an den Kleinſiedlungen bei den Großſtädten zu gering iſt. (Allein 
57 Prozent der Kleinſiedlungen wurden 1936 in Gemeinden von nur 2000 bis 
50 000 Einwohnern erbaut.) 


Allerdings iſt zuzugeben, daß gerade die Tatſache dieſer Zuſammenballung einer 
Anderung immer wieder im Wege ſteht. Vor allem ſind es Geländeſchwierigkeiten, 
die ſich geltend machen, insbeſondere für die Kleinſiedlung, die ja mindeſtens je 
1000 Quadratmeter Gartenland umfaßt. Kürzlich berichtete ein Fachmann, daß 
er in Berlin Dis Jahre vergeblich nach einem Gelände für eine Kleinwohnung ge- 
ſucht habe. Die Grundſtücksbeſchaffung iſt die ſchwierige Vorausſetzung einer 
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gefunden Wohnungspolitik; denn ſelbſt wenn ein Grundſtück entdeckt ijt, kann es 
häufig nicht bezahlt werden. (1 RM. pro Quadratmeter iſt der höchſtmögliche 
Preis, und auch nur unter günſtigen Zahlungsbedingungen.) Allein aus dieſer 
Frage ber Grundſtücksbeſchaffung heraus find erſtens für den Bau von Klein: 
ſiedlungen im beſonderen die Gemeinden nachhaltig darauf hinzuweiſen, daß 
ſie ſich nicht gegen ſolche Siedlungsvorhaben ſperren, ſondern gemeindeeigene 
Grundſtücke zur Verfügungſtellen und baupolizeilich ſowie bei ihren 
Straßenbaulaſten erfüllbare Forderungen ſtellen. Zweitens ſind die Ver⸗ 
kehrsſchwierigkeiten zu überwinden (Wegebau, Verkehrsmittel), damit der 
Arbeiter auch von einer ferngelegenen Siedlung günſtig an ſeine Arbeitsſtätte 
gelangen kann — ein entſcheidend wichtiger Punkt! — und drittens müßte — 
wie für die Reichsautobahnen — eine raſch funktionierende Enteignungs⸗ 
und Entſchädigungsmöglichkeit geſchaffen werden; es iſt gewiß keine 
Ungerechtigkeit, wenn billig erworbene Grunbjtüde, die bisher aus ſpekulativen 
Erwartungen heraus einer Ausnutzung entzogen wurden, dem Ganzen dienſtbar 
gemacht werden. 


Wenn wir darüber hinaus noch darauf hinweiſen, daß der endloſe Inſtanzen⸗ 
weg, der jetzt zur Vorbereitung einer Kleinſiedlung mindeſtens ein Jahr 
erforderlich macht, in vernünftiger Weiſe abgekürzt werden müßte, ſo betonen 
wir, daß wir bei all dieſen Forderungen nicht etwa aus einer lebensfremden 
Romantik heraus ſprechen, ſondern bie Tatſache der praktiſchen Gegebenheiten 
durchaus anerkennen. Aber gleichwohl gehört auch die Überwindung dieſer prak⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten zum wirklich politiſchen Erfolg. 


Um ſo weniger darf vor der Beſeitigung dieſer Schwierigkeiten zurückgeſchreckt 
werden, als vor uns Millionen von Arbeitern ſtehen, die danach drängen, aus 
ihren unerträglichen und unwürdigen Wohnverhältniſſen herauszukommen. Sie 
ſelbſt werden dabei mithelfen. Iſt es dafür nicht ein erſchütterndes Beiſpiel, wenn 
allein in Berlin etwa 100 000 Arbeiter ſich „Parzellen“ gekauft haben, nun aber 
als Einzelgänger nicht weiter wiſſen noch können! Wieviel Sehnſucht und — 
wieviel vergeblich aufgewendete Kraft dokumentiert ſich in dieſer Tatſache! 


Deutlich wird auch hier der Wunſch des Arbeiters, nicht nur „anſtändig zu 
wohnen“, ſondern auch ein Stück Land zu beſitzen, ein eigenes Haus mit Garten 


Und hier wird die natürliche Bindung unſerer Arbeitskameraden in den Fa⸗ 
briken zum Boden, zur Heimat und zum Volkstum ſichtbar. Es iſt die „Klein⸗ 
ſiedlung“, die von uns als Ideal einer Arbeiterwohnſtätte erſtrebt wird, b. h. 
ein eigenes Haus auf eigenem Boden. Zur Erläuterung ſei eingefügt, daß es 
ſich hier nicht nur um die geſündeſte, ſondern auch um die billigſte Wohnweiſe 
handelt. Die Zinslaſten betragen etwa ſoviel wie bei den „Volkswohnungen“ 
(25 bis 35 Mark), aber der eigentliche Gewinn beſteht darüber hinaus in der 
Nutzung des Gartenlandes, das im allgemeinen 1000 Quadratmeter umfaſſen 
ſoll. Wenn es möglich iſt, noch 1000 Quadratmeter dazu zu pachten, kann der 
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Arbeiter 30 bis 50 Prozent ſeines geſamten Nahrungsmittelbedarfs (Kartoffeln, 
Gemüſe, Ziegenmilch, Beerenobſt) ſelbſt ernten, eine Lohnerhöhung, wie 
ſie wirkſamer und für die Volkswirtſchaft tragbarer kaum auszudenken iſt. Einmal 
wird der Arbeiter „kriſenfeſt“ gemacht, b. h. er kann kurzfriſtigen Lohnausfall 
überſtehen, andererſeits werden dem deutſchen Boden neue Arbeitskräfte zugeführt. 
Gerade angeſichts der Schwierigkeiten, ausreichend viel Landarbeiter zu bekommen, 
iſt es wichtig, nicht nur den Städter auf das Land, ſondern das Land zum Städter 
zu bringen. Die intenſivere Bewirtſchaftung des Bodens einer Klein⸗ 
ſiedlung, die fi auf das bei uns verſorgungsmäßig fo ungenügende Gebiet ber 
Gemüſeerzeugung richtet, ijt dringend notwendig. Allerdings muß der Klein⸗ 
ſiedler und ſeine Familie auch in der Lage ſein, einen ſolchen Beſitz ſachlich richtig 
zu bewirtſchaften. | 

Durch dieje gemeinſame Bewirtſchaftung des Gartens wird aber viel mehr ge: 
wonnen als ein paar Zentner Kartoffeln und Gemüſe. In ihren Mußeſtunden 
will die Familie nicht mehr bei billigen Vergnügungen ihr Wohnungselend ver⸗ 
geſſen, ſondern nimmt am Wachſen und Gedeihen ihres Gartens teil. Erſt ſo 
kann eine Familiengemeinſchaft wirklich lebendig werden, und hier wird beſonders 
in den jungen Herzen der Boden vorbereitet für eine Weltanſchauung, die kein 
Proletariertum kennt, aber die ſich dem Lande und dem Volke verpflichtet weiß 
durch das Bewußtſein, ein Stück dieſes Landes ſelbſt zu beſitzen und zu bebauen. 
Dazu das frühe Verſtändnis für Keimen und Blühen, für Wachſen und Ernten, 
das Miterleben von Jahreszeit, Sonne und Regen, von natürlichem Werden und 
Vergehen, — die beſte Vorausſetzung für eine Weltanſchauung, die ſich dem Ge⸗ 
ſunden und Organiſchen zuwendet. Marxismus, ein Anſchlag der Unterwelt, iſt 
hier undenkbar. 


Nicht zu unterſchätzen iſt ſchließlich auch die Selbſthilfe des Siedlers, der — 
nicht ſelten in Gemeinſchaftsarbeit mit anderen — ſein Haus mithilft zu bauen. 
Wer es einmal erlebt hat, mit welcher Beſeſſenheit ein Arbeiter an ſeinem 
eigenen Haus arbeitet, wenn er weiß, daß er ſeine Familie aus der vierten 
„Etage“ oder dem Keller eines Hinterhofes auf den eigenen Boden bringen 
kann — der kann beurteilen, welche Wandlung ſich in vielen dieſer Siedler voll⸗ 
zieht: die Arbeit wird wieder ſinnvoll und bleibt dann auch ſpäter ſinnvoll, wenn 
ſie in der Fabrik dem Volke, nicht mehr nur der Familie dient. Die Klein⸗ 
ſiedlung wird heute meiſt als Werk⸗Gemeinſchaftsſiedlung durchgeführt, ſchon 
aus praktiſchen Erwägungen heraus (Finanzierung, Arbeitsweg, Sicherung einer 
Stammarbeiterſchaft). Aber auch bie „Betriebsgemeinſchaft“ dokumen⸗ 
tiert ſich im Werden und Leben einer ſolchen Siedlung. Das Werk übernimmt 
durch ein Arbeitgeberdarlehen die erforderlichen 25 Prozent Eigenkapital bei der 
Geſamtfinanzierung, deren Beſchaffung ohnehin die größten Schwierigkeiten macht, 
und kommt den Siedlern durch entſprechende Einrichtung der Arbeitszeit uſw. 
während ber Baumonate entgegen. (1935 hat die Induſtrie etwa 40 Millionen 
Reichsmark für die Kleinſiedlung aufgebracht.) 
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Allerdings ift dann oft dem Werk auch ein maßgebliches Wort bei der Siedler⸗ 
auswahl zugeſtanden worden. Bisher war die Handhabung meiſt ſo, 
daß man kinderreiche Familien bevorzugte; wir können dem nur bedingt zu⸗ 
ſtimmen, insbeſondere dann, wenn das Alter der Eltern einen weiteren Zuwachs 
der Familie ausſchließt. Wir meinen vielmehr, daß man den jungen, d. h. noch 
kin derarmen Ehepaaren“) durch die Kleinſiedlung den Weg zum Kinders 
reichtum erſchließen ſoll. (Von Induſtriearbeitern ohne Bodenbeſitz waren 
14,7 Prozent kinderreich, mit Bodenbeſitz dagegen 27 Prozent!) Unſere bevölke⸗ 
rungspolitiſche Lage iſt nach wie vor höchſt bedrohlich. Seit über 20 Jahren 
iſt der „völkiſche Selbſtmord“, der Geburtenrückgang, zu verzeichnen. Jetzt zeigen 
fif die Auswirkungen: Künftig find die Heiratsjahrgänge halb [o 
groß! Auch bei guter Kinderzahl iſt ein Rückgang unſerer Geſamt⸗ 
bevölkerungszahl zu erwarten, wenn nicht die ſeit zehn und mehr Jahren 
beſtehenden Ehen zuſätzlich und weiterhin Kinder hervorbringen. Wir können es 
uns nicht leiſten, in die Kleinſiedlungen unfruchtbar gewordene Familien „aufs 
Altenteil“ zu ſetzen, auch wenn es aus Dankbarkeit zu rechtfertigen wäre. 
Auch hier gehört Einſicht und Rückſichtnahme auf die Belange des Volkes zum 
Kapitel der weltanſchaulichen Löſung der Wohnungsfrage. 


21 500 neue Kleinſiedlungen find allein mit Unterſtützung der öffentlichen Hand 
im Sabre 1936 in Angriff genommen worden. Auch im Volkswohnungsbau wird 
geplant und gearbeitet, um billige Wohnungen herzuſtellen, wurden hierfür bisher 
48 Millionen Reichsdarlehen und kürzlich weitere 36 Millionen verteilt. Auch beim 
Volkswohnungsbau ſoll wenigſtens ein kleiner Garten mitangelegt werden, ob⸗ 
wohl die reinen Baukoſten 3500 Mark je Wohnung nicht überſteigen dürfen. Hier 
wie beim geſamten Wohnungsbau ijt ber Grundſatz zu berückſichtigen, daß mit 
Ein⸗ oder Zweizimmer wohnungen nichts genutzt iſt. Mögen 
ſie auch noch ſo komfortabel ſein — zur Gründung einer Familie und zur Heran⸗ 
ziehung von Kindern ſind ſie ungeeignet. Wir verlangen als allein ausreichend 
eine Vierzimmerwohnung (Wohnküche, Schlafzimmer, 2 Kinderzimmer); 
nur [o ift genügend Raum und gejunde Wohnmöglichkeit vorhanden — und trotz⸗ 
dem hat der Mietpreis jid) zwiſchen RM. 25,— und RM. 35, — zu bewegen. 


Im Verlauf der Durchführung des Vierjahresplanes werden ganze In⸗ 
duſtrien neugegründet werden müſſen, für deren Arbeiter neue Wohnungen ent⸗ 
ſtehen. Hier wird bewieſen werden, was der Nationalſozialismus auch auf dem 
Gebiet des Arbeiterwohnſtättenbaues im Rahmen großer Planungen zu geſtalten 
vermag. 


Sozialiſtiſch zu handeln iſt beim Wohnbau notwendiger und leichter als auf 
manchen anderen Gebieten. Die Machtmittel, die der Staat heute beſitzt, ver⸗ 
pflichten gerade auf dieſem Gebiet zur weltanſchaulichen Konſequenz. 


*) Das Durchſchnittsalter in den Siemensſiedlungen, Berlin, ift von früher über 
50 heute auf 35% Jahre herabgegangen. 


* * 
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Ein Rechenſchaftsbericht“) 


Im März des Jahres 1930 hat Adolf Hitler die Parteiamtliche Kundgebung 
über die Stellung der NSDAP. zum Landvolk und zur Land wirtſchaft erlaſſen. 


Scharf hat der Führer mit dieſer Kundgebung die Auffaſſung der Bewegung 
über die Bedeutung und die Stellung des Bauerntums im Nationalſozialismus 
herausgehoben und gegenüber der damals gültigen liberalen Wertung abgegrenzt. 


„Wir erkennen nicht nur die überragende Bedeutung des 
Nährſtandes für unfer Volk“, ſchrieb Adolf Hitler, „.on dern ſehen 
im Landvolk auch den Hauptträger volklicher Erbgeſund⸗ 
heit, den Jungbrunnen des Volkes und das Rückgrat der 
Wehrmacht. 


Die Erhaltung eines leiſtungsfähigen, im Verhältnis 
zur wachſenden Geſamtrolkszahl auch zahlenmäßig ent: 
ſprechend ſtarken Bauernſtandes bildet einen Grundpfeiler 
der nationalſozialiſtiſchen Politik, gerade deshalb, weil 
dieſe auf das Wohl des Geſamtvolkes auch in den kommen⸗ 
den Geſchlechtern gerichtet iſt.“ 


Drei Jahre Kampf und vier Jahre Aufbau trennen uns heute von der Zeit, 
in der Adolf Hitler die nationalſozialiſtiſchen Forderungen für den Bereich des 
deutſchen Bauerntums und der deutſchen Landwirtſchaft verkündete. Das erſte 
Vierjahresprogramm wurde erfolgreich durchgeführt. 


Ein neuer Vierjahresplan iſt bereits in Aktion getreten. Damit iſt die Frage 
gerechtfertigt, inwieweit die in der Parteikundgebung vom 6. März 1930 erhobenen 
Forderungen bereits Erfüllung finden konnten. 


Im Rahmen dieſer Forderungen wurde die Bodenfrage und die Sied⸗ 
lungsfrage in ihrer ganzen Bedeutung aufgerollt. Wir ſtellen dieſe zwei 
Forderungen im folgenden nochmals heraus. Durch ſie nahm der Führer zu dieſen 
Grundproblemen des deutſchen Lebens, wie folgt, Stellung: 


Zur Bodenfrage 


„In dem von uns erſtrebten zukünftigen Reich ſoll deutſches Bodenrecht 
gelten und deutſche Boden politik getrieben werden... 


Der deutſche Boden darf keinen Gegenſtand für Finanz⸗ 
ſpekulationen bilden und nicht arbeitslofem Einkommen 


*) Vgl. „Der Arbeiter in der Landwirtſchaft“ in „Wille und Macht“, Ausgabe 1. Ok⸗ 
tober 1936. 
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des Beſitzers dienen. Land erwerben kann künftig nur, mer 
es jef bit bewirtſchaften will... 

Bezüglich ber Größe ber landwirtſchaftlichen Betriebe kann es feine ſchema⸗ 
tiſche Regelung geben. Eine große Zahl lebensfähiger, kleiner und mittlerer 
Bauernſtellen iſt vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkte aus vor allem wichtig. 

Daneben erfüllt aber auch der Großbetrieb ſeine beſonderen notwendigen 
Aufgaben und tft im gefunden Verhältnis zum Mittel: und Kleinbetrieb 
berechtigt. 

Das Erbrecht an Grund und Boden iit durch ein Anerbenrecht jo zu 
regeln, daß eine Zerſplitterung des Landbeſitzes und eine 
Schuldenbelaſtung des Betriebes vermieden wird.“ 


Zur Siedlungsfrage 


„Eine planmäßige — nach großen, bevölkerungspoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten erfolgende — Beſiedelung verfüg⸗ 


bar gewordenen Landes ijt Aufgabe des Staates. 


* 


Die Verpflichtung zur Erfüllung dieſer Grundforderungen hat die Maßnahmen 
und Entſcheidungen der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik bisher ausſchlag⸗ 
gebend beſtimmt. Niemand kann etwa beanſtanden, wenn in der kurzen Spanne 
Zeit von vier Jahren die Erfüllung dieſer Forderungen nicht reſtlos möglich 
geweſen iſt. Aber ſie wurden angepackt und die Frage ihrer Löſung bewußt 
vorgetrieben. 

Die Verhältniſſe, die der Nationalſozialismus auf dem Gebiete der Boden: 
beſitzverteilung bet feiner Machtübernahme vorfand, waren kaum erfreu- 
lich. Staatliche ſtatiſtiſche Erhebungen über die tatſächlichen Beſitzverhältniſſe in 
der deutſchen Landwirtſchaft waren nicht vorhanden. 

Nach privaten Schätzungen, deren annähernde Richtigkeit kaum be⸗ 
zweifelt wird, insbeſonders nach der Darſtellung, die Dr. Martin Rautenberg im 
Jahre 1931 in den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik“ veröffent⸗ 
lichte und welche von Ernſt Schaper im „Odal“ im weſentlichen beſtätigt und 
ergänzt wurden, beſitzen in Deutſchland 

412 Größtgrundbeſitzer 26 Mill. Hektar Land und forft- 

wirtſchaftlich genutzte Fläche, 

1722 Großgrundbeſitzer durchſchnittlich jeder 2800 Hektar, 

davon jedoch drei Großgrundbeſitzer je über 40000 Hektar, 

weitere drei je zwiſchen 30000 und 40000 Hektar, ferner elf 

Großgrundbeſitzer je 20000 bis 30 000 Hektar. 

Dieſem ungeheuren Einzellandbeſitz ſtehen 3,6 Millionen Klein bauern 


miteinem durchſchnittlichen Beſitzſtand von 3,2 Hektar Land 
gegenüber. 


— — 
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Die Kirchen beſitzen und verpachten ſchätzungsweiſe 850 000 Hektar parzelliert. 
Dazu kommt noch, daß ſie außerdem einen Anteil an den 976 744 Hektar meiſt im 
ganzen verpachteter Betriebe der öffentlich⸗rechtlichen Körperſchaften (Reich, 
Länder, Gemeinden, Kirchen uſw.) beherrſchen. Der land⸗ und forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Beſitz der Kirchen wird alſo mit etwa 1 bis 
1,1 Millionen Hektar nicht zu gering geſchätzt ſein. 


Von einem geſunden Verhältnis des Großbetriebes zum Mittel⸗ und 
Kleinbetrieb konnte demnach bei der Machtübernahme nicht geſprochen werden. 
R. W. Darré hat im Herbſt 1936 beim Statiſtiſchen Reichsamt eine Erhebung der 
Bodenbeſitzverteilung in Deutſchland angeregt, die auch bereits in Angriff ge⸗ 
nommen wurde. 


Wie dringend eine Löſung der Frage des Bodenbeſitzes iſt, ſprach ein 
Artikel in der „Deutſchen Volkswirtſchaft“ Nr. 6 — 1937 aus, in dem es 
hieß: „Wir werden in Deutſchland mit unumgänglicher Gewißheit dazu kommen, 
daß niemand geſetzlich mehr als 500 Morgen lands 
wirtſchaftlichen Bodens beſitzen darf, denn allein dadurch werden 
wir die Gewißheit haben, daß unſer Boden ausreichend ausgenutzt wird.“ Wenn 
wir dieſe Auffaſſung auch nicht von uns aus unterſchreiben, ſo betonen wir doch, 
daß wir in der Frage der Schaffung einer geſunden Beſitz⸗ 
verteilung innerhalb der deutſchen Landwirtſchaft die 
wichtigſte Frage der s Agrarpolitik 
überhaupt jeben. 


Der Bodenpreis hat infolge der erfolgreichen Maßnahmen des Reichs⸗ 
nährſtandes auf allen Gebieten der Landwirtſchaft in den letzten Jahren eine 
fühlbare Erhöhung erfahren. So weiſt bas „Vierteljahresheft zur Statiſtik 
des Deutſchen Reiches“ Nr. 4 in einer Überſicht über die Kaufpreiſe der für Sied⸗ 
lungszwecke erworbenen Ländereien nach, daß der durchſchnittliche Hektarpreis 
1932 643,— RM. betrug, 1933 bereits 669, — RM., 1934 709, — RM. erreichte und 
1935 auf 905,— RM. ſtieg. Es ijt dabei natürlich klar, daß die in dieſer Überſicht 
angeführten Hektarpreiſe nur als rechneriſche Durchſchnittswerte angeſehen werden 
können. Aber fie zeigen dabei trotzdem eine Tatſache auf, die 
weder nationalſozialiſtiſch noch wünſchenswert erſcheint. 


Der Reichsbauernführer hat dieſen Zuſtand anläßlich ſeiner Rede am Reichs⸗ 
bauerntag in Goslar 1936 gebührend herausgeſtellt und ſich dazu auch unmiß⸗ 
verſtändlich geäußert, als er erklärte: „Wenn auf der einen Seite die Erzeugniſſe 
des Bodens durch die Marktordnung in ihren Preiſen ſtabil gehalten werden, 
kann man logiſcherweiſe auch nicht den Boden, der nicht vom Erbhofgeſetz erfaßt 
iſt, als Handelsobjekt dem freien Spiel der ſpekulativen Kräfte überlaſſen. Auch 
hier werden wir zu einer Ordnung kommen müſſen, um 
unſere Aufgaben meiſtern zu können.“ 
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Die hier noch Erfüllung heiſchende Aufgabe ift damit in aller Schärfe und 
Klarheit beim Namen genannt worden. 

Durch das am 26. Januar 1937 mit Wirkung vom 1. Februar 1937 erlaſſene 
„Geſetz zur Anderung der Bekanntmachung über den Ver⸗ 
kehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 
1918“ wird der deutſche Boden dem Spekulantentum entzogen und ein von rein 
kapitaliſtiſchen Erwägungen geleiteter Aufkauf von landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücken für die Zukunft praktiſch unmöglich gemacht. Die weſentlichſten Punkte 
dieſes Geſetzes ſeien hier zum beſſeren Verſtändnis kurz angeführt: 

Jedes Rechtsgeſchäft mit landwirtſchaftlich genutztem 
Boden iſtgenehmigungspflichtig. Die Genehmigung kann in allen 
Fällen verſagt werden, wenn dem Verkauf ein öffentliches Intereſſe entgegen⸗ 
ſteht. Das Geſetz führt dazu u. a. folgende Beiſpiele an: Wenn die Bewirt⸗ 
ſchaftung des Grundſtückes zum Schaden der Volksernährung gefährdet erſcheint; 
wenn der Käufer nicht als Landwirt im Hauptberuf anzuſehen iſt; wenn eine 
unwirtſchaftliche Zerſplitterung des Grundſtückes die Folge wäre. Die in der 
Zwangsverſteigerung landwirtſchaftlicher Grundſtücke abgegebenen Ges 
bote bedürfen, um wirkſam zu ſein, ebenfalls der Genehmigung. 


Ebenfalls erſtreckt ſich die Genehmigungspflicht auch auf Verpachtungen 
und eröffnet damit auch einen gewiſſen Einfluß auf die Pachtpreisgeſtaltung. 


Durch Sonderbeſtimmung ijt der Neichsnährſtand in das Verfahren eingeſchaltet. 
Vor jeder Erteilung einer Genehmigung iſt der zuſtändige Kreisbauernführer zu 
hören. Die Verantwortung, die damit dem Reichsnährſtand 
übertragen wurde, iſt eine der bedeutſamſten. Der Boden 
it Gemeingut des Volkes. Sein Beſitz darf für die Zukunft 
für den Beſitzer nurmehr höchſte Pflichterfüllung bedeuten. 


Mögen die Kreisbauernführer in ihren Entſcheidungen 
immer jene Härte und Kompromißloſigkeit bezeugen, 
welche die Bewegung in den Kampfjahren bewies. 


Das Geſetz vom 26. Januar 1937 kommt für etwa zehn Millionen Hek⸗ 
tar land⸗ und forſtwirtſchaftlich genutzter Fläche, die ſich in der Hand von Privat⸗ 
eigentümern befindet, in Anwendung. Es entzieht damit für immer dieſen Boden 
der Spekulation und unterſtellt ihn und ſeine Beſitzer unter das Geſetz ſozialiſtiſcher 
Pflichterfüllung gegenüber dem Volksganzen. 


Von den gleichen Geſichtspunkten geleitet, wurde noch im Jahre der Machtüber⸗ 
nahme, am 29. September 1933, bas Reichserbhofgeſetz verkündet. Es 
beſtimmt und verankert nicht nur den nationalſozialiſtiſch geſehenen Begriff 
Bauer geſetzlich, ſon dern es entzieht laut Schätzung des Reichs⸗ 
inſtitutes für Konjunkturforſchung insgeſamt etwa 54 v. 5. 
der 42,1 Millionen Hektar betragenden land⸗ und forſtwirt⸗ 
ſchaftlich genutzten Reichsfläche dem freien Grundſtücks⸗ 
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verkehr, da es für etwa 700000 Erbhöfe die grundſätzliche 
Unteilbarkeit, Unveräußerlichkeit und Unbelaſtbarkeit 
ausſpricht. Das Reichserbhofgeſetz regelt damit alſo nicht nur eine Frage des 
Erbrechtes, es heißt in dem Geſetz: „Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben 
über“, ſondern es ſtellt als erſtes nationalſozialiſtiſches 
Geſetz den Beſitzer von Boden in die Pflicht gegenüber 
ſeinem Volk. Erfüllt er dieſe Pflicht nicht, ſo kann ihm durch das Anerben⸗ 
gericht das Eigentumsrecht an dem Beſitz abgeſprochen werden. 


Das Reichserbhofgeſetz ſpricht dabei ausdrücklich von der Ehrbarkeit des 
Bauern und verſteht dieſe Ehrbarkeit im Sinne der Erfüllung der gegenüber dem 
Volksganzen übernommenen Verpflichtungen. Der Bauer wurde damit 
dem Soldaten der Nation gleichgeſtellt. Er iſt, wie dieſer, nun⸗ 
mehr Pflichtträger inmitten des neuen Volkes und zur Ausübung dieſer Pflicht 

durch beſondere Rechte geſchützt. 

Dieſe beiden Geſetze ſind nur ein Anfang auf dem Weg 
zur befriedigenden Löſung der deutſchen Bodenfrage. 
Weitere Geſetze, ſo eine Generalregelung der Verpachtungen, eine entſprechende 
Auswertung des Reichsumlegungsgeſetzes vom 26. Juni 1936 und die Reichs⸗ 
umlegungsordnung vom 16. Juni 1937, werden die endgültige Löſung dieſer Frage 


vorbereiten. 
* 


Wer mit nur einigermaßen offenen Augen die Gaue des deutſchen Oſtens durch⸗ 
fährt, bekommt ſofort einen Begriff von der Siedlungspraxis der ver⸗ 
gangenen Syſtemregierungen. Alle unmöglichen Hausarten wurden in dieſen 
Jahren über die Lande verſtreut, eher Arbeitereigenheime als Bauernhöfe, zu 
klein als Wohnraum für eine kinderreiche Familie, unzureichender Stallraum 
und Scheunen, die ebenfalls jeder Beſchreibung ſpotteten. 


Dabei waren dieſe Stellen von Anfang an zu teuer ausgelegt (mit der Alt⸗ 
ſiedlerſanierung bemühen wir uns heute noch, die traurige Erbſchaft der Syſtem⸗ 
regierungen zu beſeitigen), und eine Auswahl in den Siedlungsanwärtern erfolgte 
mehr nach der Geld⸗ als nach der Seite des beruflichen Könnens hin. An eine 
erbbiologiſche Auswahl im Sinne einer Neuſchaffung geſunder und kinderreicher 
Familien wurde naturgemäß überhaupt nicht gedacht. 


Wir haben dieſe Frage von vornherein anders angepackt. Nicht die Schaffung 
von Siedlungen, gleich welcher Form, war für uns die Aufgabe, ſon dern es 
mußte die Schaffung neuer Bauernhöfe, verſehen mit ausreichen⸗ 
der Ackernahrung und maſſiven und ausreichenden Wohnhäuſern, erreicht werden, 
um einem kinderreichen Geſchlecht für heute und die fernſte Zukunft Hof und 
Heimat zu geben. 

Damit war der Menſch Mittelpunkt dieſer Arbeit. So 
wurde die „Neubildung deutſchen Bauerntums“ zur Reichsaufgabe erklärt, eine 
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ſcharfe erbbiologiſche und berufliche Auswahl der Siedlungsanwärter vorgenommen 
und der Berufsſtand bei der Durchführung dieſer Aufgabe weſentlich beteiligt. 
Grundſätzlich iſt zu der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ durch den National⸗ 
ſozialismus folgendes zu ſagen: Die neugeſchaffenen Bauernſtellen 
jind flächenmäßig größer als früher und daher lebens: 
fähig. UAnwirtſchaftliche Stellen werden nicht mehr ge: 
ſchaffen. Die Neubauern ſelbſt find fait durchweg bäuerliche 
Menſchen mit raſſiſch und erbbiologiſch wertvollen Eigen⸗ 
ſchaften und dem nötigen fachlichen Können. 

Die Neubildung deutſchen Bauerntums konnte vom nationalſozialiſtiſchen Staat 
bisher nicht als Hauptaufgabe mit beſonderem Nachdruck und mit beſonderen Auf⸗ 
wendungen durchgeführt werden. Weſentliche ſtaatspolitiſche Aufgaben, wie die 
Durchführung der Arbeitsſchlacht, der Erſtellung der Wehrfreiheit und die In⸗ 
angriffnahme der damit verbundenen Rüſtungsaufgaben, der Bau der Reichs⸗ 
autobahnen uſw. haben bisher die Mittel des Staates in einem ſehr ſtarken 
Maße beanſprucht. Daneben hat ſich das Anſteigen der Bodenpreiſe für die 
Durchführung der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ nicht gerade belebend 
ausgewirkt. Im Jahre 1933 haben dem Staat wie auch wohl den ſonſtigen 
zuſtändigen Stellen, Siedlungsbanken und Siedlungsgeſellſchaften, nicht die 
nötigen Mittel zur Verfügung geſtanden, um in weſentlich verſtärktem Umfange 
Land für Siedlungszwecke zu erwerben. 

So ergibt ſich auf dem Gebiete der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ bis 
heute folgendes Bild: 

In den Jahren 1919—1932 eeben von den verſchiedenen Syſtemregierungen 
insgeſamt 57 457 Siedlerſtellen, das ſind etwa jährlich 4104 Stellen bei einer 
jährlichen Geſamtfläche von durchſchnittlich 43 000 Hektar und einem Durchſchnitt 
von 10,5 Hektar Land je geſchaffener Siedlerſtelle, ausgelegt und bezogen. Auf 
die Art dieſer Siedlungen und die Lage der Siedler ſelbſt haben wir ja bereits 
hingewieſen. 

Im Jahre 1933 wurden 4914 Stellen mit einem durchſchnittlichen Flächenanteil 
je Stelle von 12,3 Hektar von Neubauern bezogen. Die damit aufgeſiedelte Fläche 
betrug 60 297 Hektar. 

1934 erfuhr die Erſtellung von Neubauernſtellen abermals eine Verſtärkung. 
Es wurden 4931 Neubauernſtellen bezogen, was einer Geſamtfläche von 74 192 
Hektar entſpricht. Auf die einzelne Stelle entfielen im Durchſchnitt dieſes Jahres 
15 Hektar. Die Vergrößerung der neugeſchaffenen Bauernſtellen, wie ſie den 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen entſpricht, wird hier bereits ſtark erkennbar. 

Im Jahre 1935 wurden nach den letzten Meldungen 3905 Neubauernſtellen 
bezogen. Es bedeutet dies bereits ein Rückgang gegenüber dem Vorjahr um 
mehr als 1000 Stellen. Die Geſamtfläche der in dieſem Jahre bezogenen Neu⸗ 
bauernſtellen betrug 68 338 Hektar. Die durchſchnittliche Fläche je 
Stelle wurde damit auf 17,5 Hektar vergrößert. 
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Für das Jahr 1936 liegen bisher keine endgültigen amtlichen Zahlen vor. Der 
1935 fühlbare Rückgang ſcheint aber auch in dieſem Jahre weiterzugehen. Nach 
einer Veröffentlichung im „Wochenblatt der Landesbauernſchaft Pommern“ vom 
13. 2. 1937 wurden nach der Schätzung dieſes Blattes im Jahre 1936 in Pommern 
509 Neubauernſtellen mit einer Geſamtfläche von 9218 Hektar ausgelegt. 1935 
waren es noch 660 Stellen mit etwa 12 500 Hektar und 1934 833 Stellen mit 
etwa 14 847 Hektar. 


Dieſe Zahlen ſind wenig erfreulich, müſſen jedoch, mit einer Einſchränkung, auf 
die wir noch kommen, hingenommen werden, da es gar keiner Diskuſſion darüber 
bedarf, daß die Maßnahmen zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit, zur Geſundung 
des Bauerntums und die Maßnahmen zur Sicherung des Deutſchen Reiches gegen 
evtl. Angriffe von außen in erſter Linie und unter Hintanſetzung aller anderen 
Aufgaben durchgeführt werden müſſen. Es muß hier noch darauf hingewieſen 
werden, daß, trotzdem in den Jahren 1935 und 1936 weniger Neubauernſtellen 
geſchaffen wurden, der Grundſatz, „flächenmäßig große und daher lebens⸗ 
fähige Stellen“ zu ſchaffen, beibehalten wurde. Dadurch wurde in der Tat 
mehr erreicht, als höhere Zahlen aus der Zeit vor der Machtergreifung vorſpiegeln. 

Es iſt ferner feſtzuſtellen, daß durch die Anliegerſiedlung, d. h. durch die 
Gewährung einer Landzulage zu Eigentum, um dieſes Eigentum auf den Stand 
einer Ackernahrung zu bringen, ſeit 1933 in jedem Jahr etwa 13 000 Landzu⸗ 
lagen erteilt wurden mit einer jährlichen Geſamtfläche von mehr als 20 000 Hektar. 
In den Jahren 1919—1933 dagegen betrug der Jahresdurchſchnitt der Land⸗ 
zulagen innerhalb der Anliegerſiedlung nur 6868 mit 10 150 Hektar. 


Die in den Jahren 1933—1936 angeſetzten Neubauern werden in den nächſten 
Jahren ihre Stellen beſtimmt nicht verlaſſen oder ſtaatliche Mittel zum Zwecke 
einer Sanierung beanſpruchen. Vielmehr werden die ſeit 1933 geſchaffenen Höfe 
den Geſchlechtern bis in bie fernſte Zukunft Arbeits» und Lebensſtätten fein. 
Denn nirgends hat der neue Staat in der Durchführung einer Aufgabe bewußter 
für die Zukunft gearbeitet als gerade auf dieſem Gebiet. 


Es bleibt nun nur noch zu wünſchen übrig, daß alle an der Neubildung 
deutſchen Bauerntums beteiligten Stellen für die Zukunft nur einen Wunſch und 
einen Willen kennen: die Neubildung deutſchen Bauerntums ſo vorzutreiben, wie 
es der bevölkerungspolitiſchen und der ſozialiſtiſchen Auffaſſung des National⸗ 
ſozialismus entſpricht. Es dürfen dabei aber keine Möglichkeiten 
unverſucht bleiben, die nur irgendwie eine verſtärkte 
Durchführung dieſer Arbeit erwarten laſſen. Wenn die Geld⸗ 
mittel fehlen, dann müſſen eben Methoden weiterentwickelt werden, die bei der 
Befiedelung von Ruthen und von Koppelow in Mecklenburg bereits angewandt 
— und in der Praxis den Beweis erbrachten, daß die Durchführung der Siedlung, 
ſowohl unter teilweiſer wie auch unter faſt gänzlicher Ausſchaltung der bisher 
üblichen, mehr oder minder liberal zu nennenden Methoden der Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaften unbedingt im Bereich des Möglichen liegt. 
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Wir möchten in dieſer Richtung eine Initiative anregen. Um Unklarheiten 
zu vermeiden, präzifieren wir die Frage wie folgt: Wieweit können, 
durch eine ein⸗ oder mehrjährige Zwiſchenwirtſchaft durch 
die beteiligten Siedlerſelbſt (Gemeinſchaftsſiedlung), evtl. 
auch unter verſtärkter Hinzuziehung des Arbeitsdienſtes, 
die Koſten der Aufſiedlung eines Gutes herabgemindert 
und die Siedlung, alfo die Neubildung deutſchen Bauern⸗ 
tums, dabei tatſächlich verbilligt werden. 


Wir hoffen, daß ftd diefe Anregung nicht in einer Diss 
kuſſion verliert, ſondern im Sinne der gegebenen Not» 
wendigkeit die Praxis der Neubildung deutſchen Bauern⸗ 
tums im Hinblick auf eine Überwindung der rein gelb: 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten befruchtet. 


Hans Niedermeler: 


Die Siedlungspolitik Steiedrichsdes Großen 


So vielſeitig die militäriſche Leiſtung Friedrichs des Großen auch iſt, eine unver⸗ 
gleichliche Höchſtleiſtung bleibt mit ſeinem ſtaatsmänniſchen Wirken ſeine Siedlungs⸗ 
politik. Sie war eine friedliche Eroberung, die den inneren Lebensraum Preußens 
ſo erweitert, ſeine Volkszahl ſo vermehrt hat, daß es ſich als Großmacht zu behaupten 
vermochte. Ein Rückblick iſt heute um ſo mehr angebracht, als heute ſein Siedlungs⸗ 
werk in großem Stil wieder aufgenommen und fortgeſetzt wird. Die Namen haben 
gewechſelt, Methode und Ziel bleiben im ganzen die gleichen. 


Auch Friedrichs Siedlungswerk war die Fortſetzung des Werks ſeiner Vorfahren, 
beſonders des Großen Kurfürſten, der 20 000 Hugenotten und zahlreiche Holländer 
in ſein durch den Dreißigjährigen Krieg entvölkertes Land rief, und des Werkes 
ſeines eigenen Vaters, des Soldatenkönigs, der das durch Kriege und Seuchen 
verödete Oſtpreußen durch Anſiedlung von 20 000 vertriebenen Salzburgern 
„tetablierte“, aber auch in anderen Provinzen zahlreiche Auswanderer anſetzte, ſo 
die „Böhmiſchen Brüder“ in Berlin. Aus den gelehrten Werken von Beheim⸗ 
Schwarzbach und Stadelmann ergibt ſich, daß im Todesjahr des Königs (1740) 
rund ein Viertel der Bevölkerung Preußens aus Anſiedlern und deren Nachkommen 
beſtand. 


Friedrich fand alſo ein großes Vorbild vor, als er 1740 den Thron beftieg. Und 
doch hat er dieſes Vorbild mit den geſteigerten Machtmitteln des Staates zahlen⸗ 
mäßig weit übertroffen. Zu Beginn ſeiner Regierung war Preußen das am 
ſchwächſten bevölkerte Land in Europa; in den 46 Jahren ſeiner Regierung war 
die Bevölkerungszahl von 25 auf 55 Millionen Einwohner 
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geſtiegen, für die damalige Zeit ein Zeichen großartigen Aufſtiegs. Was bei 
ſeinen Vorgängern klug genützte Glücksfälle geweſen waren, die ihren Urſprung 
meiſt in Glaubensverfolgungen gehabt hatten, wurde bei ihm zur planmäßigen 
Siedlungspolitik und Raumordnung. Denn Raumordnung war es, wenn Friedrich 
die wertloſen Gebiete des Netze⸗, Warthe⸗ und Oderbruches für die Siedlung 
erſchloß und dem Staat im Frieden eine Provinz eroberte. Der Gedanke, den 
preußiſchen Raum zu einer Einheit zuſammenzuſchließen, führte zur Zeit Fried⸗ 
richs ſowohl zur Schaffung der Kanalverbindung zwiſchen Oder und Weichſel wie 
zum Bau des von ausländiſchen Einflüſſen freien Zugangs zum Meere in Swine⸗ 
münde und zu dem heute wieder ſo wichtigen Anſchluß des oberſchleſiſchen Berg⸗ 
baues an die Waſſerverbindung nach Stettin und Berlin durch den Klodnitz⸗ 
Kanal. 


„Der Bauer“, ſchrieb Friedrich in ſeinem erſten politiſchen Teſtament, „iſt der 
Nährvater der Geſellſchaft. Ihn muß man zum Ackerbau ermuntern, darin beſteht 
der wahre Reichtum des Landes. Mit dem Ackerbau muß man beginnen, dann 
zu den Manufakturen und zum Handel übergehen.“ Demgemäß wurde das von 
Friedrich neu gegründete 5. Departement im Generaldirektorium, der höchſten 
Staatsbehörde, mit der Durchführung des Siedlungswerkes betraut. Bis zum 
Siebenjährigen Krieg leitete der König dieſes Departement perſönlich. 


Waren die Siedler unter Friedrichs Vorgängern weſentlich aus dem Ausland 
gekommen, ſo lieferte nun Deutſchland den größten Beitrag. Wie Nordamerika 
ein Auszug aus Europa, wurde Preußen ein Auszug aus Groß⸗Deutſchland, aus 
Sachſen, Württemberg, der Pfalz und Hfterreih. Auf jede Weiſe ſuchte der König 
Auswanderer nach Preußen zu bekommen. Schon der Große Kurfürſt hatte 
Kommiſſare nach Amſterdam und Frankfurt a. M. geſandt, um die Hugenotten 
nach Brandenburg zu leiten; ſein Urenkel Friedrich richtete ſtändige Werbebüros 
für Koloniſten in Frankfurt und Hamburg ein, das in Hamburg beſonders, um 
die Auswanderer nach Amerika abzufangen. Auch dadurch wurde viel deutſche 
Volkskraft für die Heimat gerettet. An dieſe Amerika⸗Auswanderer erinnern 
heute noch Ortsnamen wie Jamaika, Saratoga uſw. Die Leiter der Werbebüros 
für Anſiedlung ſuchten jeden Notſtand, jede Unzufriedenheit der Bevölkerung 
dahin auszunutzen, daß ſie zur Überſiedlung nach Preußen aufforderten, wobei 
große Vergünſtigungen zugeſichert wurden. Selbſt die Werbeoffiziere mußten ſich 
nebenbei mit der Anwerbung dieſer Soldaten des Spatens und des Pfluges 
befaſſen. Auch im Ausland unterhielt der König Agenten, die für eine Anſiedlung 
in Preußen tätig waren, obgleich er im allgemeinen Deutſche aus benachbarten 
Staaten bevorzugte. Im Gegenſatz zu ſeinem Vater, der die Staatsdomänen zu 
vergrößern und die Vorwerke zu vermehren ſuchte, richtete Friedrich der Große 
ſein Hauptaugenmerk auf die Schaffung bäuerlicher Stellen. In den erſten Jahren 
war das Ziel friderizianiſcher Siedlungspolitik die Anlage ganzer Dörfer; ſpäter 
ging der König dazu über, nur noch Einzelhöfe anzulegen. Wenig Beachtung 
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fanden bisher die Anliegerſtellen: Zu bereits beſtehenden Siedlungen wurden 
vom König Neubauernſtellen hinzugeſchaffen. Dieſe neuen Höfe wurden nur 
preußiſchen Staatsbürgern zur Bewirtſchaftung übergeben. Oder es wurden arm⸗ 
ſelige Fiſcherdörfer des Oderbruches durch Landzuteilungen in Bauerndörfer um⸗ 
gewandelt. Nach Jahren ſchwerer Arbeit wurden die armen Fiſcher, die oftmals 
zur Landannahme gezwungen werden mußten, zu reichen Bauern. Durch die 
Entſumpfung des Oderbruches allein wurden 130 000 Morgen beſten Ackerbodens 
gewonnen, auf welchem der König 1300 Koloniſtenfamilien anſiedelte. Nicht 
weniger als 43 neue Dörfer entſtanden und ungezählte Anliegerſtellen. Obgleich 
die Vergünſtigungen weitgehend und der Ackerboden mit der beſte des Landes, 
fetter Lehmboden war, gelang es der Königlichen Kommiſſion zur Beſchaffung 
der Siedler nur ſchwer, Siedlungswillige beizubringen. Zur Anſiedlung kamen 
vorwiegend Pfälzer, Schwaben, Deutſchpolen, aber auch Franken, Weſtfalen, 
Rheinländer, Mecklenburger, Oſterreicher und Deutſchböhmen. 


Die Größe des abgegebenen Siedlerlandes richtete ſich nach der Größe der 
Familie, gegebenenfalls auch nach dem etwa vorhandenen Vermögen. So er⸗ 
hielten die einzelnen Siedler je nachdem 10 bis 90 Morgen Land zugewieſen. 
Um den Siedlern das Landangebot noch verlockender zu machen, wurde ihnen 
für 15 Jahre völlige Abgabenfreiheit zugeſichert, auch blieben ſie bis zum Enkel 
hinab von jeder ſoldatiſchen Werbung verſchont, was nicht gering war, denn das 
Werbeſyſtem war im allgemeinen im Lande ſehr unbeliebt. Die erſte Zeit der 
Siedlung brachte zwar die mühevolle Arbeit der Rodung, dann aber ſetzte ein 
allmähliches Aufblühen der Siedlungen und Kolonien ein. Der Wildreichtum 
war ſo groß, daß die Bauernknechte in ihrem Dienſtvertrag die Beſtimmung 
aufnehmen ließen, daß Haſenbraten in der Woche höchſtens zweimal auf den Tiſch 
kommen dürfe. Die Oderbruch⸗Anſiedlungen nahmen einen glänzenden Auf⸗ 
ſchwung, denn der hochwertige Ackerboden, der überall eine reiche Kultur 
geſtattete, dazu die ſatten Wieſen, die eine erſtklaſſige Viehzucht erlaubten, 
machten die Siedler ſchnell zu ausgeſprochen reichen Bauern. 


Grundſätzlich ſuchte Friedrich als Siedler nur zu gewinnen, wer eine 
gewiſſe berufliche Begabung erwarten und erkennen ließ. Ausländiſche Hand⸗ 
werker, die der König in den Städten anſetzte, waren dann beſonders will⸗ 
kommen, wenn ihr techniſches und berufliches Können für die heimiſche Hand⸗ 
werkerwelt belehrend und fördernd war. Auch bei den bäuerlichen Siedlungen 
gab er jenen Koloniſten den Vorzug, die kraft eines höheren landwirtſchaftlichen 
Könnens auf die heimiſche Landwirtſchaft fördernd einwirken konnten. Des 
Königs Ausſpruch: „Es muß die faule und ſchläfrige Art des Landmannes durch 
neues Blut korrigiert und dem Lande ein Exempel beſſerer Wirtſchaft gegeben 
werden“, läßt erkennen, daß er mit ſeinem Siedlungswerk zugleich auch erziehe⸗ 
riſche Abſichten verfolgte. Daher waren ihm die Oſtfrieſen zur Hebung der Vieh⸗ 
zucht und Milchwirtſchaft und die Pfälzer als Lehrmeiſter des Gartenbaues und 
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der Obſtkultur ſtets ſehr willkommen. Für jeden Kreis wurden ſogenannte Kreis⸗ 
gärtner, meiſt Pfälzer, eingeſetzt. 


Friedrich entwarf ſelbſt die Tabellen über die „wüſten Stellen“ und die Zahl 
der anſetzbaren Koloniſten und ließ ſie ſich von den Provinzkammern ausgefüllt 
einſenden. Die Unkoſten ſollten zwar im ganzen von den Provinzen getragen 
werden, denen die Siedlung zugute kam, aber der König half mit gewaltigen 
Mitteln nach. Man rechnete 400 Thaler Reiſe⸗ und Anſiedlungskoſten für eine 
Familie. Vor allem ſuchte Friedrich den Eifer feiner ohnedies mannigfach bes 
ſchäftigten Beamten für das Siedlungswerk anzuſpornen. Mit heftigen 
Zurechtweiſungen undſtrengen Strafen brach er den Wider⸗ 
ſtand derer, die immer wieder ihr „Un möglich“ riefen. Er 
verbot die barſche Behandlung der Koloniſten, die er aus landesväterlicher Vor⸗ 
ſorge ins Land gezogen habe, und verlangte von den Beamten die ſofortige Ein⸗ 
ſtellung „ihres ſchändlichen, gottloſen und der Wohlfahrt des Landes zuwider⸗ 
laufenden Verfahrens“. Vor allem aber trieb er auf ſeinen Inſpektionsreiſen 
die Beamten perſönlich an und ſah ihnen ſcharf auf die Finger. 


Das Aufſpüren und Anſetzen der Siedler, die Schlichtung ihrer dauernden 
Reibungen mit den Behörden und den Alteingeſeſſenen war für die Beamten 
eine ſchwere Pflicht, zumal es dem König oft an Geld für ſeine weitgeſteckten 
Ziele fehlte. Aber auch Friedrich ſelbſt hatte manchen Verdruß mit ihnen. Es 
waren nicht immer fromme, um ihres Glaubens willen Vertriebene. Die 
Kammern klagten über die Abenteurer, welche die ihnen gebotenen Vorteile 
betrügeriſch ausnutzten und zwei⸗ bis dreimal wegzogen, um mehrfache Reiſe⸗ 
koſten einzuſtecken. Andere waren träge und kamen den Vereinbarungen nicht 
nach oder drohten wieder wegzuziehen. Er ſagte ſich ſelbſt, „daß die erſte Gene⸗ 
ration der Koloniſten gewöhnlich nicht viel tauge“, doch er arbeitete für die Zu⸗ 
kunft und hoffte, daß die preußiſche Diſziplin allmählich ihre Wirkung tun werde. 


Neben den Provinzkammern hielt Friedrich auch die Gutsbeſitzer und die Geiſt⸗ 
lichkeit, vor allem die Klöſter, zum Anſetzen von Siedlern an. Bisweilen ſtieß er 
auf eigenſinnigen Widerſtand, beſonders beim ſchleſiſchen Hochadel, den das Herz 
noch immer nach Wien zog. Mit Schleſien machte Friedrich in ſeiner Siedlungs⸗ 
politik die ſchlechteſten Erfahrungen. Alle ſeine Maßnahmen wurden vom Adel 
boykottiert. Zwar in den Gegenden, die der König bei ſeinen Inſpektionsreiſen 
durchfuhr, der Straße entlang, ſah er ſeine Anweiſungen meiſt ausgeführt, aber 
im Hinterland blieb alles beim alten, und die Verwaltungsbeamten deckten die 
Betrugsmanöver der Großgrundbeſitzer. Doch gab es auch Patrioten, die dem 
König ehrlich dienen wollten, indem ſie Dörfer anlegten. „Da ich dem Staat 
nicht mehr als Soldat dienen kann, wünſche ich doch als Vaſall meinen Eifer und 
meine Treue zu beweiſen“, ſchrieb der Rittmeiſter von Rauchhaupt. Und er 
gründete eine Kolonie. Ein Domänenpächter, der Koloniſten anſetzte, konnte auf 
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Verlängerung ſeines Pachtkontraktes zählen, ein Verurteilter auf Erlaß der 
gerichtlichen Buße. Auch Titel konnte man dadurch erwerben. 


Durch bie Verheerungen des Siebenjährigen Krieges waren alle oftlidjen 
Provinzen, beſonders Schleſien, furchtbar mitgenommen. Alle Mühe ſchien um⸗ 
ſonſt geweſen zu ſein. Doch in erſtaunlich kurzer Zeit ſtellte Friedrich alle Kriegs⸗ 
ſchäden wieder ab und ſchuf neue Blüte. An den Etatsminiſter v. Schlabrendorf 
ſchrieb er (15. Januar 1767), „ob in Schleſien nicht conſiderable, einen guten 
Erfolg abwerfende Urbarmachungen von Brüchen, Ablaſſungen von Seen oder 
andere Landesverbeſſerungen zu machen ſeien“. Und als der Miniſter antwortete, 
es ſei zumeiſt Torfgrund, und die Meliorationen könnten nicht einen einzigen 
Koloniſten erhalten, ermahnte ihn der König, „den Boden nicht ſo überhin, ſon⸗ 
dern von verſchiedenen verſtändigen Landwirten gründlich examinieren zu laſſen“. 
Um Kleinſiedlerſtellen ſchaffen zu können, forderte er von den Gutsbeſitzern An⸗ 
gaben über die Größe der Forſten, die von Koloniſten ausgenutzt werden könnten, 
die Brüche, die entwäſſert, die Teiche, die abgelaſſen werden könnten, die Felder, 
die zu weit von den Vorwerken ablägen uſw. Er verhieß anſehnliche Staats⸗ 
beihilfen, um die er dann auch vielfach betrogen wurde, beſtimmte Beitragshöhe, 
die Mindeſtgröße der Dörfer, gab Baupläne und Bauſtoff an, beſtimmte, daß alle 
Koloniſten freie Leute ſein ſollten, in polniſchen Gegenden nur Deutſche, und 
arbeitete und diente ... Am Ende feiner Regierung hatte Schleſien 50 000 neue 
Bewohner, trotz allen Boykotts! 


Ebenſo großzügig ſorgte er für Weſtpreußen, das ihm 1772 als ſpäte Frucht des 
Siebenjährigen Krieges ohne Schwertſtreich zufiel. Es hatte wie Schleſien 
600 Quadratmeilen, aber nur 600 000 Einwohner, die in größtem Elend lebten. 
Binnen 16 Monaten ließ Friedrich den Bromberger Kanal graben, der Oder und 
Weichſel verband; die Koſten betrugen 740 000 Taler. Für die Weichſelregulierung 
gab Friedrich allein 400 000 Taler aus; für die ganze Provinz 6 / Millionen. 


Doch auch für die alten Provinzen ſorgte Friedrich nicht minder fürſorglich. Von 
den Koloniſten wurden gegen 15 000 in Oſtpreußen und Litauen angeſiedelt, in 
Pommern und der Neumark je 27 000, in der Kurmark bis zum Siebenjährigen 
Kriege 50 000, ſpäter das Doppelte. Auch Berlin vermehrte ſich von rund 
69 000 auf 134 000 Einwohner, die ftarfe Garniſon nicht eingerechnet. 


Am Ende feiner Regierung hatte Friedrich 300000 Kolo⸗ 
niſten angeſetzt und 900 Dörferſowieeinegroße Zahlkleiner 
Siedlungen gebaut. Nimmt man das Werk ſeiner Vorfahren hinzu, ſo 
beſtand 1786 faſt ein Drittel der Bevölkerung Preußens aus Siedlern und deren 
Nachkommen. Sicher verkörpert ſich in dem großartigen Siedlungswerk Friedrichs 
des Großen eine der rühmlichſten Kulturtaten, die mit dem Namen deutſcher 
Fürſten unſerer Geſchichte verknüpft iſt. 


Margarete Veeh: 


Wohnung nud Bareubans 


In Heimen der Hitler-Jugend, in Jugendherbergen, in Müttererholungs⸗ 
häuſern, vielleicht ſogar an der Arbeitsſtätte im modernen Geſchäftshaus hat uns 
auf einmal eine neue Welt umgeben — eine Welt reiner, klarer Formen, zweck⸗ 
mäßiger Schönheit, die uns ruhig, froh und ſicher macht. Bisher wußten wir kaum, 
daß „Dinge“ um uns ſo große Macht über Stimmung und Haltung von Menſchen 
haben können, glaubten zunächſt, die fremde Umgebung oder etwa eine feſtliche 
Geſellſchaft ſei der Grund dazu. Dann ſahen wir, wie das Licht auf der Maſerung 
des Schrankes ſpielte, ſpürten, wie unſer Auge die ſaubere Ordnung heller Schübe 
an der doch eigentlich ſo „unſcheinbar“ einfachen Kommode freudig vermerkte — 
unſere Fingerſpitzen begannen, den Linien der Dinge nachzufühlen, lernten die 
Beglücktheit, mit der man die werkgerechte Fügung des Holzes ertaſten kann. 
Wir ſchauten aufmerkſamer um uns und erkannten, wie wichtig die große Blumen⸗ 
ſchale, der farbenfreudige Wandbehang im Raume waren. 


Nach einer ſolchen Begegnung gehen viele von uns dieſen Dingen nach, ſehen 
ſie auf Bildern ſchöner Zeitſchriften, finden ſie hie und da in Geſchäften, doch ſie 
ſcheinen weit fort zu ſein, koſtbare Dinge, die wohl nicht in unſere Welt gehören. 
Die Reſerviertheit der Läden, die elegante Aufmachung der Zeitſchriften weiſen 
unſere kühnen Wünſche weit zurück. Es iſt keine Tür da für uns in dieſem Reich 
der Ruhe und Schönheit, in das wir für kurze Zeit eingelaſſen waren. 


Warum nur? Warum ſoll uns ein mühſamer Weg daran hindern, zu erlangen, 
was wir wirklich aus ganzem Herzen wünſchen? Schönheit unjerer Umwelt ijt 
uns gemäß und kommt uns zu, ſobald wir ihren Wert erkannt haben und bereit 
ſind, Opfer dafür zu bringen — ſobald wir nicht mehr der Verſuchung unterliegen, 
nun raſch billige Nachahmungen zu erſtehen, die auch „ſo ähnlich“ ausſehen, 
wenigſtens von ferne und ſolange ſie neu ſind, und die uns dann bitter ent⸗ 
täuſchen, weil ſie doch nicht jenes Leben und jene Kraft beſitzen, die wir von 
ihnen erwarteten. | | 

Faſt ift es darum am beiten, wenn wir ganz leer und ganz von vorn anfangen 
müſſen, wenn uns nicht ein paar hundert Mark dazu verführen, eine billige 
„komplette“ Pracht anzuſchaffen, die uns nie im Leben froh machen wird — ſo 
froh, wie es das dankbar⸗ſtolze Zuſammenſein mit einigen durch mühſames 
Sparen erworbenen, wirklich wertvollen Stücken kann. 


Ein guter, ſicherer, wenn auch ſehr langer Weg kann aus der Unbehaglichkeit 
des „möblierten“ Daſeins zu einem wirklich ſchönen, eigenen Heim über jenes 
Zimmer aus alten Kiſten und neuen Brettern führen, das manchmal empfohlen 
wird und uns von unſeren Wünſchen nach Gediegenheit am allerweiteſten 
entfernt ſcheint. Wir faſſen den Entſchluß: alles, was wir endgültig anſchaffen, 
ſoll vom Beſten und Echteſten ſein; was uns über die Wartezeit hinweghilft, ſo 
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billig wie möglich. Zuerſt muß da wohl für Couch — beffer fagen wir: „Liege“ — 
und Schrank geſpart werden; denn fie müſſen von Anfang an da fein. Am 
ſchönſten iſt es, wenn wir dann mit unſeren Wünſchen hingehen in eine wirklich 
gute Werkſtat't und hier ſehen, wie ein Möbelſtück entſteht. Was wir am 
fertigen Stück nur ahnten, das erkennen wir jetzt bewußt: Geſetze von Werkſtoff, 
Zweck und Form, die unumſtößlich in jeder guten Arbeit reſpektiert ſind. Solch 
ein Raum, wie „leer“ und „kahl“ man ihn auch nennen mag, hat doch ſchon 
ein beſonderes Geſicht, wenn er ein ſolches Stück enthält, dazu ein ſchlichtes, gut 
gepolftertes Liegemöbel und vielleicht einen primitiven Tiſch und einfachſte 
Hocker — für den Übergang. Nun werden wir ſchon verſchiedener Meinung ſein 
über das, wofür wir weiterſparen wollen: Beim Tiſchler mag es uns eine 
Kommode angetan haben (während jetzt die Wäſche noch im Koffer mit einer 
bunten Decke darüber verſtaut ſein muß) oder ein Tiſch, feſt und ſauber gefügt. 
An einen Schreibtiſch mag einer denken und der andere an einen Teetiſch. Oder 
kommt der Teppich zuerſt, den man ſogar nach eigenen Wünſchen weben laſſen 
kann? Oder der ſchöne Armſtuhl mit loſen Kiſſen darauf — von dem wir erkannt 
haben, daß er tauſendmal ſchöner und vornehmer iſt als ein billiger Seſſel oder 
gar eine ganze Garnitur folder ſeegrasgeſtopften Herrlichkeit... 


Weil wir ſoviel Zeit haben, Monate, wahrſcheinlich Jahre, bis wieder ein 
Stück Wunſch Wirklichkeit werden kann, werden wir es zu Ende denken können, 
werden erkennen, was wir wirklich brauchen, was zu unſerer ganz perſönlichen 
Art zu leben am notwendigſten iſt. Wir können nicht hinlaufen und ſchnell er⸗ 
ſtehen, was „alle anderen“ auch haben oder was im Augenblick im Schaufenſter 
lockt. Darum wird uns die Sinnloſigkeit manchen Wunſches, der brennend ſchien, 
klar werden, und es kann uns langſam ein Heim entſtehen, das es mit der im 
Bilde bewunderten, aus Erfahrung und Geſchick entſtandenen Arbeit eines Innen⸗ 
taumgeftalters an ſchlichter, zweckvoller Schönheit wohl aufnehmen kann. „Unſer“ 
Raum wird es ſein, unſer Spiegelbild in jedem Stück, das wir dafür zuſammen⸗ 
getragen haben bis hin zu den ſparſamen Schmuckſtücken, die bei dem einen 
kräftiger, volkskunſtmäßiger, bei dem anderen zart und zurückhaltend ſein werden. 
Auch hier wird uns die Schwierigkeit des Erwerbens vor manchem gefährlichen 
„Zuviel“ bewahren, wenn wir unverbrüchlich unſerem Entſchluß zum Beſten 
treu bleiben. 


Genau ſo ſtreng und vorſichtig und in aller Beſcheidenheit höchſt anſpruchsvoll 
dürfen wir es auch wagen, mit einer geringen Geldſumme umzugehen, etwa 
mit bem Eheſtands darlehen, wenn es ſchon ans wirkliche Heim⸗ 
gründen geht. Freilich müſſen wir dafür wieder lange auf „Komplettheit“ ver- 
zichten. Aber die ſchönen einzelnen Stücke Hausrat, die wir eins ums andere 
entſtehen ſehen, werden uns viel, viel mehr bedeuten und unſerem Heim eine 
ganz andere Vornehmheit und Würde verleihen als die billige „Garnitur“. Wir 
wollen doch eins nicht vergeſſen: all die ſchönen alten Einrichtungen, die viel⸗ 
bewunderten Bürgerhäuſer früherer Zeiten mit ihrem gediegenen, gewählten 
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Hausrat wurden ja auf ganz dieſelbe Weiſe eingerichtet. Als es noch keine Möbel⸗ 
und Einrichtungsgeſchäfte gab, war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſich ein 
Stück nach dem anderen beim Handwerker beſtellte, grad ſo, wie es unbedingt 
nötig war und wie man es bezahlen konnte. Darum iſt es in ſich fertig und 
braucht kein „Pendant“, um zur Wirkung zu gelangen. Der Sinn der Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen liegt ja nicht darin, junge Ehen in die Talmiumgebung eines 
Warenhauſes zu pflanzen; auch hier iſt eine Kulturaufgabe — kein bloßes 
Finanzierungswerk — begonnen worden, weil wir wieder wiſſen, daß ein echtes 
und geſundes Familienleben ſich nur zwiſchen echten Möbeln und in einer 
geſunden Wohnung entwickelt. Die Gewährung eines Darlehens ſchließt einen 
kulturpolitiſchen Auftrag in ſich. 


Die Erfüllung des Auftrags geht allerdings mühſam und langſam vor ſich. So 
ſteht in unſerer Wohnküche vielleicht ſchon der Schrank, natürlich nicht hochglanz⸗ 
poliert, ſondern in der ganzen klaren Schönheit ſeiner urſprünglichen Maſerung, 
ſeiner ſauberen und ſoliden Tiſchlerarbeit, und die Eckbank mit den farbenfrohen 
Polſterkiſſen, mit denen einmal unſer Wohnzimmer beginnen wird, und das 
wenige Geſchirr auf unſerem Tiſch wird ſich auch in anſpruchsvolleren Räumen 
ſehen laſſen können und wird unſerem Leben ſofort Anſpruch auf einen guten 
Stil verleihen. 

Am ſchwerſten mag es ſein, wenn Verſtehen, Wunſch nach ganz anderer, wirk⸗ 
licher Schönheit unſeres Heims plötzlich wach wird, und fertiger, ſchmerzhaft als 
häßlich und ſpießig empfundener Hausrat uns bereits umgibt. Viel Mut gehört 
dazu, hier Überflüjjiges erbarmungslos fortzuſchaffen. Ein 
größeres Möbelſtück, beſonders wenn es noch alt genug iſt, um handwerklich ſolide 
gearbeitet zu ſein, geht dabei ſelten ganz verloren. Ein geſchickter Tiſchler wird es 
erſtaunlich umzugeſtalten wiſſen, und einige wenige erleſene Dinge, die wir nach 
und nach erſtehen — Lampen, Vaſen, Decken und Kiſſen, Geräte des täglichen 
Gebrauchs —, werden helfen, die Atmoſphäre zu ſchaffen, die uns lebensnotwendig 
geworden iſt. 


Freilich hat ſolche Atmoſphäre nichts zu tun mit vorgezeigter Vornehmheit, mit 
Nachahmung von Lebensformen, die uns fernliegen. Sie entſteht immer nur 
durch Klarheit und Ehrlichkeit. Wir müſſen eingeſtehen, wer wir ſind und wie 
wir leben, und danach die, Gegenſtände wählen, die wir wirklich brauchen. Und 
die Dinge müſſen geſtehen, wozu ſie nütze ſind — daß ſich nicht etwa ein Kleider⸗ 
ſchrank vornehm als Bücherſchrank gebärde oder ein Wäſcheſpind als Diplomaten⸗ 
ſchreibtiſch — und aus welchem Material ſie ſind. Denn die Koſtbarkeit des Werk⸗ 
ſtoffes entſcheidet nicht allein über den wirklichen Wert eines Gegenſtandes. Das 
tut immer erſt die gute, werkſtoffgerechte Verarbeitung. Ein Möbel aus billigem, 
kräftig gemaſertem Kiefernholz iſt prächtig und wird erſt gemein, wenn es zurecht⸗ 
gemacht worden iſt, um wie Eiche oder gar teures ausländiſches Holz zu wirken. 
Wie ſchön iſt ein großer, unglaſierter Bauernkrug, ſchlicht erdfarben, oder bunte 
Keramik in uralter Art bemalt — nicht ſchlechter, nur anders iſt ſie als die ſehr 
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teuren neugefunbenen, in eigenartigen Techniken bearbeiteten Vaſen, Krüge und 
Schalen moderner Meiſter oder berühmter Manufakturen. Einfache Gläſer in 
ſchönen Formen find eine Freude; aber ſchlimm ijt ein gepreßtes Glas, das uns 
vorlügen will, geſchliffenes Kriſtall zu ſein. Es gibt handgewebte Decken, in die 
nach jahrhundertealten Techniken Muſter eingearbeitet find, zu annehmbaren 
Preiſen; es gibt auch handgewebte Decken mit eingeſtickten Muſtern von uner⸗ 
hörter Koſtbarkeit. Wer unbedingt daran hängt, wird ſich ein ſolches Prunkſtück 
als beſten Beſitz leiſten, ein anderer wird die einfache Weberei vorziehen und 
lieber für etwas ganz anderes ſparen. 


Doch eins iſt ſicher: Vermeſſen iſt es nie, auch für ſein eigenes Heim, ſo klein es 
ſein mag, das Beſte und Schönſte zu verlangen. Gerade weil wir ſo mühſam 
unb lange dafür arbeiten müſſen, ſollten wir Anſpruch auf Dinge erheben, die 
unſer ſchwer erworbenes Geld wert ſind, ſollten es mehr als andere, die ſich 
von Architekten koſtbare Häuſer einrichten laſſen. Wir leben ja in einem ſtarken, 
frohen Deutſchland und bauen auf für eine ſchöne Zukunft. Warum ſollen wir 
es da nicht wagen, auf lange Zeit hin auch für uns wirkliche Werte zu ſchaffen— 
Dinge, von denen man einmal beſſer ſprechen kann, als wir es heute von dem 
Hausgerät der jüngſten Vergangenheit tun müſſen? 


„Hausrat“ mögen wir den Beſitz jener erſten Generation dieſes Jahrhunderts 
kaum nennen! Es klingt ſo ſchön und bedeutungsvoll, das Wort „Hausrat“, ein 
wenig altertümlich, gemahnend an ſchwere Schränke und Truhen, an Zinngeſchirr 
und Leinenzeug, das ſorglich verſchloſſen und verwahrt wird. Wir zucken die 
Achſeln. Gute alte Zeit, beſeufzt und friedlich begraben. 

Warum eigentlich? Warum müſſen wir denn heute eigentlich ſo unehrlich ſein, 
jo prahleriſch und fo ungenügſam? Oder warum tun wir zumindeſt fo, als ob 
wir es wären? Da ſparen wir lange und mühſam, und dann bauen wir uns 
ein Haus, nicht prächtiger und größer, als wir es brauchen — vielleicht iſt es ſogar 
nur ein ganz kleiner Siedlungsbau mit zwei, drei Räumen — und da ziehen 
wir hinein mit all unſerer fertiggekauften „Komplettheit“: einmal Eßzimmer, 
einmal Herrenzimmer, Chaiſelongue einbegriffen, portionenweiſe beſtellt wie das 
Eſſen im Hotel, Glasſchrank mit einer „Garnitur“ gleich drin nach üblichem 
Schema, Seſſel und Sofa, auch gleich zuſammengeliefert, mit abgezählten Kiſſen 
drauf. Und wer es noch nicht fo beſitzt, der wünſcht es ſich, weil man es bod) 
nun einmal ſo hat. 

Und nun denken wir einmal an unſere Kinder: das Haus haben wir gebaut 
oder wir ſparen dafür, um es ihnen zu hinterlaſſen als ſchönen, feſten Beſitz. Und 
der Inhalt? Letzte Mode vom Jahr unſerer Hochzeit. Was ſollen ſie damit an⸗ 
fangen? Wie oft gibt es heute Streit, wenn die Tochter ein „Zimmer“ der Eltern 
in ihr neues Heim mitbekommen ſoll und will „das Zeug“ nicht. Und noch 
ſchlimmer wird es, wenn wir einmal unſere Wohnverhältniſſe ändern müſſen. 
Dieſe Möbel gehören jämmerlich zuſammen. Wenn wir ſie einzeln verwenden, 
ſchreien ſie nach ihren „Pendants“ ſo laut, daß kein Friede und kein Behagen in 
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einem ſolchen Raum aufkommen kann, ſondern nur die peinliche Atmoſphäre von 
Trümmerſtücken einſtiger Serienherrlichkeit. Was iſt unſer Büfett ohn Anrichte 
gegenüber, was der Schreibtiſch ohne Bücherſchrank, der Salontiſch ohne Seſſel? 
Wer einmal „möbliert“ gehauſt hat, der kennt dieſe verirrten Möbelſtücke, die an 
die beſſeren Tage der Frau Wirtin aufdringlichſt erinnern und jedes Gefühl von 
Heimatlichkeit zerſtören. Zu ganz demſelben Schickſal iſt auch unſere Einrichtungs⸗ 
pracht verurteilt, ſei ſie auch noch ſo teuer und noch ſo modern oder mit noch 
ſo vielem Zierrat in Formen vergangener Zeiten geſchmückt. Schnitzerei nach 
Art der Renaiſſance, Flechtarbeit im Chippendaleſtil, wildgeflammte Maſerungen 
aufgeklebter Fourniere aus Exotenholz — erbarmungslos wird ſie eine neue Ge⸗ 
neration zum alten Gerümpel werfen und höchſtens dazu ſagen: ſchade um die 
viele Mühe, die zu ſolchem Kram verwendet wurde... Und warum verdienen 
jene Dinge ihr Schickſal? Weil ſie nicht gewachſen ſind, weil ſie keinerlei Be⸗ 
ziehung zu uns ſelber, zu unſerem Daſein haben. Weil wir ſie kauften, wie man 
ſchlechtſitzende Konfektion anſchafft. Und ſpäter kam dann noch ein Herrenzimmer 
dazu. Die Kollegen haben es ja auch ſo. Sollen die Leute etwa denken, daß wir 
es uns nicht leiſten können? Darum ſind alle dieſe Möbel ſo prahleriſch, und 
unehrlich und ungenügſam ſind ſie, weil ſie unſerem Lebensſtil gar nicht ent⸗ 
ſprechen. Was ſoll das junge Ehepaar mit dem großen Eßzimmer? Gibt es 
wirklich Eſſen darin für 12 Perſonen? Empfängt der Hausherr in „ſeinem“ 
Zimmer Beſuche oder arbeitet er am Schreibtiſch? Wahrſcheinlich benutzt er den 
im Büro dazu. 


Jedes gut bedachte und ſorgfältig gefertigte Möbel iſt dagegen in ſich geſchloſſen 
und vermag vielerlei Zwecken zu dienen. Es fügt ſich in das beſcheidene Heim, 
das mit den wenigen gediegenen Stücken vornehm wirkt, und geſellt ſich ſpäter 
einmal, wenn uns das Glück günſtig ijt, würdig zu jedem neuerworbenen Beſttz. 
Und — ein jedes davon werden wir mit gutem Gewiſſen vererben können. Liebe⸗ 
voll wird man es aufnehmen; denn dies iſt wirklich Vaters Schrank, den er 
einſt zu ſeinen geliebten Büchern bauen ließ, ein Zeuge ſeiner ſchönſten Stunden, 
‘oder Mutters Seſſel, der einmal zu einem feierlichen Tage eigens für fie Berge: 
ſtellt wurde und ſeitdem ihr Lieblingsplatz war. Weil ſie ſchlicht in ihrer Form 
ſind, ohne in die häßliche Mode übertriebener Nüchternheit zu verfallen, die 
eben auch nur eine vorübergehende Mode war, werden ſie ſich auch mit Dingen 
vertragen, die wir heute noch gar nicht kennen, und unſere Kinder werden ſich 
ihrer niemals zu ſchämen brauchen. Nur ſo ſchafft man wieder wirkliche Erb⸗ und 
Familienſtücke, echten Hausrat, wahre Wohnkultur: beſcheiden, weil man nur 
beſitzt, was notwendig iſt und ſeinem Lebenszuſchnitt entſprechend, und doch ſehr 
anſpruchsvoll, weil jedes einzelne Stück vom Beſten ſein ſoll. Keins darf nur 
billiges Füllſel, nur Mitläufer ſein. 


Und nun weiter: ſchauen wir doch gar erſt einmal zu, was ſo an beweglichem 
„Hausrat“ unſere Räume füllt! Ob das wohl in 20 oder gar 50 Jahren noch 
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jemand haben möchte? Dieſe „Service“ für x Perſonen oder auch nur für zwei, 
dieſes Kriſtall zum — „aufs Büfett ſtellen“, nur ja recht zum Vorzeigen (was 
ſollten wir ſonſt mit dieſen Römern und glitzernden Aufbauten anfangen?). Wo 
iſt hier gar erſt ein Stück von eigenem Wert, eins, das für ſich allein, Erbſtück 
und Stolz, weiterleben könnte? Was an derartigen Dingen vorhanden iſt, wird 
faſt immer ſchon von uns ſelber geerbt ſein und noch aus jener Zeit ſtammen, als 
gute und wertvolle Handwerksarbeit am Hausrat Selbſtverſtändlichkeit war. Be⸗ 
ſchauen wir unſere Teppiche, jene mechaniſch hergeſtellten Nachbildungen von 
Muſtern und Symbolen fremder Völker und Erdteile, unſer Tiſchzeug, das ſich 
an Buntheit und Originalität überſchlägt. 


Auch hier liegt wieder derſelbe Hauptfehler zugrunde: Wir haben ſie angeſchafft, 
um etwas hinſtellen zu können, um zu zeigen und zu ſcheinen, nicht um ein Ding 
zu beſitzen, weil wir es liebten. Warum muß jede Vaſe unbedingt auf einem Tiſch 
oder Bord ſtehen, warum jede Decke aufgelegt werden und jedes Glas zu ſehen 
ſein? Gegenſtände erhalten einen ganz eigenen Zauber, wenn ſie verwahrt ſind 
in irgendeinem ſchönen Schrank, in einer ſchlichten, guten Truhe. Zum Feſttag 
laſſen ſie dann den Tag werden, an dem die filbernen Leuchter — wenn wir es [o 
weit bringen — auf dem Tiſch ſtehen oder an dem der große Tonkrug lichte Früh⸗ 
lingszweige aufnimmt oder die ſchwere, geſchliffene Vaſe einen prunkvollen Rojen: 
ſtrauß. Es wurde der ſchöne Vorſchlag gemacht, die Ausſtattung eines künftigen 
Heims mit einem ſehr gut gearbeiteten Schrank, einem „Verlobungsſchrank“ zu be⸗ 
ginnen, der vielleicht innen oder auch an der Außenſeite, geſchnitzt, in Einlege⸗ 
arbeit oder auch bunt gemalt, den Namenszug der Verlobten tragen könnte — 
man könnte ihn ſich als gemeinſames Geſchenk der Verwandten vorſtellen an Stelle 
der üblichen ſinnloſen Schalen, Teegedecke und Frühſtücksſervice — und in dem 
alles geſammelt werden ſoll, was ſich während der Verlobungszeit an Dingen 
zueinander geſellt. Solch ein Schrank — es könnte auch eine Truhe ſein — würde 
die Schatzkammer der Hausfrau werden, in dem ſie allerlei Reichtum bewahrt, 
ben fie liebevoll und ſparſam im Heim verteilt, dort, wo fie einen Sinn haben. 
Schon der Reſpekt vor wirklich ſchöpferiſchen handwerklichen Arbeiten gebietet es, 
daß man ihnen geſtattet, ihr eigenes Leben zu entfalten, ſei es auf einem gedeckten 
Tiſch, auf dem auch nicht der Schmuck die notwendigen Dinge erſchlagen ſoll, ſei 
es irgendwie ſonſt in unſerem Dienſte. Reiht man ſie nur nebeneinander auf, 
um ſie vorzuzeigen, ſo werden ſie ſicher untereinander in Streit geraten, in einen 
häßlichen Streit der Farben und Formen, der niemals ausbrechen kann, wenn ſie 
an ihrem Platze aus Gründen der Nützlichkeit oder der Schönheit einen Sinn 
haben und wenn ſie ausgewählt ſind von einem Menſchen, der ein Stück nach dem 
anderen nach ſeinem Sinne zuſammentrug und damit ganz unwillkürlich einen 
einheitlichen Grundgedanken wahren wird. Und wenn er dazu nicht imſtande 
iſt — nun, ſo wird ſeine Umgebung davon ſo deutlich zeugen wie ſie überhaupt 
das Spiegelbild ſeines Weſens im Guten oder Böſen iſt — und wahrſcheinlich 
das einzige, was einmal von ihm Zeugnis ablegen wird. 
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Günter Kaufmann: 


Die madjariſche Geſellſchaſt 


Hoffnungen auf die ſtärkere Hand der 
Regierung 


EE „Der Deutſche in Uns 
atn ift fo frei, daß er es gar nicht merkt 
remd in Ungarn zu fein. Gr ift nur no 
im Zielen deutſch, im Herzen unb in ber 
Seele iſt er Ungar. Keine Nation der 
Erde hat ſoviel Anziehungskraft wie die 
ungariſche, und niemand, der unter se 
lebensfrohen, tapferen Soit lange Zeit 
lebt, kann fih am Ende der Macht ents 
iehen, mitgeriſſen zu werden und zu ver⸗ 
e e mit der großen Familie des 
madjariſchen Volkes. 
Peſter Lloyd’, 26. 6. 37.“ 
Die unhaltbare Lage des ungarländiſchen 
Deutſchtums, insbeſondere der Fall Baſch, 
die kataſtrophalen Schulverhältniſſe, die 


Entrechtung des Deutſchtums in der Füh⸗ 
rung des Ungarländiſchen Deutſchen Volks⸗ 


bildungsvereins ſowie die ne 
Namensmadjarifierung forderten uns ion 
einmal heraus, um einer etwas aufridtige- 
ren Freundſchaft von Volk zu Volk willen 
auf den blühenden madjariſchen une 
mus aufmerkſam zu machen.“) Diefe Aus⸗ 
führungen gaben der Budapeſter Preſſe ein 
halbes Jahr lang immer wieder zu er⸗ 
neuten Attacken gegen unſer Blatt Anlaß. 
Dabei fanden wir keine einzige Wider⸗ 
legung unſerer nüchtern wiedergegebenen 
Tatſachen, noch haben wir bis auf den 
heutigen Tag der ungariſchen Preſſe kon⸗ 
krete Angaben entnehmen können, die uns 
wirklich überzeugen, daß dem Einſchmel⸗ 
zungsprozeß unſerer Volksgruppe inzwiſchen 
Einhalt geboten iſt. 

Jedoch hat ſich im Bereich der Diplomatie 
einiges getan, was durch die Erklärungen 


des ungariſchen Innenminiſters von 
Szell et pid u fein ſcheint 
und nun der praktiſchen Nutzanwendung 


a Man muß fid erinnern, daß um die 
ahreswende bereits der damalige unga: 


) Vgl. „Nein, nein, niemals“, Heft v. 16. Woo. 1996. 


riſche Innenminiſter Kozma in Berlin ge⸗ 
weſen iſt, und man daher annehmen darf, 
daß bei dieſen Beſprechungen die Minder⸗ 
heitenfrage — mit dem Innenminiſter! — 
nicht unberührt gelaſſen wurde. Es iſt wohl 
richtig, anzunehmen, daß die Berliner Aus⸗ 
ſprache unter Freunden dann auch Einfluß 
auf die Minderheitenerklärung Daranyis 
vom Mai 1937 ausgeübt hat und den Ent⸗ 
ſchluß zu der Minderheitenkundgebung von 
Szells vom 15. Juli 1937 mitbeſtimmte. Es 
iſt alſo zwiſchen dem Beſuch Kozmas und 
den Erklärungen von Szells eine Spanne 
Zeit vergangen, in der ſchon für das 
Deutſchtum in Ungarn eine fühlbare Ent⸗ 
laſtung hätte eintreten müſſen. Unfer 
ſcharfer Proteſt gegen die d Lage 
bes Deutſchtums vom 15. November 1936 
hätte damit Beute jede aftuelle Bedeutun 

verloren. Wenn von Szell erklärte, ba 

Ungarn keine 5 grundlegenden 
Verfügungen auf dem Gebiete des Minder⸗ 
heitenweſens zu treffen habe, und er meinte, 
DaB Ungarn feine deutſchen oder anders⸗ 
prachigen Staatsangehörigen zumindeſt ſo 
ut behandelt, wie dies ungariſcherſeits von 
enen Staaten erwartet wird“ — ſo mußte 
er gutgläubige Zeitungsleſer meinen, daß 
damit nun alles in Ordnung ſei. Allerdings 
legte Reichsminiſter Heß in feiner. Er: 
widerung auf bie pofitive Erklärung 
des Budapeſter Innenminiſters beſondere 
Betonung auf die Worte von Szells, die 
eine praktiſche Durchführung der 
bisher erlaſſenen Beſtimmungen verſprachen. 


Es war darum gewiß „eine große Be⸗ 
ruhigung“, wie Reichsminiſter Heß erklärte, 
daß hier die Regierung ankündigte, ihren 
Willen gegen die unteren Organe des 
Staatsapparates durchzuſetzen. ie ftart 
dieſe Organe und mit ihnen die madjariſche 
Geſellſchaft ſind, ſollen die folgenden Dar⸗ 
legungen belegen. Wir glauben, daß, wenn 
von Szell ſeinen bekundeten Willen durch⸗ 
ſetzt, ein halbes Jahrhundert verfehlter 
Minderheitenpolitik im Zeichen der deutſch⸗ 
ungariſchen Freundſchaft ſeine hiſtoriſche 
Korrektur erfahren kann. Allerdings wird 
der Miniſter ſich noch davon überzeugen 
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müſſen, daß bie beſtehenden Bers 
ügungen auf dem Gebiet des 
nderheitenweſens nicht aus⸗ 
teichen — vor allem nicht, wenn Ungarn 
dieſe geſetzlichen Maßſtäbe auch für ſeine 
eigenen Volksgruppen im Ausland an⸗ 
erkennen will. Es ſei dabei in erſter Linie 
an die unmöglichen Schulverhältniſſe auf 
Erund der Verordnung vom Dezember 1935 
gedacht. Unſere Ausführungen vom Vor⸗ 
jahr darüber, daß das deutſche Schulweſen 
in Ungarn ioter als Das un Bude 
Schulweſen in der Tſchechoſlowakei, in 
Rumänien und Jugoſlawien beſtellt ift, 
können wir leider nicht durch etwa in: 
zwiſchen feſtgeſtellte poſitivere Ergebniſſe 
erneuern. Aus London ſei lediglich die 
ewiß unvoreingenommene Stimme der 
irn „Eaft Guropean Review“ vom 
pril 1937 wiedergegeben. zu wird über 
die Schulſrage ausgeſagt: „Durch bie Bers 
öffentlihung bes neuen Schulgeſetzes zu 
Weihnachten 1935 verſuchte die Regierung 
noch einmal den Eindruck zu erwecken, als 
tebe is danach, die Deutſchen zu befriedigen. 
ber die Zeit, die ſeitdem vergangen iſt, 
hat gelehrt, daß in der Schulfrage nicht nur 
kein Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſondern 
weitere ade 1 di. . an muß weiter⸗ 
hin feſtſtellen, daß die Deutihen in Ungarn, 
Inhlenmäbig zum mindeſten 500 000, feine 
ittelſchule, kein „ und daß 
die wenigen noch beſtehenden deutſchen 
Volksſchulen im Begriff ſind, in zwei⸗ 
ſprachige Inftitutionen verwandelt zu mers 
den.“ Wir können nicht glauben, daß der 
ungariſche Innenminiſter eine ſolche Situa⸗ 
tion, wie ſie hier in London e 
gemäß verzeichnet wird, ſeinen Volks⸗ 
genoſſen jenſeits der Trianongrenzen 
wünſcht! Wir möchten nachdrücklichſt darauf 
hinweiſen, daß am 1. September das neue 
ungariſche Schuljahr beginnt und damit der 
letzte Termin zur Durchführung der an ſich 
ſchon völlig unzulänglichen Schulverord⸗ 
nung von 1935 abläuft. Die kurze Friſt 
wird der ungariſche Innenminiſter alſo noch 
dringend benützen müſſen, um ſeiner Juli⸗ 
Erklärung und dem Willen der Regierung, 
ihren Verfügungen in der Praxis Geltung 
zu verſchaffen, die Tat anf dem Fuße fol: 
gen zu laſſen. Der Schuljahres⸗ 
beginn 1937 in Ungarn wird alſo 
in Kürze die Tragfähigkeit und 
Bedeutung der letzten Regie⸗ 
tungsverlautbarung erweiſen. 
Wir ſind aber auch der Meinung, daß 
v. Szell das Geſetz über die Erwerbung von 


Heldengrundſtücken, das nur Kriegsteilneh⸗ 
mern mit madjariſchen Namen das Recht 
auf n dieſer Grundſtücke zuſichert, 
dieſer neuen Sachlage in der Minderheiten⸗ 
politik geed ée muß. Ahnliches gilt für 
verſchiedene Gewohnheiten im Steuerweſen, 
wie vor allem für die Preſſefreiheit und 
die Möglichkeit einer eigenen nicht von der 
Regierung eingeſetzten bzw. gehaltenen 
Volkstums vertretung. Hier liegt „die Mög⸗ 
lichkeit einer ungehemmten kulturellen Ent⸗ 
e H bes ungarländiſchen Deutſchtums, 
in die Reichsminiſter Heß ſein beſonderes 
Vertrauen ſetzte. Auch wir ſind mit v. Szell 
der Meinung, daß es we vorerſt auf Ges 
fete, jondern auf die Beeinfluſſung der 
ungariſchen Geſellſchaft und der unteren 
Organe ankommt, deren Haltung wir aus 
den im folgenden behandelten Ereigniſſen 
aus dem REN Halbjahr feit dem Kozma: 
Beſuch in Berlin entnehmen und von denen 
wir einen ganz grundlegenden Wandel in 
Kürze erwarten wollen. Unjere Zeitſchrift 
will auch die erſte ſein, wenn es gilt, über 
die wirklichen Erfolge einer ſtarken Regie 
rungshand gegeni ber ber madjariſchen Ges 
ſellſchaft zu berichten. 


* 


Zwei Schmähſchriſten gegen das Dritte 
Reich überſchwemmen Ungarn 


Unſeren Einſpruch fordern zunächſt zwei 
1 erſchienene Broſchüren, von denen 
ie eine Herrn Stephan Lendvay, einen 
bekannten madjariſchen Publiziſten, die 
andere Herrn dA PAARE den 
Generalſekretär der katholiſchen Aktion in 
Ungarn, zum Verfaſſer hat. Lendvay ließ 
ch über „Nationalſozialismus und Chriſten⸗ 
um“ aus und verbreitete SE Schrift in 
einer Auflage von 100000. Közi⸗Horväth 
hingegen meinte, nicht unter 500 000 Stück 
ſein Pamphlet „Neuheidentum in 
nationaler Farbe“ — offenſichtlich 
das gleiche Thema wie das des katholiſchen 
Lendvay — in dem an ſich nicht übergroßen 
Ungarn auflegen zu müſſen. Die Regierung 
hat bie Überſchwemmung des Landes mit 
den Schmähſchriften noch nicht verhindert. 
Das Fazit beider Broſchüren ſchließt mit 
der nicht überbietbaren arroganten Feſt⸗ 
tellung: Die kulturpolitiſche Kluft, die der 
ationalſozialismus zwiſchen Ungarn und 
dem Dritten Reich geſchaffen habe, werde 
allmählich auch die amtliche Außenpolitik 
Ungarns in eine Richtung abdrängen, in 
der die einſtigen warmen Sympathlen des 
ungariſchen Volkes für Deutſchland gänzlich 
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abſterben werden! Nach dem Ausmaß dieſer 
Hetze müßte das „Abſterben“ ſchon gründ⸗ 
lichſt vollendet ſein, wenn nicht realere 
Gründe als innerdeutſche Auseinander⸗ 
ſetzungen die ungariſche Außenpolitik be⸗ 
ſtimmen würden. Sie iſt es gerade, die 
angeſichts ſolcher Maßloſigkeiten und ihrer 
ungehinderten Verbreitung um das „Am⸗ 
Leben⸗Bleiben“ ihrer nicht überzahlreichen 
Partner in Europa beſorgt ſein ſollte. 
Wenn wir uns im pore mit ſachlichen 
Feſtſtellungen der Lage der deutſchen 
Volksgruppe in Ungarn befaſſen, ſo dürfte 
dafür ein wirkliches Recht und vor allem 
mehr Anlaß vorhanden ſein als zu einer 
Einmiſchung in reichsdeutſche weltanſchau⸗ 
liche Fragen, wie es in dieſem Propaganda⸗ 
zug auf ungariſchem Boden eben ge⸗ 


je 
chieht 
* 


Erfahrungen des Weltkriegs in den Wind 
geschlagen 

Es iſt eine alte „Weisheit“, daß unter 
der Krone Habsburgs das Königreich Un⸗ 

arn ſeit 1868 unermüdlich bemüht geweſen 
iſt, ſeine deutſchen Volksteile in allen 

andesteilen in das Madjarentum einzu⸗ 
ſchmelzen. Das wird heute auch gan offen 
in Budapeſt eingeſtanden. Den Schlußſtein 
unter jene Madjariſierungspolitik der Vor⸗ 
SE jette 1907 bas Schulgeſetz 
bes Grafen Apponyi, das die letzte 
1 einer deutſchen Schule Se Der 

eltkrieg brachte nicht nur bas ſtärkſte Auf- 
leben eines völkiſchen Nationalismus in 
den tſchechiſchen, ſloweniſchen und kroatiſchen 
Gebieten der Monarchie mit ſich, ſondern 
bewirkte auch das Wiedererwachen des deut⸗ 
ſchen Volksbewußtſeins im Donauraum. Es 
Bd ſeither nicht mehr erloſchen. Durch bie 

iederaufrichtung eines ſtarken Reiches 
Eé bie Volksgruppen, die fern vom deut: 
chen Mutterland leben, ganz von ſelbſt mit 
neuem Stolz auf Deutſchland, mit neuem 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem deut⸗ 
ſchen Volke erfüllt worden. Das hat 
nichts mit Pangermanismus zu 
tun — ein antideutſches Propaganda⸗ 
ſchlagwort, das man faſt täglich in der 
madjariſchen Publiziſtik finden kann. 

Als damals während des Weltkrieges das 
deutſche Volksbewußtſein in Ungarn wieder⸗ 
erwachte und durch die Kraft der jahrelang 
betriebenen Madjariſierungspolitik durch⸗ 
brach, machte Graf Stefan Tiſza im 
Abgeordnetenhaus (25. Juni 1917) vor nun: 
mehr 20 Jahren die Feſtſtellung: „Bei den 
Schwaben, dieſem allerurwüchſigſten, einen 


Grundpfeiler bildenden Element des Staates 
hat es große und hervorgerufen, 
daß der ſchwäbiſche Vater den Brief feines 
Sohnes vom Kriegsſchauplatz nur mit Hilfe 
eines Dolmetſchers zu de vermag, weil 
der Junge nur madjariſch ſchreiben, der 
Vater aber nur deutſch leſen kann.“ Vor 
wei „ ſetzte damals nicht nur 


ie von Jacob Bleyer geführte Bolts- 
bewegung des Deutſchtums ein, ſondern 


man verſuchte — ones zu ſpät — aud 
deutſche Schulklaſſen gerade im Banat ein- 
zurichten. Trianon wurde dadurch nicht auf⸗ 

ehalten. Die Madjaren hatten auch 
nn e das Deutſchtum im Oſten 
und Südoſten ihres Reiches verloren. Im 
Deich (Ungariſche Rundſchau, 
Apri 1937) berichtet ein ungariſcher Jour⸗ 
naliſt aus dem Banat über das Erwachen 
jet (don als en a betrachteten 

eutſchen Volksgenoſſen: „Wir, bie wir ba: 
mals hier lebten, konnten es tatſächlich et: 
fahren, daß Menſchen, Familien, ganze 
Landſtriche, die wir n rein mabjariid) 
hielten, plötzlich ſich deſſen inne wurden, 
daß fie eigentlich fremden Blutes, Nicht⸗ 
madjaren ſind.“ amals verſuchte man 
jenen pſychologiſchen Verluſt unter den 
andersſprachigen Volksgruppen Ungarns 
durch ein Serummerfen des Steuers in ber 
Schulpolitik noch aufzuhalten. Es war 
zu ſpät. Die jungen Staaten, die rings 
um Ungarn entſtanden, begannen das 
Madjarentum, das in ihren Hoheits bereich 
fiel, mit denſelben Mitteln zu behandeln, 
die den Anſtoß zu ihrer Losſagung von 
Ungarn gegeben hatten. So trägt auch die 
Minderheitenpolitik — vor allem der 
Tſchechen — genau dieſelben Gefahren⸗ 
momente für das junge Staatsgebilde in 
ſich, denen das alte Habsburgerreich nur 
mit feinen Rejerven an Tradition ſolange 
ſtandhalten konnte. Nun wäre anzu⸗ 
nehmen geweſen, daß Ungarn 
durch eine vorbildliche Minder: 
heitenpolitik die im Weltkrieg 
und mit Trianon gemachten Er⸗ 
fahrungen politiſch verwertet 
hätte. Das Vorbild Ungarn hätte in ſolch 
einem Falle auf die zahlreichen Minori⸗ 
täten des Donauraumes eine ſtarke An⸗ 
ziehungskraft ausgeübt. Aber die Schulpoli⸗ 
tik, die man mit Ausgang des Weltkriegs — 
in letzter Stunde — einſchlug, wurde wieder 
verlaſſen und das Madjariſierungs⸗ 
programm der Vorkriegszeit 
wieder zur höchſten Weisheit 
ungariſcher Staatspolitik er: 
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hoben. Eine Anderung dieſer Haltung, 
wie ſie ſich in den Worten v. Szells an⸗ 
kündigt, iſt alſo gerade im ungariſchen 
Staatsintereſſe gelegen. 

* 


Ramensmadjarifierung nimmt ihren 
ortgang 
Der ungariſche Miniſterpräſident e 
dat nun am 14. Mai Erklärungen im Ab- 
geordnetenhaus abgegeben, die vielfach als 
eine Umkehr auf dem bisherigen ege der 
Madjariſierungspolitik angeſehen und von 
einer euphemiſtiſchen Berichterftattung fo 


wiedergegeben wurden. Darányi er: 
klärte damals wörtlich den 
Standpunkt der Regierung, 


wonach ſie jede Aktion auf das entſchie⸗ 
denſte verurteilt, bie für oder gegen 
ie Namensmadjariſierun 
ſolche Modalitäten unb Mittel anwendet, 
die ſich mit den Grundſätzen der perſön⸗ 
lichen Freiheit und ſtaatsbürgerlichen 
Dec e ts nidt vereinbaren el er 
Der Grunbjag ber erſönlichen Freiheit 
und Rechtsgleichheit ën namlid nidt 
ene, bie fif an ihren fremdklingenden 
amen flammern ny die Deutſchen in 
Ungarn! der Verfaſſer), ſondern natur⸗ 
gemäß gerade ſolche, die ihren Namen frei⸗ 
willig madjariſieren laſſen wollen, weil ſie 
damit äußerlich zum Ausdruck zu bringen 
meinen, daß ſie madjariſcher Mutterſprache 
ſind. Daraus aber, daß jemand ſeinen 
Namen madjariſiert, kann für ihn im 
Amtsleben oder im Verkehr mit öffentlichen 
Behörden in keiner Hinſicht ein Vorteil 
entſtehen.“ Soweit Darányi. Er ſpricht fid 
alſo gegen alles aus, was für oder 
agen bie Namensmadjariſierung getan 
wird. Er kennt nicht das Recht bes 
Volkstums, auf deſſen Boden 
die Namens madjariſierung 
weder für noch gegen entſchie⸗ 
den, ſondern als unvereinbar 
mit dem völkiſchen Lebensrecht 
überhaupt verboten werden 
müßte. Er läßt als Liberaler vielmehr 
nur die perſönliche Freiheit gelten. Hierauf 
haben aber die Dor gewaltigen ober Ar⸗ 
beitgeber einen ausſchlaggebenden Einfluß, 
zumal ja os jede Propaganda unter der 
deutihen Bo ksgruppe gegen eine Madja- 
tifierung der Familiennamen — nach dem 
Willen des Miniſterpräſidenten — verboten 
it. SRE bas von ber egierung finanzierte 
„Neue Sonntagsblatt“ der Gruppe Gratz, 
das den Nationalſozialismus aus der 
Emigrantenfeder des Herrn König fort⸗ 


laufend in übelſter Weiſe beſchimpft und 
die Regierung allezeit in t inder: 
ei perteibigt, b bt zur Rede 

aränyis: va AE wirdesder 
vereinten raft ber oberiten 
Kirchen behörden unb der un: 
gariſchen ER gelingen, 
ben Widerſtand ber Dorfgewal⸗ 
tigen zu brechen.“ Daraus ergibt fic, 
was auch von Szell andeutete, daß die 
Dorfgewaltigen ihre Machtmittel anwenden 
werden, um die Madjariſierung der Namen 
fortzuſetzen, es ſei denn, daß es der ver⸗ 
einten Kraft gelingt 


Wie man ſelbſt auf der Ofener Burg die 
praktiſche Nutzanwendung der Parlaments⸗ 
erklärung Daränyis zu handhaben gedachte, 

ing aus einer danach in allen Budapeſter 
Zeitungen veröffentlichten Meldung der 
Regierung hervor, die lautet: „Ein 
Montagsblatt brachte die Nachricht, daß die 
die Namensänderungen erledigende Sek⸗ 
tion des Innenminiſteriums ihre Tätigkeit 
vollſtändig eingeſtellt habe, da die Regie⸗ 
rung bis auf weiteres keine Madjariſie⸗ 
rung oder Namensänderung bewilligt (was 
jeder Deutſche erwarten mußte! der Verf.). 
Von zuſtändiger Stelle wurde Madjar 
Tärivati Iroda ermächtigt, feſtzuſtellen, daß 
dieſe Meldung unwahr iſt und daß in 
dieſen Angelegenheiten in der 
bisherigen Praxis des Innen: 
miniſteriums keinerlei Ande⸗ 
tung eingetreten iit." Einen beſſeren 
Kommentar zur Rede des Miniſterpräſi⸗ 
denten als dieſe offizielle Verlautbarung 
gibt es eich weshalb wir die Tatſachen 
nur verzeichnen wollen, ohne daran noch 
weitere Betrachtungen zu knüpfen. Man 
wird es uns nicht verübeln, wenn wir 
Miniſtererklärungen zur Minderheitenfrage 
darum allein in ihrem tatſächlichen Er⸗ 
gebnis bewerten. Auch wird niemand er⸗ 


warten, daß wir die Ankündigung, 
deutſche Spezialkurſe für un: 
ariſche Lehrer, die an Minder⸗ 


eitenſchulen lehren ſollen, einzurichten, als 
ein Entgegenkommen werten. Denn nicht 
madjariſche Lehrer, die deutſch radebrechen, 
ſondern deutſche Lehrer, die mitten in ihrer 
Volksgruppe leben, werden benötigt, und 
ür ſie gilt es, Ausbildungsſtätten zu 
chaffen. 


Noch eins ſei dieſem Kapitel über Namens⸗ 
madjariſierung hinzugefügt: Der Hinweis 
auf die Volkszählungsergebniſſe 1920 und 
1930. Im Verlauf dieſer jeun Jahre bat 
nämlich, wie bie Statiſtik berichtet, bas 
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ungarländiſche Deutſchtum um 100000 
Köpfe abgenommen. Ganz gewiß nicht ſpäte 
Opfer des Weltkrieges! Aber beredte Zeugen 
für die Madjariſierung und ihre Ergebniſſe. 


A 


Cin klaſſiſches Beiſpiel der madjariſchen 
Ninderhetenpolitit 


Wenige Tage nach der Rede bes Miniſter⸗ 
räſidenten, am 19. Mai, veröffentlicht „Eſti 
jſäg“ einen Bericht, überſchrieben „Die 
madjari ot Scholle macht ben Menſchen 
^. Darin Heißt es: „Eine nidt 
alltägliche Feier vollzog fit am zweiten 
Pfingſttag im Abaujwinkel Rumpfungarns, 
in der Gemeinde Sima. Dieſe Feierlich⸗ 
keit war ein Beweis für die umformende 
Kraft des ungariſchen Bodens, denn die 
. Ungarn der Gemeinde Sima 
aben neue madjariſche Namen angenom⸗ 
men. Dieſe ſollen auch vor der Welt jenen 
madjariſchen Geiſt ausdrücken, den die Ein⸗ 
wohnerſchaft aus dem Hauch der ungari⸗ 
chen Scholle ſchon durch Generationen in 
ch aufgenommen hat.“ Weiter heißt es 
ann in dem Bericht: „Nacheinander mel⸗ 
deten ſich die Leute bei dem einzigen Herrn 
der Gemeinde, dem vielſeitigen und eifrigen 
Lehrer Nikolaus Nagy, mit der Bitte, ſie 
wollten jetzt auch madjariſche Namen 
haben. Die jüngeren ilitärpflichtigen 
machten den Anfang. Wo noch ein Zu⸗ 
reden nötig war, ließen ſich auch 
ie Bequemeren — von iko⸗ 
laus Nagy r — in 
die Liſte der ittſteller eins 
tragen." (!) Wer zu leſen verſteht, wird 
daraus genügend entnehmen und den 
EDEL ba zu den Erklärungen a 
bemerken. Über bie Feierlichkeit ſelbſt wird 
berichtet: 
„Die Dorftaufe war als häusliche Feierlichkeit 
eplant, wurde aber zur Feier der ganzen Umgebung. 
s erihienen hierzu: Odergeſpan Samuel Patay, Bize” 
geſpan Paul Szentimrey, Pfarrer Guitar Kemény 
aus Bajlo, Senior Deſider Mako aus Erdobény, Kommis 
„ Zoltan Remenár, Oberſtuhlrichter Deſider 
toi. 
Der Hilfsgeiſtliche Kals Lapis von Olaſzliſzka hielt 
den Geſeierten die Predigt Der „ Diſtrikt 
des Ungariſchen Zukunftsdundes nahm mit einem Ber 
dek an ber Feier teil: ‚Eure Tat dort in 
et Nähe der Trianongrenze kann für das ganze Land 
beiſpielgebend ſein. Ihr zeiget mit dieſem Schritt, daß 
ihr dud eure Namen mabjarifiert, der ganzen elt, 
wie ihr dieſe Erde, deren Namen und Geiſt euch vollauf 
au eigen gemacht habt. Es können ſtürmiſche Qm 
aufenderlei Leiden über bieles Land, unfer geliebtes 
Vaterland, fommen. Über (br werdet — das glauben 
unb fühlen wir — unter allen Umſtänden treu zu 
unſetem Vaterland halten.“ 


Als im Schulhof der beflaggten Gemeinde nach dem 
Gottesdienſt ſich die feiernden Alten und Jungen, die 
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n Träger ihrer neuen madlariſchen Namen, vet» 
ammelten, gab ihnen der Senior Defider Malo ben 
kirchlichen Segen.“ 

Vielleicht mag jemand noch verwundert 
Da en, warum gerade deutſche jüngere 

ilitärpflichtige in Ungarn als erſte bet 
Namensmadjariſierung dieſes Ortes zum 
Opfer fielen und ſich gleichſam „freiwillig 
vordrängten“. Hierzu [ei eine eidesſtattliche 
Erklärung eines jungen Ungarn deutſcher 
Nationalität aus Herzegtöttös wieder⸗ 
gegeben, um de Verdacht einer un⸗ 

egründeten tellungnahme unſererſeits 
auszuſchalten. Hier wird erklärt: 

„Als wir am 20. Oktober auf einen Tag Entfernungs⸗ 
erlaubnis bekamen, wurde einem [eben von uns ein Bogen 
Papier eingebünbigt, welchen wir von unjeren Vätern 
wegen der Madjarifierung unjeres ſchönen Namens 
unterſchreiben laſſen ſollten. 

Als wir von dieſem eintägigen Urlaub zurückkehrten, 
mußten wir die Bögen abgeben. Es waten aber nur 
ehr wenige, welche denſelben von ihren Vätern unter: 
chreiben hatten laſſen, bzw. die meiſten Väter weigerten 

d, dies zu tun. Da trat der Kommandant. Hauptmann 

(éi Tomciangi, vor die angetretene Kompanie und 
fragte, wer feinen Namen mabdjarifieren laſſen wolle. 
Es meldete fid) niemand. Darauf fragte er, wer ibn 
nicht mabdjarifieren lafen wolle? ehrere beherzte 
Soldaten traten vor und erklärten, daß fie das nicht tun 
würden. Der Hauptmann ſagte, feder mülle einen 
ungariſchen Namen tragen, der ungariſches Brot die, 
ech, Löhnung erhalte. Den ‚ftinfigen‘ (büdös) 
ſchwäbiſchen Namen müſſe man wegwerfen. ‚Schämen 
Sie ſich, "o fie keinen ungariſchen Namen Baben', fo 
agte et. er keinen ungarifden Namen bat, [oll fif 
n Zukunft nicht mehr beim Rapport zeigen, um Urlaub 
zu verlangen 

Tatſächlich dd y diejenigen, melde 
beutíde Namen hatten und nicht bereit 
waren, denſelben e 
drei Monate rong A auf Urlaub geben, 
während die anderen jeden Gonn., unb 
Feiertag nach Haufe durften. 

Auch wurden jene, welche den Bogen mit der Ein⸗ 
willigungserklärung der Eltern nicht unterſchrieben 
urückgebracht hatten, etwa eine halbe Stunde mit 

ui, Nieder, Froſchhüpſen und ähnlichen 
Schikanen gequält, bis fie kaum mehr When 
konnten. Auch lont wurden die Soldaten mit deutſchen 
Namen geſchmäht und beleidigt und zur Verrichtung 
aller Schmutzarbeiten angehalten. 

Von den etwa 90 Rekruten hatten dann nur 53 bem 
dauernden Druck Widerſtand geleistet, während die 
anderen ihren Namen verloren. 

Dieſe Tatſachen haben ſich auch in Lon⸗ 
don herumgeſprochen. ie beſtätigend, 
ſchrieb die engliſche Zeitſchrift „The Slavo- 
nic and the East European Review“ 
(April 1937): „Es beſteht ſeit 1930 eine 
ſyſtematiſche amensmadjarifierung, die 
ſelbſt in rua. deutſchen Gebieten 
unter ſtarkem behördlichem Druck durchge⸗ 
führt wird. Wie weit dieſer Druck führen 
kann, zeigt die Tatſache, daß jetzt deutſche 
junge Burſchen während ihrer Militär 

ienſtzeit gezwungen werden, ihre Namen 
zu madjariſieren, einige mit Hilfe von 
Mißhandlung, wohingegen 
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rüher dieſe Maßnahmen auf die Städte 
eſchränkt waren. Die Zahl der mabjaris 
erten Namen ſtieg in den vergangenen 

ren auf einen Durchſchnitt von 120 000. 


* 


fBerleumbet und mißhandelt 


Cs ift hier auch nötig, auf bie Miß⸗ 
zen ung von 150 deutſchen 
auern in Elek, einem von Deutſchen 
und Rumänen nahe der rumäniſchen De 
bewohnten Ort, hinzuweiſen. Hier hatte 
ein Geiſteskranker, der ſchon manche Anſtalt 
erlebt hatte, die auf Halbmaſt wehende 
Landesſtandarte ba jedem ungariſchen Ort 
weht eine Landesſtandarte zum Zeichen der 
Trauer über Trianon auf Halbma d bers 
untergeriſſen. Im abſolut unbegreiflichen 
uſammenhang damit waren 150 deutſch⸗ 
ſtämmige Bauern verhört und ſo gröblich 
mißhandelt worden, daß einige von ihnen 
tagelan De di. blieben. Der einzige 
Grund für das Vorgehen gegen die Bauern 
war ihr nachdrückliches Beſtehen auf Durch⸗ 
führung der Schulverordnung, welche, wie 
ja bekannt, ſelbſt in der vorgeſehenen 
Zweiſprachigkeit noch von den Dorfgewal⸗ 
tigen torpediert wird. Der „Völkiſche Be⸗ 
obachter“ hatte über den Vorgang eine 
kurze Notiz gebracht und dabei von einer 
Verhaftung“ der Bauern berichtet. Ein 
darauf von der „Ungariſchen Telegraphen⸗ 
ur ausgegebenes Dementi hatte der 
„V. B.“ im Sinne unjerer korrekten Preſſe⸗ 
politik veröffentlicht. Scharfe Stellung⸗ 
nahmen wegen der grundloſen Mißhand⸗ 
lung deutſcher Bauern erſchienen im Reich 
überhaupt nicht. Nicht nur die Mißhandlung 
aber mußte das ungarländiſche Deutſchtum 
über kr ergeben cb Denn, obſchon der 
Grund für die Tat des Geiſtes kranken, der 
auf das Waſſer vom Arteſiſchen Brunnen 
angeblich immer zu lange warten mußte, 
ermittelt war, durfte der „Eſti Kurir“ un⸗ 
ER verleumden: „Man vermutet 
n der Tat bie Folgen der pans 
germaniſchen Agitation.“ 


* 
Sievifionijten fordern deutſch⸗öſterreich iſchen 
Boden 


Wie weit die innerpolitiſche Hetze gegen 
as ungarländiſche 1 geht. fat 
‚vor kurzem ein Aufruf bes aus ber Ab» 
|Rimmungsseit in Obenburg unrühmlich 
be fonnt gewordenen Oberſtleutnants a. D. 
tonay gezeigt. Dieſer feine Vertreter 


des Madjarentums rief ſeine alten Kame⸗ 
raden auf, ſie ſollten ſich wieder zuſammen⸗ 
inden, um gegen den neuen Feind 
ngarns, gegen das en alae Deutſch⸗ 
tum, . Nicht losge⸗ 
k lagen wird, wenn ein von Bajczy⸗ 

ilinffy am 7. März 1937 in der Zeitun 
E d ANLE qeu erter Wunſch erfü 
wird: „Darum müßt thr uns alle helfen, 
daß ein jeder Jude, Slowake, Schwabe 
enen Romplez findet, wo er ltd ein: 
chmelzen kann. Und daß es wieder 
o ein ſtarker en ic glühender Feuerkern 
werde, in welchen ſich einzuſchmelzen Ruhm 
und gleichzeitig eine eutopätildhe Bes 
tufung ift.“ 


Für völkiſches Eigenleben hat man im 
inneren Ungarn, wie wir ſehen, abſolut 
kein Organ. Wenn es dann aber nicht auch 
ot an atv ad Zurüdhaltung und am 

abhalten fehlte, fo bei ben Reviſions⸗ 
beftrebungen. Allen Ernſtes wird aud die 
Revifion der ungariſchen Grens 
i en mit Öfterrei gelegent(id) wieber 

90 des Römerpaktes und trotz der Freund⸗ 

ſchaft mit Öfterreih in der Preſſe laut. So 
iit am 7. Februar d. J. im „Moſonvär⸗ 
me P e" der groteske Satz zu leſen: 
„Sch ießlich rechnen wir in der 

tage des an der öſterreichiſchen 

renze gelegenen Burgenlan⸗ 
des auf die Wirkſamkeit der 
but bie E bes 

rt 


tierten Ethik.“ 1 Wie ftebt es denn 
mit ber höheren Ethik? Abgeſehen, daß 
ſolch dummes Zeug in der Politik dieſer 
Erde noch niemandem ein Stück Erde, das 
ihm nach der afft A PE die eigentlich 
gehörte, verſchafft hat, ſieht die hier an⸗ 
geführte Ethik danach aus, als ob das 
. Burgenland, das in Wahrheit 
fait rein deutſch ijt, völlig madjariſch fet. 
Demgegenüber wollen wir den Soproni 
Hirlap“ vom 28. Februar 1937 anführen, 
der den madjariſchen Bevölkerungsteil des 
ungariſchen Odenburgs mit 59 Prozent be⸗ 
ziffert, „was eine 20prozentige Beſſerung 
gegenüber den Vorfahren bedeutet“. Die 
eigentlich deutſch⸗öſterreichiſche Stadt iſt 


alo ett ſeitdem ſie zum Trianon⸗ 
Ungarn ehört madjariſiert 
und damit auf eine knappe 


ungariſche Mehrheit gebracht. 
„Soproni Hirlap“ geſteht das alles frei⸗ 
mütig: „Die Zahl der Madjaren wird auch 
durch die Madjariſierungsbewegung erfreu⸗ 
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del vermehrt, und bie Tatſachen ond 
ba GK heute [don eine madjariſche 
Stadt ift.“ Gibt es angeſichts ber Tatſache, 
daß eine deutſche, zu Ungarn gehörende 
Stadt gerade mit knapper Mehrheit für 
das madjariſche Volkstum gewonnen iſt 
irgendeine dem normalen enſchen noch 
faßbare Erklärung dafür, daß dieſe gleiche 
Zeitung „Soproni Hirlap“ ihre Ausfüh⸗ 
rungen um folgende Auslaſſung bereichert: 
„Die Madjarifierung ber all: 
gemeinen Meinung zeigt ſich 
auch darin, daß in der Seele 
Oden burgs der unſch nach der 
EE ENEE der Triano: 
ner Grenzen ungeteilt lebt und 
immer mehr erſtarkt. Dies 
würde den überwiegenden Teil 
des verlorenen Hinterlandes (!) 
der Stadt zurückgeben.“ 

Vom gleichen Geiſte beſeelt iſt das Re⸗ 
terungsorgan „Magyarſag“, das aus Ans 
aß der Huldigung der ungariſchen Nation 
vor dem italieniſchen Königspaar mit 
deutlicher Anſpielung a das Deutſchtum 
Rumäniens und des Burgenlandes am 
2. Juni 1937 ſchreibt: „Wunderbar war der 
Aufzug der Burſchen und Mädchen aus 
Szany, Oecſény, Kiſ⸗Komäron und Horto⸗ 
bägy, aber noch ſchöner wäre es geweſen, 
wenn auch die blondköpfigen Wänden aus 
Weſtungarn unb die Mädchen aus Klaufen: 
burg und Temeſchburg dabei geweſen 
wären.“ 

Wir möchten darüber hinaus an dieſer 
Stelle verzichten, jene ben Führer und 
Reichskanzler ſowie die nationalſozialiſtiſche 
Idee ſchmähenden Auslaſſungen des katho⸗ 
liſchen „Korunk Szava“ wiederzugeben 
(Ausgabe 1. Juni 1937, Nikolaus Griger: 
„Volkskönigreich oder Diktatur“), weil wir 
ſie auf denſelben kindiſchen Unverſtand 
A MIE müſſen, den wir ſchon mit der 

iedergabe von reviſioniſtiſchen Stimmen 
im Hinblick auf das deutſche Burgen⸗ 
ländchen zur Genüge offenbar 
ließen. 


werden 


* 


Betitionen, Parteinahmen, Gelb für 
Minderheiten — aber von Ungarn! 


Man ſoll nicht ver elfen, daß erit kürzlich 
wieder Graf Bethlen (laut „Peſter 
Lloyd“, 14. April 1937) auf die ſchwere 
Lage des ungariſchen Volkes in Rumänien 
im Parlament hingewieſen hat und an⸗ 
regte, „durch Bei die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Völkerbundes auf diefe Zus 


ſtände zu lenken“. Wir wollen nicht die 


täglichen Preſſekundgebungen gegen die 
Unterdrückung des Madſatentums in der 
Tſchechoſlowakei überleſen, bei denen es 
dazu noch auffällt, daß ſie ſehr viel Be⸗ 
| werden über das Wirken einer vom 

chechiſchen Staat geſtützten 
kleinen Madjarengruppe ent- 
halten, die ſich in Gepenaÿ qur Mehrheit 
der geſamten ungariſchen Minderheit ge⸗ 
ſtellt hat. Wer wollte ſich dabei nicht ſo⸗ 
gleich jenes ehemaligen ungariſchen Außen⸗ 
miniſters Dr. Gratz erinnern, der als 
Regierungsbeauftragter die rechtmäßige 
SECH bes Ungarländiſch⸗Deutſchen 

olksbildungsveteins (UDB.) unter Balh 
unb Huß aus bem Sattel hob unb fih heute 
als Vertreter ber deutſchen Volksgruppe in 
Ungarn aufſpielt! Wie ſeltſam, daß unſere 
rein gefühlsmäßige Anteilnahme am ick⸗ 
ſal der deutſchen Volksgruppe, die im UDB. 
ihrer de He Führung beraubt ijt, von denen 
nidt veritanben wird, bie bereit find, für 
ihre unterdrüdten Minderheiten den Böl- 
kerbund anzurnfen, bie über ähnlich ſalſche 
Sendlinge wie Gratz und König in ber 
SES Minderheit ber Tſchechoſlowakei 
klagen —, wo es vorkommen konnte, daß 


aus dem „Minderheitsfſonds“ der uns 
gariſchen Regierung 700 000 Pengs für 
andere nicht votierte Zwecke herausgabt 


wurden. Unbegreiflich bleibt dann auf 
ewig, wenn fid) ber Regierungsbeauftragte 
t. Grag im „Sonntagsblatt“ und ber 
„Magyarorſzäg“ neben anderen Blättern 
darüber aufregen, daß einige Führer des 
ungarländiſchen Deutſchtums im Beſitz des 
„Agitations materials“ (1) „Ju⸗ 
genb um Hitler“ unb „Der Hitlerjunge- 
uer" fid befinden. 


* 


Der deutſchfeindliche „Deutſchtumsführer“ 
in Ungarn 


Es iſt hier ſchon am 15. November 1936. 
genügend über die Schulpolitik Ungarns 
er deutſchen Volksgruppe gegenüber mit⸗ 
geteilt worden, als daß es nötig wäre — 
ba fid) nichts geändert hat — wieder darauf 
einzugehen. Auch ſoll nur auf jenen Artikel 
verwieſen werden, um die Vorgeſckichte 
kennenzulernen, die heute Herrn Gratz | 
von Regierungsfeite en Sprecher 


des ungarländiſchen Deutſchtums werden 


tek. 

Wir wollen uns Beute feine Perfon im 
einzelnen betrachten. Die Anhänger ber 
Madjariſierung ſpenden ihm im „Magyaror⸗ 
Lag" (7. April 1937) folgendes bezeichnende. 


l 
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Lob: „Jeder Madjare kann, eventuelle 
frühere Mißverſtändniſſe beiſeitelegend, nur 
mit Anerkennung und Genugtuung auf 
den gewiſſenhaften und faſt heldiſch zu 
nennenden Kampf ſchauen, der von den um 
die vornehme Perſon von Guſtav 
Gratz geſcharten wirklichen Volksführern 
ausgetragen wird.“ Dieſelbe Zeitung gibt 
im Anſchluß daran folgenden Rat der 
Regierung: „Und die ungariſche 
Regierung kann in dem ganzen 
Streit zwiſchen den Gruppen 
Gratz⸗ König unb Huß⸗Baſch nur 
zwei Aufgaben erfüllen: den 
etſteren ju helfen, damit fie 
innerhalb ber beut[den Min: 
derheit in Ungarn bie Nefter 
aller politiſchen Agitationen 
fremden Geiſtes und fremder 
jieffegung ausfegen, dann 
aber die vielleicht no uners 
AE berechtigten ünſche 

er deutſchen Minderheit zu 
erfüllen.“ 

ollte der letztere Rat tatſächlich erfüllt 

werden, dann würden wohl nicht nur wir, 
ſondern auch Huh und Baſch den falſchen 
. br reſtloſes Vertrauen 
chenken. Der Rat iſt alſo nicht ſchlecht. 

Über bie politiſchen Anſichten von Gratz 
gibt er in einem Interview fad Aus⸗ 
unft, das die Zeitung „Tarſadalmunk“ 
am 21. Mai 1937 veröffentlicht. ier jagt 
der Pet Me einer Habsburgers 
Reftauration in Ungarn: „Die 

indernille des Legitimismus in einer 
olden europäiſchen Lage, wo Italien unb 
Deutſchland aufeinander ongeorden find, 

naturgemäß befonders groß. Anderer: 
eits ift es für den Legitimismus ein Vor: 
teil, baB bie beut[djen wéi ENEE 
gen gegen Oſterreich in den Nachbarſtaaten 
vielen bie Augen geöffnet unb fie gelehrt 
haben, daß fie durch Kl, ber Reſtau⸗ 
tation eines der ſtärkſten Bollwerke gegen 
die deutſche Expanſion ſchwächen.“ 

Man muß 19 das Lachen verbeißen, 
wenn man lieſt, was dieſer „Führer“ des 
Deutſchtums am 12. Mai 1937 laut unga⸗ 
u . im Abgeordnetenhaus er⸗ 

art hat: 

„Die mächtige Expanſionskraft, die der 
deutſchen ation innewohnt, kommt 
heute vielleicht nicht in vollem Ausmaß 

egen uns zur Geltung, doch niemand 
ann uns Gewähr dafür geben, ob dies 
nicht in mum einmal geſchehen wird. 

Von dieſem Geſichtspunkt, vom unga⸗ 

riſchen Geſichtspunkt, würde ich es als 


einen großen Segen betrachten, wenn die 

Beſtrebungen der deutſchen Politik auf 

Erwerbung von Kolonien erfolgreich 

wären. Dit uns hatte dies einen 

groben orteil, wenn die Expanſions⸗ 
eſtrebung des Deutſchtums auf dieſem 

Gebiet auslaufen würde.“ 

Gratz iſt bewußter Anhänger einer Politik 
„ mit 
einem Anſchluß an Moskau und 
Paris. Da er aber in Abhängigkeit von 
der Regierung ijt, deutet er ſeine Ideen 
nut vorſichtig an. In der ſchon zitierten 
Rede ſagt er dazu: 

„Als konſtruktive Außenpolitik ſehe ich 
jene an, die mit Hilfe beſtehender In⸗ 
tereſſengemeinſchaften jene a zellen, 
gegenſätze überbrückt, die zwiſchen den 
verſchiedenen Ländern vorhanden find. 
Indem man einſeitig bie nates 
rung bet miiteleutopaliden Völker bes 
treibt, unſere Beſchwerden und Wünſche 

einſeitig betont, betreibt man keine 
konſtruktive Politik. 


„In der Regel genießt die ſtärkere 
Kleinſtaatengruppe die Unterſtützung der 
poner EE während die 
leinere, ſchwächere Kleinſtaatengruppe 
mit der Hilfe der ſchwächeren Groß⸗ 
mächtegruppe zufrieden ſein muß. Ich 
glaube nicht weiter aus eae gu miiffen, 
welche Gefahren dieſer Zuſtand enthalten 
kann. Dagegen gibt es keinen 
anderen Schutz, als die Zu⸗ 
ammenarbeit mit den Nach⸗ 
arn vorzubereiten.“ 


„Wie ſchon erwähnt, gibt es Auslands⸗ 
mächte, die dasſelbe Intereſſe wie wir 
daran haben, die eigene Unabhängigkeit 
egen Gefährdung von ſlawi⸗ 
fée: unb veuli der Seite zu 
hüten.“ 

Es genügt wohl! Anſtändige Menſchen 
werden ſich mit dieſem jedem Emigranten 
Ehre machenden Gewäſch überhaupt nicht 
auseinanderſetzen. Der deutſchen Volks⸗ 

ruppe iſt nur zu wünſchen, von der Dikta⸗ 

e 
ur durch Gielen Herrn unb feine Freunde 
bald befreit zu werden. Betrüblich dabei iſt 
nur, daß hier nicht Meinungsverſchieden⸗ 
heiten innerhalb einer Volksgruppe zum 
ehrlichen Austrag kommen, ſondern eigent⸗ 
lich allein die Hand des Staatsvolkes in 
dieſem Streit die reinliche Säuberung des 
volksdeutſchen Lagers behindert. Die Er⸗ 
klärungen des Innenminiſters verſprechen 
allerdings, daß auch hier durch Wiederher⸗ 
ſtellung der Wahlfreiheit im Volksbil⸗ 
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dungsverein die bisher von der Vereins⸗ 
behörde des Miniſteriums geduldete Dik⸗ 
tatur Gratz erſetzt wird. 

* 


Hoffnung 

Es ſoll dieſer 8 auf das Wirken 
der madjariſchen Geſellſchaft genug ſein. 
Mir haben gezeigt, wo der gute Geiſt einer 
tatkräftigen befreundeten Regierung all⸗ 
mählich die Klüfte ber Anf "eer ve durch 
ihren Einſatz für ein volkiſches Recht be⸗ 
ſeitigen möge. Was ſollen wir uns noch mit 
jenem ungarijden Gelanbten Georg Wm: 
br 6 35 auseinanderſetzen, der im ER 
Naplá“ einen Unterſchied zwiſchen ben [reis 
willig in Ungarn eingewanderten Minoris 
täten und jenen gewaltſam von Ungarn los⸗ 
BEE Boltsteilen giehen will. Er leitet aus 
ieſem Unterſchied das Recht zur Madjari⸗ 
fierung der freiwillig Eingewanderten ab. 
Er e die Alternative, fid zu unters 
werfen oder ſchließlich auszuwandern! 


Der „jugendliche Liebhaber“ 


Eine große Berliner Zeitung (, D. A. Z. 
nannte den nach lautem Reklameaufwan 
jetzt utaufgefübrten Film „Karuſſell“ — 
wohl aus Eilfertigkeit gegenüber dem 
Kritikverbot? — „genialiſch“. Wir müſſen 
ihn, milde geſagt, mittelmäßig und lang⸗ 
weilig nennen und können diesmal dem 
„Berliner Tageblatt“ zuſtimmen, daß außer⸗ 
halb ſeiner „offiziellen“ Beſprechung eine 
zwar vorſichtig getarnte, aber ſehr ſcharf 
Ae nen, loſſe zu der Einfallsarmut und 
en Unſorgfältigkeiten dieſes Films brachte. 


Was uns an dem Film geärgert di ift 
ber „jugendliche Liebhaber“, ber ja ſchließ⸗ 
lich nicht nur die Sympathie feines Mäd⸗ 
chens, ſondern auch die des Zuſchauers er⸗ 
ringen ſoll. Das Drehbuch ſtellt ihn uns 
vor als einen haltloſen, weichen, manchmal 
großſchnäuzigen dung ng, der von dem 
„Taſchengeld“ ſeines Onkels Gr ijt 


und ſich mit kindiſcher Launenhaftigkeit jo. 


unmännlich wie nur irgend möglich ges 
bärdet. Die Del etii aß das hübſche 
ſonſt aber offenſichtlich ebenfalls herzlich 


Jheater und film 


Wir haben Ungarns zweites Ges 
BRL kennengelernt, bas ſich pom erſten 
adurch unterſcheidet, daß es den Charakter 
der madjariſchen Gefellſchaft und nicht das 
Bild einer im Augenblick opportunen Reals 
politik wiedergibt. Die deutſche Jugend hat 
für bieles aggreſſive Geſicht des Madjaren⸗ 
tums ein feines Gedächtnis. Es iſt nicht 
minder ſtark als die felſenfeſte Überzeu- 
gung, durch die Worte des Innenminiſters 
vor einer geſchichtlichen Wendung in Un⸗ 
garn zu ſtehen. Wie groß dieſe Wendung 
ſein muß, glauben wir gezeigt zu haben. 
So bleibt die Hoffnung, daß fid Darányi 
1 als die Dorfgewaltigen erweiſt, der 

ille zur Freundſchaft mit Deutſchland 
mächtiger als die Hetze gegen das Reich 
wird, Anmaßung gegenüber einem ſo 
großen Volk wie dem deutſchen verſchwindet 
und ſo nicht nur die Diplomaten, ſondern 
auch die Völker und ihre Jugend den Weg 
zueinander finden. 


unbedeutende Mädchen einen vernünftigen 
Mann kriegt, erfüllt ſich nicht. Das nie 
bezweifelte happy end iſt unvermeidlich. 
it ſtellen uns nun mit Grauen vor, 
wie dieſer Film vor Hunderttauſenden von 
uſchauern einen Mann als „Ideal⸗Typ“ 
inſtellt, der wie eine Karikatur wirkt. Bei 
den weiblichen Darſtellern haben wir den 
Kampf nahezu aufgegeben — der fade Ope⸗ 
retten⸗Typ „iſt nun mal eingeführt“ —, 
aber die Lebensfremdheit und Charakter⸗ 
loſigkeit der männlichen Rollen liegt 
atobenteils weniger an ber Perjönlichkeit 
der einzelnen Schauſpieler als vielmehr an 
der Schwäche und Geſchmackloſigkeit von 
Manuſkript und Regie 


Daß es möglich iſt, in luſtigen Filmen 
wirklich herghalt unb wifi zu fein, ohne 
einem angeblichen Publikums eſchmack 


langweilige Süßlichkeiten zu reichen, be⸗ 
weiſt ein anderer Ufa⸗Film, „7 Ohrfeigen“. 
Unverſtändlich iſt uns nur, daß von der 
leichen Geſellſchaft zur gleichen Zeit 
abrikware und Kunſtwerk angeboten wer⸗ 
den. Sollte etwas Geiſt einen Film ſo ver⸗ 
teuern? hy. 
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Film ohne Liebe? 


Kürzlich ſprach in der Univerſität Berlin 
Matthias Wiemann vor einem jugendlichen 
Zuhörerkreis über den Film. Seine Rede 
war ein leidenſchaftliches Bekenntnis zum 
Film als künſtleriſchem Ausdrucksmittel 
überhaupt und zu dem Film, der die Her⸗ 
en verzaubert, den Willen ſtählt und den 
letz nidt nur entfpannt unb unter: 
dit, ſondern gleich der großen Bühnen» 
dichtung erſchüttert und erhebt. Wiemann 
nes mit dieſer Forderung an bem gus 

nftigen Film nicht nur feine Pain 
Anſchauung aus. Durch eine Umfrage in 
der Form eines Fragebogens hatte ber 
Vortragende aus über 600 Antworten die 
Üübereinitimmung feiner Erkenntniſſe und 
Forderungen mit denen ſeiner Zuhörer feſt⸗ 
geſtellt. Die Gemeinſamkeit der Haltung 
von Redner und . ſchuf eine frucht⸗ 
bare Atmoſphäre des Vertrauens. 

Im Verlauf ſeines Vortrages lehnte Wie⸗ 
mann unter heftigem Beifall ſeiner Zu⸗ 
6 mit befonderer Schärfe die vong: 
ofen und törichten Liebesgeſchichten ab, die 

meift unter miboraug ber bedeutend: 
en geschehe en Ereigniſſe im Film voll⸗ 
ziehen. ach foffterung der vielen Filme 
mit „Liebe“ ⸗Titeln, wozu die Filmproduk⸗ 
tion bis in die neueſte Zeit eine leichte 
andhabe gibt, ſchloß Wiemann ſeine Aus⸗ 
ührungen über bieles SR unwidtige 
eilproblem mit ber Feſtſtellung, daß die 
Liebe im Film bei weitem nicht jo inter» 
dont unb widtig fei als die Arbeit. 

Nun: es tft feine rage was uns zum 
größten Teil als Liebe auf der Leinwand 
vorgeſetzt wird, hat mit Liebe im all⸗ 
gene nen wenig zu tun, und es ift verſtänd⸗ 
ich, daß, wer den Film ernſt nimmt, gegen 
die Liebe als Stoff im Film beſtimmte Vor⸗ 


urteile bekommen muß. Dieſe Filmlieben ſind 
von einer ſolch a i Gekünſteltheit 
und Unechtheit, daß ſie jeder Zuſchauer mit 
ge undem Empfinden ablehnt. Wher geht bie 

lehnung nicht "n weit, wenn man nun 
bie Arbeit für wichtiger und intereflanter 
als die Liebe hält ir erinnern uns an 
die Filme „Viktoria“ oder „Die ewige 
Maske“, in denen die Liebe eine nicht un⸗ 
ba Rolle ſpielte, und wo fie aus deuts 
[fem Empfinden geftaltet wurde. 

Wer jung ift, hat eine SOME Scheu, 
ſich zu der Liebe als einer Lebensmacht zu be⸗ 
kennen. Gewiß iſt die Arbeit als politiſche 
EN ap die uns als Glied täglich in unfer 
Vo einordnet, die uns beherrſchende 
Lebensmacht, aber ſollen deswegen die 
Leidenſchaften des Herzens „unintereſſant“ 
"n. Erhält doch bie Frau erft bet aller 

chtung als Arbeitskameradin in ihrem 

taus unb Mutterſein die eh es 
ebens. Sie wird aber Frau und Mutter 
durch die echte und große Leidenſchaft. Es 
gibt heute für uns wichtigere Dinge als 
ie Liebe, aber unwichtig iſt die Liebe nicht 
und ee beſtimmt nicht. Und wir 
wiirden einfeitig werden, wenn wir in der 
Kunſt, die in beſonderer Weiſe bie Kunſt 
unſerer Zeit ſein will, auf die Kräfte des 
etzens und des Gemütes und die großen 
eidenſchaften verzichten wollten. Ja, es 
ſcheint mehr als notwendig, ſie in natür⸗ 
licher, ſauberer und echter gorm wieder 
vorzutragen. Der Geſtaltung der Arbeit ift 
die Her rer dad des Films ftofflid 
eneigter, trotzdem bleibt der Wunſch unb 
ie Forderung, daß bie Liebe auch im Film 
eine Geſtaltung aus deutſchem Fühlen und 
Empfinden erfährt. Ein Wunſch an alle 
al dal aaa Wer ſchafft „Kabale und 
iebe“ aus dem Zeitbewußtſein der Gegen⸗ 
wart echt und überzeugend als Film? —tin. 


NEUE (Oe pr 


Goethes Werle 


Das Echo auf bie Goethe⸗Rede Baldur 
v. Schirachs und auf die Sammlung uns 
beſonders ergreifender Worte des Großen 
von Weimar, die wir in dieſer Zeitſchrift 
(Heft vom 20. Juni 1937) herausgaben, 
iſt ein vielſtimmiges geweſen. Für die 


meiſten war es eine Erlöſung, für viele 
ein Erwachen aus einer ideologiſchen Ver⸗ 
nebelung über den „Weltbürger und Frei⸗ 
maurer“ Goethe, für einige engherzige und 
beſchränkte Geiſterchen war es eine Ent⸗ 


täuſchung. Der von ihnen jur Tagess 
polemik herangezogene größte deutſche 
Denker und Dichter wurde wieder auf die 
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himmliſchen Höhen der Anſterblichkeit 
unſeres Volkes getragen und ihrem klein⸗ 
lichen Streit und Gezänke entrückt. Be⸗ 
wegend die Worte der Freude und Dank⸗ 
barkeit, die aus dem inneren „Reich“ des 
deutſchen Volkes zu vernehmen waren und 
die den Umfang erkennen ließen, in dem 
Goethe auch der lebenden Generation zum 
Beſitz geworden iſt. 

Bevor wir auf Grund der Polemiken, die 
Baldur v. Schirachs GoethesRede im Lager 
der überall Freimaurer ſchnüffelnden Eng: 
herzigen ausgelöft hat, die ead va 
der anderen Seite näher betrachten, fe 
nochmals un bas Aufnehmen und Leſen 
der Werke Goethes verwieſen. Was eine 
SORORE von einem fo reiden ror und 

eben wiedergeben fann, bleibt immer 
nur Andeutung. Kein rer fo Deutſcher, 
vor allem kein acer Führer ſoll ohne eine 
Goethe⸗Ausgabe bleiben. Wenn wir ge⸗ 
fragt würden, was nach dem Beſitz von 
Adolf Hitlers „Mein Kampf“ an Buchbeſitz 
zu einem jungen Deutſchen unbedingt ge⸗ 
hört, ſo möchten wir das Werk Goethes 
nennen. 

Eine gs de Ausgabe wird aus vers 
ſchiedenen Gründen zu beſchaffen nicht 
immer für den einzelnen möglich ſein. Wir 
können die im 86. bis 100. Tauſend ſchon 
erſchienene ſechsbändige Goethe⸗Ausgabe 
des Inſel⸗Verlags (Leipzig) nachdrücklich 
empfehlen. Ihre Bearbeitung im Auftra 
der Goethe⸗Geſellſchaft gibt Gewähr, ba 
b. im Geiſte des Meiſters erfolgte. Format, 

apier und Druck dieſer Ausgabe werden 
den Anſprüchen gerecht, die wir gerade bei 
dieſen Werken an das äußere Gewand 
richten. G. K. 


Die erſte Weaftrede feit Beginn der 


Revolution 


Spätere Geſchlechter werden — foweit 
das unſere beſchränkte menſchliche Voraus⸗ 
icht ahnen kann — vielleicht die erſten 
ahre nach der deutſchen Schickſalswende 
von 1933 als das Gewaltigſte der Revo⸗ 


die beſten grundſätzlichen Artikel 


lution Adolf Hitlers empfinden. Und das 
Wort des gen von Potsdam: „Gebt 
mir vier Jahre Zeit“ wird gewiß auf 
Grund ſeiner überwältigenden Erfüllung 
in die Geſchichte eingehen. Alfred Ingemar 
Berndt, der Stellvertretende Preſſechef der 
Reichsregierung, hat mit dieſem Führer⸗ 
wort als Titel ein Werk herausgegeben, 
das im weſentlichen ein klar gegliederter 
und leicht lesbarer Rechenſchaftsbericht ift, 
der an Hand von reichem ſtatiſtiſchen 
Material Erfolg um Erfolg der letzten vier 
Jahre . Für kommende Geſchlech⸗ 
ter ein Spiegel der deutſchen Leiſtungs⸗ 
fabigteit, ber immer als Vorbild deſtehen 
leiben wird, Ki jeden etwa Abſeits⸗ 
ehenden ein erdrückendes, Berge ſchweres 
eweismaterial, gegen das d wohl mög- 
liche Beanſtandung als belanglos vers 
. Die ſachliche Kürze, mit der 
erndt alle Lebens tagen angefangen von 
ber Außenpolitik, der ozialpolitik is zum 
kulturellen Aufſchwung der Nation behan⸗ 
delt . das Bu entralverlag der 
RSDA „Franz Eher, München) von dem 
Verdacht einer zeitbedingten Propaganda 
und verleiht ihm über let Tage hinaus 
dokumentariſchen Wert. Für die junge 
Generation eine wertvolle Quelle für alle 
politiſche Arbeit. 


Eine ebenfalls im Zentralverlag der 
NSDAP. erſchienene Neuerſcheinung (Gun⸗ 
ther d' Alquen „Auf Hieb und Stich“) vers 
dient beſondere Aufmerkſamkeit. Hier Hose 

es 
„Schwarzen Korps“ geſammelt und geordnet 
herausgegeben. Die erfriſchende Offenheit, 
mit der hier alle dogmatiſterenden, reaktio⸗ 
nären, zeitfremden Geiſter abgefertigt 
wurden, iſt in dieſem Buch feſtgehalten. 
Was es aber auszeichnet, die Herausgabe 
und weite Verbreitung rechtfertigt, iſt der 
poſitive, über den e e hinaus⸗ 
weiſende Gehalt und die grundſätzliche Be⸗ 
deutung dieſer Publiziſtik. Das Buch ver⸗ 
ſtärkt den Eindruck von der Kampfkraft, die 
ich die J nicht zuletzt durch ihre Zeitung 
ür jede noch bevorſtehende weltanſchauliche 

useinanderſetzung bewahrt hat. 
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Dokumente zur Harteigeſchichte 


Das Auf und Ab des geſchichtlichen Geſchehens hat lange Zeit kein deutſches Geſchlecht 
ſo ſehr erſchüttert wie die Generation, die mit Bewußtſein die ſiegreichen Schlachten und 
den kataſtrophalen Ausgang des Weltkrieges, das Chaos des Zwiſchenreiches und die 
kraftvolle Auferſtehung eines neuen Reiches erlebte. Dieſe großen Stunden der Welt- 
geſchichte ſind das ernſteſte und gewaltigſte Erbe der Nachwelt, die achtlos an ihnen 
vorüberſchlittert oder zu ſpät aus der un vergänglichen Weisheit des geſchichtlichen Geſchehens 

ſchöpft. Hätte die Generation des Bismarckſchen und wilhelminiſchen Zeitalters ihr 
Gedenken dem Beginn des Jahrhunderts geſchenkt, jo hätte fie manche koſtbare Lehre 
«us einer bewegten Epoche gewinnen können, bie der Sturm auf die Baſtille einleitete 
und der müde Segler nach St. Helena beſchloß. Jene Zeit gleicht in ber raſchen Folge 
des geſchichtlichen Werdens und Vergehens, in Unglück und Glück jenen Jahren, die 
unmittelbar hinter uns liegen oder die uns noch alle in ihrem Bann halten. 


Die Parteitage ſind nicht nur Tage des Wiederſehens der Alten Garde. Sie ſind 
8 tige Demonſtrationen geballter Kraft und eiſerner Geſchloſſenheit. Solange Nürn⸗ 
rg einen ſolchen Aufmarjch der deutſchen Nation erlebt, ſteht es gut um Kraft und 
Größe des lebenden Geſchlechtes. Nürnberg ruft aber auch die echten Traditionen wieder 
bad, will in ihnen fern von Lärm und Jubel Erinnerung und Beſinnung aufleben laſſen: 
B die Tradition nicht abreiße, die ewigen Geſetze und Geheimniſſe des Erfolges nicht 
preisgegeben und das Wiſſen um überſtandenes hartes und ſchweres Schickſal neu heran⸗ 
ie padjjenen Menſchen als ernites Vermächtnis mitgegeben werde. Auf daß Deutſchland 
iemal: eine Generation wie in ber Vergangenheit erlebt, bie die Traditionen ber 
m Freikorps, ben Geiſt eines Arndt oder Freiherrn vom Stein vergißt! 


omin biejes Heft verſtanden ſein: eine Befinnung auf große Tradition, eine Andeutung 
d bliden Verantwortlichkeit vor Volk unb Geſchichte — aber auch ein danlerfüllter 
s auf Glück, Größe und Glauben unjerer Zeit. G. K. 
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1920: Der Anarchismus — 
Arbeiter! Seuoſſen! 


Seit Montag, bem 21. März, ſtehen wir in Mitteldeutſchland, in Eisleben, 
N ensjeld, Hettſtedt vim, im ſchärfſten Kampfe mit ber Sipo. Wir erwarten von 
euch, daß ihr uns unterſtützt in dieſem Kampfe. Wir verlangen, daß ihr p uns fommt, 
einzeln oder geſchloſſen, mit ober ohne Waffen, ganz gleich. Die Hauptſache, daß ibt 
lommt. Wenn ihr aus irgendwelchen Gründen nicht u uns kommen könnt, daun erwarten 
und verlangen wir von euch, daß ihr dort, wo ihr ſeid, den Kampf aufnehmt mit den be⸗ 
zahlten Henterstuedjten eurer Ausbeuter. Entwaffnet die Bürger, die Polizei, bie Gens 
darmerie die Gipo, die Reichswehr; rr piri gs alle erreigbaten Gelder, |prengt 
die Schienen, die Gerichte, bie Gefangniffe, befreit alle Gefangenen. 
Der „Sozialift“ Döring mit ſeinen Banditen hat den Belagerungszuſtand über Mittels 
Kin end verhängt. Der „Sozialiſt“ Hörſing läßt in Miltteldentſchland Arbeiter, 
Kinder und Frauen "i iehen, uur deshalb, weil fie Arbeiter find und um ihr 
Bret und ihre Freiheit timpjen. Wir haben ſofort als Gegenmaßnahme das prole: 
tariſche Standrecht verhängt, d. h. wir kämpfen mit allen Mitteln gegen die 
Penter des Broletariats. Wir ſchlachten die Bourgesiſie ab, ohne Unter: 
Hied des Alters und des Seſchlechts, wir ſprengen ihre Schlöſſer 
und Selájte, ihre Villen in die Luft, wir nehmen ihnen das ge: 
tanbte Gut, bas Geld, das Gold, was fie den Arbeitern durch Ausbeutung 
und Wucher zuerſt geraubt haben. Wenn die Sipo nicht ſofort abzieht und uns die 
Waffen abgibt, werden wir ein furhtbares Blutbad unter ber Bourgeoilie an: 
richten, beum dieje Ausbeuter haben dieje Henkersknechte gerufen, fie jolen fie auch 
wieder dorthin Jen, bi. wohin ſie gehören oder ſie werden mit ihnen n rigide abge; 
ſchlachtet. Genofien, die Stunde ijt ernit, bie Gelegenheit ilt günftig, handelt, wie auch 
wir handeln, nur bie Tat fanu uns retten. Geht zur Tat über! 


Mer Hoelz, 
Hauptquartier Kloftermannsfeld. 


— Der Biderfland: 
Protokoll⸗Abſchrift 


über die Gründungsverſammlung des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeitervereins 
Deutſchlands E. V. 


Vorſtands⸗ und einige Parteimitglieder der am 5. Januar 1919 
e 0 tan ele Deutſchen Arbeiterpartei tagten am 
0. September 1920 im Geſchäftszimmer der Partei, Tal 54, zwecks 
Beſchlußfaſſung über die Gründung eines Nationalſozialiſtiſchen Deut⸗ 
ſchen Arbeitervereins Deutſchlands (E. V.). 

Nach kurzen Begründungsausführungen des I. Parteivorſitzenden 
A. Drexler, in denen er die Notwendigkeit klarlegte, daß die Partei 
ſich einen Rechtstitel verſchaffen müßte, welcher der Partei den Wert 
einer juriſtiſchen Perſon gibt, waren ſämtliche Anweſenden einverſtanden. 

Es wurde ſofort zur Feſtlegung der Satzungen geſchritten, die 
auch dann einſtimmig angenommen wurden. Ziel und Zweck des 
Vereins iſt: 

Alle körperlich und geiſtig arbeitenden deutſchen Volksgenoſſen, die 
deutſchen Blutes (ariſcher bſtammung) find, zu ſammeln, um gemäß 
dem Parteiprogramm in gemeinſamer Zufammenarbeit durch Er: 
iehung zur politiſchen Reife, durch körperliche Ertüchtigung und Pflege 

er ſittlichen Kräfte, den einzelnen und damit die Geſamtheit auf 
eine höhere und glücklichere Kulturſtufe zu bringen. 


Die Wahl des Vorſtandes ergab als J. Vorſitzenden: A. Drexler, 
II. Vorſitzender: B. Angermeier. 


München, den 30. September 1920 
L Schriftführer: gez. Körner L Vorſitzender: gez. Drexler 


Aus bem Bëitttden Beobachter Ar. 1 


Und die deutſch⸗völkiſche Bewegung mag ruhig als einzige vielleicht erkennen, daß ber 
ganze innere Aufbau unſeres Staates nicht germaniſch, ſondern mehr 1 iſt, daß 
unſer ganzes Handeln, ja ſelbſt Denken von Beute, nicht mehr deutſch, ſondern jüdiſch ift. 
Sie mag es hundertmal beklagen, daß unſer Volk im Gifte des ihm innerlich ſo fremden 
Mammonismus zugrunde gehen wird. Sie mag. erkennen, daß Klaſſenkampf und Parteis 
hader uns den letzten Reſt von Widerſtandskraft nehmen wird, mag mit prophetiſchem 
Geiſt vorausahnen, daß auch wir im Blutſumpf des Bolſchewismus nod verſinken werden, 
und ſie mag tauſendmal nachweiſen, daß die letzten Urſachen dieſes ganzen Jammers, der 
letzte Keim dieſer Raſſenerkrankung nur der Jude ift; dies alles mag die Deutſch⸗völkiſche 
Bewegung erkennen, helfen aber wird ſie nicht und kann ſie nicht, ſolange nicht der 
Boden rein theoretiſcher Erwägungen verlaſſen wird und an ſeine Stelle tritt der Ent⸗ 
ſchluß, die Erkenntnis umzugießen in politiſche Macht, die duldſame wiſſenſchaftliche 
1 zu vertauſchen mit der Bereitwilligkeit der Anwendung der organiſierten 

raft. 


(Adolf Hitler über: „Der völkiſche Gedanke unb die Partei“, „V. B.“ vom 1. Januar 1921.) 


Die SA. entſteht 
An unſere Deutſche Jugend! 


Ein ſchwerer ed ftebt uns bevor. Unter einem Wuſt von Schlagwörtern und 
raſen verſucht der Jude unermüdlich, unſer Volk von der harten Wirklichkeit und ihrer 
rlenntnis zu entfernen. Ein ungeheurer Apparat zur Verbreitung ſeiner Lügen ſteht 
ihm zur Verfügung. Durch Preſſe und politiſche Partei, durch Theater, Kunſt unb Lite⸗ 
ratur beherrſcht er die öffentliche Meinung. Er hat es verſtanden, in der Zeit der Not⸗ 
wendigkeit der größten Einheit unſeres Volkes, in einer Revolution uns innerlich zu 
1 und dadurch uns wehrlos zu machen. Heute treibt er uns in einen immer neuen 
aumel von Vergnügen en und raubt Millionen unferer Volksgenoſſen den klaren 
Blick für unſere Lage. Die NSDAP. hat den Kamp gegen diefe fremde Naſſe aufs 
enommen. Sie wird ihn durchführen mit unerbittlider Rückſichtsloſigkeit. Unermüd⸗ 
lic haben ihre Wie n bie breiten Volksmaſſen bie Aufkläru ber dieſe Fragen 
. en. e Bewegung wächſt; aus allen Kreiſen ſtrömen ihr Anhänger zu, vom 
elehrten bis zum Eiſendreher, vom kleinſten Angeſtellten bis zum höchſten Staats⸗ 
beamten. All das aber iſt wertlos, wenn es P gelingt, unſere deutſche Jugend zum 
Träger dieſer Gedanken zu machen. In ihr liegt Zukunft oder Untergang unſeres Volkes. 


Deshalb wenden wir uns heute an euch! Die NSDAP. hat im Rahmen ihrer Organi⸗ 
ſation eine eigene Turn⸗ und Sportabteilung gebildet. Sie ſoll unſere Jungen Partei⸗ 
mitglieder beſonders e um als eiſerne Organiſation ihre digi der 
Geſamtbewegung als Sturmblod zur Verfü ung au ftellen. Gte fol Trägerin bes ts 

edankens eines freien Volkes werden. Sie ſoll den Schutz ftellen für die von ben 

ührern zu leiſtende Aufklärungsarbeit. Sie ſoll aber vor allem in den Herzen unſerer 
ungen Anhänger den unbändigen Willen zur Tat erziehen, ihnen einhämmern und ein⸗ 
brennen, daß nicht die Geſchichte Männer macht, ſondern Männer die Geſchichte. Und daß 
der Menſch, der wehrlos Fe den Sklavenketten fügt, bas Sklavenjoch verdient. In ibt 
oll aber weiter auch gepflegt werden Treue untereinander, freudiger Gehorſam gegen⸗ 
über dem Führer. 

So [proe wir euch auf, in unſere Reihen einzutreten. Gleichgültig, welchen Berufes 
ihr feid, welche Eltern ihr beſitzt, ob ihr arm oder reich fein möget. Ihr ſollt in unjerer 

wegung nichts weiter ſein, als Volksgenoſſen, einer dem andern Bruder und Freund. 

Anmeldungen zum Eintritt in die Partei, beſonders in die neue Turn⸗ und Sport⸗ 
abteilung der NSDAP., werden in der Geſchäftsſtelle, Tal 54 (Sternederbräu), entgegen⸗ 
genommen. Die Parteileitung erwartet von euch, daß ihr alle kommt. Die Zukunft wird 


euch brauchen. 
Für die Parteileitung: 
Der Vorſitzende des Turn⸗ und Sportausſchuſſes. 
Pg. Klintzſch. 
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„Der gehätſchelte Nationalbolſchewiſt“ 


Am letzten no konnte ſich der Nationalbolſchewiſt Hitler unter den Augen ber 
Polizei einen kleinen Landfriedensbruch erlauben, wenige Tage ſpäter konnte er in einer 
Verſammlung im Kindlkeller weiterhetzen. Der Auftakt zu der „Rieſenkundgebung“ — der 
Saal hätte noch Raum für viele Hunderte geboten — war die Verprügelung eines 
Verſammlungsteilnehmers, über deren nähere Urſachen man nichts erfahren konnte. 
Juhör ackerte dann wieder auf feinem alten Feld, der Judenfrage, und ſetzte feinen 
uhörern die alte, abgeſchmackte Koſt vor. Beſonders darüber giftete ſich der Antiſemit 
von heute, daß die „jüdiſche und jüdiſch beeinflußte“ Preſſe ſein Verhalten bei der 
Sprengung der Verſammlung des Bayernbundes mit dem ri tigen Namen als unquali: 
fizierbaren Robheitsatt bezeichnet hatte. Herr Hitler kann Jr alfo, nachdem er fid) ſtraf⸗ 
rechtlich verfehlt hat, noch mauſig machen. Seine Freunde ſitzen ja in ber Ettſtraße. 


(„Münchener Pot”, 19. September 1921) 


„Hitlers Leibgarde ausgehoben“ 


Dem entſchloſſenen Zugreifen von vier Parteigenoſſen iſt es gelungen, am Samstag 
abend eine ungefähr 100 Mann ſtarke, geheim tagende Hakenkreuzler⸗Verſammlung, die 
mit wirklichen Verbrechertypen durchſetzt war, geräuſchlos auszuheben. Einem der 
Genoſſen fiel es bei einem Spaziergang auf, daß abends gegen 7 Uhr eine Reihe Perſonen 
die Siboldſchule betrat. Der Umſtand, daß er unter ihnen zwei ſichere Mitglieder der 
Nationalſozialiſtiſchen Partei erkannte, veranlaßte ihn, weiter zu beobachten. Im Zeit⸗ 
raum von einer halben Stunde ſind ungefähr fünfzig, meiſt noch ſehr junge Leute in 
das Schulhaus hineingegangen. Der Genoſſe ſetzte ſich mit Freunden und dem Ver⸗ 
waltungsrat der Siboldſchule in Verbindung. Die beiden Ausgänge wurden beſetzt, 
während der Verwaltüngsrat mit einem Genoſſen die inzwiſchen aus ungefähr 100 Mann 
beſtehende Verſammlung aus dem Schulhaus verwies. Die einem Teilnehmer abverlangte 
Einladung zu dieſer Veranſtaltung hat dieſen Wortlaut: 


Mit Binde und Kn. (fol heißen mit Binde und Knüppel) (folgt Adreſſe) Nr. 
Sie werden aufgefordert, zu dem am 17. 9. in der Siboldſchule, Siboldſtraße 2, 
ſtattfindenden (Kontrollverſammlung iſt durchgeſtrichen) Generalappell zu erſcheinen. 
Binde und Ausweis [inb mitzubringen. Freitag abend %7 Uhr Verſammlung 
Kindlkeller. | 

gür bie Sturmabteilung 
E. Maurich. 


Damit iſt endgültig feſtgeſtellt, daß es im Reiche Pöhners und in der Ordnungszelle 
des Herrn Kahr einer Gruppe politiſcher Freibeuter möglich iſt, militäriſch organiſierte 
Banden gegen die ordnungsliebende Bürger⸗ und Arbeiterſchaft zu bilden. Nun iſt 
* erwieſen, wo die Terroriſten ſind. Einem zu ſpät gekommenen Manne, der 
nicht mehr Einlaß finden konnte, entſchlüpfte die Bemerkung, daß gerade in dieſer Ver⸗ 
ſammlung für die nächſte Zeit ſehr wichtige Aktionen beſprochen werden ſollten. (Wir 
kennen den Stichtag. Die Red.) 


Poſten waren aufgeſtellt und die Fenſter verhängt. Die Schultafel trug ein auf⸗ 
emaltes Hakenkreuz. Sicher waren die Räume der Siboldſchule ſchon öfter Zeugen 
olcher verbrecheriſcher Zuſammenkünfte. Wer ſich die Teilnehmer an ihnen genau anſah, 
für den konnte es keinen Zweifel darüber geben, worin die nächſten Aktionen beſtünden. 
Bei dem innigen Verhältnis des Herrn Pöhner zu den Nationalſozialiſten haben es die 
Genoſſen abgelehnt, ſich an die Polizei um Mithilfe zu wenden. 


Der Münchener Stadtrat wird aufklären, wie es möglich war, daß in einem ſeiner 
Schulhäuſer ſolche Zuſammenkünfte veranſtaltet werden konnten. 


(„Münchener Poft”, 19. September 1921) 
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An bie dentſche Ingend! 
Durch unſere Partei iſt ein \ 
„Jugendbund ber Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei“ 


ins Leben gerufen worden, der alle die jungen Anhänger unſerer Sache ſammeln und 
otganifieren ſoll, die infolge ihres Alters nicht ber Sturmabteilung als einer politiſchen 
1 angehören dürfen. Der Bund beſitzt eigene Satzungen; er wird feine 
Mitglieder in dem Geiſte erziehen, wie er der Partei zu eigen iſt. 
Wir glauben, daß allein der Name des Bundes ſchon Gewähr genug dafür bietet, daß in 
ihm unſere Jugend die beſte Vorbereitung für ihren ſchweren künftigen 
Beruf findet. Auf ihren Schultern ruht die pre Sch unſeres Vaterlandes. Der „Jugend⸗ 
bund der NSDAP.“ wird dafür ſorgen, daß ihre Schultern ſtark genug werden, um dieſe 
Rieſenlaſt einſt tragen zu können. 


Wir fordern bie nationalſozialiſtiſche Jugend, aber auch alle anderen 
jungen Deutſchen, ohne Unterſchied des Standes oder Berufes, im Alter von 14 bis 
18 Jahren, denen die Not und das Elend unſeres Vaterlandes am Herzen frißt, und die 
Dd einmal als Kämpfer gegen den jüdiſchen Feind, ben einzigen 

dópfer ber heutigen Schmach und des Elends, in die Reihen unſerer 
Partei und der Sturmabteilungen eintreten wollen, auf, ſich dem „Jugendbund der 
NSDAP.“ zur Verfügung zu ſtellen. Auch an Jugendorganiſationen, die noch 
keiner großen politiſchen Bewegung angegliedert ſind, treten wir mit der n 
heran, die deutſche Einheitsfront gegen den gemeinſamen Fein 
durch ihren Anſchluß zu verſtärken und zu einem gewaltigen 
Sturmbock zu machen. 


Um auch dem ärmſten jungen Deutſchen den Eintritt in den Jugendbund zu ermöglichen, 
verzichtet dieſer darauf, einen Mitgliedsbeitrag zu erheben. Er erwartet und erhofft 
jedoch ein tätiges Wohlwollen von ſeiten der beſſer bemittelten Parteigenoſſen! 


Anmeldungen ſowie Anfragen betreffs Eintrittsbedingungen, Satzungen uſw. bitten 
wir zu richten an die Geſchäftsſtelle des „Jugendbundes der NSDAP.“, Corneliusſtr. 12 
(Zimmer der Sturmabteilung). 


Seilallen jungen Kämpfern! 
(,„Völtiſcher Beobachter“, 8. März 1922) 


Der Führer bei der Gründung des Ingendbundes 


Als letzter Redner ſprach der Führer unſerer Partei, Herr Hitler, der nachträglich 
erihien und mit ſtürmiſchem Beifall empfangen wurde. Er führte in mitreißenden Worten 
‘aus, was Deutſchland großgemacht hatte: Die ſyſtematiſche Erziehung des deutſchen 
Mannes zur körperlichen Leiſtungsfähigkeit, der Geiſt der treueſten Kameradſchaft, der 
Wille zum unbedingten Gehorſam gegen den anerkannten Führer und die Pflege eines 
ſtolzen Nationalbewußtſeins. All dies wurde dem deutſchen Manne durch die große Schule 
des Volkes gegeben, die Armee. Das waren die Urſachen, die uns vier Jahre lang im 
Kampfe gegen die ganze Welt aushalten ließen. Erſt als dieſe Grundlagen zerbrachen, 
brach auch das Heer und damit Deutſchland zuſammen. Der letzte Grund aber für das 
augenblickliche Elend und die Knechtſchaft, in der wir uns befinden, ift das Außeracht⸗ 
laſſen des größten und wertvollſten Lebensfaktors eines Volkes: die Reinhaltung unſerer 
Raſſe. Grit die jahrhundertlange Blut: und Raflenihande hat es möglich gemacht, dak 
die Vorbedingungen zum Gedeihen eines Volkes allmählich verlorengingen. Mit einem 
Appell an den Jugendbund, Gehorſam und Diſziplin dem Führer gegenüber zu halten, 
ſchloß unſer Führer. Langanhaltender Beifall war der Lohn. Damit fand der unver⸗ 


geßliche Abend fein Ende. 
(„Völkiſcher Beobachter“, 17. Mai 1922) 


Die Ermordung Rathenaus 

Über bas Mordverbrechen an bem Miniſter Rathenau gibt der Polizeipräfident folgende 
amtliche Bekanntmachung heraus: Am 24. Juni 1922, vormittags 10.30 Uhr, wurde auf 
den Miniſter Rathenau, der in ſeinem Privatkraftwagen ſtadtwärts fuhr, in der Königs⸗ 
allee— Ecke Wallotſtraße von den Inſaſſen eines ibn überholenden fremden Kraftwagens 
eine große Anzahl von SCHU abgegeben, von denen fünf trafen und in ihrer Geſamtheit 
den (atortigen Tod bes Miniſters derbeiführten. Anſcheinend iſt der Miniſter von ſeiner 
Privatwohnung aus von einem dunkellackierten, modern gebauten, offenen ſechsſitzigen, 
Hs Tourenwagen, in bem außer bem spa ry noch zwei weitere jugendliche Manner 
aßen — möglicherweiſe auch drei — bis zum Tatort verfolgt worden. 


„Das Glück, gebaßt su werden“ 


Was Deutſchland heute braucht und tief erſehnt, das iſt ein Symbol der Kraft und 
Stärke. So habe ich denn am HIE meiner Ausführungen vor allem eine Bitte an bie 
au ridjten, bie jung find unter 
anderen Parteien richten ihre Jungen im Mauldreſchen ab, wir wollen fie lieber körperlich 
abrichten. Denn bag lage ih Ihnen: Der Junge, der jetzt nicht den Weg dorthin findet 
wo letzten Endes das Schickſal ſeines Volkes im guten Sinne vertreten wird, wer jetz 
nur Philoſophie ſtudiert und na nur hinter bie Bücher fegt oder zu Haufe hinter dem 
Ofen hockt, der ift fein deutſcher Junge! Ich fordere Sie auf, einzutreten in unjere Sturm» 
abteilungen! Was Sie aud hören mögen an Verleumdungen und Berläfterungen: Sie 
alle wiffen, fie find gebildet zu unferem Schutze, zu eurem Schutze und damit nicht nur zum 
Schutze der Bewegung, ſondern zum Schutze eines künftigen Deutſchlands. Daß ihr ver⸗ 
läſtert werdet daß fie euch beſudeln wollen, Heil euch, Jungens! Ihr habt das Glück, mit 
18 und 19 Jahren {Gon von ben größten S uften gehaßt zu werden. s andere erſt in 
einem mühevollen Leben erkämpfen müſſen, dieſes große Gut der Scheidung des Ehrlichen 
von den Banditen, fällt euch als Glück ſchon in euerer Jugend in den Schoß. Seid über⸗ 
zeugt, je mehr fie euch läſtern, deſto höher fteigt ihr in unſerer Achtung. Wir wiſſen, daß 
einer von uns mehr reden würde, wenn ihr nicht wäret. 

[Adolf Hitler am 28. Juli 1922 im Bürgerbräufeller) 


Streicher unterſtelit ſich dem Fahrer 
Nbg., 8. 10. 22, Baaderſtr. 15. 
Sehr geehrter Herr Hitler! | 

Am kommenden Freitag gründen wir hier eine N. S. O. Gr. Ich halte es für zweck⸗ 
dienlich, wenn Sie oder Drexler zur Taufe erſcheinen und Pate ſtehen, der Angen⸗ 
blick iſt jedenfalls denkwürdig. Ich lade dazu auch Vertreter von früheren Werk⸗ 
gemeinden ein. Geben Sie ſofort Nachricht, ob wir auf Ihr ober Dr. Erſcheinen 
rechnen können, Sie bekommen dann noch Näheres mitgeteilt. 

3h unterſtelle mich hiermit der Münchener Hauptleitung, über die Befeblss 
verhältuiffe in Franken müſſen wir uns noch ausſprechen. Mein Austritt aus ber 
„DW.“ hatte zur Folge, daß auch die von mir ins Leben gerufenen Werkgemeinden 
zum Teil ſich ion auflöſten und auf dem Wege zu den Nationalſozialiſten fid) 
befinden. 

. . . Beranlaſſen Sie Ihre Geſchäftsſtelle, dak uns umgehend Werbeſchriften in 
größerer Anzahl zugehen. Auch um alle einſchlägigen Formblätter erſuchen wir. 
Wir wollen die hieſige Ogr. ganz nach Münchener Muſter aufbauen. 

In der Hoffnung, daß aus unſerer Zuſammenarbeit Gedeihliches ſich ergeben 
möge, grüße ich Sie mit dentidem Seilgrub! 

gez.: Streicher. 


hnen. Es hat das einen ganz beſonderen Grund. Die 
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Der erke Parteitag 

Schwarz⸗weih⸗ rot wird für uns immer bie Flagge von Deutſchlands Größe fein, 
aber für dieſe Interimszeit haben wir ſie eingerollt; ſie ſoll die Schmach und 
Schande nicht ſehen. Wir haben die alten Farben in neuer Form dem deutſchen 
Volke gegeben, kein Jude ſoll je unſere Fahnen berühren. Ein Symbol find bie 
neuen Fahnen der Sturmabteilungen, ein Symbol der künftigen neuen Reis: 
fahne, ein Gelöbnis, nicht zu raften und zu ruhen bis unſer Vaterland wieder frei 


und groß geworden ijt. Alle Deutſchen jolen fid unter dieſer Fahne ſammeln. 


(Adolf Hitler bel der Weihe der erſten 4 SA.⸗Standarten auf dem Marsfeld in München anläßlich 
des 1. Varteitages der NSDAP. am 27. und 28. Januar 1923) 


Hermann Görings „Schreibtiſch | 

Im SA.⸗Zimmer, ber einftigen Küche ber Wirtſchaft, hauſten der Oberſte 
SA.⸗ Kommandeur, Hermann Göring, der Führer des Regiments München, 
Oberleutnant Brückner, dann eine Anzahl Angeſtellten und endlich ſogar noch 
die Buchhaltung. Der Aktenſchrank der SA. war der frühere Eiskaſten, der 
Schreibtiſch des Oberſten SA.⸗Kommandeurs beſtand aus einigen Brettern, die 


über dem Ausguß lagen. 
(Adolf Hitler im „B..“ über ben Zuſtand der zweiten Parteigeſchäftsſtelle in der Cornel iusſtraze) 


Adolf Hitler 


zu ſeinem Geburtstage am 20. April 1923 
Fünf Jahre Not, wie noch kein Volk fie litt! 
Fünf Jahre ftot, Gebirge der Gemeinheit! 
fBetnidjtet, was an ſtolzer Glut und Reinheit, 
Was uns an Größe Vismarck einſt erſtritt! 
Und doch — auch wenn der Ekel noch [o würgt — 
Es war doch, war doch — oder iſt's Legende? — 
Es war doch deutſches Land? Und doch dies Ende? 
Nicht eine Kraft mehr, die uns Sieg verbürgt? 
Die Herzen auf! Wer ſehen will, der ſieht! 
Die Kraft ijt ba, vor der die Nacht entflieht! 
| Dietrich Eckart. 
Mobilmachung 
Nachdem ich mit dem heutigen Tage die politiſche Führung des Kampfbundes 
übernommen habe, fordere ich die Parteigenoſſen auf, aus allen militäriſchen Ver⸗ 
bänden, die nicht dem Kampfbund angehören, auszutreten und in die Reihen der 
Sturmabteilungen der NSDAP., Reichsflagge oder Oberland, einzutreten. Partei⸗ 
genoſſen, die dieſer Aufforderung nicht binnen zehn Tagen nachkommen, gelten als 
aus der Partei ausgeſchloſſen und haben ihre Mitgliedskarte zurückzugeben. Die 
Ortsgruppenführer ſind für die Durchführung dieſer Anordnung verantwortlich. 
Adolf Hitler. 


(Aufruf an alle Parteimitglieder, 25. September 1922) 
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14 Tage vor bem 9. November 


Note der Proviſoriſchen Regierung der Rheiniſchen Republik an den Präſidenten der 
Interalliierten Rheinlandkommiſſion. 


Koblenz, den 24. Oktober 1923. 


An den Herrn Präſidenten der H. J. R. K. in Koblenz. 


Unaufhaltſam und ſpontan iſt die . cei a an verſchiedenen Stellen im 
beſetzten Gebiet zur Tat übergegangen. Zur Rettung vor dem wirtſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Untergang des Rheinlandes durch ie chuld haben wir in höchſter Not die 
Zivilgewalt übernommen. Als Männer, die politiſch und wirtſchaftlich der jetzigen Lage 
egenüber völlig unbelaſtet ſind, haben wir dies als unbedingte patriotiſche Pflicht ge⸗ 
halten. Wir wollen ben Rheinländern die ihnen ihrer Geſchichte und Kultur nach 
gebührende HAS éi verſchaffen, welche die friedliebende Bevölkerung erſehnt. Durch die 
Unabhängigkeit des Rheinlandes werden wir eine ehrliche Erfüllung des Friedens⸗ 
vertrages in entſprechendem Ausmaße und einen dauernden Eege garantieren. Unter 
ſelbſtverſtändlicher Achtung der beſtehenden Autorität der Be i werden wir 
alle notwendigen Maßnahmen treffen, und bitten wir, dies mit Verſtändnis für unſere 
zwingende Notlage betrachten zu wollen. Die proviſoriſche Regierung iſt zuſammen⸗ 
5 und wird, beſeelt von Ehrlichkeit und Friedensliebe, die Verhandlungen mit den 
eſatzungsbehörden aufnehmen. 

Die proviſoriſche Regierung w Herrn Dorten, Wiesbaden, und Herrn Matthes, Düſſel⸗ 
dorf, die Generalvollmacht erteilt. , 

Genehmigen Sie, Herr Präſident, den Ausdruck unſerer vorzüglichen Hochachtung 


Die Mitglieder der vorläufigen Regierung der Rheiniſchen Republik. 
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Das Telegramm trägt folgenden ſchriftlichen Vermerk: 


cras telegraphiſcher Mitteilung der Polizeidirektion München (6 Uhr abends) iſt 
Gin zur Vermeidung von Ruheſtörungen in Nürnberg jo raſch als möglich ins 
efängnis Landsberg am Lech zu bringen. | 
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Auflöſung ber NDAD. 
| Verordnung. 

Auf Grund des beſtehenden Ausnahmerechts ordne ich mit 

ſofortiger Wirkſamkeit an: | 


§ 1. 
Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei, bie Bünde 
Oberland und Reichskriegsflagge werden verboten und aufgelöſt. 


§ 2. 

Zahlungsmittel und Wertpapiere aller Art, Waffen, Aus: 
rüſtungsgegenſtände, Fahrzeuge, Fahrräder und ſonſtige Be⸗ 
förderungsmittel, die den Zwecken der aufgelöſten Vereinigungen 
gedient haben oder zu dienen beſtimmt find, find dem Staate ver: 
fallen und unverzüglich der nächſten Bezirkspolizeibehörde in 
München und in Nürnberg⸗Fürth der Polizeidirektion, in den 
anderen unmittelbaren Städten dem Stadtkommiſſar abzuliefern. 


| § 3. 

Mer einer ber aufgelöften Vereinigungen weiter angehört, bie 
Bildung einer neuen Vereinigung an Stelle der aufgelölten 
unternimmt, zu der Neubildung auffordert oder anreizt, ſich 
einer ſolchen neugebildeten Vereinigung anſchließt, die Neubil⸗ 
dung mit Rat oder Tat unterſtützt oder wer der Vorſchrift des 
8 2 zuwiderhandelt, wird mit Zuchthaus von 1 Jahr bis zu 
15 Jahren beſtraft. 


München, den 9. November 1923. 
Der Generalſtaatskommiſſar 
Dr. von Kahr. 


Das Stichwort zum Losſchlagen am 9. November 1923 
— — tante berta gestorben — 


Stimmen zum 9. November 


„Der Hitler⸗Ludendorff⸗Putſch: Eine Schmach für Bayern — aber auch eine Schande 


für Deutſchland. 
(„ Vorwärts“, 10. November 1923) 


„Der Umſturz, ber fih den ſtolzen Namen einer Nationalen Erhebung’ beilegte, war 
auf dem Fundament der Lüge, des Verrates, der Fälſchung und des Ehrenwortbruches 
aufgebaut. Die Hauptmacher bes Umſturzes, General Ludendorff und Hitler, haben... 
beide ihr Wort gebrochen; ſie haben mit bewaffneten Haufen hinterliſtig jene überfallen, 


denen ſie Treue zu halten verpflichtet waren.“ 
(„Bayriſcher Kurier“, 10. November 1923) 


„Mit dieſer Revolte in München, mit den Hochverrätern, bie... gewiſſenlos unb vers 
brecheriſch den Bürgerkrieg entfeffelten, darf es kein Paktieren geben.“ 

(„Boie Zeitung“, 10. November 1923) 

„Es iſt kein Zweifel, daß dieſer Narren⸗ und VVV der dem engbegrenzten 

Geſichtskreis eines Fanatikers entſprungen iſt, mit aller ärfe geahndet werden muß. 

Hoffentlich ſieht man nun, welche ungeheure innere Gefahr man durch die Duldung 

Hitlers und ſeiner Banden hat groß werden laſſen.“ 
(„Die Zeit“, 10. November 1923) 


„In München hat eine bewaffnete Horde die bayeriſche Regierung geftürat. — Wer 
diefe Bewegung unterſtützt, macht ſich gum Hod: unb Landesverräter. 
| (Sus bem Aufruf ber RetGsregierung vom 9. November 1923) 


„Heilloſe Blamage ber Münchener Putſchiſten.“ 
(., Frankfurter Zeitung“, 10. November 1923) 


„Das Maß von Schande, das die verfaſſungstreuen deutſchen Volksmaſſen feit fieben 
Wochen von den Münchener Hanswürſten, Verſchwörern, Meuterern und Verbrechern 


über RH haben ergehen laffen müſſen, ijt voll. Es muß endlich mit der Bande in München 
Schluß gemacht werden. 


„Vorwärts“, 10. November 1923) 


„Durch die Alarmierung und Verwendung der Landespolizei und der ſonſtigen den in 
bei den * vom 8. und 9. November 1923 ſind dem bayeriſchen Staate Koſten in 
Höhe von insgeſamt 108 698,12 Goldmark erwachſen. 

(„Bayrifger Kurier“, 31. Juli 1924) 


„Eine Lüge war es, daß der Umſturz bem großdeutſchen Gedanken und der Einheit des 
Reiches gedient hätte.“ 


(,, Bayriſcher Kurier“, 10. November 1923) 


„der unſäglich komiſche und zugleich traurige Hitler⸗Ludendorff⸗Putſch im Münchener 


Bürgerbräufeller hat béi nun wieder gejährt. Eine beſchämende Erinnerung, beſchämend 
namentlich für Hitler.“ 


(,, WoffifGe Zeitung“, 9. November 1931) 


Hn Alle! 


Nicht verzagen! Bleibt einig! 
Folgt dem jeweiligen Führer tren und geherſan 
| und folgt dem Vaterland 

und nicht ſeinen Verderbern! 
gez.: Adolf Hitler 


geidrieben in Auen ber Seftuapme! 


Rolf Eidhalt (Eintragung in eine Gammellifte für die Hinterbliebenen bes 9. November) 


Parteileitung der NSDAP. München, den 5. Dezember 1923. 
An die Ortsgruppe der NSDAP., Straubing. 


Die Parteileitung der NSDAP. ift trotz bes Regierungsverbotes und trotz der täglichen 
Verhaftungen, die in ihren leitenden Kreiſen vorgenommen wurden jetzt endlich geſichert. 
Daraus erklärt ſich das lange Schweigen der Zentrale München. Die von Adolf Hitler 
beglaubigte, gegenwärtige Parteileitung wendet ſich heute, nachdem die Partei mege 
bes Regierungsverbotes als Geheimorganiſation aufgezogen werden muß, mit folgenden 
Anordnungen an ihre Ortsgruppen: | 

1. Ein Schriftwechſel, ber von der einzigen, rechtmäßigen ni ausgeht, trägt am 
Kopf ben dieſem Schreiben oben links beigedrudten Stempel unb tft unterzeichnet mit 
dem Decknamen: „Rolf Eidhalt“. 

2. Die Führer der OG. werden erſucht, die laufenden Mitgliedsbeiträge in Form eines 
Notopfers einzuziehen und wertbeſtändig anzulegen. Das Geld ſoll zur Unterſtützung der 
Hinterbliebenen und Verwundeten des 9. November und zur Aufrechterhaltung der 


Parteigeſchäfte verwendet werden. Über bie Art der Überweiſung der Gelder nach M. 
erfolgt noch weitere Mitteilung. 

3. Ein Plan über die Neuorganiſation der Partei d 
teilung in Bezirke durchgeführt ijt. Die Führer ber OW. müſſen bis dahin rgen, daß die 
Anhänger ee Ke Bewegung nicht abipringen. Der Charakter unſerer Bewegung als 
Geheimorganiſation befreit ^ an fid die OG. von lauwarmen Mitläufern. 


4. Die weiteren Befehle und die Deckadreſſe der Partei⸗Leitung ſind abzuwarten. 


Rolf Eidhalt. 
(Rolf Eidhalt war der aus dem Namen des Führers zuſammengeſetzte Deckname) 


Voͤlkiſch⸗ſozialer Diod 1924 


Aus ben Richtlinien der getarnten Parteileitung: 
1. Innenpolitik. 


| dali nach en für die äußere Befreiung ift bie innere Geſundung. Außenpolitik ijt nur 


n nach einer innerpolitiſchen Machtgeſtaltung im völkiſchen Sinne. Wir fordern 
eshalb: 


1. Schaffung eines Gerichtshofes zur Wahrung deutſcher Ehre vor ihrer Beſchmutzung 
durch innere Feinde. Beſeitigung des Ausnahmeunrechts im Reich gegen die völkiſchen 
Freiheitsbewegungen (Geſetz zum Schutze der Republik, Verbot der völkiſchen Preſſe.) 


2: Wehrunmt des Wehrrechtes, Wehrſteuer und Arbeitspflicht für Wehrunfähige und 
Wehrunwürdige. 


Die de Bewegung betradtet bie Frage ber Staatsform als eine nicht vordrin Aire 
Über dieje ſoll nach ber Erringung der inneren und äußeren Freiheit einſt ein Volts: 
teferenbum beſtimmen. In gegenwärtiger Lage fordern wir: 


3. bie ſofortige Wahl eines Reidsprafidenten, 


4. Ausſchließung der Fremdraſſigen (Juden) von allen ſtaatsbürgerlichen Rechten, damit 
von allen öffentlichen Amtern, Ausweiſung aller Oſtjuden als läſtige Ausländer. 


2. Außenpolitik. 


Ein genaues außenpolitiſches Programm aufzuſtellen, A angeſichts ber ftd) ändernden 
Machtverhältniſſe unmöglich. Cine Bündnispolitik tann erit dann recht getrieben werden, 
wenn Deutſchland wieder eine bündnisfähige ſtarke nationale Regierung beſitzt. Es laſſen 
ſich deshalb nur einige wenige Grundlinien zeigen, die aber mit deſto größerer Energie 
verfolgt werden müſſen. 


1. Säuberung des Auswärtigen Amtes von unfähigen reaktionären Elementen und 
anderen Perſönlichkeiten, die ihre Poſten ihrer parteipolitiſchen internationalen Ein⸗ 


ſtellung verdanken. 
Aufforderung an alle Verſailler⸗Signatarmächte, den Verſailler Vertrag zu revidieren. 
a) wegen der Lüge des Artikels 231 (Schuldfrage); 
b) wegen der Vertragsverletzung durch Frankreich und Belgien; 
c) wegen Unerfüllbarkeit unb erpreßter Unterſchrift. 


Einſtellung aller Tribute auf Grund des Verſailler Vertrages. 


Keine Finanz⸗ und Militärkontrolle über Deutſchland. 
Abberufung aller beſtehenden Kontrollkommiſſionen. 


5. Veröffentlichung der 5 in volkstümlichem Sinne für Deutſchlands Nichtſchuld 
am Kriege und der Gegenliſte über das Verhalten des feindlichen Auslandes vor, 
während und nach dem Kriege gegen das Deutſche Reich. 


eht der OG. zu, ſobald die Cin: 


1925: Gin nener Beginn 
d Zum Wiedererſtehen unſerer Bewegung 
Von A. Hitler 

Am 24. Februar 1920 trat die damalige „Deutſche Arbeiterpartei“ zum erſten 
Male in einer großen Maſſenverſammlung an die breite Offentlichkeit. Es war 
dies ein Wagnis zu einer Zeit und in einer Stadt, in der ſeit Eisner kaum eine 
öffentliche Kundgebung nationaler Art ſtattfinden konnte, ohne ſchon zu Beginn 
von roten Sprengtruppen geſtört und auseinandergejagt zu werden. Ein großes 
Wagnis aber beſonders deshalb, weil man weder die Partei noch die Namen ihrer 
Begründer in weiteren Kreiſen kannte. 


Die größten „bürgerlichen“ Verſammlungen zählten im Jahre 1919 und 1920 
nur wenige hundert Zuhörer. Wie konnte man unter ſolchen Verhältniſſen hoffen, 
daß dem Verſuch der jungen, unbedeutenden Bewegung ein beſſeres Gelingen 
beſchieden ſein würde? 


Am Abend dieſes für die nationalſozialiſtiſche Bewegung denkwürdigen Tages 
war der Münchener Hofbräuhausſaal überfüllt, und aus der zweifelhaften Ver⸗ 
ſammlung wurde (nach dem Zuſammenbruch aller Sprengverſuche) eine machtvolle 
Kundgebung unſerer nationalen Maſſenbewegung. Was bisher nur den Roten 
gelungen war, gelang damit zum erften Male einer nationalen Partei. Fünf 
Jahre ſind ſeit dem Ereignis vergangen. Aus der damaligen kleinen Partei iſt 
eine große Bewegung geworden, deren Namen die ganze Welt kennt. Nun tritt 
ſie in dieſen Tagen wieder nach mehr als einjährigem Schweigen in einer großen 
Kundgebung an die breite Offentlichkeit. 


So wie vor fünf Jahren ſehe ich mich heute gezwungen, damit wieder von vorne 
zu beginnen, obwohl ich die Überzeugung hege, daß das Werk diesmal leichter 
gelingen wird. Mitte Juni 1924 habe ich die Führung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung niedergelegt. Es war mir nicht möglich, aus der Feſtung heraus eine 
praktiſche Verantwortung übernehmen zu können für die Leitung einer großen 
Partei, in einer Zeit, da ſchwere Entſcheidungen dauernd getroffen werden mußten. 


* 


Der Kampf ber Bewegung foll in der Zukunft wieder in jener Form ſtattfinden, 
wie ſie uns einſt bei ihrer Begründung vor Augen ſchwebte. Sie ſoll mit ge⸗ 
ſammelter und vereinigter Kraft gegen die Macht eingeſetzt werden, der wir in 
erſter Linie den Zuſammenbruch unſeres Vaterlandes und die Zerſtörung unſeres 
Volkstums zu verdanken haben. Dies bedeutet nicht eine „Veränderung“ oder „Ver⸗ 
ſchiebung“, ſondern nur die Beibehaltung unſeres alten und erſten Kampfzieles. 


Ich muß mich an dieſer Stelle beſonders gegen den Verſuch wenden, religiöſe 


Streitigkeiten in die Bewegung hineinzerren zu wollen, ja, die Bewegung damit 
gleichzuſtellen. Ich habe mich immer gegen die Sammelbezeichnung „Völkiſch“ 
gewehrt, weil die außerordentlich unbeſtimmte Auslegung dieſes Begriffes ſelbſt 


! 
i 


ſchädlichen Verſuchen Tor und Tür öffnet. Die Bewegung hat deshalb auch früher 
mehr Wert auf ihr klar umriſſenes Programm gelegt, ſowie auf die bei ihr 
eingeführte einheitliche Tendenz ihres Kampfes, als auf einen zu mehr oder 
minder phraſenhaften Auslegungen geeigneten nicht klar definierbaren Begriff. 

Wenn heute von verſchiedenen Seiten der Verſuch unternommen wird, die 
völkiſche Bewegung in religiöſen Belangen anzuſetzen, ſo ſehe ich darin den Beginn 
ihres Endes. 


Religiöſe Reformationen können nicht von politiſchen Kindern gemacht werden. 
Um etwas anderes aber handelt es ſich bei dieſen Herrſchaften nur ſehr ſelten. 


Ich bin mir vollſtändig klar über die Möglichkeit des Beginnes eines ſolchen 
Kampfes, aber ich bezweifle, ob die darin ſich betätigenden Herren ſich auch klar 
über bas wahrſcheinliche Ende find. 

Es wird jedenfalls meine höchſte Aufgabe ſein, dafür zu ſorgen, daß in der 
neuerweckten NSDAP. die Angehörigen beider Konfeſſionen friedlich nebenein⸗ 
ander zu leben vermögen, um in gemeinſamem Kampfe gegen die Macht zu ſtehen, 
die der Todfeind eines jeden wahrhaftigen Chrijtentums tft, gleichgültig welcher 
Konfeſſion. | 

Keine Bewegung hat ſchärfer als unſere alte Partei den Kampf gegen bas 
Zentrum und ihre Anhängergruppen geführt, allein nicht aus Erwägungen 
religiöſer Art, ſondern ausſchließlich aus Gründen politiſcher Erkenntniſſe. Und ſo 
darf auch heute der Kampf gegen das Zentrum nicht geführt werden deshalb, 
weil es vorgibt, „Hriftlih“ oder gar „katholiſch“ zu fein, ſondern ausſchließlich 
deshalb, weil eine Partei, die ſich mit dem atheiſtiſchen Marxismus verbündet zur 
Bedrückung des eigenen Volkes, weder chriſtlich noch katholiſch iſt. 

Nicht aus religiöſen Gründen ſagen wir dem Zentrum den Kampf an, ſondern 
ausſchließlich aus nationalpolitiſchen. 

Die Geſchichte wird ihr Urteil abgeben darüber, wem einſt der Erfolg beſchieden 
ſein wird: den Kulturkämpfern oder uns. 

Im übrigen verlange ich von den Anhängern der Bewegung, daß ſie ab jetzt 
ihre geſamte Kampfkraft nach außen einſtellen und nicht im gegenſeitigen Bruder⸗ 
kampf ſich ſchwächen. 

Die beſte Leitung einer Ortsgruppe iſt nicht diejenige, die andere nationale 
Verbände „vereinigt“ oder der Bewegung „zuführt“, ſondern diejenige, die anti⸗ 
nationale Menſchen dem deutſchen Volkstum wiedergibt. 

Der Erfolg unſerer Bewegung ſoll nicht gemeſſen werden an errungenen Reichs 
oder Landtagsmandaten, ſondern gerade an der Vernichtung des Marxismus und 
der verbreiteten Aufklärung über ſeine Urheber, die Juden. 


Wer ſich bei dieſem Kampf uns SES will, der mag es tun, wer es nicht 
will, bleibe fern. 


(Erſchienen am 26. Februar 1925 in ber erſten „Bs.“ Ausgabe nach der Verbotsaufhebung) 


Nationalſozialiſtiſche Studenten! 


Mehr als zwei Jahre find vergangen, da der erfte deutſche Student fein Eintreten für 
den Nationalſozialismus mit dem Leben bezahlte. Verboten und verfolgt wird unſere 
Bewegung noch heute. Alle Parteien von rechts und links beteiligen ſich an der Hetze 
gegen uns. Warum? 


Die bürgerlichen Rechts⸗ und Mittelparteien, weil ſie wiſſen, Ch wir bas Aus: 
1 tem des ſchaffenden Volkes bekämpfen und die wirtſchaftlich berechtigten 
orderungen der Arbeiter gegen ſie unterſtützen. 


Die marxiſtiſchen Linksparteien bekämpfen uns, weil wir die Arbeiterſchaft ſehend 
ee 11 gegenüber dem ungeheuren Betrug und Verrat, den der Marxismus an 
ihnen verübt. 


Und doch kann eine wahre Volksgemeinſchaft nur erſtehen, wenn „national und ſozia⸗ 
liſtiſch“ in unſerem Volke in eins zuſammenfließen. 


Wir Nationalſozialiſtiſchen Studenten haben lange gehofft, daß bereits beſtehende 
zvölkiſche“ Verbände ihre Aufgabe erkennen und an ihrem Platz an den Hochſchulen und 
im täglichen Leben mit der Tat auf dem Wege zur Volksgemeinſchaft voranſchreiten. Es 
k nichts Poſitives geleiftet worden, wenn man nicht die Aufſtellung von phraſenhaften 

rogrammen ſo bezeichnen wollte. | 


a: hat ein großer Teil ber deutſchen a art namentlich der junge 
Nachwuchs völlig verlernt, Fühlung zum Volk zu haben. Man kann nicht Führer ſein, 
wenn man gegen die berechtigten Forderungen der Volksgenoſſen kämpft und den mate⸗ 
riellen Hunger mit allgemeinen nationalen Redensarten abſpeiſt. Jeder Frontſoldat 
oder Werkſtudent wird aus ſeinen Erfahrungen heraus obige Anſicht beſtätigen können. 


Es gilt vielmehr für die Jungakademiker aktiv zu werden, zur pbi ber vom 
en betrogenen, von der Hochfinanz enterbten, ausgebeuteten Volksſchichten durch 
den Nationalſozialismus. 

Wenn es ſchon unter den deutſchen Studenten Anhänger unſeres Gedankens gegeben 
hat, ſo iſt es mehr denn je gerade jetzt nötig, dieſe zu organiſieren, um damit einen 
ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen den nationalſozialiſtiſchen Studenten und ſolchen zu 
ziehen, die Anhänger des jetzt herrſchenden politiſchen und wirtſchaftlichen Syſtems ſind. 

Wir fordern daher von allen Geſinnungsfreunden der dich oe des deutſchen Sprach⸗ 
ae die bereits der NSDAP. angehören, unverzüglich, ſoweit noch nicht geſchehen, 

ektionen bes NSDStB. zu gründen und die Anſchriften zu fenden an den 


RSDStB., Sitz München, Schellingſtr. 50. 


Alle übrigen Kommilitonen, die Anhänger unſerer Sache ſind, haben die Pflicht, nun⸗ 
mehr ihre Geſinnung offen zu bekennen, Inden ſie der NS dëi beitreten. 


(„Völkiſcher Beobachter“, 20. Februar 1926.) 


Parteitag — lein Konzil 


Es war beſonders meine Sorge, immer dahin zu wirken, daß Parteitage grundſätzlich 
nicht zur Austragung perſönlicher Stänkereien da n. So ſicher ſolche Zwiſchenfälle 
irgendwie gelöſt werden müſſen, ebenſo ſicher aber iſt der 1 der einmal im Jahre 
die geſamte Bewegung einigen ſoll, nicht der Tag dafür. Er iſt aber auch nicht der Platz, 
an dem ungegorene und unſichere Ideen etwa einer Klärung zugeführt werden können. 
Weder die gelt, noch das Weſen einer ſolchen Veranſtaltung ertragen einen konzilartigen 
Charakter. Es bleibt dabei zu bedenken, daß in allen ſolchen und ER Fällen bie 
großen Entſcheidungen nicht auf ſolchen Konzilien gefallen find, ſondern im Gegenteil 
die Weltgeſchichte zumeiſt über ſie hinwegzurollen pflegte. Sie iſt, wie alle geſchichtlichen 
SUE el das Ergebnis des Wirkens einzelner Perſonen und nicht die Frucht majoritativer 

timmung. 

] 8 (Gin Führerwort zur Vorbereitung des Reichsparteitages 1926) 


— 
Fr 


Anträge ber RSDAP. im Reichstag 


Rr. 1840: Die hésiter ice, IR zu eriudjen, mit Ridfidt auf bie kataſtrophale 
Erwerbsloſigkeit, zwecks Entlaſtung des Arbeitsmarktes unb um mit Hilfe produktiver 
Erwerbsloſenfürſorge Borausichungen für die Lebens möglichkeit bes deutſchen Volkes in 
der un). zu ſchaffen, alsba a Geſetzentwurf vorzulegen, der alle Ingendlichen, 
arbeitsfähigen und ledigen Perſonen zur Ableiſtung eines Arbeitsdienſtjahres verpflichtet. 


Berlin, den 9. Februar 1926. 


Nr. 2515: Für bie Dauer des Vertrages von Verſailles iit die Flagge bes eig a 
Reiches meets — Die endgültige Flagge bes Deutſchen Neiches ift bie Fahne, unter der 
der Befreinngskampf durchgeführt wird. 


Berlin, den 30. Inni 1926. 


Nr. 2621: Der Reichstag wolle beſchließen: die Reichsregierung zu ersuchen: 

1. angeſichts der immer ſchädlicher für die Stellung des Dentſchen Reiches und für die 
deutſche Wirtſchaft ſich answirtenden Folgen der durch die Namen Locarno, Genf unb 
2 Mie Ae eu Ankenpolitif, die Locarno⸗Berträge und die Zugehörigkeit 
zum Völkerbund zu kündigen; | 

2. bie ſämtlichen Dawes⸗Geſetze für grundſätzlich und tatſächlich ungültig zu erklären;: 

3. mit Rüdfiht auf bie wachſende Not der arbeitenden und ſchaffenden Teile des deutſchen 
Volkes die aus bem Dawes⸗Plan erwachſenden Zahlungen einzuſtellen, um fie dem 
ſchaffenden deutſchen Volke, insbeſondere and den Arbeitsloſen, den Kriegsbeſchädigten 
und Kriegshinterbliebenen, den Sozial⸗ und Kleinrentnern, den Inflationsopfern und 

den ſonſtigen entrechteten und verelendeten Volksgenoſſen zukommen zu lallen; 

. Dot Eingehen irgendwelcher internationaler Vereinbarungen die Kriegsſchuldfrage auf: 
zurollen und zur fachlichen Erledigung zu treiben; 

. mit allen Mitteln die erg Internationaliſierung ber bent[djen Induſtrie und 
Fett lint überhaupt und des Ertrages der Dentiden Arbeit zu hindern und zu 

ekämpfen. 


Berlin, den 5. November 1926. 


Nr. 3098: Der Reichstag wolle beſchließen: den Reichsaußenminiſter Dr. Gtrelemann 
aufzufordern, den par guerfaunten Sriebeus:Hobelpreis von 63 000 RM. entweder als 
mad 8 15 bes Reidsbeamtengeleges unzuläſſig zurückzuweiſen ober, falls bie Annahme 
ig 3 vom Reichskabinett genehmigt ſein folte, zu Sunſten der Kriegsbeſchädigten 

verwenden. 


Berlin, den 14. März 1927. 


Zur Gründung der $3. | 
Richtlinien i 


für das Verhältnis zwiſchen NSDAP. und Hitler-Jugend e. V. 
Beſchloſſen zu Weimar am 5. 12. 1926. 
1. Die Hitler-Jugend ijt in juriſtiſchem und vereinsgeſetzlichem Sinne eine ſelbſtändige 
Körperſchaft. 
2. Die, Hitler-Jugend ſtellt baldigſt förmliche Satzungen auf, die den Vereinsgeſetzen 
genügen. 


3. Ein 5J.⸗Führer darf nicht gleichzeitig SA.⸗Führer (Sturmführer oder höher) ober 
RODEN Leiter ſein. Ein Nationalſozialiſt, der HJ.⸗Führer ift, gehört aus dieſem 
Grunde noch nicht zum erweiterten Vorſtand pp. einer NSDAP.⸗Leitung. 


4. Alle Mitglieder der HI., die bas 18. Lebensjahr vollendet haben, müſſen Mitglieder 


n „ 


10. 


11. 


12. 
13. 


14. 
15. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


21. 


ber NSDAP. fein. Verluſt ber NSDAP.⸗Mitgliedſchaft bedeutet gleichzeitig Verluſt 
der 9 F-Mikglledſchaft : 


Die Organiſationsgliederung der HI. richtet fih nach der redd bet NSDAP. 


Dort, wo bie NSDAP. Gaue, Bezirke, Ortsgruppen hat, richtet die H 


entſprechende 
Organiſationsbereiche ein. 


. Die Führer der HI., vom OG.⸗Führer aufwärts, dürfen nur dann beſtätigt und 


ernannt werden, wenn eine . Einverſtändnis⸗Erklärung des entſprechenden 
NSDAP.⸗Leiters vorliegt. Bei den berger gen pr Sets wird die Erklärung 


gelegentlich jetzt neu auszuſtellender Beſtellungen nachgeho 


. Die HI. bedarf zu tand öffentlichen Auftreten (insbeſondere zur öffentlichen Propa⸗ 


ganda) des Einverſtändniſſes der entſprechenden NSDAP.⸗Leitung. 


. Die 93. hat einem leiten. des entſprechenden NSDAP. Leiters um unterſtützendes 


Auftreten Folge zu leiſten. 


. Die NSDAP.⸗Leiter haben die HI. mit Rat und Tat zu unterſtützen und vor allem 


ür ihren Schutz gegen roten Terror zu ſorgen. Die Geldmittel und Geſchäftsappa rate 
er entſprechenden ee. n find auch für bie HJ.⸗Führung einzulegen. 
Es iit aber anzuftreben, daß bie HJ.⸗Führungen allmählich in dieſer Hinſicht auf 
eigene Füße kommen. 
Bei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen NSDAP.⸗Leiter und HJ.⸗Führer — ins: 
TORS auch infolge Ziffer 7 unb 8 — haben fih beide an ihre nächſt höhere Stelle 
zu wenden. 
Bis zur Ernennung und Beſtäti ng. eines Reichsführers der HI. verfieht dieſe 
Chee cin der 1 bt des 83. aues Sachſen (Kurt Gruber, Plauen). Sein 
isher eingerichteter Reichs⸗Geſchäftsbetrieb geht unverändert weiter. Dieſer ver: 
tretende Reichsführer wird, über den Rahmen der Richtlinien hinausgehend, auch noch 
alle wichtigen inneren An e und Beſchwerden der HJ. nur nach Zuſtimmung 
der entſprechenden NS DA b. eitung (v. Pfeffer) regeln. 
Die HJ. wird etwa vierteljährlich die va kbi ber Gaue zu einer Ausſprache ein: 
berufen und die entſprechende NSDAP.⸗Leitung (v. Pfeffer) dazu laden. | 
Die Gaue bet HI. dürfen für ihren Bereich einen Zuſatz zu ihrem Namen führen. Sie 
dürfen bei wichtigen örtlichen Gründen dieſen Jules bevorzugt oder in ber Offent⸗ 
lichkeit ausſchließlich führen. Im letzteren Falle dürfen Mitgliedskarten pp. mit Deck⸗ 
blatt überklebt werden. 
Der Zuſatznamen bedarf der Genehmigung durch die Reichsführung. 
Der Monatsbeitrag an die Reihsführung D 3t Plauen) wird auf 4 Pfennig je Kopf 
feſtgeſetzt. Bei ſtärkerer Ausdehnung ber HS. tit eine weitere Ermäßigung vorgeſehen. 
Die Kleidung der HJ. iſt das Braunhemd. Es darf nur offen (Schiller) getragen 
werden und ohne Halstuch (ohne Selbſtbinder). Auf den Halsaufſchlag wird ein 
p Schillerkragen aufgelegt, auf die näht. r und auf die Klappen der 
ruſttaſchen werden grüne Auflagen feſtgenäht. Näheres durch bie §.⸗Reichsführung 
und Warenvertrieb. 
Mitgliedern der NSDAP. darf geſtattet werden, den Halsaufſchlag unten durch das 
Parteiabzeichen zuſammenzuhalten. 
Alle Abzeichen der SA. ſind für die HJ. verboten. 
Tragen der Parteifahnen und der Parteiarmbinden iſt für die HJ. verboten. 
Die Monatsſchrift „Die HI.“ wird von ber Reichsführung nicht zum aan an 
erklärt. Es ijt aber ſehr erwünſcht, wenn die HJ.⸗Führer der Gaue die Zeitung für 
ihren Gau als Pflichtorgan erklären. 
Die Monatsſchrift „HI.“ wird im Einvernehmen mit dem Reichspropagandaleiter 
der NSDAP. geleitet, der den Inhalt prüft und deckt. 
Der Warenvertrieb der HI. tritt in Verhandlung mit der SA.⸗Wirtſchaftsſtelle zwecks 
Zuſammenlegung. 


An die Gauleiter der NSDAP. 
An die Führer ber $3. 


Für die Reihsführung der HI.: gez. Kurt Grub 
Für die Parteileitung der NSDAP.: gez. v. Pfef 


E ID OM. und aret ™ 


Jtationatfoyiafiftil Jugend- Bewegung Großdeutſchlande 


Hetausgeber Bundesteiter Kurt Gruber, Blauen i B. 
NE Lum Wer Bus, Plauen . B Anzcigen: Mar Undeutſch, Plauen L B. Rat 1313 
Vie — flab qu keiten an: GGiratefbe Planen t B. Rr. SETI (Max Pty Ampere 9 


Heuert Cat) 1926 Folge 9 


Gewaltig war das Erlebnis von Weimar, 


; 2 ee 2 E A Caufende det: der Manner und Jugend trafen fid 
ine KP in J el dort, um in der Zeit der Zeriplitterung, in der 
| à wl Zeit des Parlamentierens, der Schwäche und Lau- 
— 


beit zu bekunden, daß inmitten der Millionen 


fchlafmütiger Bürger und verfübrter Prole- 
tarier, eine Armee: noch lebt, die bewußt, das 
. au = T oni Scichlal. unteres deutſchen Volkes mit dem 
Seinen verbunden hat und nun entichloffen 


handelt, anſtatt zu klagen und zu brüllen. 

Nicht unklar eingeltellt, wie die Taulends 
der vaterländiſchen Verbände, einte uns dert nur 
eine Weltanfchauung unter einem Wanne. Cer 
ift denn der Führer jener vateriandifchen Leute, 
wer verkörpert denn leibhaftig deren Idee und wer 
Kader diele; wenn es fein wok zum Kampfe auf Leben und Cod, für die Revolution, fur 
die o onim à Mohl verichrieben alle einem Manne ein Stück Papier pur Wahl, aber nicht auch 
Aus Berjblut. Ger it anderleits der Führer der 14% Millionen demokratilh-marziltiib-kommuniltichen 

Matten? Go if d:r Mann, dem alle, alle folgen mit dem Leben? Dieler Führer iit für jene wie 
dide nicht da Gans anders zeigte ſich uns dagegen Weimar! Die abertaufende Dationallozialilten, 
die dort öffentlich für das dritte Reich demonltrierten, fie folgen nur einem Wanne mit Gut 
und Bist, fe haben nicht einen Setdte, Mahram oder andere, fondern nur den Führer. 
ent in allen Kräften, erfüllt von einer heiligen, brennenden Jdee, ſeſtgefügt an die cine Spitze, 
waren fie nichts anderes als ein Blitzitrahl, der hineinzuckte in die faule finftere Brutitàtie des heutigen 
Spieder- nnd Märzxiitengeiltes. Dad dieles nicht nur ein harmloles Wetterleuchten gewelen fei, fondern fort 
dauere ala Gewitter und _bereinbrache auf alle undeutſchen Clemente und fheindeutichen Biertiſchhelden 
bis der Morgen deuticher Sonne wiederkommt, in unfere Milfion, die wir von Weimar wegtragen. 
— Die Tröger,der Zuhunft, die Jugend nämlich, haben deshalb auch fofort den klaren Weg erkannt 
vnd schloß zulammen alle, die dem Führer tolgen mit ‚ihrer ganjen. Perſon, und organiliert lich 

num in der Jugend Großdeutichlands. 

Woht verehren wir die Namen Schill und Blücher end andere, aber was nütjt es, wenn Spießbürger 
der Gegenwart nur davon reden, Tibit aber fchlafen; wenn nicht ein lebendiger Mann beginnt, diefe Geilt 
in der idegenreart zu verwerten und zu handeln? Deshalb gibt es heute nur einen Damen der heutigen 
Cat, der dicht bei Kommerten lich erinnert an Altes und lächelnd zulchaut, wie Deutichland zu Grunde acht, 
Sondern der dreinfchlägt, um den deutichen Geilt wieder leben zu laffen im Voth, in der Öffentlichkeit, 
auf der Strate. Der Dame diefes Mannes ik Adolf Hitler und fo trägt auch die Jugend der 
heutigen Cat feinen Damen, 

Nei sches Aae bewutztiein, Nationaler sezialie mus, wehe haft. 
Jugendbewegung, das ind die Baufteine unteres Ueſens, lie alle vereinen wir zu einer Stoßkrait, 
de uns über alle anders Jugend der Gegenwart Hellt und wir werden zu wahren Sıhichlalsträgern unteres 
Voikes, die Volittrecker jener fittlichon Pflicht, durch Geburt uns mitgegeben, dafür zu forgen, 
daf das Deutſchtum. ralfiich dvutiches Hielen nicht nur gewelen lein toll, fondern auch in Zukunft und 
u ik. Histoldhe Kerle Haben wir ein Recht, dem Führer zu folgen; denn Hitlerjugend zu fein in 
eines Strelemann, Severing undBarınat ib nicht etwas Selblteeritándiiches, l'ondern sing 
| Set des Schichlals und fordert deshalb Pflichten. Opfer, Kampfbereitichaft und pow. ar den 


Ein Jahr Sitler⸗Jugend 
(Zum 2. Treffen der HJ. in Nürnberg am 20./21. Auguſt 1927) 


Unſere großen Tage ſind nicht ſtimmungsmäßige Höhepunkte, nicht hohe Feſte, ſondern 
Kampftage — Mobilmachungszeit! Ganz beſonders gilt das bei Jugendtagungen. Bevor 
wir unſere Gedanken auf unſere Nürnberger Tage lenken, wollen wir erſt einmal eine 
kurze Rückſchau halten. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat von ihrem Entſtehen an 
die deutſchbewußte Jugend in ihren Reihen. Sagte doch Adolf Hitler ſelbſt ſchon kurze 
Zeit nach Gründung ſeiner EE folgende treffenden Worte: „Daß bie deutſche Jugend 
von heute größtenteils in den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſteht, beweiſt 
deren ſiegreiche Zukunft.“ Im Jahre 1923 teilt die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung 
mit das Schickſal der Partei, ſie wurde aufgelöſt. Faſt ſchien es, als ſollte trotz des Neu⸗ 
erſtehens der Partei die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung endgültig begraben ſein. 
Außerlich freilich ſah man von ihr wenig mehr, deſto ſtärker waren die inneren Kräfte, 
die an einem Wiedererſtehen arbeiteten. Voriges Jahr auf dem Parteitag in Weimar 
wurde die er Sugenbbemegung unter bem Namen „Hitler-Jugend“ meu 
gegründet. Der Geiſt von Weimar gab dieſer Tagung das PE jener ſtille, opfer⸗ 
bereite, der nicht an Schlagworte glaubt, ſondern daran, daß das Schickſal des einzelnen 
Deutſchen auch das ſeines Volkes iſt. 


Was wird uns Nürnberg ſein? Bei dieſen Betrachtungen haben Bemerkungen, wie 
dies oder jenes des Tagesplanes gedacht are ſein könnte, keinen Platz. Hier kommt 
es nicht auf das Was an, ſondern auf das Wie. Wird ſich unſer Geſicht verändert haben? 
Gerade bei Jugendtagungen ijt diefje Frage von großer Bedeutung. Wird nur immer 
geſprochen von dem was not tut, wird das auch vorgelebt? Wenn z. B. in einem 
Bunde für die Jungens in den Vorträgen viel von Männlichkeit geſprochen wird, der 
Betrieb aber kaum über ſentimentalen Volkstanz und ſüßliche Romantik hinauskommt, 
ſo ſind da Wille und Wirklichkeit nicht eins. Bei der Wertung einer Jugendtagung kommt 
es nicht nur auf das geſprochene Wort, ſondern vielmehr auf das geſchaute Leben an. 
Wie das Geſicht der einzelnen Menſchen verſchiedene Züge trägt, ſo prägt ſich auch jeder 
Tagung ein beſtimmter Zug auf. Die ſtolzen Zeugen glorreicher deutſcher Vergangenheit, 
die die alte Noris bis auf den heutigen a. bewahrt bat, jollen in uns ben heldiſchen 
Geiſt wachrufen, der einſt die Vorfahren Nürnbergs beſeelte. Es ſollen keine jungen 
Herren mit Lackſtiefel, mit feinen Schlipſen und jteifen Hüten einhermarſchieren, ſondern 
eine Armee junger deutſcher Männer in derber Kleidung, wind⸗ und wetterfeſt und in 
ſoldatiſcher Haltung. Es muß durch das Ganze ein ſtraffer Zug gehen, Geſchloſſenheit in 
der Führerſchaft eh mit zuchtvoller Einordnung ber Gefolgſchaft verbunden fein. Es 
wird, bas ijt meine feſte Überzeugung, nicht nur von Männlichkeit geſungen, jondern [ie 
wird auch gelebt. Die Tagung ſoll nicht bloß organiſiert, ſie ſoll auch gewachſen ſein. 
Die weiche Sentimentalität muß fehlen, echte Begeiſterung muß herrſchen! Ich fragte vorher: 
Werden wir uns innerhalb dieſes Jahres geändert haben? Es gibt hier nur zwei Möglich⸗ 
keiten: Entweder wir ſind noch männlicher geworden, oder — das Gegenteil. Aber das 
Ergebnis hängt nicht von der Wir wollen tee ab, jondern wiederum vom „Menſchen⸗ 

en 


lag“, der hier aufmarſchiert. Wir wollen ſe 
ſchlag 3 9 (Bölttiger Beobachter, 12. Unga 1927) 


Der Führer im Quartier der Jüngſten 


Ich mache mich nicht anheiſchig, zu Ihnen zu fagen: die Kinder mögen es machen! 
Nein — ich will ſo lange leben, bis Deutſchland frei ift! 


Vom Tage an, an dem die Glocken dieſes Lied in Deutſchland ertönen laſſen, mag mich 
der Herr abrufen zu jeder Stunde. Das iſt der einzige Wunſch von vielen Hundert⸗ 
tauſenden unſeres Volkes. Und das haben ſie geſehen, daß jede Organiſation nur dauern 
und beſtehen kann auf Grund von Opfern. 


Ich habe heute nacht einen kleinen Weg gemacht durch unſere Maſſenquartiere. Als ich 
um 2 Uhr durch die Hallen ging, in denen auf Stroh unſere lieben Jungens lagen von der 
da fn von Berlin, Oberſchleſien und Wien, von überall her, wo die deutſche Junge klingt, 
da fühlte ich mich ſelbſt wieder als Soldat, und mir ging das Herz weit auf. Ich ſagte 


REN, — — 


mir: Da liegt die SH der deutſchen Nation! Und mein Glaube wurde 
wieder riejengroß. Als ich einzelne wach werden fab, und fie mid) anſahen, nicht 
empört über die Störung, ſondern beglückt und ſtrahlend, nach 14 bis 16 Stunden Bahn⸗ 
fahrt und ſonſtigen Opfern, die ſich erſt in den nächſten Wochen zeigten. Was hat das 
zu bedeuten? Jeder von den Erwachenden ſagte ſich wohl im Augenblick: Ich bin 
auch ein kleines Glied in der großen Armee, bin auch von denen, die unſerem Volke 
ruben ſchenken, bie die defühl. de Brüder wieder vereinen werden. Das iſt dieſes viel⸗ 
eicht nicht beſtimmbare Gefühl, das uns beherrſcht. Kein Mann im Fackelzug hat ſich 
verzogen, als es zu SM anfing. Sie marſchierten weiter, als wenn nichts wäre, denn 
untertreten — nein! Dieſe neue Armee tritt nicht unter vor dem Regen, wie die alte 
nicht untergetreten ijt vor den Kugeln. 

Meine lieben Freunde. Wie groß find die Opfer dieſer Jungen! Sie 
zahlten Fahrpreiſe bis zu 26 Mark. Leute, die manche Woche keine 20 Mark verdienen 
und ſelten mehr als 30! Die anderen Parteien können leicht Maſſenaufmärſche veran⸗ 
ſtalten. Die Fackeln, die geſtern brannten, ſind alle bezahlt 
worden von den Groſchen unſerer Leute. Sie ſollten zugleich die ec 
ihres Opfers fein. Wir haben endloſe Scharen geſehen. Schließlich gab es keine Fackeln 
mehr zu kaufen. Zahlloſe Leute konnten deshalb SC mitgehen und waren unglücklich 
darüber. Sie kehren heute zurück und haben keinen Pfennig mehr in der Taſche. Das 
Letzte haben ſie eingelegt, um den Parteitag mitmachen zu können. Da ijt es Pflicht eines 
jeden, daß auch er Opfer bringt. | 

(Adolf Hitler beim Parteitag 1927 in Nürnberg) 


Nach einjährigem verbot 
Hitler⸗Jugend. Bund nationalſozialiſtiſcher Pfadfinder, Gau Berlin⸗ Brandenburg 


An die Berliner Jugend! 


Über ein Jahr iſt es her, daß die Machthaber der „Deutſchen“ Nepublik die 
Anhänger der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung durch das Verbot nieder⸗ 
zuknüppeln verſuchten. 


Prozeſſe über Prozeſſe jagten ſich in dieſer Zeit und riſſen ſo manchen Kameraden 
aus unſerer Mitte, der heute hinter den Kerkermauern des „Staates in Schönheit 
und Würde“ ſchmachtet. Jungarbeiter, das Verbot iſt gefallen! Gebt den Größen 
ber November⸗RNepublik jetzt die richtige Antwort und organiſiert euch noch heute 


in der Sitler-Sugenb! („Der Angriff“, 16. April 1928) 


PVaogtltändiſcher Anzeiger und 


Auf Blatt 201 des Vereinsregiſters Mt heute der o | 
| Verein „Hitler⸗Jugend⸗Bewenung“ mit dem Sitze in | effen 
Plauen i. V. eingetragen worden. A Reg 27/29. zur Gellenödr 
| ~ oc deserit Blauen, den 31. Mai 1922. | gus erlof bi 


jus Mittwoch und Donnerstag, den 5. unb 8., Juni]. Nach & 4 der 
Itt] 1929, follen im gerichtlichen Verſteigerungs raum fübrung der Mr 
der [(Schloßbof) versteigert werden: Ladeneinrichtung, 30. Juli 1927 | 


* 
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Mjölnirs Plakate und Karikaturen wurden zur gefürchteten Waffe der Bewegung 


um das Rebeberbot des Führers 


Die bayriſche Staatsregierung an den Abgeordneten Dr. Buttmann (1927). 


Die Staatsregierung geht davon aus, daß von der Verhinderung öffentlicher Verſamm 
lungen, in denen Herr Hitler als Redner aufzutreten beabſichtigt, abgeſehen werden kann, 
wenn folgende Vorausſetzungen erfüllt ſind: 


1. Herr Dr. Buttmann erklärt mit Ermächtigung des verantwortlichen Leiters der 
NSDAP., daß dieſe Partei keinerlei geſetzwidrige Ziele E unb dak fie aud) 
zur Erreichung ihrer Ziele keinerlei 8 orige Mittel anwenden wird. 

2. Herr Dr. Buttmann verpflichtet fih insbeſondere, für die Leitung der NSDAP. 
dafür zu ſorgen, daß weder bei der Einrichtung, noch bei der Verwendung der SA., 
SS. oder ähnlichen Hilfsorganiſationen der Partei gegen die Geſetze verſtoßen wird, 
namentlich, daß ſich dieſe Einrichtungen nicht mit militäriſchen Dingen befaſſen 
und ſich nicht polizeiliche Befugniſſe anmaßen, ſoweit es ſich nicht lediglich um 
Wahrung des a handelt. 

3. Die NSDAP. wird dafür ſorgen, daß das erſte öffentliche Wiederauftreten Hitlers 
in einer Verſammlung außer alb Münchens erfolgt. 

4. Herr Dr. Buttmann nimmt zur Kenntnis, daß die Staatsregierung d vorbehält, 
jederzeit die im Intereſſe ber Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und 
E Ma erforderlidjen Maknahmen zu treffen. 

5. Herr Dr. Buttmann erklärt n damit einperitanben, daß die aereo 
wenn fie es für erforderlich hält, von feinen Erklärungen in ber Öffentlichkeit 


Gebrauch macht. 
Kampf um die Univerfitdten 


Wir Nationalſozialiſten ſehen die weſentliche Aufgabe der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft als eine erzieheriſche. Den jungen Hochſchülern die Erkenntnis von der Pflicht 
zu nationalem und ſozialem Handeln zu vermitteln, das iſt der wahre Sinn einer 
Deutſchen Studentenſchaft. , 

Daß bie Hochſchulen endlich wieder einmal Hoch⸗Schulen werden, dak fie ju jenem 
Seltenſten dieler Zeit erziehen, zur Geſinnung, das müßte bas [tete Streben aller 
afademifhen Verbände, aller Einzelſtudenten fein, die in der Deutſchen Studenten: 
ſchaft zuſammengeſchloſſen ſind. 

Das aber iſt erſchütternd: daß heute der Kampfgeiſt in der akademiſchen Jugend 
erſtorben erſcheint. Die heutigen Studentenverſammlungen, Kammerſitzungen uſw. 
machen den Eindruck, daß dieſe Zeit keine Jugend mehr beſitzt, ſondern nur zwanzig⸗ 
jährige Greiſe. Tatkraft und Spannkraft ſucht man vergebens unter ihnen, und 
wenn aus dem jungen Mund eines dieſer „Jugend“ Worte ertönen, dann ſind ſie 
meiſt ſo arm an Leidenſchaft, ſo ohne alle Hingabe an ein Höheres, daß man ſich 
als einer dieſer ſelben Generation zu ſchämen beginnt. 

Nur der Kampf erhält lebendig; das ängſtliche Vermeiden jedes Anſtoßes, die 
ewige Vorſicht und Rückſicht, zu der die Deutſche Studentenſchaft ihre Mitglieder 
erzieht, ift bie Urſache ihrer inneren Erſchlaffung. 

(Aus Baldur von Schirach: „Wille und Weg des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Studentenbundes“, 1929) 


In kürzeſter Zeit vergeſſen 


„Den vorübergehenden Erfolgen der Nationalſozialiſten in den agrariſchen Ge: 
bieten des Nordens der Republik iſt eine nicht unbeträchtliche Ernüchterung gefolgt. 
In Anbetracht der kurz aufeinanderfolgenden Bombenattentate in Itzehoe, Hohen⸗ 
weſtedt und Oldenburg eine ſcheinbar paradoxe Feſtſtellung, deren Richtigkeit ſich 
indeſſen leicht nachweiſen läßt. | 

Gewiß ift bie Sprache ber Landvolkblätter nicht ſanfter geworden. Im Gegenteil: 
Sie überbietet im Schimpfton ſelbſt die Kommuniſten. Gewiß hat auch die Agi⸗ 
tationstätigkeit der Rechten nicht nachgelaſſen. Im vergangenen Monat fanden 
allein im Weſten Holſteins nicht weniger als 49 nationalſozialiſtiſche Verſammlungen 
git Aber diefe Verſammlungen halten feinen Vergleich mehr aus mit denen bes 

inters und zeitigen Frühjahrs. Sie find der Schwanengeſang des Rechtsbolſche⸗ 


wismus. Schlechter als ſchlecht beſucht, ohne Debatte; nach dem „Referat“ gehen die 
Bauern ES nach Haufe... 

Jeder Revolte folgte ber Katzenjammer. Und was jetzt in Itzehoe, Hohenweſtedt 
und Oldenburg geſchah, ſind vergebliche Anſtrengungen der Drahtzieher, die tote Be⸗ 
wegung künſtlich neu zu beleben. 

lbſtverſtändlich braucht damit die Reihe der agrariſchen Bombenattentate durch⸗ 
aus noch nicht abgeſchloſſen zu ſein. Aber ob morgen noch das Finanzamt in Huſum 
oder das Landratsamt in Irſtadt in Trümmer geht, an der Tatſache, daß die natio⸗ 
nalſo 5 DIe Hochflut im Verſchwinden begriffen und ihr Vorhandenſein in 
tüt bes eit vergeſſen fein wird, ändert bas gar nichts. 

Hitlers agrariſche Periode in Schleswig⸗Holſte n iſt vorbei. Und zwar für immer.“ 


(Der „Vorwärts“, Juni 1929.) 
Hitler gibt Ridtlinien für Nürnberg 


Der Reichsparteitag vom 1.—4. Auguſt 1929 in Nürnberg wird nicht nur die größte 
politiſche Kundgebung der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, ſondern des 
politiſchen Wollens unſerer heutigen Zeit überhaupt ſein. Die Erinnerung an den vor 
15 Jahren erfolgten Ausmarſch des deutſchen Heeres in den Weltkrieg wird dieſer 
Kundgebun iod eine beſondere — SEE In ſtolzer Wehmut werden ſich 
Hunderttauſende der Stunden erinnern, die für jeden Deutſchen, der ſie mitzuerleben das 
Glück hatte, unvergeßlich ſind fürs ganze Leben. Dieſe Kundgebung zu Nürnberg ſoll 
aber auch Millionen Deutſchen ein Unterpfand dafür ſein, daß der deutſche Genius und die 
deutſche Kraft nur betäubt, aber nicht tot ſind. Niemand ſoll dieſe Stadt verlaſſen, der 
nicht die glückliche Zuverſicht mit nach Hauſe nimmt, daß Deutſchland dennoch lebt, daß 
unſeres Volkes Erwachen ſich vor unſeren eigenen Augen offenbart. 

Außerordentlich groß war die Arbeit der Vorbereitung dieſer Heerſchau unſerer 
Bewegung. Die Erfahrungen der bisherigen Parteitage wurden bis auf das äußerſte 
ausgewertet. Rein organiſatoriſch wird die Kundgebung eine Meiſterleiſtung der 
Bewegung ſein. Der Größe dieſes äußeren Eindrucks ſoll die innere Feſtigkeit entſprechen. 
Im Kongreß werden eine Anzahl auserleſener Vorträge ein Bild der geiſtigen Ent⸗ 
wicklungen der Bewegung geben. In den Sondertagungen iſt Raum gegeben für die 
Diskuſſion einzelner Partei- Probleme Fragen der Zeit, Anträge und Vorſchläge. 

Soll eine ſo umfangreiche Kundgebung innerlich und äußerlich den Charakter einer 
höchſte Kraft zeigenden Demonſtration erhalten, dann i es notmenbig, bab fid) alle 
verantwortlichen Führer ber Bewegung auch als ſolche fühlen. Es pe; ber Ehrgeiz unb 
das Ziel unſerer Partei fein, bem deutſchen Volk eine auf bas äußerſte zuſammengeſchweißte 
und in ſich vergoſſene Führung u geben. Dies legt beſonders den Vorſitzenden und 
Leitern der Sondertagungen eine ſehr ernſte Verpflichtung auf: nämlich dafür zu ſorgen, 
daß trotz des großen Rahmens der Kundgebungen und der Freiheit der Distuljion ein 
allgemeines Zerfließen dieſer Tagungen eintritt. Aus endloſen Diskuſſionen ift erfahrungs⸗ 
gemäß bisher noch nie etwas geboren worden. 

Die Zeit, die durch die eigenartige Organiſation unſerer Parteitage für Anfragen, 
Anträge uſw. zur Verfügung ſteht, iſt außerordentlich umfangreich. Dafür darf aber auch 
unter keinen Umſtänden eine Überſchreitung derſelben ſtattfinden. Ich muß deshalb an 
dieſer Stelle erneut betonen, daß die ag zu fühlen und Berichterſtatter der Sondertagungen 
gef ſtets als Vertreter der Parteileitung zu fühlen haben und, von höchſtem Verantwortungs⸗ 
dek für bie geſamte Bewegung durchdrungen, 1 müſſen, aus dem oft unklaren 
Wuſt von Anſichten und Meinungen, die in Anträgen ihren Ausdruck finden, das wirklich 
Brauchbare herauszuholen und in eine ſolche Form zu bringen, daß eine zum Nutzen der 
Bewegung dienende Erfüllung Vaid erſcheint. Nicht ber D ularität darf in biejen 
Stunden eine Konzeſſion gemacht werden, jondern leiten muß fid) jeder laffen nur von 
der innerſten . in die Zweckmäßigkeit und Möglichkeit einer Sache. Anderenfalls 
iſt ſie abzulehnen. Nur ſo erhalten wir langſam äi arten Führer⸗Naturen, die dereinſt 
auch angeſichts der ganzen Nation nicht der Eitelkeit ee ein Opfer s Le ober nad) 
bem u der Maffe girren, ſondern bie fih als Wahrer und Vertreter des Schickſals 
unſeres Volkes fühlen und demgemäß auch handeln, ohne Furcht vor dem 5 oder dem 
Unverſtändnis der Gegenwart, ohne Hoffnung auf Zuſtimmung oder Beifall, nur den 
Blick gerichtet in die Zukunft unſeres Volkes, der wir uns alle allein verantwortlich fühlen. 


Bj... Af. 5. 29 
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Ein Brief Sort Weſſels 


Meinnngen über Nürnberg 1929 
„Die Republik hat von biefen Sapin tern einer vergangenen Zeit d wenig zu fürdten 
wie von Hitler und den Seinen. Gie Jind kein ernſthaftes Pro N 


„Da der Aufmarſch bei der Nürnberger Bevölkerung eifige Ablehnung fand, hatten die 
Regifjeure ber Veranſtaltung die Leute bezahlt und die Blumen gekauft, mit denen jene 
ſie auf Beſtellung bewarfen. („Rote Fahne“) 

„In Reihen von ſechs bis acht hintereinander umſäumten die Einwohner Kopf an Kopf 
die Straßen und können nicht aufhören, zu jubeln und „Heil“ zu rufen ... Die ganze 
Stadt iſt voll immerwährender Begeiſterung.“ („Tag“) 


Jugend der Bewegung — einzig die $3. 

„Zur Klärung der nationalſozialiſtiſchen Jugendfrage ſtellte Adolf Hitler, wie 
der „V. B.“ meldet, eindeutig feſt, daß die einzige nationalſozialiſtiſche Jugend⸗ 
organiſation mit parteiamtlicher Anerkennung die Hitler⸗Jugend iſt, daß eine 
Anerkennung anderer Jugendbünde nicht vorliegt und auch nicht in Frage kommt. 
Damit iſt den vielfach umlaufenden Gerüchten durch dieſe eindeutige Erklärung 
Adolf Hitlers die Wahrheit gegenübergeſtellt worden. Nach dieſer Stellungnahme 
Adolf Hitlers gehört der nationalſozialiſtiſche Jugendliche in die Hitler-Jugend 
und der ſich in Jugendbünden beteiligende Pg. hat ſeine Konſequenzen zu ziehen.“ 


(,, Der Angriff“, 21. November 1929) 
Forderungen der Sugend 


Wir fordern: Schutz und Gerechtigkeit in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht für dentſche 
Jungarbeiter und Lehrlinge, damit eine ſtarke gekräftigte Jugend aus dem verkrachten 
Syſtem der alten Generation einen neuen Staat errichten kann. 

ir ne deshalb eine baldige Schaffung eines Reidsjugendgefeges unter Bes 
adtung folgender Buntte: 


1. Ausdehnung des Begriffs „jugendlicher Arbeiter“ bis zum 18. Lebensjahre. 

2. Strengſte Kontrolle und überwachung der Lehrlingsausbildung. 

3. Arztliche Überwachung des Geſundheitszuſtandes aller Jugendlichen bis 
18 Jahre. 

4. Grundſätzlich geſetzliche Sonderbeachtung des Lehrverhältniſſes in Grog: 
betrieben und Aktiengeſellſchaften entgegen dem im Handwerk, in Klein⸗ und 
Mittelbetrieben ſowie kaufmänniſchen Geſchäften. 

5. Regelung der Ferien und Freizeitfrage. Schaffung von Lehrlingserholungs⸗ 
heimen. 

6. Feſtlegung der Entlohnung und Koſtgeldſätze für Lehrlinge. 

7. Ausdehnung des Paragraphen 127 der Gewerbeordnung auf die Beſchäfti⸗ 
gung jugendlicher Arbeiter. 

8. Feſtſetzung von Höchſtzahlen der in beſtimmten Berufsgruppen zu beſchäfti⸗ 
genden Jugendlichen. 

9. Die Weiterbeſchäftigung des Jugendlichen nach Beendigung ſeiner Lehrzeit 
im Betrieb des Lehrherrn, ſoweit nicht dringendſte Gründe das Ausſcheiden 
gegen den Willen des Jugendlichen rechtfertigen. 

10. Strengſte Durchführung des Achtſtundentages für Lehrlinge und jugend⸗ 


liche Arbeiter. ( Die HitlersIugend* 1929) 


Das Republitijubgefet 
Dr. Goebbels im Reichstag am 25. Iuni 1929: 


„Liebe läßt ſich für einen Staat nicht erzwingen. Sie erzwingen mit bem ler nur 
Geſinnun slumperei. Ruhe und Ordnung wollen Sie durch das Seles garantiert jehen. 
Dabei erinnere id mich an ein Wort in „Götz von Berlichingen“: Ruhe und Ordnung! 
Das könnte euch ſo paſſen, damit die Aasgeier in Gemächlichkeit ihren Raub verzehren 
können. Ein Staat findet ſeinen Schutz in e aber dieſe Republik kann nicht 
mit Leiſtungen aufwarten, deswegen erſetzen Sie ſie durch Gummiknüppelterror. 
SE teibeit beſteht nur für Sozialdemokraten, Demokraten und andere Juden, aber 
die Deutſchen ſchließen Sie davon aus. Dieſem Syſtem werden wir ein Ende machen. 
häng wir einmal fo weit, wir brauchen kein Republikſchutzgeſetz, wir werden Sie jo aufs 
ängen.“ 


Dr. Buttmann im Reichstag am 11. Dezember 1929: 


„Sie werden auch mit dieſem neuen Maulkorbgeſetz den Sie esäug der deutſchen Jah 
heitsbewegung nicht aufhalten. Bei den Wahlen am 8. Dezember 1929 hat ſich die Zahl 
der nationalſozialiſtiſchen Wähler in Thüringen mehr als verdreifacht, in Koburg haben 
wir trotz der verlogenen Hetze einer Einheitsfront von den Deutſchnationalen bis zu den 
Marxiſten nicht nur die abſolute Mehrheit behauptet, ſondern noch 1200 Stimmen dazu⸗ 
gewonnen. 


Ein Großteil unſerer Wähler hat aus dem marxiſtiſchen Lager den Weg zu uns 
befunden, wie unter tauſend anderen Beiſpielen die Ziffern von Berlin, Wiesbaden und 
er reinen Arbeiterſtädte Pirmaſens und Suhl ſchlagend beweiſen. Wir fordern daher: 
Machen Sie den Laden zu! Löſen Sie den Reichstag auf! Sie mit Ihrem ganzen Syſtem 
pon bier abgemirtichaftet. Geben Sie den Weg frei für das kommende, das erwachende 

eutſchland, ſonſt werden Sie eines Tages von dem ſouveränen Volk etwas unſanft aus 
Ihren Miniſter⸗ und Parlamentsſeſſeln entfernt werden!“ 


Aus einer Landtagsſitzung in Württemberg 


Abg. Heymann (SPD.): . . . Es ſteht aber felt, daß fid) die Funktionäre bieles Schülers 
bundes gar nicht nach dieſer Verordnung richten. Der württembergiſche Gauführer des 
NS.⸗Schülerbundes — ein Reutlinger Abiturient — erklärt in feiner Parteipreſſe falts 
ſchnäuzig: „Der Nationalſozialiſtiſche Schülerbund verfolgt gar keine parteipolitiſchen 
Zwecke, gehört nicht zur nationalſozialiſtiſchen Partei. Die Beſtimmungen des Kultus 
miniſteriums find von ben NS.⸗Schülerbundleuten ſchärfſtens einzuhalten, insbeſondere 
verbiete ich jede parteipolitiſche Betätigung im Bereich der Schule.“ Es iſt überein⸗ 
timmend im amas ids bie Meinung vertreten worden, dak diefe Erflarung eine 

nverſchämtheit und eine Verhöhnung des Miniſteriums darſtellt. Der Schülerbund 
lebt allo fröhlich fort... (Heymann erzählt dann, daß lid an Schulaufſätzen gezeigt 
habe, daß die Partei zum Kriege hetze.) 


Abg. Küchle ue Das Verbot politiſcher Schülervereinigungen war dringend 
notwendig und hat bereits günſtig gewirkt. In den Klaſſengenoſſen ſollen die jungen 
Leute Kameraden ſehen und nicht Jeſuiten und Juden. 


„Der Zentrumspartei find eine grobe Reihe Klagen darüber zugegangen, wie Studien 
tüte ihren er guna geben.. Wir werden ſolche Verhetzung nicht mehr dulden. 
Der verbotene Nationalſozialiſtiſche Schülerbund in Ulm hat E einen öffentlichen 
Vortrag veranitaltet, in welchem der Redner in der ordinärſten Weiſe gegen den Staat 
abs SBenn man ben jungen Leuten in den Parteiorganiſationen jede Achtung vor 
olk und Staat nimmt und alle führenden Männer als Volksverbrecher infamiert, iſt 
es kein Wunder, wenn die Jungen ſolche Sesaufläße zuſammenſchreiben, mie bie in Ulm. 
Dort findet man fait an jedem Hauſe von dem verbotenen Nationalſozialiſtiſchen Schüler: 


bund Anklebezettel, auf denen ſteht: „Trotz Terror und Verbot hinein in den National 
ſozialiſtiſchen Schülerbund.“ ~ 

Abg. Mergenthaler (NSDAP.): Wir Nationalſozialiſten wenden uns aufs ſtrengſte 
egen "ém arteipolitik in der Schule. Wir haben nie zum Krieg gehetzt. (Burufe des 

iderſpruchs.) Es ijt ein Verbrechen, Deutſchland in einen Krieg hineinzuf ren. (Hört, 
hört!) Das war immer unſer Standpunkt, wir haben gar keine Schwenkung vor⸗ 
enommen. (Lachen links.) Es iſt deshalb ungehörig, wenn Leute wie Heymann und 
Biller, die im Kriege haben feine Kugeln pfeifen hören, uns als Kriegshetzer hinſtellen. 
ie a e der Hitler⸗Jugend hat abſolut nichts mit Parteipolitik zu tun, 
ſondern beſchränkt ſich auf deutſche Kunſt und deutſche Geſchichte, und die 
Mädchen ſtricken Strümpfe für die Arbeitsloſen. (Großes Gelächter und Zurufe, daß das 
meiſterhaft geſchwindelt ſei.) Man kann nur bedauern, daß das württembergiſche Bolt 
ſeinerzeit der 1 anheimfallen konnte, einen Mann wie Heymann als Kult⸗ 
miniſter zu ertragen. ngeheurer Lärm bei der Sozialdemokratie. Zurufe: Sie unver⸗ 
ſchämter Lümmel! Schluß! — Der deutſchnationale Vizepräſident ſchwingt andauernd 
die Glocke, iſt aber unfähig, ſich durchzuſetzen.) 


Zwei Schulerlaſſe 


„Vater im Himmel. Ich glaube an Deine allmächtige Hand. Ich glaube an Bollss 
tum und Vaterland. Ich glaube an der Ahnen Kraft und Ehr'. Ich glaube, Du biſt 
uns Waffe und Wehr. Ich glaube, Du ſtrafſt unſeres Landes Verrat. Und ſegneſt 
der Heimat befreiende Tat. Deutſchland, erwache zur Freiheit!“ 


(Eines der fünf Schulgebete Fricks 1930). 


Baden, 23. Juni 1930. 


Der Miniſter des Kultus und Unterrichts Dr. Remmele hat an die Leiter und Lehrer 
ſämtlicher Schulen folgenden Erlaß gegeben: 


„Es mußte da und dort die bedauerliche Feſtſtellung gemacht werden, daß Schüler ſich 
im Sinne ſtaatsfeindlicher Parteien (Nationalſozialiſten und Kommuniſten) betätigen 
oder zum mindeſten ihre Sympathien für dieſe Bewegung offen kundgeben. Den darin 
liegenden Gefahren muß die Schule mit allem Nachdruck begegnen. Dies wird dadurch 
zu geſchehen haben, daß die Jugend im republikaniſch⸗demokratiſchen 
Geiſt erzogen wird. Von den Lehrern ſämtlicher Schulen wird erwartet, daß ſie 
dieſen hohen ſtaatsbürgerlichen Erziehungspflichten in vollem Maß nachkommen, und 
daß ſie den Beſtrebungen ſtaatsfeindlicher Parteien, in den Schulen Einfluß zu gewinnen, 
mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden erzieheriſchen Mitteln entgegentreten.“ 


Oppoſition! 
ppofi Dr. Goebbels im Reichstag am 13. März 1930: 


Sie werfen uns heute von der Regierung des öfteren vor, daß die Nationalſozialiſten 
zwar kritiſieren können, daß ſie aber nicht die Fähigkeit hätten, beſſere Wege zu weiſen. Es 
iſt nicht Aufgabe der Oppoſition, beſſere Wege zu zeigen, die Oppoſition hat das Recht zur 
ſouveränen Kritik. Dieſes Recht ber ſouveränen Kritik haben Sie ja ſelbſt in Anſpruch 

enommen, als Sie noch nicht in der Macht ſaßen. Uns unterſcheidet von Ihnen nur eins: 

er Marxismus vor dem Kriege hat mit unanſtändigen Mitteln einen anſtändigen Staat 
vernichtet, und wir wollen heute mit anſtändigen Mitteln einen unanſtändigen 
Staat beſeitigen. 


(Große Unruhe und erregte Zurufe links: Unerhört! Raus! — Glocke des Präſidenten.) 

Präſident Lobe: Herr Abgeordneter Dr. Goebbels! Da Sie meinen vorigen Mahnungen 
nicht Folge geleiſtet haben, entziehe ich Ihnen das Wort. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


/8/ Tan. 979 


Die Pimpfe marſchieren mit 


Auf Grund der P EID Oen wiſchen dem Führer bes Deutſchen Jungvolkes und dem 
Vertreter des Reichsführers in München ordne ich an: 


1. Der bisherige Bundesführer des Deutſchen Jungvolkes wird als Referent für 
Jungvolkfragen in die Reidsleitung der Hitler⸗Jugend berufen. 
2. Der bisherige ſelbſtändige Bund Deutſches Jungvolk wird der Hitler-Jugend anges 
gliedert. Die Jungen über 15 Jahren werden, ſoweit fie nicht als Führer im Jung: 
volk der Hitler⸗Jugend verwendet werden, der Schar der Hitler⸗Jugend überwieſen. 
Die Jungen über 18 Jahre, ſoweit fie nicht als Führer gebraucht werden, find der 
SA. zu überweiſen. | 
9. Die Gruppen bes ded Saba ie Deutſchen Jungvolkes führen von nun an den Namen 
„Jungvolk der Hitler⸗Jugend“ und organiſieren die Jüngſten der HJ.⸗Bewegung im 
Alter zwiſchen 7 und 15 Jahren. 
(Aus einer Anordnung der Reichsleitung HI. vom 27. März 1931) 


Des Reichs banners filberne Kugeln 


Reichsbanner Schwarz⸗rot⸗gold. 
Bund Deutſcher Kriegsteilneh⸗ Berlin S 14, den 21. Sept. 1931. 


mer und Republikaner, e. V., Sebaſtianſtraße 37/38. 

Gau Berlin⸗ Brandenburg. 

Sehr geehrter Herr Geſinnungsfreund! 

Haben Sie bedacht, was in Deutſchland geſchehen wäre, wenn der öſterreichiſche 
Heimwehrputſch nicht durch die Unfähigkeit ſeiner Führer innerhalb 24 Stunden zu⸗ 
ſammengebrochen wäre? 

aben Sie von den Krawallen am Kurfürſtendamm geleſen, oder ſind Sie vielleicht 
dabei geweſen, als Nationalſozialiſten einen hohen jüdiſchen Feiertag benutzten, um 
friedliche Staatsbürger, die ihrer religiöfen Pflichten genügen wollten, anzugreifen 
und zu mißhandeln? | 

Halten Sie Attentate auf D⸗Züge, wie fie in Ungarn und Silterbog erfolgten, für ein 
geeignetes Mittel, bolſchewiſtiſche oder faſchiſtiſche Weltanſchauung in die Tat umzuſetzen? 

Glauben Sie, daß die Wirtſchaftsnot in „Sowjetdeutſchland“ oder im „3. Reich“ be⸗ 
hoben oder auch nur gebeſſert würde? 

Sind Sie noch heute ber Anſicht, daß dieſen Zerſetzungserſcheinungen des Radifalismus 
allein mit ſtaatlichen und parlamentariſchen Mitteln begegnet werden kann? Oder 
lauben Sie nicht, daß eine ſtarke Schutzorganiſation, wie ſie das Reichsbanner iſt, vor⸗ 
Handen ſein muß. um der Gefahr wirkſam entgegenzutreten? 

Wollen Sie mithelfen, die Krankheitserſcheinungen eines leidenden Volkes zu heilen? 
Dann unterſtützen Sie eine Organiſation, die ſeit Jahren Hunderttauſende ſtaatsbejahende 
Menſchen vereint zu dem Zweck, die deutſche Republik vor Putſchen, Unruhen und den 
Angriffen ihrer Todfeinde zu ſchützen! iſſen Sie, daß das Reichsbanner im letzten 
Jahre ſeine Schlagfertigkeit außerordentlich erhöhte; und ſind Sie orientiert, welche Auf⸗ 
regung und Wut in Rechts- und Linkskreiſen über dieſe Tatſache herrſcht? 

Iſt Ihnen bekannt, daß Kreiſe der Schwerinduſtrie die SA.⸗Leute und den Stahlhelm 
mit Rieſenſummen unterſtützen? Wollen Sie uns da ohne Hilfe laſſen?! Wir können es 
aa a und erwarten trotz der Not der Zeit Ihre Unterſtützung in unſerem ſchweren 

ampfe... 

Geben Sie uns bie ſilbernen Kugeln, den blauen Bohnen ber Radikaliſten werden 
unſere Reichsbannerleute ſchon die Stirne bieten!! 

Überweiſungen erbitten wir auf Poſtſcheckkonto 45625 unter der Bezeichnung „Aktions⸗ 
fonds C“, für Ihre Hilfe danken wir Ihnen ſchon jetzt, ſie wird nicht zuletzt zu Ihrem 


Vorteil ſein. 
Mit republikaniſchem Gruß 


Reichsbanner Schwarzrotgold, 
Gauvorſtand Berlin: Brandenburg. 
S. A.: Neidhardt. 
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Gauleiter Semeinder — „ein öffentlicher Sünder“ 


Nach bem Tode Gemeinders (September 1931) wurde ihm das kirchliche 
Begräbnis verweigert. Zur Rechtfertigung deſſen äußerte ſich der biſchöfliche 
Generalvikar Dr. Mayer im „Mainzer Journal“ u. a. wie folgt: 


„Die Biſchöfe Baden bie Gläubigen im Gewiſſen verpflichtet, der NSDAP. nicht bet; 
zutreten oder, falls fie Mitglieder find, wieder auszutreten. 


Daraus folgt, daß ſich [hwer verfehlt, wer diefe Pflicht verletzt, 
alſo ſich um das Verbot der Biſchöfe nicht kümmert. Deshalb können auch einem Katho⸗ 
lifen die Sakramente der Buße und des Altares nicht geſpendet werden, der fid) aus freien 
Stücken der 1 1 oder in ihr verbleibt, oder gar als Führer und Agitator 
ke ihre Ziele wirbt. e ift es nun, wenn ein katholiſcher Nationals 

ozialiſt ſtirbt? Ws ihm dann das kirchliche Begräbnis zu verweigern oder zu ge⸗ 
ibn? Kanon 1240 des kirchlichen Geſetzbuches jagt, daß öffentliche Sünder“ kein 
kirchliches Begräbnis erhalten können, es ſei denn, daß ſie vor dem Tod ein Zeichen der 
Reue gegeben haben. Zu den öffentlichen Sündern gehören unzweifelhaft auch die Führer 
und Agitatoren der NSDAP., die offen für ihr geſamtes Programm eintreten, die ſich um 
das Verbot der Biſchöfe nicht kümmern und ſogar noch andere auffordern, dieſes erbot 
nicht zu beachten, und die durch ihr Verhalten den Gläubigen ein ſchweres Argernis 

eben. Dieſe können nur kirchlich begraben werden, wenn ſie vor ihrem Tod irgendein 
Zeichen der Reue über ihren Ungehorlam gegen das biſchöfliche Verbot gegeben haben. 


Peter Gemeinder iſt ſicher wegen ſeines Auftretens als natio⸗ 
nalſozialiſtiſcher Gauleiter und Agitator At den „öffentlichen 
Sündern“ zu zählen, dem nach Kanon 1240 des Kirchlichen Geſetzbuches das er 
lide Begrübnis pi eh en iit. Die kirchliche Behörde von Mainz mußte alfo, wenn fie 
ſich nicht über die kirchlichen Vorſchriften ginmegieyen wollte, bas kirchliche Begräbnis 
verweigern. Mit Riidjidt auf bie Familie, die treu katholiſch tjt, wäre es ihr willlommen 

SE menn fie einen Dispensgrund im vorlegenden Falle hätte finden können, aber fie 

anb feinen... 


„Nach ber Ausſage feiner 1 war Gemeinder ein religiöſer Mann, der jeden 
Sonntag den Gottesdienſt beſuchte, und „ Opferpflicht erfüllte, ein treuer Sohn 
der katholiſchen Kirche. Es mag ſein, daß Gemeinder die äußeren kirchlichen Ubungen 
mitmachte, aber in einem Punkte war er kein treuer Sohn ſeiner Kirche. Er hat ſich über 
das Verbot der deutſchen A der NSDAP. als Mitglied anzugehören, hinweggeſetzt; 
er hat ſogar vor einigen Monaten die Stelle des 1 iir von Heſſen angenommen 
und als ber für ben Nationalſozialismus geworben. Er kannte bieles Verbot der 
Biſchöfe, denn noch eine Stunde vor ſeinem Tode ſprach er davon in einer Rede und 
8 te das fühlte er der nationalſozialiſtiſchen Katholiken zu rechtfertigen. Nach Schluß 
einer Rede fühlte er E unwohl und erlag in kurzem einem Herzleiden, ohne zuvor 
ein Zeichen der Reue über fein Verhalten gegenüber dem biſchöflichen Verbot 
gegeben zu haben. Über bas Schickſal des Verſtorbenen in der Ewigkeit wird durch bie 

erweigerung des kirchlichen Begräbniſſes nichts ausgeſagt ... Der Segen des Prieſters 
iſt yis Gina auf bas ewige Los des Verſtorbenen; darüber entſcheidet Gott allein, 
der Herz und Nieren erforſcht und jedem vergilt nach ſeinen Werken. Ich wünſche von 
ganzem Herzen, daß Peter Gemeinder an Gott einen gnädigen Richter gefunden Bat..." 

Der Generalvikar erklärte wörtlich: „Einer hat geſchrieben, er könne die Handlungs⸗ 
weile der Kirche nicht verſtehen, die ben Maſſenmörder Kürten, eine Beſtie in 
Sach. geopfert „beerdige, aber einen Mann wie Gemeinder, der ſein Leben für die deutſche 
Sache geopfert habe, den kirchlichen Segen verweigere.“ 


Ich antworte darauf: Kürten hat ſich bekehrt und iſt im Frieden mit der 
Kirche geſtorben und hat deshalb ein kirchliches Begräbnis erhalten, Ge⸗ 
meinder dagegen hat kein Zeichen der Reue gegeben. 


Die Kirche läßt, wenn ſich oman in letzter Stunde bekehrt, Milde walten, wie auch ber 
göttliche Heiland am Kreuz dem reumütigen Schächer verziehen hat.“ 


An den 

National-Sozialistischen Schülerbund Würzburg, 
Z.H. d. Herrn Referendar Karl Brómse, 

Würz b ur g 
C Sanderring 4 bei Kraus 
Die vom National- Sozialistischer Schülerbund Würz- 
burg für Sonntag, den 6.9.31, nachmittags 3 Uhr, 
in den Huttensaal einberufene óffentliche Ver- 
sammlung mit dem Thema ,Revolution der Jugend" und 
mit M. d. R. Schemm und M. d. L. Wagner als 
Redner wird verboten. Das Verbot erstreckt sich 
auch auf jede aus gleichem Anlass geplante Ersatz- 
veranstaltung und schliesst das Verbot der Ver- 
breitung aller Plakate und Handzettel in sich, die 
zum Besuche der verbotenen Versammlung einladen. 


Gebühren bleiben ausser Ansatz. 
Gründe : 


Neben dem Thema lásst die Person des als Redner an- 
gekündigten M. d. L. Adolf Wagner unzweifelhaft 
erkennen, dass es der Leitung des NSS. darum zu 
tun ist, die Jugend zu verhetzen und zu politisie- 
ren, was von staatspolitischen Gesichtspunkten 
aus unbedingt zu verhindern ist. Im übrigen hat 
die Vergangenheit bewiesen, daß das Erziehungs- 
werk an der Jugend durch solche Machenschaften 
aufs schwerste gefährdet wird. Das Verhalten des 
M.d.L. Wagner , München, am 12.8.31 in der Ver- 
sammlung der NSDAP., Ortsgruppe Westend, in Mün- 
chen, lässt mit aller Sicherheit besorgen, dass 
seine Ausführungen geeignet sein werden, nicht nur 
die politischen Leidenschaften aufzupeitschen, 
sondern auch die derzeitige Staatsform sowie Ein- 
richtungen und leitende Beamte zu beschimpfen und 
verächtlich zu machen. Ein solches Verhalten würde 
Jugendlichen gegenüber doppelt schwer wiegen. D1® 
Versammlung war daher, da sie auch geeignet wäre, 
die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu gefáhr- 
den, in Anwendung des § 1, Absatz 1, Ziff. 2 und 4 
der Verordnung des Reichspräsidenten zur Bekämp- 
fung politischer Ausschreitungen vom 28.3.31 zu 
verbieten. 


Würzburg, Polizeidirektion 
den 1. September 1931 gez. Eden 
Stempel der Polizeidirektion 
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Die Abzeichen der Bünde 
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121 Ingendbünde 


21. Auguſt 1981. 


Der Reichsverband Deutſcher Kriegsbeſchädigter unb Kriegerhinterbliebenen veröffent⸗ 
licht das folgende Schreiben eines gerte g ue | 

„Ich bin zu 100 Prozent kriegsbeſchädigt. Ich habe 7 Kinder im Alter von 3˙/ bis 
15 Jahren. Durch Hilfe einer Kapitalabfindung ein kleines Heim mit zwei Tagwerk 
Grund, welchen ich durch fremde Leute bearbeiten laſſen muß, da meine Frau mit meiner 

ändigen Bilege zu tun bat. Bon den Kindern find einige infolge Anftedung burd) meine 

ungen- und Kehlkopftuberkuloſe krank. Ich liege [don mehrere Jahre im Bett. 

Durch die Notverordnung wurde mir die Zuſatzrente im Betrage 
von 105 R M. voll PART ER. " 

Jetzt ijt die Not noch größer. Ich habe feine Bettwäſche mehr und kann mir aud mit 
dem, was ich noch habe, keine kaufen. Es iſt in vier Wochen mein Holz verbraucht und 
der Winter vor der Tür. Kann mir weder Holz noch Kohlen kaufen. Die Matratze, auf 
der ich liege, wird ſchon ſchadhaft, das Unterbett ſchlecht. Die GE Tage im Juli batten 
wir keinen Pfennig Id, keinen Brocken Brot, nod) ſonſt was. Ich hatte 40 Grad Fieber, 
aber nichts kann mir gegeben werden als Waller. 

Ich bitte den Herrn Reichspräſidenten, den Befehl zu erlaſſen, mich zu erſchießen, um 
von den Qualen und der Not befreit zu werden. 

gez.: Ferdinand Mühr, Lintach, Poſt Hunderdorf (Niederbayern).“ 


„Wo aber bleiben die Bürger?“ 


Wenn einer ſchwach wird, dann muß ein anderer an ſeine Stelle treten. 

Freiwillig weiche ich keinen Schritt. 

Da bin ich das alte Frontſchwein, das den taktiſchen Rückzug nicht kennt. Die 
Autorität iſt das oberſte Geſetz der Bewegung. Wer mir folgen will, ſoll kommen, 
wer es nicht will, ſoll bei den anderen Parteien bleiben, wo jeder machen kann, 
was er will. Die ganze NSDAP. ſoll ein Fleiſch und Blut, eine einzige Gemein⸗ 
ſchaft ſein. Wenn Sie dies ganz in ſich aufnehmen, dann werden wir unſeren 
Namen gemeinſam einzeichnen in die Tafel der deutſchen Geſchichte, auf der 


geſchrieben ſteht: Auſſtieg der deutſchen Nation. 
(Adolf Hitler am 5. September 1931 in Hamburg) 


Wie ich Nationaliſt bin, bin ich auch Antidemokrat, denn die Demokratie iſt der 
Schirm der Unverantwortlichkeit. Könige kann man verantwortlich machen, Dikta⸗ 
toren und ſelbſt Tyrannen, aber keine parlamentariſchen Majoritäten. Viele 
„Bürgerliche“ bedauern noch heute, daß es überhaupt einen Nationalſozialismus 
gibt. Ihnen antworte ich: Wenn es keinen Nationalſozialismus geben würde, 
wären auch ſie heute nicht mehr da. Die bürgerlichen Politiker bezeichnen unſere 
Ideen als Theorien. Auf der Baſis dieſer Ideen aber iſt in Deutſchland die größte 
Organiſation praktiſch entſtanden, die es jemals beſaß. Wo aber bleiben die 
Bürger? Wo iſt euer Stolz? Statt deſſen ſind ſie zu Marxiſten geworden. Wo 
iſt euer „Deutſchland, Deutſchland über alles?“ 

Schamlos haben [ie Deutſchland vor die Hunde gewirtſchaftet, ohne Diſziplin, 
ohne Idealismus, ohne Tatkraft. Zum Leben ſind ſie zu krank und zum Sterben zu 
feige. So wie eure Parteien ausſehen, ſo ſieht heute Deutſchland aus. Die National⸗ 


ſozialiſtiſche Bewegung aber iſt etwas Gewaltiges. 
(Adolf Hitler am 13. November 1931 in Darmſtadt) 
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10 Jahre SA. 
Eine Kundgebung des Führers 


S A.⸗ Kameraden! 
Am 4. 11. 1931 beſteht bie SM. zehn Jahre. 


In einem Jahrzehnt opfervollen und fanatiſchen Kampfes, unermüdlicher und 
zäher Arbeit und Hingabe iſt aus einer kleinen Schar einſatzbereiter Kämpfer 
ein Heer vom Hakenkreuz erwachſen, das heute ſchon das 2. Hunderttauſend über⸗ 
ſchritten hat. 

Wenn ich Euch an dieſem Gedenktage meinen und der Geſamtbewegung Dank 
und die uneingeſchränkte Anerkennung ausſpreche, ſo weiß ich, daß ſie Euch nur 
ein Anſporn fein wird, auf dem bisherigen Wege fortzuſchreiten dem unaufhalt⸗ 
ſamen Sieg entgegen. | 

Vorwärts fei auch bie Loſung fiir bie Tage und Wochen des Kampfes, bie vor 
uns liegen. 

Der Oberſte SA.⸗Führer 
Adolf Hitler. 
700 000 

Geſtern füllte die Aufnahmeabteilung im „Braunen Haus“ in München die ſieben⸗ 

underttauſendſte Mitgliedskarte aus. Sie erhielt ein Parteigenoſſe im Gau Mecklenburg. 

amit gibt die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter-Partei der roten Lügenmeute un 
den Trägern des Terrors in jeder Form die befte Antwort. Über das marxiſtiſche Geſchrei 
vom nationalſozialiſtiſchen Hochverrat, über den Bannſtrahl politiſierender Geiſtlicher, 
über den Blutrauſch vertierter Marxiſten und über die zahlloſen Unterdrückungs⸗ 
maßnahmen der Polizeiorgane, Landräte und Behörden hinweg, marſchiert in unaufhalt⸗ 


ſamem Siegeszug die nationalſozialiſtiſche Bewegung dem Tag der legalen Machtüber⸗ 


nahme entgegen. 
(., Völkiſcher Beobachter“, 1. Dezember 1931) 


Anordnnng! 
Das rapide Anwachſen der Bewegung und bie 


dadurch bedingten Maſſenzugänge machen eine vorüber» 
gehende Mitgliederſperre notwendig. Die Reichs⸗ 
leitung verfügt daher, daß während des Monats 
Januar 1932 keine Mitgliederan meldungen ent⸗ 
gegengenommen werden dürfen. 


Die Einſendung von Aufnahmeſcheinen im Monat Januar iſt 
daher zwecklos. Die Ausſtellung von Mitgliedsbüchern wird hier⸗ 
durch nicht berührt. 


München, den 7. Dezember 1931. 
Schwarz. 


Diehifche Uberfälle 


Auf dem Tegeler Schießplatz wurde geftern der 17jährige Hitler: 
junge Günter J. von einer Bande Kommuniſtenſtrolche überfallen und 
bewußtlos geſchlagen. Als der Junge auf der Erde lag und fid) nicht 
mehr rührte, banden ihm die Verbrecher ein Tuch vor die Augen und 
ſchleppten ihn zur Mäckeritzbrücke und warfen den bewußtloſen Jungen 
über das Geländer in den Hohenzollernkanal. Im Waſſer kam 
Günter J. glücklicherweiſe wieder zu ſich, und es gelang ihm, ſich 


durch Schwimmen retten. 
4 9 ak („Der junge Gturmtrupp" 1931) 


Ans dem Offenen Brief Adolf Hitlers an Brüning 


Über den Wert bes Schweigens, bes Redens und des Handelns. 


In Ihrer nunmehr gebrudten Rede finde id) folgende Sage: 


„Man bat mir ben Vorwurf gemacht, daß ich oft zu lange ſchweige. Die Pflicht bes 
gewiſſen in Arbeitens Wéint mir e allem geöher zu fein als die des Redens, 
und ich habe die Zuverſicht, daß das deutſche Volk ſich auf die Seite des Sachlichen, 
Ernſten ſtellen wird.“ 


Herr . Dieſen y e Mill led s [feinen mir einige nicht unbedeutende 
Irrtümer zugrunde zu liegen. Gewik wird nicht jede Rede, bie auf der Welt gehalten 
wird, als eine „ſachliche „ der man mit Ernſt entgegentreten muß, gewürdigt 
werden können. Seit ich den deutſchen Rundfunk in den regelmäßigen 
Dienſt der Negierungs propaganda geftellt ſehe, kann auch ich mich 
bem Eindruckder nur * begründeten leichten Vergänglichkeit 
nicht m ra re perídieBen. Allein, es würde doch verkehrt fein, aus ſolchen etwa 
durch die Gegenwart illuſtrierten Beiſpielen auf eine allgemeine Minderwertigkeit des 

eiſtigen Gehaltes von Reden ſchliezen zu wollen gegenüber der Bedeutung ſchriftlicher 

laborate, ſelbſt wenn fie das Glück oder Unglück befigen, durch die Maſchinerie einer 
Geſetzgebung gelaufen zu ſein. Die Geſamtſumme aller Verordnungen, angefangen von 
denen der Dorfſchulzen bis zu denen höchſter Stellen, weiſt ſo wenig von höherer Bedeu⸗ 
tung auf, daß yo sapin viele Reden als beachtliche Dokumente gewiſſenhaften und 
pflichtgemäßen Arbeitens angeſehen werden Dürfen. So manche Verordnung, die 
— ich willes nicht beſtreiten — ber grübelnde menſchliche Verſtand 
in emſigem Fleiß und in anerkennenswerter Ausdauer zuwege 
brachte, iſt in ihrem endgültigen und tatſächlichen Wert ſpezifiſch 
leichter geweſen als das Blatt Papier, das das Unglück hatte, 
dieſe Verheizung der Meuſchheit vermitteln zu müſſen. 


Der Wert eines Geſetzes liegt weder in der dafür aufgewendeten Zeit, noch im änkeren 
Umfang, ſondern ausſchließlich im endgültigen geiſtigen Gehalt. Der Blitz des Genies 
hat die Welt allen Zeiten gründlicher aufgehellt, als tauſend qualmende Pechfackeln 
mancher Berordnungss und Geſetzgebungskunſt. 


Ich weih, daß nach einer vormärzlichen Auffaſſung Regierungen das Recht beſitzen, zu 
2 und die Völker die ne haben jollen, zu ſchweigen. Schon bas alte Deutſchland 
at demgegenüber an e Auffaſſung vertreten, daß außer dem Recht der Re o" 
u handeln, auch noch das Recht der aan: der Regierten vorhanden fei. 
uber der Pflicht ber Regierten, cine Regierung hinzunehmen, 
gibt es and eine sige i Der Regierung, bie Einwände ber 
egierten gnädigſt würdigen zu wollen. J 


3 der Revolution des Jahres 1918 glaubt das deutſche Volk eine Be⸗ 
rechtigung der Kritik, und zwar der offenen Kritik um jo mehr zu beſitzen, als ja bieles 


behauptetermaßen früher nicht vollſtändig zu Go A a Recht ber freien Rede mit ein 
Grund zum Sturz bes alten Syitems gewejen fein fo | 


In ber Verfaſſung bes neuen Reiches lautet es daher auch nicht: Alle Macht geht von 
der Regierung aus, ſondern: Alle Macht geht vom Volke aus. 


Sie ſelbſt, land Reichskanzler, wachen nun eifersüchtig darüber, daß niemand anders in 
Deutſchland handlungsberechtigt iei als die Regierung. So aber ergibt lid von 
ſelbſt bie Beſchränkung der Oppolition auf bas Gebiet der Kritik 
und damit der Rede. 


Wenn das heutige Deutſchland einen Oliver Cromwell, einen George Waſhington oder 
einen Otto von Bismarck ſein eigen nennen würde, dann müßten augenblicklich alle drei 

ch begnügen, ihre oppoſitionellen Auffaſſungen gegenüber dem derzeitigen Regiment 
lediglich durch Wort oder Schrift der Nation gur Kenntnis zu bringen. Aber, wenn dieje 
drei heute auch nur reden könnten, wäre damit ig Wei nicht gejagt, daß dem Inhalt 
ihrer Reden etwa weniger Wert zukäme als dem Gehalt von Regierungsverordnungen, 
Herr Reichskanzler! 


Bei dieſer Geringſchätzung der Rede wird mir allerdings die beſcheiden geiſtige Potenz 
neuerer deutſcher Redeleiſtungen amtlicher Herkunft ebenſo erklärlich, wie mir umgekehrt 
die Häufigkeit dieſer unternehmenden Verſuche eine gewiſſe Bewun erung abnötigt. 


Warum benützen denn überhaupt Regierungsſtellen immer wieder ein Instrument, das 
ihnen in ſeinem inneren Wert ſo bedenklich, um nicht zu ſagen verächtlich erſcheint, und 
das ſie wohl auch aus dieſem Grunde ſo mangelhaft beherrſchen? 

(Im „V. B.“ vom 17. Dezember 1931 veröffentlicht) 


Der Abgeordnete Goebbels hat geiteru in feinem Organ eine weinerliche Totem 
klage im Stil der Courths⸗Mahler auf jenen ſechzehnjährigen Schüler Norkus 
angeſtimmt, der am Sonntag von Kommuniſten ermordet wurde. Er beſang mit 
falſchem, unechtem, durch und durch verlogeuem Pathos den Heldentod eines 
Kindes, das für Deutſchlands Ehre und Freiheit gefallen ſein ſoll. Der 
Pg. Goebbels verordnete gleichzeitig Parteitrauer und verbot der Anhängerſchaft, 
öffentliche Vergnügen und Theater zu beſuchen; nur auf ſein eigenes Theater⸗ und 
Komödiantenſpiel will und kann der kleine Gernegroß nie und nimmer verzichten. 
Sie beklagen und beweinen alſo den toten Jüngling und hetzen gleichzeitig dieſe 


Jugend in den politiſchen Kampf. 
(„Berliner Volkszeitung“, 27. Januar 1932) 


Die Gitler-3ugenb dem Führer nnterſtellt 
Verfügung des Führers 
betr. 
Leitung der Nationalſozialiſtiſchen Jugendverbände 

1. Sämtliche NS.⸗Jugendverbände unterſtehen dem SEM endführer ber NSDAT., 
Pg. Baldur von Schirach, der mir gegenüber für bie NS.⸗Jugend verantwortlich ijt. 

2. Der Reichsjugendführer ijt Amtsleiter in der Reichsleitung der NSDAP. 

3. Der Reichsjugendführer ernennt und enthebt die Gebiets führer der „NS.⸗Jugend⸗ 
bewegung“, bie Gauverbandsführer des „NS.⸗Schülerbundes“ und die Kreis: 
leiter bes „NSDStB.“ ſowie die Mitglieder bzw. Referenten der 
Bundesleitungen der Jugendorganiſationen. Die für dieſe Dienſt⸗ 
führe in Ausſicht Cen Führer werden von ber à 1 e Dienſtſtelle (Bundes: 
ührer NGI., Bundesführer NSS., Bundesführer MSDStB.) bem ee 

vorgeſchlagen. Das Recht der Ernennung und Enthebung der Unterführer bei den 


Jugendverbänden vom Gebietsführer bzw. Kreisleiter bzw. Gauverbandsführer 
abwärts liegt bei den zuſtändigen Bundesführern. 


München, Braunes Haus, den 13. 5. 32 gez. Adolf Hitler 
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Derbotszeit 1932 - Die 63. Berlins tarnt fid) 
Aufruf! 

Nach mehrwöchigen Verhandlungen zwiſchen den Führern großer Jugendbünde 
Berlins iſt es, wie wir hören, jetzt gelungen, durch athe EA Zuſammen⸗ 
aſſung aller ue Bünde eine große nationale Jugendorganiſation in Berlin zu 
chaffen. Der Gründungsaufruf dieſes Ange ber auf reng überparteilicher 
Grundlage ſteht, wird in allernächſter Zeit in allen großen Berliner nationalen 
Zeitungen erſcheinen. Wir werden ihn baldmöglichſt im Wortlaut veröffentlichen 
und fordern ſchon heute zum Beitritt und zur Mitarbeit an dieſer ſo notwendigen 
Organiſation auf! . 


Wenige Tage [püter, Ende Mai 1932, war im „Angriff“ zu leſen: 


An die deutihe Jugend Berlins! 

Endlich ijt es gelungen, große Teile ber deutſchgeſinnten Berliner Jugend in einem 

überparteilich⸗ nationalen Ring zuſammenzufaſſen. 
° Der „Deutſche Jugendring“ 

ſtellt ſich die Aufgabe, die bewußt⸗deutſchen Kreiſe der Berliner Jugend in einer großen 
Gemeinſchaft G agoe unb in gemeinjamer Arbeit für den nationalen Gedanken 
einzuſetzen. Es iſt wohl eins der hervorſtechendſten Merkmale unſerer Tage, daß ſich trotz 
organiſatoriſcher und anderer äußerer Differenzierungen immer ſtärker die große natio⸗ 
nale Linie der deutſchen Jugend heraushebt! 

Der gemeinſame Weg aus dem Chaos — diktiert von den harten Notwendigkeiten und 
dem Lebenswillen der Jugend — tritt immer klarer zutage und hat nun endlich dazu 
efübrt, daß die Führerſchaft verſchiedener großer nationaler Jugendgruppen beſchloſſen 
hat, ihrem gemeinſamen Willen zu nationaler Aufbauarbeit und ſittlicher Erneuerung 
des Volkes durch eine SS Zuſammenfaſſung Ausdruck zu verleihen! 

Selbſtverſtändlich wird die eigenſtändige Arbeit der einzelnen Gruppen durch dieſen 
korporativen Zuſammenſchluß im 

„Deutſchen Jugendring“ ; 
in keiner Weiſe beeinträchtigt. Aber alle kleinlichen Bedenken find zurüdgeftellt worden, 
um durch diefe Erhöhung der Stoßkraft dem nationalen Gedanken und insbeſondere dep 
Willen der deutſchen Jugend in verſtärktem Maße Gehör zu verſchaffen und ihr neue 
Arbeitsgebiete zu erobern! 
Deutſche Jugendgruppen Berlins! Herein in unjere Front! Schließt euch zuſammen 
im „Deutſchen Jugendring“! 
Bund Deutſcher Heimatwanderer. Junge Gefolgſchaft. 
Märkiſcher Jugendkreis im Deutſchen Ring. 


Die unter bem Aufruf verzeichneten Organijatiouen waren — erfunden. 


Nach bet Berbotsaufhebung Inni 1932: 

Mit dem heutigen Tage der Wiedergeburt der Hitler⸗Ingend beginnt der letzte 
Abſchnitt des nationalſozialiſtiſchen Kampfes um die Macht. Mit weit über 
hunderttauſend jungen Kämpfern erlebt die nationalſozialiſtiſche Jugend bie Bei: 
erſehnte Stunde, da ſie wieder im Braunhemd hinter ihren heiligen Fahnen mar⸗ 
ſchieren kann. In dieſer Stunde gedenkt die nationalſozialiſtiſche Jugend jener 
tapferen Kameraden, die roter Mord aus unſeren Reihen riß, gedenkt der blutigen 
Bahren des letzten Kampfjahres, gedenkt all der niedergemetzelten und verfolgten 
Hitlerjungen, die ſchweigend ihre Pflicht taten für das kommende Reich. 


Das Verbot der Hitler-Jugend ijt gefallen, weil es unmöglich war, den Geilt 
dieſer Jugend zu verbieten. Auch in der Zeit des Verbotes, auch ohne ſichtbares 


Toma — a PN — — um 


Symbol waren wir doch immer Kameraden, eine im Geiſt unb der Seele unlösbare 
Cemeinſchaft. Weil wir das waren, haben wir dieje Symbole zurückerobert, wenn 
wir das immer bleiben, wird unſer Wille einmal auf Jahrhunderte hinaus die 
Zukunft unſeres Volkes beſtimmen und keine Macht der Erde wird unſer Werk 
zunichte machen können. 


Hitler⸗Jugend marſchiert! Für den deutſchen Sozialismus! Für Blut und Ehre 
der werdenden Nation! 
Der RNeichsjugendführer: Baldur von Schirach. 


SS.⸗Männer! 


Mit dem heutigen Tage treten die Standarten der Schutzſtaffel 
‚im Ehrenkleid des Dienſtanzuges wieder vor aller Offentlichkeit 
zum Dienſt an. 
Die Forderungen, die an Euch geſtellt werden, werden ſchärfer 
ſein wie vorher! 
Die Treue zum Führer und zum Volk, das Wiſſen um Blut, 
Ehre und Boden ſollen der Geiſt des ſchwarzen Korps ſein. 


Von unſerem Führer erneut als Reichsführer der SS. beſtellt, 
rufe ich Euch zu: 


SS.⸗Mann, Deine Ehre heißt Treue! 
Der Reichsführer SS.: Himmler. 


Die RSDAP. tritt vor das Voll 
Die Forderungen der Bewegung im Juli 1932 
Wirtſchaftspolitiſch 


Wenn es gelingt, die Arbeitsloſen von der Straße zu bringen, ihnen Beſchäftigung und 
Brot zu geben, dann iſt die pian te Not unſerer Zeit zum größten Teil ihon behoben. 
Nicht Geld bringt Arbeit, ſondern Arbeit bringt Geld. Die vornehmſte Aufgabe einer 
nationalen Staatsführung muß alſo darin beſtehen, den ganzen Arbeitsprozeß wieder 
anzukurbeln, und zwar iſt dazu jedes Mittel und jedes Opfer recht. 


Ein arbeitendes Volk, das nicht nur ſein Ein⸗, ſondern auch ſein Auskommen hat, bietet 
auch die Gewähr dafür, daß die daniederliegende Landwirtſchaft ihre Exiſtenz wieder 
[iberftellen fann. Wenn das Geld wieder rollt — und es wird wieder rollen, wenn 

tbeit ba ijt —, dann kann der Bauer feine Produkte wieder abſetzen, und fegt der 
Bauer feine Produkte wieder ab, dann hat es auch einen Sinn, die Scholle zu bearbeiten, 
S don qu jam und zu mähen. Und hat ber Bauer wieder etwas ausgegeben, fo gibt 

neue Arbeit. 


Daneben erſcheint es vordringlich, den Mittelſtand als Tragpfeiler eines 5 
Staatsweſens wieder lebensfähig zu machen. Der Prolitariſierung weiter Kreiſe des 
Bürgertums muß Einhalt geboten werden, und zwar kann der Anſporn dazu nur von 
einer neuen Staatsregierung ausgehen, die, von der Vergangenheit unbelaſtet, nicht an 
ein Dutzend von Parteien gebunden iſt, ſondern die Freiheit des Handelns beſitzt. 


Der Ausbau des inneren Marktes hat der Pflege utopiſcher, Maße aus ich eret 
Phantaſtereien vorauszugehen. Deutſchland ift heute in großem er auf ſel bſt 
angewieſen. Es muß mé Vo die Kraft zur Wiederherſtellung [ines wirtſchaft⸗ 
fien arktes unb (einer Produktionsfreiheit aus [einen eigenen Energien heraus⸗ 


opfen. 


Innerpolitiſch 


Die Parteien, die als Träger des Syſtems die deutſche Wirtſchaft und Finanzen rui⸗ 
nierten, die die Volkskraft zermürben und die innere Moral unterhöhlen, müſſen das 
politiſche Feld räumen. Sie haben auf Grund ihrer ſchimpflichen Vergangenheit keine 
Daſeins berechtigung mehr. Sie können nur erſetzt werden durch eine ſtarke, einheitliche 
und in ſich geſchloſſene Kraftbewegung, die den größten und beſten Teil des ganzen 
Volkes umſchließt. | 

Jahr Bewegung muß den Mut haben, den Kurs bes Novemberregimes, den Deutſchland 
14 Jahre lang ſteuerte, und der uns bis an die Grenze des Ruins geführt hat, ſofort und 
radikal zu beenden. 


Eine Regierung, die ſich auf die beſten und e Teile bes deutſchen 
Volkes ſtützt, wird auch allein die Kraft beſitzen, der inneren Gefahr des Bürger⸗ 
krieges Herr zu werden. Sie muß die Parteien, die heute nur noch Nutznießer 
unſerer Not und Zwietracht ſind, aus dem Felde 12 und in ihrer ſtarken Hand 

die aktiven Kräfte des Volkes und der ſtaatlichen Gewalt feſt vereinigen. 


Eine nationale Regierung ohne Rückhalt im Volke ift eine Utopie. Das Volk muß 
Inhalt des nationalen Staates fein, und eine nationale Regie: 
rung ſich als Vollſtreckerin des Volkswillens fühlen. 

Im Namen des Volkes! Das darf keine Phraſe ſein, eine nationale Regierung muß 
ſo reden, aber auch ſo handeln. | 


Uubenpoliti[é 


Eine Regierung ber nationalen Kraft muß ihre erſte Aufgabe darin ſehen, bie mora: 
liſche Herabwürdigung des deutſchen Volkes durch die Krie eſchuldlüge feierlich zu wider⸗ 
rufen. Daraus folgernd muß ſie die EE ber Tribute ablehnen, fie muß unter 
bie en 14 Jahre deutſcher Außenpolitik radikal einen Strich machen und vor 
aller Welt ohne Einſchränkung erklären: | | 


Wir zahlen keine Tribute mehr, weil wir nicht können und weil wir nicht branchen! 


Eine nationale Reichsregierung muß das Unrecht wiedergutmachen, das dadurch ent⸗ 
ſtanden iſt, daß Deutſchland abgerüſtet d während die andern Nationen aufrüſteten. 
Selbſt im Verſailler Vertrag iſt uns verſprochen worden, daß nach vollzogener Abrüſtung 
auch dem deutſchen Volke Rüſtungsgleichheit mit den anderen gewährt würde. Dieſes 
Verſprechen iſt auf das ſchamloſeſte von unſeren auRenpelitiliben Gegnern gebrochen 
worden. Damit iſt Deutſchland an nichts mehr gebunden. 


Entweder rüſten die andern ab, oder wir rüſten auf! 


Das ſind unſere Forderungen. Wir erheben ſie unverändert ſeit 12 Jahren. Man hat 
uns deshalb verlacht, verhöhnt und verfolgt. Heute aber werden ſie von 10 Millionen er⸗ 
wachter deutſcher Männer und Frauen gebilligt und verfochten. 


Wir rufen alle auf in Stadt und Land, Arbeiter, Bürger, Bauern und Soldaten. Unſere 
n en 158 Forderungen des deutſchen Volkes. Unſere Bewegung iſt der plaſtiſche 
usdruck des Lebenswillens der deutſchen Nation. 


Wer Deutſchland liebt und ſeine Freiheit will, der ſtellt ſich hinter Hitlers Fahnen! 


Wählt Nationalſozialiſten, Liſte 21 
(Vor der Reichstagswahl im Juli 1932 im „V. B.“ veröffentlicht.) 
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„Jugendbetriebszellen“ 
München, den 23. September 1932. 


Die berufstätigen Mitglieder der „Hitler⸗Jugend“ und des „Bundes deutſcher 
Mädchen“ find verpflichtet, den „Nationalſozialiſtiſchen Jugendbetriebszellen“ bei- 
zutreten. 

Es wird den Mitgliedern zur Pflicht gemacht, nationalſozialiſtiſche Jugend⸗ 
betriebszellen zu gründen, ſofern dieſe noch nicht in der Firma oder ihrer Fabrik 
beſt ehen. 

Die Mitgliedſchaft in der Hitler⸗Jugend und dem BdM. wird vom Beitritt 
in die NS.⸗Jugendbetriebszellen nicht berührt. Die Mitglieder der Hitler⸗Jugend 
und des Bd M. brauchen in den Jugendbetriebszellen keinen Beitrag zu zahlen. 

Sämtliche Anmeldungen neugegründeter Jugendbetriebszellen find an folgende 
Anſchrift zu richten: 

Reichsjugendführung, NS.⸗Jugendbetriebszellen, München, 
Hotel „Reichsadler“, Herzog⸗Wilhelm⸗Straße 32. 

Für bie Durchführungsbeſtimmungen ift die Hauptleitung ber N SIB. ange: 

wieſen, den HJ.⸗ Gliederungen verbindliche Anweiſungen zugehen zu laſſen. 


Reichsjugendführer: gez. Schirach, Amtsleiter. 


„Die Kindertragddie von Potsdam“ 


„Hitler, wie ihn keiner tennt“ ift der Titel eines Bilderbuches unb Photo» 
graphiealbums, das vom Reidsjugend het bes Braunen Palais in München heraus: 
egeben wurde. „In feinem deutschen eim darf es fehlen!“ ſchrien die Naziblätter von 
bie er, aus Kokottenparfüm und Verlogenheit, aus Ol und Nudel⸗ 
[etm fabrizierten Hitlernropaganda. Die Zuckergeſtelle von Wilhelm II. Berliner 
egesallee ſind erhabene Kunſtwerke gegenüber bielem efelerregenben und widernatür⸗ 
lichen Hitlerkitſch. Vom frommen Beter be über deſſen Haupt ein Kreuz ſchwebt und 
der mit gefalteten Händen die Kirchentreppe herabſchreitet, bis zum Tierfreund Hitler iſt 
alles da. Selbſt ein Kinderherz iſt nicht vergeſſen, und nach dem Motto: „Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen!“ wird er als Kinderliebhaber und Kinderliebling gezeigt, wie 
er mit ihnen ſpielt, ſpricht, tànbelj und ſcherzt, wie er fie lehrt und erzieht, und wie fie 
ihm Blumen bringen. 
„Hitler unb die Jugend“, Hitler unb die Kinder“, das war bas Paradeſtück der 
Nazipropaganda, und keine Verſammlung der vergangenen Wahlen, bei der nicht 
weißgekleidete Kinder mit Blumen zum Empfang beſtellt und geſtellt geweſen wären. 


Daß aber die Väter zahlloſer deutſcher Kinder von den SA.⸗Banden dieſes Hitler 
ermordet und erſchlagen worden ſind, Ys Diefer von ber Schwerinduſtrie und den Juntern 
ausgehaltene braune Oberoſaf aus der Tſchechoſlowakei für feine Terrorarmee von Hinden- 
burg drei Tage Mordfreiheit verlangt hatte, zur „Umlegung“ von einigen zehntauſend 

amilienvätern, das iſt der Hitler, wie er noch in keinem Propagandabuch gezeigt worden 

„ wie er aber niemals von der deutſchen Arbeiterklaſſe vergeſſen wird. 

Jetzt hat ſich zu dem blutbefleckten Hitler der intellektuelle Urheber des Potsdamer 
Kindermordes geſellt. Zehntauſende von Kindern waren am 1. Oktober zum 
„Hitler⸗Jugendtag“ nach Potsdam dirigiert worden. 

Aus allen Teilen Deutſchlands ſind dieſe zum größten Teil ſechs⸗ bis zwölfjährigen 
Mädchen und Knaben herangeſchleppt worden. Selbſt aus München mußten ſie kommen, 
meiſt in offenen Laſtwagen, bepackt mit Torniſtern, um Parade zu ſtehen und an dem 
gro en Adolf vorüberzuziehen. Am Paradetag ift dieſe ſkrupellos mißbrauchte Jugend vom 

orgen bis in den Abend über die Potsdamer Pflaſterſteine geihleitt worden, 15 Kilo» 
meter hin und her! Zahlloſe ſechs⸗ und ſiebenjährige Kinder konnten fid) auf bem Riid: 
weg nicht mehr aufrechthalten und mußten getragen werden. 

Hunderte von Kindern blieben weinend auf dem Bürgerſteig liegen. Teilweiſe 
ohne Decken lagen dieſe Kinder nachts jammernd in der Luftſchiffhalle und in 
kalten Baracken, unter dürftigen Zelten und auf dem Exerzierplatz, teilweiſe 
übernachteten ſie im Freien auf Bänken und im Chauſſeegraben. 


Am Morgen des Paradetages war nicht einmal ein Frühſtück für ſie gerichtet, keinen 
warmen Biſſen haben die Kinder tagsüber bekommen, abends ſind ſie ete durch bte 
Wrbeiterquartiere von Potsdam gezogen, um ein geſpendetes Stück trockenes Brot haben 
pe Dutzende von Kindern gerauft, weinend und [rierenb wurden fie bereits aus den 

aſtwagen heruntergereicht, bas ift dieſer Hitler, wie ihn 1 noch keiner gekannt 
hat. Um die Kinder zu beruhigen, ließ er die Mär verbreiten, er ſchlafe mit Kindern in 
einem der Zelte, während er in Wirklichkeit mit ſeinem Stab im Hotel ſaß, gut aß und 
auf Daunenfedern eine ſchöne Nacht verlebte. 

Mehr als 120 Kinder mußten krank und hochfiebernd in die Potsdamer Kranken⸗ 
häuſer gebracht werden. Zwei von dieſen Kindern ſind jetzt geſtorben, über 70 liegen 
immer noch im Hoſpital. . 

Bei den meiſten lautet bie Diagnoſe Lungenentzündung! Aus vielen Orten 
und Städten im Reich wird ferner berichtet, daß dort zahlreiche Kinder völlig erſchöpft 
und mit Lungen⸗ und Halsentzündung zurückkamen. Derartige Meldungen kommen vor 
allem aus Thüringen, wo das Naziminiſterium den Kindern ſchulfrei gab, damit ſie am 
Hitlertag teilnehmen konnten. 

Das iſt das Ende der Kindertragödie und des Kindermißbrauchs von Potsdam. Wo 
iſt der Staatsanwalt, der Herrn Hitler und ſeine Kumpane in den Braunen Häuſern zur 


erantwortung zieht? 
„Rheiniihe Zeitung“, Hauptorgan der Sozialdemokratiſchen Partei für den 
ezirtt „Obere Rheinprovinz“, Oktober 1932) 
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Rotiszettel Baldur v. Schirachs zu feiner Rede auf dem Reidsjugendtag 1932 


Schirach an die Gebieisführer bet 93. 


Die tt VE u... ift heute die Trägerin ber nationalſozialiſtiſchen Idee. 
Jen von Bonzentum, Bürokratismus und Verdienertum, frei von bürgerlich⸗ reaktionären 

emmungen geht heute die nationalſozialiſtiſche Jugend ihren eigenen geraden Weg, ers 
füllt von jener reinen Leidenſchaft des Sozialismus, die heute das zentrale Erlebnis der 
wirklich kämpfenden Deutſchen ilt. (Aus einem Schreiben vom 7. 10. 32) 


Der Führer vor der Machtübernahme: 


„Ein deutſchnationaler Führer ift es, der erklärte jogar: „Wenn man [o unduldſam ift, 
und nicht auch aubere Parteien um ſich dulden will, daun ilt dies nicht deutſch. Ich warne 
das deutſche Volk vor einer Bewegung, die mit anderen ſich nicht vertragen.“ Ob das 
deutſch ijt oder nicht, mag die Nachwelt entideiben, fie aber wird entſcheiden, daß es Deuts 
ſcher war, 30 Parteien zu beſeitigen als ſie zu bilden. | 

Wenn unſere großen Geilter der Vergangenheit aus ihren Gräbern auſſtehen würden, 
e ſtänden bei uns, und ich bin überzeugt, daß fie uns ſegnen würden auch innerlich dafür, 

aß wir dieſer prenne den Kampf angeſagt haben. Daß wir dielen Entidluk damals 

faßten und dieſes Durcheinander von Parteien und Vereinen, Koufeſſionen und Klaſſen 
am Ende doch wieder in ein beutides Volk zuſammenzufaſſen, das ſcheint uns hier das 
allerweſentlichſte zu ſein. Entweder es wird aus 30 ertrien eine Bewegung, bie im 
Großen wieder gewählt iit, bie beutideu nationalen Intereſſen geſamt zu vertreten, oder 
das deutſche Volk wird feine Intereſſen nicht vertreten können ob feiner Parteien.“ 


(Gleiwitz, den 22. Juli 1932) 

„Herr von Papen! Das kann ich Ihnen ſehr deutlich ſagen! Entweder wir ſollen in die 
Regierung, dann fordern wir die Führung, oder wir erhalten die Führung nicht, dann 
muß man auch in einer Regierung auf uns verzichten. Die Möglichkeit aber, in dieſer 
Regierung wirklich feinen Einfluß geltend zu machen, beſtand nur dann, wenn zumindest 


der Bolten des Reichskanzlers von der Bewegung, und zwar durch ihren Führer, beſetzt 
wurde.“ (Brief an v. Papen vom 16. Oktober 1932) 


„Ich denke, wir werden unſeren Weg weiter marſchieren, und wenn der Gegner droht, 
pis a wir den finuriemen Hrammer ziehen, uns ibm entgegeuftellen und ihm 
armaden: 


Ihr könnt uns einmal idlagen, beſiegen niemals. 


Immer wieder werden wir uns erheben, immer wieder den Kampf ſofort aufs Rene 
beginnen unb niemals die Fahne verlaſſen.“ (Berlin, am 22. Januar 1933) 


Anflöinng des Reichstags 
Verordnung bes Reidsprafidenten vom 1. Februar 1933. 


Nachdem [fid bie Bildung einer arbeitsfähigen Mehrheit als 
nicht möglich herausgeſtellt bat, löſe ich auf Grund des Ar- 
tikels 25 der Reichsverfaſſung den Reichstag auf, damit das 
deutſche Volk durch Wahl eines neuen Reichstages zu der neu⸗ 
gebildeten Regierung bes nationalen Zuſammenſchluſſes Stellung 
nimmt. | 


Berlin, den 1. Februar 1933. 
Der Reichspräſident: gez. von Hindenburg. 


Der Reichskanzler: gez. Adolf Hitler. 
Der Reichsminiſter des Innern: gez. Frick. 


Zur Abwehr kommuniſtiſcher Gewaltatte 
Berorbunng des Reichspräſidenten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. Februar 1938 


Auf Grund des Artikels 48, Abſ. 2, der Reichsverfaſſung wird zur Abwehr kommu⸗ 
niſtiſcher ſtaatsgefährdender Gewaltakte folgendes verordnet: 


= § 1. 

Die Artikel 114, 115, 117, 118, 123, 124 unb 158 der clan bes SEN Reiches 
werden bis auf weiteres auber raft Ast Es dE daher Beſchränkungen der Pen, 
lichen Freiheit, des Rechts der freien nu erung, einſchließlich der Preſſefreiheit, 
des Vereins⸗ und Verſammlungsrechts, Eingriffe in das Brief⸗, Poſt⸗, Telegraphen⸗ und 
. Anordnungen von Hausſuchungen und von Beſchlagnahmen, e 

eſchränkungen des Eigentums auch außerhalb ber doni hierfür beſtimmten geſetzlichen 
Grenzen zuläſſig. g 2 

Werden in einem Lande die zur Wiederherſtellung der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung nötigen Maßnahmen nicht getroffen, ſo kann die Reichsregierung inſoweit die 
Befugniſſe der oberſten Landesbehörde vorübergehend wahrnehmen. 


8 6. 
Diele Verordnung tritt mit bem Tage der Verkündung in Kraft. 
Berlin, den 28. Februar 1933. | | 
Der Reichspräſident, gei, von Hindenburg. 
Der Reichskanzler, gez. Adolf Hitler. 
Der Reichsminiſter des Innern, gez. Frick. 
Der Reichsminiſter der Juſtiz, gez. Dr. Gürtner. 


Letzter Alarmbeſehl ber Roten! 


An alle Arbeitsſtäbe! 


ee Organiſation, bie ganze wehrhafte Arbeiterſchaft ſteht vor der entſcheidenden 
ufgabe. 

s gilt nicht nur einen breiten Maſſenwall aufzurichten zur Verteidigung der KPD. 
und der Rechte der Arbeiterſchaft, ſondern auch einen W um aſſenſturm und 
Maſſenkampf zu entfachen gegen die faſchiſtiſche Diktatur. Wir ordnen deshalb an: 


Die ganze Organiſation liegt 1 in höchſter Alarmbereitſchaft. 

Jede Se ijt mit dem Verbot ber Partei oder mit anderen brutalen Maßnahmen 
u rechnen. 
ichts kann und darf auch nur eine Minute unſere Arbeit hindern. 

In fortwährender Verbundenheit und unbenennbar verbunden mit den Arbeiter⸗ 

maſſen find wir unbefiegbar. 

Strengſte Sicherung der Arbeit, der Verbindungen, ſchärfſter Kurierdienſt ſind 

unerläßliche Bedingungen. 

Jede Disfuffion und große Verſammlungen find verboten. Es herrſcht nur noch 
die F und der Befehl des Führers. Wer ſich ihnen widerſetzt, iſt 
ein Verräter. 

7. Ständig Verbindung mit bem Reidsbanner, dort ift die Stimmung günſtig. Es find 
Lë emeinſame Arbeiten zu organiſieren. 

8 it in der nationalen Front nicht [o eine Geſchloſſenheit, wie ^ fie vortäuſchen 
wollen. is Teile find enttäuſcht, andere werden es noch. Deshalb muß ber 
ideologiſche Maſſenkampf mit allen Kräften und gerade jetzt verſtärkt werden. , 
9. Gegen vereinzelte individuelle Terrorakte ſchärfſten Kampf. Entſcheidender Maſſen⸗ 

kampf auf breiteſter Front. | 

10. Organifierung und Verteidigung der Arbeiterviertel. Patrouillenwachtdienſt. 

11. Dabei den Organiſationsapparat ſichern. 

12. Sofort find überall Erſatzführer zu ſchaffen. Maſſenherausgabe von Materialien. 

Verkauf der Zeitungen. 


e» Um ew Nr 


13. In biefen entſcheidenden Stunden wird jeder Führer und Kamerad zeigen müſſen, 
ob er wirklich bereit iſt, unerſchrocken zu kämpfen und ſein Letztes einzuſetzen. 
Bericht auf dem ſchnellſten Wege über alles. | 

Führer unb Kameraden, entfaltet bas Banner unferer Maſſenaktion. Vorwärts auf 
ben vorderiten Kampfpoſten. Zeigt, daß ihr Kämpfer ſeid und, wenn es die Revolution 
erfordert, auch als Helden im Kampfe ſterben könnt! 


Vorwärts, es lebe unſer Sieg! Die Bundes führung. 
(Alarmbefehl der Bundesführung des Rot⸗Frontkämpferbundes Ende Februar 1933) 


Letzte Verſuche der Reattion 


Die Bewegung, der wir gehören, hat ſich vom Tage ihrer Gründung an als eine 
. gezeigt. eder mit dem Marxismus (SPD. unb KPD.), 
noch mit der Reaktion (Stahlhelm, Deutſchnationale, Zentrum) hat dieſe Bewegung 
Berührungspunkte. Das muß gerade in einer Zeit deutlich ausgeſprochen werden, wo 
gewiſſe Kreiſe in Deutſchland aus der Tatſache, daß Adolf Hitler gi Hus unb Deutſch⸗ 
nationale an feinem Kabinett beteiligt Bat, ableiten wollen, ber Führer babe damit 
auf bie Durchſetzung der ſozialiſtiſchen Punkte feines Programms verzichtet oder ſonſtwie 
feine radikale Überzeugung „gemäßigt“. Man kann ſich auch des Eindrucks nicht erwehren, 
als ob dieſe Kreiſe trotz aller gegenteiligen Beteuerungen die alte ſchwarzweißrote 
Fahne mehr gegen den Nationalſozialismus als für Deutſchland flattern 
laſſen. Aus dem Brief eines Braunſchweiger Stahlhelmführers erkennen wir die Angſt 
vor dem Geſchlucktwerden durch die NSDAP.; es wird verlangt, daß möglichſt viele 
(und natürlich auch möglichſt ue Poſten durch Stahlhelmer belegt werden. Gleich: 
geitig erfennt ber pn es ber Regierung für bie Pfalz, dak dort ber Stahlhelm zu 
einem Schlupfwinkel aufgelöfter roter Verbände geworden ijt. In Braunſchweig dasſelbe 
Bild. Und — wie mit wiſſen — anderswo beißt es nicht viel anders aus. 

Die Mentalität des Nationalſozialismus heißt Opfer 50 Deutſchland; die Mentalität 
unſerer ach ſo nationalen Harzburger Brüder heißt: Poſten für ihren Verein. Wir 
wollen die Macht für eine Idee, ſie wollen die Macht für eine Clique, und es iſt dieſelbe 
Clique, die bereits ſchon einmal Deutſchland ins Unglück ſtürzte. Sie iſt dadurch nicht 
beſſer geworden, daß ſie für ihre Firma eine neue Bezeichnung wählte. Aber die Herren 
irren Ge: Deutſchland hat fein Verlangen nad) feinen „oberen Zehntauſend“, Deutſchland 
1 nicht nach feiner „guten Geſellſchaft“. Denn Deutſchland will eine Bolts- 
regierung. 

Das egozentriſche Programm der ſogenannten nationalen Bundesgenoſſen heißt Macht 
um jeden Preis. Es ſcheint dort (um mit Freud zu reden) ein Minderwertigkeitskomplex 
ſich eingeſtellt zu haben. Man fürchtet das ſpontane Bekenntnis der aufgeklärten An⸗ 
hänger zur größeren Idee, man fürchtet die ee ak gt Macht ber neuen deutſchen 
Führung und man ahnt, daß man ſelbſt an dieſer Führung nur formal beteiligt iſt. 

Alſo braucht man Maſſen. Rotfront im Stahlhelm, Reichsbanner im Stahlhelm. Ein 
dreifaches Frontheil S. M. dem Kaifer, König und oberſten Kriegsherrn! Und gemeir- 
ſamer Geſang: „Heil dir im Siegerkranz ..“ 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution gliedert ſich in zwei Abſchnitte. Der erſte galt 
dem Marxismus. 

Selbſt der Abbau der jüdiſchen Redakteure im Verlagshaus Scherl, ſelbſt die Ent⸗ 
fernung aller ſemitiſchen Regiſſeure, Aufnahmeleiter uſw. in der Ufa können uns nicht 
hindern, in den zweiten Abſchnitt der deutſchen revolutionären Erhebung einzutreten. 

Wir haben mit denen nichts gemein, die das Wort Arbeiter ihr 
Leben lang kleingeſchrieben haben. Wir wollen nichts zu tun 
dck mit Führern, die in maßloſer Selbſtüberheblichkeit die 

rüchte des Kampfes anderer für ſich in Anſpruch nehmen wollen 
und nach dem Sieg der einzigen ſozialiſtiſchen Bewegung in 
Deutſchland dieſen Sozialismus gerne ausradieren möchten. 

Die Reaktion beglückt uns mit ſozialen Gefühlen, wir aber bekennen uns zur ſozia⸗ 
liſtiſchen Tat. Das heißt: ſchlagt die Reaktion, wie ihr den Marxismus 
geſchlagen habt! (Baldur von Schirach im April 1933) 


5 
d 
& 
` 


D 


v? 
ec, 


Ze 


Ze 


OX 
— 
Gier 
& 
2 


x 


Dana. 


— 


ra 
Eroa ou tiling o tor EFC Ong 


— VR om me 
` 


N 


— . A — 


——— 


F 


Geſetz gegen bie Neubildung von Parteien vom 14. Juli 1933 


Die Reichsregierung hat das folgende Geſetz beſchloſſen, das hiermit verkündet 
wird: | 


Em $L 
In Deutſchland beſteht als einzige politiſche Partei bie Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiter⸗Partei. 82 | 


Wer es unternimmt, den organiſatoriſchen Zuſammenhalt einer anderen poli: 
tijden Partei aufrechtzuerhalten ober eine neue politiſche Partei zu bilden, wird, 
ſofern nicht die Tat nach anderen Vorſchriften mit einer höheren Strafe bedroht 
iſt, mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis von ſechs Monaten bis 
zu drei Jahren beſtraft. 


Berlin, den 14. Juli 1933. 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Deutſchen Reichs 


| Berlin, 18. Juni. 
Reichskanzler Adolf Hitler hat mit ſofortiger Wirkung verfügt: 


Es wird eine Dienſtſtelle des Reichs errichtet, die die amtliche Bezeichnung 
„Jugendführer des Deutſchen Reichs“ trägt. Zum Jugendführer des Deutſchen 
Reichs wird der Reichsjugendführer der NSDAP., Baldur von Schirach, ernannt. 
Der Jugendführer des Deutſchen Reichs ſteht an der Spitze aller Verbände der 
männlichen und weiblichen Jugend, auch der Jugendorganiſationen von Er⸗ 
wachſenen⸗Verbänden. Gründungen von Jugendorganiſationen bedürfen ſeiner 
Genehmigung. Die von ihm eingeſetzten Dienſtſtellen übernehmen die Obliegenheiten 


der ſtaatlichen und gemeindlichen Ausſchüſſe, die ihre Aufgaben unter unmittelbarer 
Mitwirkung ber Jugendorganiſationen vollziehen. (, Vöttiſcher Beobachter“, 19. Juni 1933) 


Hinweis 


Das Parteiprogramm, das wir auf Seite 2 dieſes Heftes veröffentlichen, iſt die S 
raphie einer handgeſchriebenen Arbeit bes Schriftlehrers Hans Kühne, bie auf Kalbfell⸗ 
Pergament, in einem handgeſchmiedeten Rahmen a E bem hag lie gum Geſchenk gemacht 
wurde. Im Kameradenkreis von Jupp Daehler (Kulturamt der RIF.) entſtand eine 
Reproduktion des Originals, das in drei verſchiedenen Größen nur auf handwerklichem 
Wege hergeſtellt und in einem Naturholzrahmen gefaßt wird. Dieſe wertvollen 
Einzelarbeiten vertreibt nach hervorragender Begutachtung durch maßgebliche i 
8905 der Verlag von Karl und Alfred Walcker, Stuttgart, Auguſtenſtr. 13. Wir Eu ber 
eften Überzeugung, daß dieſe erſtklaſſige d Arbeit ſich neben den Führer⸗ 
bildern in vielen geimen des jungen Führerkorps ſowie in allen Dienſtſtellen von Partei 
und Staat einen Platz erobert. 


Stellvertreter: Friedr. W. Hymm 

Kronprinzenufer 10. . 127491. — Verlag: Franz Eher 
NSDAP., Berlin 68, Zi 

Berlin. — DA. II. Vi. 1037: über 28 000, P 


ijt zu beziehen durch den Verlag ſowie durch die Poſt. Poſtbezug vierteljährlich 1,80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahme⸗ 
ſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 
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An die Mauser -Werke A.-G., Oberndorf / Neckar 

Ich móchte mich Ober Ihre K. K. -Büchsen informieren 

und erbitte kostenlos und unverbindlich Ihren Prospekt 
K 310 und Bezugsquellennachweis 


Name: soo cns c Ort: 
Kreis: | — — Strafe: 


Was ist 
Geopolitik? 


Manche denken, sie sei lediglich die 

KunstdesStaatsmannes,zwangsläufige 

Entwicklungen in der Politik zu sehen 
und zu nutzen. 


Der Überblick jedoch, aus dem politi- 

sches Handeln aufweiteSichterwächst, 

ist einem jeden zugänglich durch das 
Studium der Geopolitik. 


Sie verlangt eines von Ihnen: daß Sie 
willens sind, über die oberflächliche 
Beschäftigung mit Tagesfragen hinaus 
weltpolitische Entwicklungen in ihrem 
erregenden Auf und Ab zu verstehen. 


Solch umfassendes Verstehen fliegt 
niemandem an; es muß aus der suchen- 
den Vertiefung in die Grundzüge der 
Weltpolitik geweckt, es muß in der 
harten Schule politischen Handelns 


geformt werden. 


Der Weg hierzu ist das Schrifttum der 
Geopolitik, ist das Werk Karl Haus- 
hofers: seine Bücher und vor allem die 
Zeitschrift für Geopolitik, beide im 
Kurt Vowinckel Verlag in Heidelberg. 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 5 Berlin, 15. September 1937 Heft 18 


Karl Foerster: 


Im Zauber des Gartens 


Ich trat Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts mit einer vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Gärtnerlehre in meinen Beruf ein und ſuchte dort zunächſt jahre⸗ 
lang herum. Die Gärten gefielen mir nicht. In den Jahren vor und nach 1900 
kämpfte deutſcher Jugendſtil mit Maſſen von Hecken und Lattengerüſten gegen 
einen mißverſtandenen Landſchaftsſtil, der von monſtröſen Teppichbeeten auf⸗ 
geſchmückt wurde. Ich habe einmal ſolch Monſtrum herſtellen müſſen. Das ſchien 
mit der Berufsehre verknüpft und war eine einzige Angſt und Aufregung. Alſo 
hieß es für mich, eine Zeitlang auf Waldwieſen herumzuliegen und zu grübeln. 
Es kriſtalliſierte ſich da ein böcklinhaftes Geheimnis um das Pflanzenleben der 
Landſchaftsvordergründe. Die Blume wurde mir zur Verkörperung des inneren 
Erlebniſſes wie etwa das Wort, ſchien ein Zünder des Jahreszeit⸗ und Land⸗ 
ſchaftsgefühls. 

Aus dieſen neugeborenen Stunden ſtieg auf oder befeſtigte ſich, was mich für 
immer in den Dienſt der Blume wie in den Dienſt des Wortes zwang. Der Hang 
zum Träumen war vom Drange zur Traumverwirklichung nicht zu trennen, aber 
auch wieder umgekehrt. Das Ziel war alſo, den Garten neu zu einem Zauber⸗ 
ſchlüſſel der großen Natur und ihrer Gezeiten zu machen, durch Gartenblumen das 
Verſtändnis und die Freude an Wildnisblumen aufzuſchließen. Im „Traum⸗ 
gefilde“ jener Waldbergwieſe finb die Grundlagen deſſen gelegt worden, was 
ſpäterhin das glückliche Schickſal hatte, die Gartenatmoſphäre eines ganzen 
Landes zu verwandeln. 


Beginn der Gärtnerei Bornim 


„Folge deinen romantiſchen Anwandlungen“, hatte mein Vater gejagt, „aber 
bitte konſequent.“ Die Romantik führte in die Aufbau⸗ und Kleinarbeit, und dieſe 
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ſtrebte über ſich hinaus, um ein Höchſtmaß gebändigter Romantik an den Alltag 
der Vielen heranzutragen. | 

1907 baute id meine erſte kleine Blütenſtaudengärtnerei aus, photographierte 
unmäßig, ſchrieb an Büchern, bediente abwechſelnd Kunden oder Glasbeete, ſchnitt 
Stecklinge, zeichnete Pflanzpläne und karrte noch im Mondſchein Frühbeete aus. 

1911 wurde das erſte Buch veröffentlicht: „Winterharte Blütenſtauden und 
Sträucher der Neuzeit“, und die Gärtnerei nach Bornim bei Potsdam verlegt. 

1917 forderte mich der Deutſche Studentenbund im Einvernehmen mit der 
Oberſten Deutſchen Heeresleitung zu einem Gartenbilderbuch auf, das unter dem 
Titel „Vom Blütengarten der Zukunft“ in 25 000 Exemplaren an die 
Lazarette und Gefangenenlager geſandt wurde. Jahrelang kam nun ein unglaub⸗ 
licher Segen von Leſerbriefen aus allen Kreiſen. Da fühlte man dem deutſchen 
Gartenvolk den Puls und merkte, wohin es wollte. 

Bodenſtändige Jahreszeitengärten mit ihrem Wechſelflor durch alle Monate an 
Strauch und Staude und Rankgewächs, mit ihren vieltönigen Bodenteppichen und 
immer reicherem Wintergrün, ihrem ausgewogenen Pendeln innerhalb desſelben 
Gartens zwiſchen ſtiller Wildnisgartenkunſt und architektoniſch regelmäßiger 
Farbengartenkunſt, paſſen ganz und gar zum deutſchen Weſen. 

Es galt nun, dies neue herzhafte Gartenreich, das ſeine Bewohner von Woche 
zu Woche und von Jahr zu Jahr in beſtändiger Spannung hält, durch enge Ver⸗ 
bindung mit allen entſprechenden wichtigſten Strömungen und Züchtereien des In⸗ 
und Auslandes pflanzlich, züchteriſch und gartenkünſtleriſch unter ganz beſonderen 
Geſichtspunkten durchzubauen. Neue Pflanzen und Pflanzenveredlungen ſtrömten 
und ſtrömen weiter von allen Teilen der Welt heran. 

Ich ſuchte in Bornim einen „Filter“ aufzurichten, teils für die Maſſe neuen 
Pflanzenlebens, teils für die gartenkünſtleriſchen Einflüſſe aus aller Welt. Wichtig 
war es vor allem, einen Damm gegen die naive Übernahme engliſcher 
Pflanzen und Anregungen aufzurichten. Engliſche Auswahl⸗ und Zuchtarbeit 
führte ein Gartengut herauf, das in den Gärten des Kontinents in überraſchender 
Weiſe zu viel Pflegearbeit, Umarbeit und Erneuerung nötigte. Zum großen Teil 
waren engliſche Züchtungen nur halbhart gegenüber dem Winter und allzu 
feuchtigkeitsbedürftig im Sommer. Ich glaube, durch Beobachtungen und War⸗ 
nungen in jeder Weiſe Entſcheidendes dafür getan zu haben, daß wir uns vom 
allzu charakterloſen Hinnehmen engliſcher Einflüſſe und engliſchen Pflanzengutes 
frei gemacht haben. Viel näher ſteht dem deutſchen Garten noch vielerlei Edel⸗ 
pflanzgut aus nord⸗ und mittelfranzöſiſchen Züchtereien; Frankreich war noch 
mehr als England europäiſches Urland der Strauch- und Staudenveredlung, wenn 
es auch heute eine Pauſe in dieſe ſchöpferiſche Tätigkeit gelegt hat. 


Ein neuer Gartenſtil 


Wir wollen Pflanzen in unſeren Gärten haben, die mit unſerem Klima einver⸗ 
ſtanden ſind und ein Höchſtmaß von Treue und Schönheitsausdauer ſowie bequemer 
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und nicht zu koſtſpieliger Pflegebedürftigkeit entfalten. Der deutſche Gartenmenſch 
will in ſeinem Garten Leben und Bewegung haben und ſich weder in die Ein⸗ 
ſeitigkeit des Naturgartenſtils noch des „regelmäßigen“ Gartenſtils einſperren 
laſſen, ſondern will die wundervolle Wechſelwirkung beider auf immer neue Weiſe 
erleben. Er benutzt gern die Strenge, um ſie ins Maleriſche aufzulöſen, und bleibt 
bei der Nacherſchaffung deutſcher Vegetationsbilder, alſo etwa einer trockenen 
Heideböſchung, eines halbſchattigen Laubwaldrandes oder ſandigen Dünenhanges, 
nicht gern beim bloßen Kopieren der Natur ſtehen, ſondern geht auch noch einen 
Schritt weiter. Glänzende und ausdrucksvolle Pflanzengeſtalten anderer Länder 
fügt er gemäß ihrer Herkunft aus gleicher Naturſituation ohne weiteres in das 
Gewebe der heimiſchen Pflanzen ein, um dieſem Gewebe eine ganz neue Ausdrucks⸗ 
kraft abzugewinnen. 


Dieſen Geſtaltungsſchritt, den zum erſtenmal Willy Lange ging, haben wir auf 
alle nur denkbare Weiſe in das deutſche Gartendenken hineinzutragen geſucht und 
durch Pflanzenliſten und Pflanzenrezepte dieſer unabſehbaren Steigerung deutſcher 
Wildnisgartenkunſt vorgearbeitet. Unzähligen edlen Pflanzengeſtalten 
aus dem großen Zuſtrom der letzten Jahrzehnte wurde erſt durch die neue Wildnis⸗ 
gartenkunſt ihr Platz an der Sonne des deutſchen Gartens geſchaffen. 


Und das geht auch ſchon kleinere Gartenräume an, reicht aber vor allem in den 
großen Park. Der engliſche und deutſche Naturpark war eben noch lange nicht 
naturhaft genug, und aus dieſem Mangel entſtand die Park⸗ Langeweile. 
Ihr hat in allergrößtem Stil Graf Silva⸗Tarouca in ſeinem Park in Pruhonitz bei 
Prag abgeholfen, der in enger Verbindung mit Camillo Schneider die 
Dendrologiſche Geſellſchaft Oſterreichs ſchuf und leitete. 


1920 begründete ich zuſammen mit Oskar Kühl, ermutigt durch den ergreifenden 
Widerhall meiner Bücher, die erſte große Kunſtzeitſchrift des deutſchen 
Gartens, die wir „Gartenſchönheit“ nannten. Freunde meines 
Schrifttums und meiner Pflanzenzüchterei bildeten ſchnell die erſte anwachſende 
flejergemeinbe. Es glückte auch, nach einiger Zeit, als die Arbeit an der Zeitſchrift 
zu groß wurde, Camillo Schneider aus Wien hinzuzuziehen. Wir Gärtner redeten 
nun in dieſer Zeitſchrift in Wort und Bild die deutſche Kulturwelt in der Sprache 
des deutſchen Geiſtesarbeiters an. Es gelang, dem Deutſchen einen neuen Begriff 
von der geiſtigen Spannweite und Würde des emporwachſenden gärtneriſchen 
Berufes beizubringen und unzähligen jungen Menſchen auch aus Kreiſen, die 
bislang ahnungslos auf jenen Beruf herabblickten, zum Eintritt und Aufſtieg in 
dieſen Lebensbezirk zu bewegen und den Kampf gegen Widerſtände der An⸗ 
gehörigen mit neuem Rüſtzeug zu verſehen. 


Der Verlag Gartenſchönheit gab viele Gartenbücher heraus, brachte u. a. mein 
Bud „Vom Blütengarten der Zukunft“ auf bas 75. Tauſend und kämpfte fid) durch 
all die ſchweren Kriſenzeiten hindurch, wobei ſein fanatiſcher Mitbegründer und 
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Lenker, Oskar Kühl, ein beträchtliches Vermögen opferte, um unter allen Um: 
ſtänden dieſes Lebenswerk in eine Zukunft zu lenken. 


Vorfrühlingspflanzen 


In Büchern und Zeitſchriften begannen wir mit der Gliederung der Pflanzen⸗ 
arten und auch der Sorten gleicher Gattung nach Blütezeitgruppen und „Folge⸗ 
ſorten“, was merkwürdigerweiſe bis dahin nicht geſchehen war. Dies Unter⸗ 
nehmen wurde in „Blütenkalendern“ fo weit durchgeführt, daß fie bis in 
die Monatshälften reichten und die wichtigſten Liſten der Gleichzeitigkeitsblüher 
auch für Pflanzen kurzer Blütezeit lieferten. Bei dieſer Gelegenheit wurde hier 
auch zum erſtenmal der volle und reiche Begriff des Garten⸗Vorfrühlings von Ende 
Februar bis Ende April herausgearbeitet. Das lag vorher alles im Ungewiſſen, 
und erſt durch dieſe Arbeit, durch unzählige Abbildungen erprobter Vorfrühlings⸗ 
pflanzen, die bis ins erſte Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts kaum jemand kannte, 
iſt der Vorfrühling eine Hauptjahreszeit des Gartens geworden. Inzwiſchen 
iſt der Zuſtrom immer neuer, frühblühender Edelpflanzen aus allen Brutſtätten 
des Vorfrühlings auf Erden, von den Kirgiſenſteppen bis in Präriewälder, von 
den höchſten Alpenhöhen bis in die Wieſen der Niederungen, vom Fluſſe Amur 
bis in die Felſenwelt des Orients, von Pankow bis Peking, immer reicher und 
glänzender geworden. 


Der Gartenvorfrühling hält nun ſeine Kenner immer ſtärker in Atem. Der 
lange Vorfrühlingshohlweg mit ſeinen Terraſſenbeeten innerhalb der Bornimer 
Verſuchsgärten wurde Wanderziel ungezählter Gartenfreunde, Nachahmungsobjekt 
für viele Gärten. 


Mein Vater, der bald neunzigjährig hier bei mir lebte, verfolgte alle Fortſchritte 
mit größter Spannung. Der Vorfrühlingsweg war eine beſondere Lieblingsgegend 
des Gartens für ihn. Im höchſten Alter ſtrahlte er von der gleichen Friſche wie 
die neugeborenen Blumen. Kein junger Menſch kann je die Weltwachheit und 
Freudenergriffenheit aufbringen oder äußern wie manche Alten. Die Beſeelung 
und Befeuerung, die meine Arbeit und Zielſetzung von ihm empfing, war ja faſt 
wie ein Hauch aus dem hohen Geiſterreiche des alten Berlins in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, in die mein Vater mit allen Wurzeln hinabreichte, 
ſelber um 1855 herum noch junger Mithelfer Alexander von Humboldts. 


Kontrapunkt der Blütengewächſe 


Die nie ruhende Arbeit am Kalender des Blütengartens hat noch einen anderen, 
tieferen Sinn, als den der Blütenfolge und Verlängerung geliebter Florzeiten. Es 
handelt ſich um einen „Kontrapunkt“ aller Blütengewächſe des Gartens. Der 
Hauptſatz hieß, daß die Pflanzung eines Blütengewächſes ohne einen wohl⸗ 
berechneten Bezug auf eine Nachbarpflanze Verſchwendung iſt. Nichts vermag den 
Reiz einer Pflanze ſo auszulöſen, wie der Reiz einer ganz anderen Nachbarpflanze. 
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am beſten fogar zweier Nachbarpflanzen verſchiedener Art. Der zugehörige m à d) ft e 
Satz lautet: nicht eine Einzelfarbe, ſondern drei Farben bringen das Auge zur 
Ruhe. 


Man muß jede Pflanze in ihre Umgebung „hineinverheiraten“! Dieſer Fein⸗ 
gartenkunſt, welche die Aura jeder Pflanze ebenſo wie die der Nachbarpflanzen 
bedenkt, ſchien mir die ganze Zukunft des Gartens zu gehören. Alle Arbeiten an 
der Kontrapunktik des Gartenpflanzenreiches müſſen in große graphiſche farbige 
Anſchauungstabellen münden, die dem Anfänger und dem Kenner bei allen Ar⸗ 
beiten zur Hand ſind. 


Die umfangreiche Bornimer Gärtnerei mit ihren leichten Böden, brandigen 
Sommern und oft ſchneeloſen Wintern wurde zu einem Enttäuſchungsfilter heraus⸗ 
gearbeitet. Unzählige Pflanzenarten unterliegen in ihren Verſuchs⸗ und Sichtungs⸗ 
gärten einem Dauerexamen. Eine durch Boden, Klima und Pflege die Pflanzen 
nicht verwöhnende Züchterei iſt an und für ſich ein Novum. Die Dauerbeob⸗ 
achtung alteingewurzelter, nicht umgepflanzter Blütenſtauden in Verbindung mit 
der Vergleichsbeobachtung nächſtverwandter Sorten iſt hier zum erſten Male durch⸗ 
geführt. Niefenfortimente von Phlox, Ritterſporn, Aſtern, Schwertlilien und 
andern Gattungen bis in die Steingartenpflanze hinein, ſtehen im Gottesgericht 
fünfjähriger und noch längerer Prüfung. Hier ergab fih das merkwürdige Reſul⸗ 
tat, daß iH unter den Hochzuchten immer nur ein Viertel wirklich per: 
breitungswürdiger Dauerſieger fand. Nur auf dieſen wurde züchte⸗ 
tijd aufgebaut. Die enge Beziehung der hieſigen Züchterei zu den unmittelbaren 
Verbraucherkreiſen ganz Deutſchlands und der umliegenden Länder ermöglichte 
durch umfangreiche Korreſpondenz immer wieder die Feſtſtellung, daß die hier ge⸗ 
— beſonderen Siegerkräfte auch überall an anderen Orten zur Auswirkung 

amen. 

Das Buch „Garten als Zauberſchlüſſel“, in dem ſich weiterhin die hier gemachten 
Erfahrungen ſammelten, hat den Untertitel: „Ein Buch von neuer Abenteuerlich⸗ 
keit des Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen erleichterten Gartenweſens.“ 
Das ganze Buch tjt einer Herausarbeitung der Vitalitäts⸗ und Ordnungsfieger zur 
Erſparung von Mühen und Koſten gewidmet. Es kam darauf an, überall die Arten 
und Sorten zu bevorzugen, in denen ſozuſagen Rennpferd⸗ und Gebrauchspferd⸗ 
eigenſchaften zuſammentrafen. Seit zwei Jahrzehnten laſſen wir alle Berichte über 
dieſe Sichtungsarbeiten in die Anregung ausklingen, daß wir in Deutſchland un⸗ 
bedingt mindeſtens fünf große Sichtungs⸗ und Schaugärten, alſo lebende Dauer⸗ 
Sa en des ganzen inländiſchen und ausländiſchen Gartenfortſchritts 

rauchen. 


Ich habe über einige erſtaunliche Überlegenheitsbefunde in der ganzen Nach⸗ 
haltigkeit des Lebens und Blühens gewiſſer Pflanzen und Sorten auch mit 
Zoologen und Arzten geſprochen und vorgeſchlagen, daß man dieſen Vor⸗ 
trupp im Kampfe mit der Vergänglichkeit nicht nur als Kurioſum betrachten dürfe. 
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Man ſollte doch mit dieſen Ergebniſſen nicht im Blütenſtaudenreich ſteckenbleiben! 
Es gilt auch im Menſchenreich, die Hochaltersſchläge der einzelnen Völker 
zu erforſchen und ſich unter ganz neuen Geſichtspunkten um die Familien zu 
kümmern, die durch lange Reihen von Jahrhunderten überragend viele Hoch⸗ 
altersindividuen von größter Aktivität hervorbringen. Dieſe Familienſtämme 
müßten eine beſondere Beachtung und auch wirtſchaftliche Stützung erfahren, da⸗ 
mit ſich die Hochaltersſtämme immer ſtärker entwickeln und verzweigen, um die 
Frühſterberei, die die Leiſtungskraft des Volkes beeinträchtigt, ſehr langſam, aber 
ſehr ſicher auch auf dieſe Weiſe durch Jahrhunderte hindurch zu bekämpfen. 


Leidenſchaft für den Ritterſporn 


Eine der weiteſt bekanntgewordenen Bornimer Arbeiten iſt die Veredlung 
und Ertüchtigung bes Ritterſporns. Reines Blau ift die Lieblingsfarbe der 
Deutſchen und der Chineſen. Im reinen Blau reißt ſich die irdiſche Farbe aus erd⸗ 
ſchweren Feſſeln und brennt wie eine ätheriſche Flamme über irdiſchem Farben⸗ 
ſpiel. Der Hauptträger dieſer Farbe unter den Gartenpflanzen tjt der Ritterjporn, 
eine faſt mannshohe europäiſche und ſibiriſche Bergſtaude, die durch Kreuzung mit 
einem kleinen, blitzblauen Chinejen Steigerung ihres „blauen Blutes“ erhielt. Die 
in den höchſten Bergen Aſiens höchſtſteigende aller Pflanzen ift ein zwergiger 
Gletſcherritterſporn, der in 6300 Meter Himmelshöhe blau blüht. 


Meine Ritterſpornarbeiten begannen vor dem Kriege. Die vorliegenden eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen Züchtungen bewegen fih faft alle in irgendwelchen Übergangs: 
tönen und weichen dem reinen Blau (Himmelblau, Enzianblau, Azurblau, Nacht⸗ 
blau) fait völlig aus. Auch find fie faſt ausnahmslos jo mehltauanfällig, daß der 
zweite Flor im Spätſommer und Herbſt in Mehltau untergeht, während der erſte 
auch ſchon häufig geſtört wird. Eine weſtdeutſche Gärtnerei begann mit der Zucht 
reinblauer Ritterſporne, die aber einer zarteren Hybridenklaſſe angehörten und 
ſtützungsbedürftig und mehltaugefährdet ſind. Einige von ihnen blieben unüber⸗ 
troffen. 


Ich diene hier ſeit einigen Jahrzehnten als helfender Erdgeiſt der blauen Blume 
und ihrer Zukunft, halte ihr den Bügel und ſtelle die Zukunftsweichen. Um es 
ganz ſchlicht auszudrücken: eine Garde blauer Rieſengewächſe ward aus dem Boden 
geſtampft, aus Sand und Hitze und Kleinarbeit emporgehungert und empor⸗ 
gedürſtet, ritterſporngewordene Leidenſchaft des Menſchen für den Ritterſporn. 
Blauer Wald überragt den Betrachter und läßt ſchönſten Sommerhimmel matt 
über der Glut der blauen Blumen erſcheinen. Es galt, dieſer Pflanze alle Erd⸗ 
gebrechen und Schwächen hinwegzuſchmeicheln und ſich jahrzehntelang im branden⸗ 
burgiſchen Sande und Hitzklima mit dieſen Trägern blauer Bergromantik herum⸗ 
zuſchlagen. So wurde hier für den deutſchen Garten der entſcheidende Vortrupp 
gartenbeherrſchender reinblauer Ritterſporne geſchaffen. Mit Spannung ſieht man 
die eigenen Zuchtkinder überall in fernen, fremden Gärten und Parks und 
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Gärtnereien, in Licht und Luft anderer Gegenden wieder und ftellt feit, daß der 
nichtverwöhnende Ausgangspunkt der Zuchtarbeit ſich fiegreid in die vielartigſten 
Anpaſſungskräfte umſetzte. Und der Zeitaufwand von der Wiege bis zum Welts 
ſtart einer neuen „Sorte“: ſieben bis acht Jahre. 


Weltwende des Gartens 


In Bornim wurde das erſte große Sortiment dorfgarten harter Chry: 
ſanthemum, der eigentlichen Gartenblume des Spätherbſtes, zuſammen⸗ 
gebracht. Das Reich der ornamentalen Staudengräſer ſteht ſeit acht Jahren 
auf dem Programm. Es entſtand die größte Sammlung bedeutſamer Schmuck⸗ 
gräſer; weiteſten Kreiſen von Gartenfreunden wurde von hier der Bazillus der 
Gräſerleidenſchaft eingeimpft. Große Verſuchsſteingärten gelten dem Zwergenreich 
der Stauden und Gehölze, die man Steingartenpflanzen nennt. Ein vor 
Jahren erſchienener Aufſatz trug den Titel „Steingarten der ſieben Jahreszeiten“, 
er zog mehr als tauſend Briefanfragen nach ſich, was denn nun im Frühſommer, 
Hochſommer und Herbſt im Steingarten weiterblühe? Alſo wurde das ganze rieſige 
Zwergenreich nach Zeitgruppen gegliedert und die Herausgabe eines umfaſſenden 
Steingartenbuches unternommen und 1936 in ſeinem erſten Teil beendet. 


Als erſter Verſuch ſolcher Art hat es auf dieſem Gebiete das eigentliche boden⸗ 
ſtändige deutſche Gartengut aus der faſt unabſehbaren Rieſenfülle der Arten und 
Sorten umfaſſend herausgearbeitet. Es hatte ſich mit 429 Glockenblumenarten, 
mehr als 600 Primeln, noch mehr Saxifragen herumzuſchlagen. Sein Verfaſſer war 
monatelang wie Gulliver von Zwergen gefeſſelt und verſtrickt. Nur dieſes Buch hat 
ihn vom Griff der Zwerge löſen können, die alle in unermeßlichem Gedränge die 
Hände erhoben mit dem Rufe: „Nimm mid... erlöſe mich, finde meine Garten: 
plätze, meine Nachbarn!“ 


Ein Ergänzungsbuch der Anſchauung und des Bergpflanzenerlebniſſes in den 
Alpen fand das Steingartenbuch in dem Buche „Blumen auf Europas Zinnen“, in 
dem unter Verwendung der ruhmwürdigſten Bergpflanzenphotos Albert Steiners 
verſucht wurde, weiteſten Kreiſen einen Begriff des großen Pflanzen⸗ Rendezvous 
der Alpen zu geben. 


Inzwiſchen angeſammelter wichtiger Stoff von Erfahrungen und Werkphotos aus 
Gärtnerei und Gärten führte Weihnachten 1936 zur Herausgabe eines Buches: 
„Gartenfreude wie noch nie“, kleines Anti⸗Arger⸗Lexikon des Gartens, das zu 
einem wahren Dickicht von Bildern, Tabellen, Anregungen und Erfahrungen anwuchs. 


Wir leben in der ſchönſten Weltwende des Gartens, der jetzt mehr Menſchenarten 
und Begabungen als jemals früher in leidenſchaftlichen Dienſt zu locken vermag. 
Jetzt erſt iſt das wahre geiſtige Abenteurertum dieſes Umgangs mit der Natur voll 
offenbar, jetzt erſt iſt der Garten klar für immer in ewige Zuſammenhänge der 
Welt geſtellt, alſo an die Sterne gehangen. 


Karlheinz Backhaus: 


Der deutſche Speitesettel 


Was iſt richtig — was iſt falſch? 


Wir wollen hier keinen Streit mit Hungerkünſtlern ober Rohköſtlern vom Zaune 
brechen, auch iſt nicht beabſichtigt, Abmagerungskuren für Fettleibige zu empfehlen. 
Uns ſcheint es nur geboten, daß die Partei und die junge Führerſchaft die Gelegen⸗ 
heit des Vierjahresplanes benützen, um wirtſchaftliche wie geſundheitliche Vorteile 
einer zweckmäßigen Ernährungsweiſe unſeres Volkes zu erkennen und in ihr 
erzieheriſches Arbeitsprogramm einzufügen. 

Die oberflächliche Behandlung aller Fragen der menſchlichen Ernährung beginnt 
erſt in unſerer Zeit überwunden zu werden. Man hat erkannt, daß Erzeugung 
und Verbrauch von Nahrungsmitteln für Wohl und Wehe eines Staates von 
entſcheidender Bedeutung ſein kann. Die guten Lehren des Weltkrieges müſſen 
nur angenommen und beachtet werden. 

Mit dem phyſiologiſchen Moment ber Ernährungsweiſe hat ih die Medizin 
früher nicht allzuſehr beſchäftigt, weil fie glaubte, daß die Maſſe ſich inſtinktir 
richtig ernähren würde. Und die Wirtſchaftswiſſenſchaft analyſterte im höchſten 
Falle die Produktionsverhältniſſe und die welthandelspolitiſchen Beziehungen, 
ohne ſich für die Entwicklung oder gar die Lenkung des Verbrauchs zu intereſſieren. 

Mit ſchmerzlichem Bedauern ſtellen wir feſt, daß die notwendigen ſtatiſtiſchen 
Unterlagen für eine Analyſe des Verbrauchs auf Grund der früheren Vernach⸗ 
läſſigung dieſer Fragen fehlen. Wenn darum heute einzelne Erhebungen der 
Offentlichkeit zugänglich gemacht worden ſind, ſo ſind daraus zwar gewiſſe Schlüſſe 
zu ziehen, aber man darf doch nicht verkennen, daß eine weit umfaſſendere 
ſtatiſtiſche Erhebung über den Verbrauch in Zukunft notwendig ſein wird. Gegen⸗ 
wärtig werden auf Veranlaſſung der DAF. vom Statiſtiſchen Reichsamt ent: 
ſprechende Unterſuchungen auf breiter Grundlage in Angriff genommen. 

Um nun heute [don gewiſſe Beſonderheiten des Nahrungsmittelverbrauches in 
den verſchiedenen deutſchen Landſchaften feſtſtellen zu können, ſind in einem 
Wochenbericht des Inſtituts für Konjunkturforſchung Erhebungen veröffentlicht 
worden, die in den Jahren 1927/28 bei insgeſamt 896 Arbeiterhaushaltungen in 
den verſchiedenen Wirtſchaftsbezirken durchgeführt wurden. Wenn die Erhebung 
auch einige Jahre zurückliegt, ſo kann man doch annehmen, daß die damals feſt⸗ 
geſtellten Unterſchiede heute noch beſtehen. Denn die Verbrauchsgewohnheiten 
ändern ſich nur ſehr langſam. Daraus ergibt ſich, daß die wichtigſten Poſten des 
jährlichen Lebensmittelverbrauchs einer vierköpfigen Arbeiterfamilie allgemein 
Fleiſch und Fleiſchwaren, Brot und Backwaren ſind. Der Verbrauch von Fleiſch 
und Fleiſchwaren z. B. iſt, insgeſamt geſehen, im ganzen Reich recht einheitlich. 
Jedoch erreicht Bayern mit 46 Kilogramm Rindfleiſch und 40 Kilogramm 
Schweinefleiſch den höchſten Fleiſchverbrauch. Dafür aber wird in Bayern weniger 
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Aufſchnitt und Wurſt gegeſſen. Auch iſt der Speckverbrauch in Bayern verhältnis⸗ 
mäßig gering, während davon z. B. in Weſtfalen die größten Mengen verzehrt 
werden. Butter und andere Fette ſcheinen in beſonderer Gunſt bei den Berlinern 
und bei den Sachſen zu ſtehen, die von dieſen Nahrungsmitteln das meiſte ver⸗ 
tilgen. Allerdings verbraucht dafür Süddeutſchland mehr Milch und Eier, die 
neben Mehl die weſentlichen Beſtandteile der im Süden des Reichs ſo beliebten 
Mehlſpeiſen ſind. Daher findet man auch im Süden des Reichs die höchſten Ver⸗ 
brauchsziffern für Mehl und Teigwaren. Beim Brotverbrauch liegen wieder 
Pommern, Schleſien und Mitteldeutſchland mit einer Roggen⸗ und Schwarzbrot⸗ 
menge von 300 Kilogramm an der Spitze. 


Unſere beſondere Beachtung verdienen aber die Verbrauchsunterſchiede beim 
Fiſch. Den höchſten Verbrauch haben natürlich die Küſtengebiete, alſo Pommern, 
Oſtpreußen und die Nordmark. Denn an der Küſte ſind die Fiſche am friſcheſten 
und am billigſten. Darüber hinaus find die wichtigſten Verbraucher die groß⸗ 
ſtädtiſchen Bezirke von Weſtfalen, Sachſen und Berlin. Verſtändlich, denn in dieſen 
iſt es verhältnismäßig leicht, unter günſtigen Transportbedingungen Fiſch abzu⸗ 
ſetzen. Notwendig aber find ſolche Verbrauchsunterſchiede zwiſchen dem Norden 
und dem Süden des Reichs gewiß nicht. Die in die Erhebung einbezogenen 
Arbeiterfamilien verbrauchten z. B. in Pommern im Jahr 52 Kilogramm Fiſch, in 
Bayern ſechs Kilogramm und in Südweſtdeutſchland ſogar nur fünf Kilogramm. 
Es wird darum eine beſondere Aufgabe der Verbrauchslenkung auf ernährungs⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet ſein, den Verzehr von Fiſch in Süddeutſchland zu fördern. 


Allen Ernährungsgewohnheiten wohnt eine gewiſſe Beharrungskraft inne. Sehr 
oft ſind ſie von tief eingewurzelten Vorurteilen beſtimmt, die aber faſt ebenſo 
oft ohne jegliche Begründung find, ja manchmal den Forderungen einer neuzeit⸗ 
lichen Ernährungswiſſenſchaft geradezu widerſprechen. Fiſch iſt aber ein überaus 
geſundes Nahrungsmittel, das uns unerſchöpflich aus dem Reichtum des Meeres 
zur Verfügung ſteht. Warum alſo alten Ernährungsgewohnheiten nachlaufen, 
wenn, ſowohl vom einzelwirtſchaftlichen als auch vom geſamtwirtſchaftlichen 
Intereſſe aus geſehen, beſſere und vorteilhafte Nahrungsmittel verbraucht werden 
können! Wir wollen nicht verkennen, daß gerade für ſtärkeren Fiſchverzehr gewiſſe 
Vorbedingungen nötig finb. Fiſch iſt leicht verderblich und verlangt darum eine 
ununterbrochene Kühlkette vom Fiſchdampfer bis zum letzten Verbraucher. 


Einer der gröbſten Fehler unſerer Ernährungsweiſe in den letzten Jahren iſt der 
zweifellos übermäßige Genuß von Fetten, ſoweit er auf Koſten des Verbrauchs von 
Obſt und Gemüſe geht. 

Als Gaſt in einem oberbayeriſchen Dorf konnte kürzlich von mir feſtgeſtellt 
werden, daß das ſpärliche Gemüſe, das auf dem Mittagstiſch des Hotels erſchien, 
nicht etwa im Dorf oder in einem der Nachbardörfer aufgezogen war, ſondern 
aus einer Gegend nördlich der Donau über München in den Ort kam. Dabei 
überzeugte mich der Gemüſegarten eines Privatbeſitzes, daß auf dieſem Boden 
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ſämtliche Gemüſeſorten herrlich gedeihen. Die Manie der bayeriſchen Fleiſcheſſerei 
hatte dieſe „Bauern“ noch nicht auf den Einfall gebracht, Gemüſe anzupflanzen. 

Man wird um die beſonderen Unterſchiede in den Lebensbedürfniſſen einzelner 
Gegenden des Reichs als auch der Berufe wiſſen müſſen. In Gegenden mit 
rauherem Klima muß der Fettverbrauch größer ſein als in warmen und ſonnigen 
Gegenden. Auch braucht der Schwerarbeiter mehr Fett als der Büroarbeiter. 
Jedoch hat die mediziniſche Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß eine geſündere und 
natürlichere Ernährungsweiſe einen Teil des heutigen Fett⸗ und Fleiſchverbrauchs 
durch Gemüſe, Früchte, Milchprodukte (insbeſondere Quark und entrahmte Milch, 
Käſe, Fiſche und ſchließlich auch durch Kartoffel⸗ und Zuderprodufte — Marme⸗ 
lade —) erſetzen muß. Man darf nicht vergeſſen, daß die Induftrialifierung, die 
Zuſammenballung vieler Menſchen in einigen wenigen Zentren, zu einer nicht 
immer natürlichen Lebensweiſe geführt hat. Es iſt insbeſondere die berühmte 
„Stulle“ geweſen, die zu einem ſtärkeren Fettverbrauch geführt hat. Warme 
Abendmahlzeiten kennt man heute nur noch ſelten. Dabei waren ſie früher 
allgemein üblich. Unſere Großeltern haben meiſt ſogar noch am Morgen an Stelle 
der butterbeſtrichenen Brote warme Mehl⸗ oder Milchſuppen genoſſen. Wie groß 
der ſtärkere Fettverzehr geworden iſt, das beweiſen allein die folgenden 
Zahlen: 

Der Verbrauch ſtieg je Kopf und Jahr von 18,4 Kilogramm im Jahre 1913 
auf 22,9 Kilogramm im Jahre 1935. In dieſem Jahre verbrauchten wir alſo in 
Deutſchland 24,5 v. H. mehr Fett als im Jahre 1913. Da Deutſchland aber ſeinen 
Fettbedarf zu höchſtens 55 v. H. aus eigenen Mitteln bereitſtellen kann, iſt ohne 
weiteres erſichtlich, welche wirtſchaftliche Bedeutung in dieſer Entwicklung liegt. 
Eine gewiſſe Verringerung des Fettverbrauchs oder vielmehr eine Verlagerung 
auf andere Nahrungmittel iſt alſo aus rein volkswirtſchaftlichen Gründen 
dringend erwünſcht. 

Die Medizin hat ferner feſtgeſtellt, daß auf die heutigen Ernährungsfehler z. B. 
die Zunahme der ſogenannten Stoffwechſelkrankheiten, Zahnfäule u. a. zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Die wenigen bisher angeſtellten Unterſuchungen über die Ernährungsweiſe des 
deutſchen Volkes haben uns gezeigt, daß ſich das deutſche Volk heute 
nicht richtig ernährt. Es muß darum mit einer vernünftigen und um⸗ 
faſſenden Verbrauchslenkung eine Erziehungsarbeit verbunden werden, die eine 
vom volksgeſundheitlichen und vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus wünſchens⸗ 
werte Ernährungsweiſe herausſtellt. Auch in ſozialpolitiſcher Hinſicht kann es 
nicht gleichgültig ſein, wie die Hausfrau das Wirtſchaftsgeld verwertet und wie 
der Speiſezettel ausſieht, ob die Familie ſatt wird oder nicht und ob die Familien⸗ 
mitglieder die Nährmengen erhalten, die zur Erhaltung der Lebenskraft not⸗ 
wendig ſind. 

Was aber iſt nun zu tun? Über die Notwendigkeit eines ſtärkeren Fiſchver⸗ 
brauchs iſt ſchon im vorhergehenden geſprochen worden. Allgemein iſt eine Ver⸗ 
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minderung des Verbrauchs von Fetten wünſchenswert und auch in jeder Hinſicht 
zu vertreten. Eine der wichtigſten Forderungen der neuzeitlichen Ernährungslehre 
iſt die ſtärkere Verwendung von Milch und Milchprodukten. Dabei braucht es 
nicht immer Vollmilch zu ſein, die zum Trinken verwendet wird, denn ſie kann 
viel zweckmäßiger zur Gewinnung von Butter verarbeitet werden. Stärker verzehrt 
werden ſollte dagegen die entrahmte Milch, bie ja außer dem Fett alle anderen 
Nährwerte der Vollmilch enthält. Auch Trockenmilchpulver, Quark und Buttermilch 
und die verſchiedenen nicht [o fettreichen Käſe find der Geſundheit äußerſt dienlich. 
Marmelade kann ebenfalls ſehr oft an Stelle der Fett⸗Brotaufſtrichmittel ver⸗ 
wandt werden. Schließlich ſcheint man auch vielfach vergeſſen zu haben, daß die 
Kartoffel ein Träger wichtiger Nährwerte iſt. Für den menſchlichen Verzehr 
könnten noch viel mehr Kartoffeln als bisher zur Verfügung geſtellt werden. Die 
Süddeutſchen ſollten ſich mit Obſt und Gemüſe befreunden, deſſen Verbrauch zwar 
allgemein zugenommen hat, weil man den geſundheitlichen Wert erkannt hat, 
das aber trotzdem noch ſtärker zur menſchlichen Ernährung beitragen muß. Unſinnig 
ilt jedenfalls der Streit darum, ob wir uns vorwiegend vegetariſch oder nach 
irgendeiner anderen Art ernähren ſollen. All dieſe Kämpfe um einige einſeitig 
ausgerichtete Ernährungsweiſen find überflüſſig und ſtehen heute überhaupt nicht 
mehr zur Debatte. Für unſer Klima iſt jedenfalls die gemiſchte Koſt zweifellos 
die geeigneteſte. Es iſt naheliegend, daß die gemiſchte Koſt möglichſt aus Erzeug⸗ 
niſſen des eigenen Bodens und der eigenen Wirtſchaft zuſammengeſtellt ſein ſoll. 
Alles das iſt nicht nur aus geſundheitlichen Gründen von Vorteil, ſondern hilft 
darüber hinaus die deutſche Nahrungsfreiheit wieder herzuſtellen. 

Für alle Gaue, Stände und Volksgenoſſen unſeres Reichs ein dankbares Gebiet 
eigener ſchöpferiſcher Initiative und praktiſcher Erziehung zu einer ebenſo ver⸗ 
nünftigen wie artgemäßen Lebensweiſe. 


Richard Euringer: 


Aphorismen der Redlichkeit 


Frei ist immer nur der Charakter. Was 
ihn furchtlos macht, macht ihn gefeit. 
Liebediener bangen und hangen ewig am 
Gängelband der Gunst. 
* 
Kleine Asthetikindrei Worten: 
Schén ist das, was Liebe schonte. 
HaBlich ist, was HaB verzerrt. 
Schonungslose Liebe bringt das Lebendige 
hervor. 
a 
Lyrik hat ihre eigene Logik; etwa die 
sprachliche des Stabreims. Diese Logik 
wird nicht mehr gedacht. Sie wird erhórt, 
wird angeschaut, wird ertastet und erfühlt. 


Das Ur-Einige zu vereinen, ist ihr Beruf. 
So spottet sie auch der Analyse. 
* 


Der Wissenschaftler spürt das verborgene 
Gesetz auf. 
Der Künstler legt es der Schópfung zu- 
grunde. 
+ 
Der, dem nicht mehr widersprochen wird, 
vereist bereits in Einsamkeit. Die redlich- 
sten Herzen gaben es auf, seinen Monolog 
zu stóren. 
Zwischenrufe der Redlichkeit 
Freundesbotschaften der Gemeinschaft. 
* 


sind 
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Wie feige ist selbst das mutigste Volk 
noch! Unter tausend Angegriffenen meldet 
sich kaum einer zum Wort, wagt kaum 
einer sein Sterbenswortlein! 

Im Haufen aber stimmt jeder mit. 

$ 


»Wissen ist Macht.“ 
Macht ist Gewissen. 
$ 

Aus der Phase der Verkündung ist die 
junge politische Dichtung fühlbar in die 
Phase der Gewissenserforschung getreten, 
erneuter, prüfender Besinnung und wach- 
samer Sorge. Nichts belegt ihre Echtheit 
klarer; ihre dienende Lauterkeit. Damit er- 
weist sie, daB ihr das verkündete Ziel nicht 
in ewige Ferne fortrückt, sondern daB sie 
es erreicht weiB. 


Sind die neuen Normen erhärtet, so hat 
der den Beifall, der sie leiert. Not zu sagen 
tut dann das, was sie erlüutert, begrenzt, 
erprobt. 

Beifall dafür ist nicht zu erwarten. 

$ 


Ehrfurcht will erlitten sein. 
Furchtlos in Ehrfurcht sei die Jugend! 
$ 


Jede Unterlassung rächt sich. Schonung 
der kleinsten Auswüchse gibt jedes Erd- 
reich auf die Dauer üppiger Überwucherung 
preis. Wer seine Schópfungen ewig will, 
ehre die Ankläger ihrer Scháden! 

Revolutionen wurden nótig immer dann, 
wenn ein lässiges Geschlecht nicht Mittel 
oder Mut mehr fand, rücksichtslos das 
Rechte zu fordern. 


Wir kónnten es uns bequemer machen. 
Wir kónnten anfangen, uns allmählich 
auch nur um unsern Profit zu kümmern. 
Was geht uns die Epoche an! 

Aber nein, dies eine Leben heut und 
hier soll uns großmütiger finden. 

* 


Ich will, und wähl. Was es auch sei. 
Die Kraft macht mich im tiefsten frei. 


Was ich erkenne, ist mir gleich. 
Dies Wissen macht im tiefsten reich. 


Und was ich liebe, das ist mein. 
Wie sollt es nicht mein eigen sein! 
+ 


Der Bürger kann es — vielleicht — sich 
leisten, stumm den Unfug hinzunehmen, 
der jeweils Wesen und Wandel bedroht. 


* fremd zu sein. 


Aber wir, die wir da sind, zu bekennen. 
Wir, die wir keinen Federstrich tun ohne 
Verantwortung um das Ganze. I 

$ 


Das Märchen von des Kaisers neuen 
Kleidern ward nämlich nie zu Ende er- 
zühlt. Oder wiBt ihr, was geschah, als das 
Kind in seiner Unschuld endlich auf die 
BlóBe hinwies? 

Da kamen tausend Leute und sagten, sie 
hätten das längst auch bemerkt. Natür- 
lich hätten sie es bemerkt. 

Nur wollten sie „natürlich“ nichts sagen. 

$ 


Selbstbehauptung. Das eigentlich revo- 


lutionäre Thema. 

$ 

Der beiden wollen wir nie uns ent- 

wóhnen: des Schauders, der der Mensch- 
heit bestes Teil ist, und der unerschütter- 
lichen Ruhe eines Selbstbewußtseins, das 
im Kosmos seinen Ort hat! 

$ 


Wir sprechen zógernder von Gott. 
sind wir keuscher geworden. 
$ 


Es ist nicht so schwierig, Formulierungen 
abzulösen wie „Fortschritt“, „Menschheit“ 
usw. Wichtig und richtig daran ist, daB 
neue Gesichtspunkte auftauchen; neue Ge- 
sichtspunkte zu den alten. 

Sie besagen an sich nichts gegen die 
Sichtbarkeit der früheren. 

+ 


Ein erlauchter Astronom, der Planeten- 
bahnen berechnet, braucht noch nicht welt- 
Im Gleichnis seiner Welt- 
Anschauung enträtselt er den Erdenkloß 
vielleicht hellsichtiger als der beflissene 
Geometer, der bis zum Stiefel im Acker 
herumstampft. 


Darin 


Großmut und Güte dürfen nicht fehlen 
in der Reihe der Tugenden einer heldischen 
Lebenshaltung. 

* 

Krebsschaden jeder Revolution sind die 
negativen Naturen, die ihren Gegner ver- 
loren haben, und nun nicht wissen, gegen 
wen .. 

Sie kämpfen dann nicht um den Sieg, 
oder für ein Ideal, sondern nur noch gegen 
Menschen. | 

* 

Der trauernde Organismus schlieBt sich. 
Der trauernde Mensch hórt nicht, sieht 
nicht, verweigert die Nahrungsaufnahme. 
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Auf Dürers Stich der „Melancholie“ läßt 
solch ein Wesen die Flügel hängen. Der 
Welt um ihn herum entfremdet, versinkt 
er förmlich in sich selbst. 

Freude hingegen schließt ihn auf. „Diesen 
Kuß der ganzen Welt!“ singt Schiller in 
seinen Chóren der Freude. 

Freude hat gemeinschaftbildende, Trauer 
hat ablósende Kraft. 

Wer also Vólker binden will, sorgt weis- 
lich, daB das Volk sich freue. 

Daß die trauernde Natur leide, also krank 
sei, besagt nichts gegen solche Einsicht. 
Der Passivitát solchen Leidens entspricht 
als Gegenstück erst recht die gesunde 
Lebensfreude. 

Übrigens gibt es ein „Gaudium“, das 
nicht verschwistert, sondern vermaBt. 

* 


Kritisieren ist eine Krankheit. Kpivav, das 
urtümlichsteAmt alles urteilsfáhigen Wesens. 
Dies Kp:vetv wird also nicht abgeschafft, wo 
das Kritisieren aufhórt. 
* 


Man prüfe die Lebensvermächtnisse der 
Berufenen, Bedeutenden! Ungenügen, Zwei- 
fel, Kämpfe, Fehden, Qualen, Niederbrüche! 
Bedeutende Geister sind nicht dazu da, 
glücklich und wohlgefällig zu sein. Die 
Harmonie ihres Wesens und Wirkens kann 
kaum eine andere sein als die Zähigkeit, 
mit der sie, gelotst durch lauter Unlust und 
Leid, das Stückwerk ihres Lebenswerkes 
doch noch in den Hafen retten. 

* 


Die Erde ist nicht ohne Sonne. Wohl 
kann der Maulwurf ablehnen, sich mit dem 
Dasein von Gestirnen zu befassen, die sein 
Erd-Reich „nicht berühren“, Und doch 
hängt sein Maulwurfstagwerk mit am Da- 
sein solcher Sonnen. 

Es läßt sich das Irdische nicht einfach 
vom Überirdischen wegamputieren. Das 
hieße weder kosmisch denken, noch hieße 
es organisch fühlen. 

Wohl mag einer sein Tagwerk tun als 
gebe es nur seine Scholle, seine Hütte und 
sein Weib. 

Tatsächlich wirken auf den Täter alle 
Himmelsmächte ein, ganz natürlich und 
nachweisbar. e 


Glatte Liebenswürdigkeit, das ist der ge- 
meinsame Grundzug all jener Machwerke 
ohne Bedeutung. 

Das Bedeutende trügt das Schwert, es ist 
rücksichtslos aus Sorge. Es ist schonungslos 
aus Liebe, und tut weh um des Wesens willen. 


Man muB den Mut haben, den MiBstand 
seiner Zeit beim Namen zu nennen; nach- 
her ist es leicht, Prophet zu sein. 

Das Schweigen der Wissenden ist Verrat. 

$ 


Denkerische Aussagen empfangen ihren 
Glanz nicht durch Faltenwurf der Sprache, 
vielmehr durch ihre seltsame Kraft, aus 
der Erfahrung des Angesprochenen Erinne- 
rungsbilder emporzuheben ins Licht ein- 
gehender Betrachtung. 

* 


Wir kennen die großartige Haltung, die 
meint, sie dürfe — „um des Prestiges 
willen" — Unrecht nicht bereinigen. Diese 
Haltung ist schon Krampf, ist schon Er- 
starrung. Lebendiges Leben ist groBmütig, 
es schlägt Wunden, aber heilt auch. Es 
schlägt nieder und erhebt. 

Großartigkeit, Pose, ist nicht deutsch. 
Großmut des Herzens sei der Mut, den wir 
von uns fordern wollen. 

* 


Der Geist, der es zu einer Grund- 
anschauung gebracht hat, wie der Wille, 
der sich sein Lebensziel gesetzt, suchen 
eigentlich nur noch das ihre. Sie ergreifen 
an den Erscheinungen mehr und mehr nur 
noch das Eigene, das, was neue Gesichts- 
punkte beibringt oder sie ihrem Ziele 
nähert. Daher die ,Teilnahmslosigkeit'', 
will sagen: die Stete der schôpferischen 
Persónlichkeit. " | 


Die pointierte Kurzgeschichte, die auf 
eine Spitze zuläuft, halte ich für eine ur- 
sprünglich nicht deutsche Form. Sie mag 
der romanischen Art entsprechen. Deutsch 
ist die Weise eines Stifter, eines Johann 
Peter Hebel; die Entfaltung eines Themas 
in ihrem Ablauf von Ursache und Wirkung 
ohne Einfalls- und Zufallseffekt. Die Ge- 
setzmäßigkeit der Welt wird da im Ablauf 
offenbar, nicht der Witz des Menschen- 
hirns. " 


Ein Bub singt, spielt auf der Ziehharmo- 
nika. Rührend tastet und tappt er herum. 
Es klingt kläglich. Nun soll man nicht 
sagen, daB er nicht Harmonie in sich habe. 
Man soll auch nicht sagen, er habe nicht 
Sehnsucht in sich, das rein und liebreich zu 
vollbringen. Es fehlt nur an Technik. Es 
fehlt an der Kunst, es zu vollbringen. 

So geht das auch im Sittlichen. Und so 
geht es im Kosmischen. Die Harmonie wird 
nicht gestórt durch die rührenden Stümpe- 
reien unserer Unzulänglichkeiten. 


Wolf Schenke: 


Ginfiubipbáten im Sevnen Diter 


I 


Wir ſahen, wie China nach ber Revolution in das Chaos ber endlojen Bürger: 
kriege verſank. Immer ift ein folder Zuſtand innerer Schwäche — wir ſehen es 
an der deutſchen Geſchichte — eine Aufforderung für die Nachbarn, ihren Einfluß 
auszudehnen und womöglich ganze Gebietsteile fit einzuverleiben. China hatte 
ſolche Nachbarn, und ſie zögerten auch nicht, die Initiative zu ergreifen. Das 
chineſiſche Reich beſtand aus dem eigentlichen China, dem „Land der 18 Pro⸗ 
vinzen“, und verſchiedenen Außengebieten, die im Laufe der Jahrhunderte zum 
Reich gekommen waren. Von ihnen ſtanden zur Zeit der Nevolution noch unter 
chineſiſcher Souveränität: die Mandſchurei, Mongolei, Tibet und Oſt⸗ 
turkeſtan (Sinkiang). Während die fremde Invaſion von der See her in 
erſter Linie eine wirtſchaftliche war, konnte man ſchon bei der Einflußnahme 
Rußlands, das mit China Landgrenzen hatte, auf die Mandſchurei eine rein 
machtpolitiſche Durchdringung feſtſtellen. Noch hauptſächlich eine andere Macht 
beſaß mit dem chineſiſchen Reich eine lange gemeinſame Landgrenze, England 
in Britiſch⸗-Indien. England unb Rußland waren es auch, zwiſchen 
denen der Streit um die chineſiſchen Außenländer entbrannte. Die damalige 
ruſſiſche Politik in Aſien war ſtark expanſioniſtiſch nach Süden gerichtet. Das 
brachte Rußland in Vorderaſien und in Zentralasien mit den Engländern in fon: 
flikt. Die chineſiſchen Außenländer Sinkiang und Tibet aber trennten in 
Zentralaſien die beiden Mächte voneinander. Um jene Länder ſetzte nun das 
Wettrennen beider ein, als das in der Revolution geſchwächte China keine 
ſtarke Zentralgewalt mehr ausüben konnte, die die Außenländer feſt unter ſeiner 
Autorität hätte halten können. 

Beherrſchend lag über Indien die Baſtion Tibet. Schon vor der Revolution 
1911 hatten die Engländer begonnen, ihren Einfluß nach Tibet hinein auszu⸗ 
dehnen. Geographiſche Gegebenheiten ſpielen in der zentralaſiatiſchen Politik, wie 
wir noch ſehen werden, eine außerordentlich große Rolle. Sie erleichterten es auch 
den Engländern, ihren Einfluß nach Tibet hinein auszudehnen, war die Haupt⸗ 
ſtadt Lhaſa doch viel leichter zu erreichen von Britiſch⸗Indien aus als von China. 
Zwei Parteien bildeten ſich in Tibet. Gewöhnlich unter Führung des Dalai 
Lama, des weltlichen Herrn des Landes, die fortſchrittlich geſonnene england⸗ 
freundliche Richtung, unter dem jeweiligen Panchen Lama die konſervative, 
chinatreue Partei. In der Revolution 1911 ſagte ſich Tibet von 
China los und erklärte feine Selbſtändigkeit. Seit jener Zeit 
hat bis heute die engliſch beeinflußte Richtung das Obergewicht, der Panchen 
Lama lebt ſogar ſchon ſeit langen Jahren in China und kann nicht nach Tibet 
zurückkehren. England hat es verſtanden an der Nordgrenze Indiens einen für 
ſich politiſch ungefährlichen Raum zu ſchaffen. 
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Aber auch die Ruffen waren nicht müßig. Ihre Ctobribtung richtete ſich au: 
erit in die Mongolei, wo nach dem Sturz des chineſiſchen Kaiſerhauſes die 
Bande zwiſchen den Mongolenſtämmen und China, die nur in der Perſon der 
Mandſchukaiſer beſtanden, erheblich gelockert waren. Zur Zeit der Revolution und 
Gegenrevolution in Rußland gelang es dem weißruſſiſchen Heerführer 
Baron von Ungern⸗ Sternberg, die ganze nördliche Mongolei 
und einen Teil von Sinkiang in ſeine Gewalt zu bringen, aber es 
dauerte nicht lange, bis auch hier die roten Truppen den Sieg über die weißen 
davontrugen. Im Gegenſatz zu ihrer „antiimperialiſtiſchen“ Haltung in der Frage 
ihrer Rechte aus der Zarenzeit in China, die der Sowjetunion ſoviel 
Sympathie unter den Chineſen eingebracht hatte, zeigten fie fid) in den großen 
politiſch⸗ſtrategiſchen Fragen als treue Söhne der politi⸗ 
ſchen Tendenzen des alten Zarenreiches. So dachte man nicht 
daran, etwa die in Beg genommene nördliche Mongolei an China zurück⸗ 
zugeben. Da man ſie auch nicht ohne weiteres der Union der ſozialiſtiſchen Sowjet⸗ 
republifen angliedern konnte, wurde fie zu einer „ſelbſtän digen“ „mon⸗ 
goliſchen Volksrepublik“. In Wirklichkeit iſt ſie ſo gut von Moskau 
abhängig wie irgendeine der ſich innerhalb des Verbandes der Sowjetunion 
befindenden Sowjetſtaaten. 


So haben die beiden Rivalen um die politiſche Macht in Zentralaſien auf Koſten 
des ſchwachen China beide ihren Einfluß nach Norden bzw. Süden ausgedehnt. 
Der Kampf entbrannte zwiſchen ihnen nun um die Provinz Sinkiang. Auch 
dieſes Gebiet war der chineſiſchen Zentralgewalt immer mehr und mehr entglitten. 
In dem Kampf, der um Sinkiang einſetzte, fochten nun nicht etwa auf der 
einen Seite engliſche, auf der anderen Seite ſowjetruſſiſche Sol: 
daten. Er wurde vielmehr ausgefochten von den politiſchen Kräften des Landes 
ſelbſt, die je nachdem entweder ruſſiſche oder engliſche Vorpoſten waren. Ruß⸗ 
land befand fid — das zeigte fid) ſchon vor dem Kriege in der wirtſchaftlichen 
Durchdringung — in einer ungleich beſſeren geographiſchen Lage. Über das Ge⸗ 
birge, das Sinkiang von dem ruſſiſchen Teil Turkeſtans trennt, führen 
ſechs gute Päſſe. Von Indien her iſt es nur über zwei Päſſe von über 
5000 Meter Höhe, die auch nur einen Teil des Jahres paſſierbar 
find, zu erreichen. Die Lage verſchob fid) noch mehr zu den Gunſten der Sowjets 
durch den Bau einer der wichtigſten wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Bahnen der 
Welt, der Turkſib, die 1930 fertiggeſtellt wurde. Sie läuft in nicht allzu großer 
Entfernung ziemlich parallel der Grenze zwiſchen Sowjetrußland und 
Sinkiang und verbindet Ruſſiſch⸗Turkeſtan auf der einen Seite mit 
dem europäiſchen, auf der anderen mit dem fernöſtlichen Eiſen⸗ 
bahnſyſtem der Sowjetunion. Von der Bahnſtrecke aus wurden ver⸗ 
ſchiedene gute Straßen zur Sinkianggrenze abgezweigt, ſo daß heute von 
Sowjetrußland aus ſehr leichte Möglichkeiten des Zugangs beſtehen. (Es iſt 
ſogar von einem geplanten Bahnbau nach ber Hauptſtadt Urumtſchi die Rede.) So 


16 Schenke / Cinfiubiphären in Fernen Olten 


war es kein Wunder, daß beſonders ſeit 1930 der ſowjetruſſiſche Einfluß in 
Sinkiang ſich immer ſtärker geltend machte. Die Engländer hatten ihre Haupt⸗ 
ſtellung im ſüdlichen Teil der Provinz, im Gebiet der Städte Kaſchgar, 
Khotan und Jarkend. Im Jahre 1933 kam es zum letzten entſcheidenden 
Kampf. General Ma Chun⸗ying entfeſſelte einen Aufſtand gegen den Gou- 
verneur Chin Shu⸗jen. Dieſer jag in der Hauptſtadt Urumtſchi als Gou- 
verneur der Provinz und ſtand mit den Sowjets im Einvernehmen. Zur Unter⸗ 
ſtützung von Ma brach in den engliſch beeinflußten Gebieten von Kaſchgar ein 
weiterer Aufſtand los, der ſich ebenfalls gegen Urumtſchi wandte. Es traten 
ſogar Tendenzen einer Loslöſung dieſer Gebiete von der Provinz zutage und es 
hieß, daß ihre Selbſtändigkeitserklärung unter einen mohammedaniſchen Fürſten aus 
Britiſch⸗Indien bevorſtand. Damit hätten die Engländer an der indiſchen 
Nordgrenze einen guten Pufferſtaat gehabt. Nach anfänglichen Erfolgen des 
Generals Ma wendete ſich das Blatt jedoch bald, und zwar durch das Eingreifen 
der Sowjets. Bei einem Siege Mas wäre ihr Einfluß vorausſichtlich ſchwer ge⸗ 
troffen worden, und ſo griffen ſie zu einem probaten Mittel, daß ihnen durch 
früher bewieſene geniale Vorausſicht zur Verfügung ſtand. Während der japani⸗ 
ſchen Eroberung der Mandſchurei, von der noch die Rede ſein wird, flohen 
ganze chineſiſche Truppenteile über die ſowjetruſſiſche Grenze, unter ihnen auch 
General Chen Shi⸗tſai mit feinen Truppen. Die Sowjets entwaffneten und 
internierten ſie nun nicht etwa, im Gegenteil, ſie verpflegten ſie aufs beſte und 
rüſteten ſie nun aus. Die Gelegenheit ſie einzuſetzen, bot ſich in den Kämpfen um 
Sinkiang. Als General Ma zu ſiegen drohte, wurden dieſe Truppen nach 
Sinkiang transportiert und gegen ihn eingeſetzt. Aber Ma wehrte ſich ſo gut, 
daß zu ihrer Unterſtützung ſogar Sowjetſtreitkräfte eingeſetzt werden 
mußten. Dieſer Übermacht konnte Ma nun nicht mehr widerſtehen. Im Sommer 
1934 war Chen Shi⸗tſai völlig Herr der Lage, auch der Aufſtand in 
Kaſchgar brach zuſammen und ſeine Truppen konnten im Auguſt die Stadt 
beſetzen. Seit dem Siege Tſchens ijt Sinkiang völlig unter ſowjetruſſiſchen 
Einfluß, während es formell noch zu China gehört und Chen Shi⸗tſai als 
Gouverneur der „chineſiſchen Provinz“ Sinkiang gilt. Seine Wei⸗ 
ſungen aber empfängt er in Wirklichkeit nicht aus Nanking, ſondern aus 
Moskau, und es iſt bezeichnend, daß der damalige chineſiſche Außenminiſter 
Lo Wen⸗kan, als er während der Kämpfe in Urumtſchi feſtgeſetzt wurde, 
ſeine Freilaſſung nur durch Vermittlung bes Sowjetvertreters 
erlangen konnte. 


Dasjenige der chineſiſchen Außenländer, das am meiſten mit China verbunden 
war — übrigens auch verhältnismäßig am leichteſten zugänglich —, war die 
Mandſchurei, das Stammland der Mandſchudynaſtie. Seit der Jahrhundert⸗ 
wende waren mehr und mehr Chineſen in das reiche Land, das ſo vielen Raum 
bot, eingewandert, und ſie erſchloſſen ſich dort einen Kolonialboden, der, in ähnlicher 
Weiſe wie bei uns die Kolonialgebiete Oſtdeutſchlands, ein feſter Beſtandteil des 
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chineſiſchen Volksbodens wurde. Schon vor dem Kriege zog die reiche Man: 
dſchurei auch die europäiſchen Nationen an, die in ber Erſchließung 
des Landes große wirtſchaftliche Möglichkeiten erkannten. Nach 
dem fon erwähnten japaniſch⸗ruſſiſchen Krieg 1904—1905 hatte eine gewiſſe 
Teilung der Einflußſphären ſtattgefunden, nach der die Ruſſen im Norden, 
die Japaner im Süden ihre Aktivität entfalteten. Der Ausgangspunkt der 
japaniſchen Aktivität war das 1905 übernommene Kwantung⸗Pachtgebiet 
auf der Halbinſel Liautung, wo die Japaner die Hafen⸗ und Handelsſtadt 
Dairen (das frühere ruſſiſche Dal ny) ausbauten. Oft find es in der Geſchichte 
der kolonialen Eroberung und Durchdringung Privatgeſellſchaften geweſen, die die 
Vorarbeit für ſpätere ſtaatliche Inbeſitznahme und Organiſation geleiſtet haben. 
Japan verdankt bie Mandſchurei weitgehend der Südmandſchuriſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft (C991), die 1906 zur Verwaltung der von ben 
Ruffen übernommenen Strecke Dairen—Changdun (Sfinfing) und der im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege erbauten Bahn A n t u n g (an ber Mandſchurei—Korea⸗ 
Grenze) —-Mukden gegründet wurde. Sie entwickelte fid) in der Folgezeit zu 
einem der größten Wirtſchaftsunternehmen und beſchäftigte ſich nicht nur mit 
Eiſenbahnbau, ſondern gründete Fabriken, Bergwerke und Eiſenhütten, Muſter⸗ 
farmen, Hotels, Krankenhäuſer, es gab in der Südmandſchurei nichts, was nicht 
von der SMR. organifiert wurde. Beſonders günftig war für die japaniſche Durch⸗ 
dringung die Zeit des Weltkrieges, in der die anderen Mächte und beſonders 
Japans Gegenſpieler in der Mandſchurei, Rußland, durch ihre Teilnahme am 
Kriege in Anſpruch genommen wurden. Rußland brach noch dazu 1917 in der 
Revolution zuſammen, und in den darauffolgenden erſten Jahren des Sowjet⸗ 
ftaates ſammelten fid in der Mandſchurei, bejonbers in Harbin, Mengen 
von weißruſſiſchen Flüchtlingen an, die ein ſcharf antiſowjetruſſiſches 
Element ins Land brachten. Wie aber [don am Beiſpiel ber Außeren Mone 
golei und Sinkiangs erſichtlich, folgte die Sowjetunion außenpolitiſch völlig 
den Fahnen, die die ruſſiſche Politik der Zarenzeit vorgezeichnet hatte. Das gilt 
auch für die Mandſchurei, wo die Ruſſen keineswegs ihre Intereſſen in der 
Thineſiſchen Oſtbahn aufgaben. Mehr und mehr machte ih in Harbin 
neben bem weißruſſiſchen auch der ſowjetruſſiſche Einfluß breit, und 
es herrſchten die ſeltſamſten politiſchen Zuſtände. Aber auch China machte ſein 
altes Anrecht wieder geltend. Chang Tio-lin wollte zwar von keiner 
Zentralregierung etwas wiſſen, aber fein Sohn Chang Hſue⸗liang 
ſchloß ein Bündnis mit Nanking. Seine Aktivität richtete ſich in erſter Linie gegen 
bie Ruffen, unb er trachtete danach, bie Chineſiſche Oſtbahn (CER.) völlig 
unter chineſiſche Kontrolle zu bringen. Als er zu dieſem Zweck die Bahnſtrecke 
militäriſch beſetzen ließ, kam es zur Auseinanderſetzung mit den Sowjets. Die 
Fernöſtliche Rote Armee beſtand hier ihre erſte Auseinanderſetzung mit einem 
außenpolitiſchen Gegner. Die Offenſive ergreifend, drang ſie ſehr ſchnell an der 
Oſtbahn bis Hailar vor, und Chang Hſue⸗liang mußte ſehr ſchnell 
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Frieden machen. Der Status quo an der Chineſiſchen Oſtbahn wurde wieder⸗ 
hergeſtellt. 

Mehr und mehr verſchlechterte ſich in der Mandſchurei das 
Verhältnis zwiſchen Chineſen und Japanern. Zwei Jahre nach 
dem Kampf mit den Ruſſen brach der Krieg mit den Japanern aus. Am 18. Sep⸗ 
tember 1931 wurden bei Mukden die Geleiſe der SMR. in die Luft geſprengt. 
Das gab den Japanern Grund zum militäriſchen Einſchreiten. Es würde zu weit 
führen, all die einzelnen Kämpfe zu ſchildern, durch die die Japaner bis 1933 die 
drei mandſchuriſchen Provinzen Fengtien, Kirin unb Heilungkiang 
und die innermongoliſche Provinz Jehol militäriſch in ihre Gewalt brachten. 
Auf der einen Seite gerieten fie ſelbſtverſtändlich in einen ſcharfen Gegen: 
ſatz zu China, auf der anderen zu Rußland, da ſie keineswegs vor den 
ruſſiſchen Intereſſen haltmachten und auch das Gebiet der Oſtbahn und 
Nordmandſchurei beſetzten. Doch die Sowjetunion fühlte ſich damals nicht 
ſtark genug, einen Krieg zu führen, und ſo mußte ſie ſich darauf beſchränken, die 
chineſiſchen Freiſchärler in der Mandſchurei zu unterſtützen und ihnen die Möglich⸗ 
keit des Übertritts auf ruſſiſches Gebiet zu geben. 1935 ſchließlich wurde die 
Chineſiſche Oſtbahn an den neuen Staat Manchukuo verkauft. 


Japan verleibte ſich die Mandſchurei nicht als Kolonie ein, ſondern gründete 
am 1. März des Jahres 1932, alſo noch mitten in den Kämpfen, den Staat 
Manchukuo, der zwei Jahre ſpäter zum Kaiſerreich erklärt wurde. An 
ſeine Spitze ſtellten ſie den letzten Erben der Mandſchudynaſtie 
Pu Pi (als Kaiſer nun unter dem Namen Kang Te), der im Jahre 1911 als 
Kind durch die chineſiſche Revolution vom Thron in Peking vertrieben wurde. 
Japan erkannte Manchukuo als ſelbſtändigen Staat an und errichtete in der 
neuen Hauptſtadt Hſinking eine Botſchaft. Botſchafter iſt immer der jeweilige 
Oberkommandierende der japaniſchen Kwangtungarmee, die in ber Man: 
dſchurei ſtationiert ijt. Seit der Gründung Manchukuos, deſſen Verwaltung 
und Regierung, wenn auch nicht nach außen hin, völlig in ja paniſchen 
Händen liegt, machten die Japaner gigantiſche Anftrengungen zum Ausbau bes 
Landes. Ein rieſiges Eiſenbahnnetz von ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung wurde in wenigen Jahren geſchaffen, neue Städte und Fabriken ent⸗ 
ſtehen; Japan will das Land zu einer Rohſtoffbaſis für feine In- 
duſtrie und zum Siedlungsland für feine überzählige Be: 
völkerung machen. (Über die japaniſche Erſchließung der Mandſchurei ſiehe 
„Wille und Macht“ Heft 37/6.) Uns intereſſiert hier die außenpolitiſche Entwicklung 
der großen Zuſammenhänge der fernöſtlichen Politik. Darum müſſen wir uns jetzt 
wieder China zuwenden, auf deſſen Boden ja alle dieſe Kämpfe ausgefochten 
wurden, während es ſich ſelbſt in Bürgerkriegen ſchwächte. Die Eroberung der 
Mandſchurei und ihrer Folgeerſcheinungen nämlich ſind bis heute be⸗ 
ſt immend geblieben für das Verhältnis Japan unb China, 
und dieſes Verhältnis wiederum iſtes, um das ſichdie Inter: 
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effen ber europäiſchen Großmächte und der Vereinigten 
Staaten im Fernen Often drehen. 


Der Tangku⸗Waffenſtillſtands vertrag vom Sommer 1933 ſchloß 
die mandſchuriſche Expedition der Japaner ab, als ihre Truppen bereits vor 
den Toren Peipings und Tientſins ſtanden. 10 Diſtrikte der nord- 
chineſiſchen Provinz Hopei ſüdlich der großen Mauer, bie nun die Grenze mit 
Manchukuo bildete, wurden zur entmilitariſierten Zone erklärt, in 
ber die Chinejen kein Militär, ſondern nur Polizeiſtreitkräfte unterhalten durften. 

Aber mit der Eroberung und Einverleibung der Mandſchurei waren die Japaner 
keineswegs zufrieden. Von den vielen Gründen, die ſie von dieſem Zeitpunkt ab 
für ihre Politik in China anführten, ſind ungefähr folgende als die wichtigſten 
zu nennen: Ruhe und Frieden in Nordchina hätten einen direkten Einfluß auf 
Ruhe und Frieden in Manchukuo, eine enge wirtſchaftliche Verbindung beſtände 
zwiſchen der Mandſchurei und Nordchina dadurch, daß ein großer Teil der land⸗ 
wirtſchaftlichen Produkte der Mandſchurei durch Tientſin ins Innere Nordchinas 
ginge, und das Wichtigſte von allen, der ſtarke Einfluß der Sowjets in der Außeren 
Mongolei und die Kommuniſten im Nordweſten des eigentlichen Chinas bildeten 
eine dauernde Gefahr der Sowjetiſierung der Inneren Mongolei und Nordchinas, 
wodurch eine ungeheure Bedrohung Manchukuos gegeben wäre. „Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Japan, China unb Manchukuo“ wurde das große 
Schlagwort der japaniſchen China⸗Politik, wobei in immer ſteigendem Maße die 
auf dem aſiatiſchen Feſtland ſtehenden Truppen, ſowohl die Kwangtung⸗ 
armee in Manchukuo als auch die Nor dchina-Garniſon in Tientſin und 
Peiping ſich zu den Exponenten einer aktiven Politik machten, oft weit über das 
in Tokio ſowohl vom Auswärtigen Amt als auch teilweiſe vom Kriegsminiſterium 
erwünſchte Maß hinaus vorſtoßend. 

Es kam ber Plan auf, die fünfchineſiſchen Nordprovinzen Hopei, 
Chahar, Suiyuan, Schanſi und Shantung als autonomes Gebiet 
aus dem Verband des der Nanking⸗Regierung unterſtehenden Chinas zu löſen. 

Ein Mann war es, der die Durchführung dieſes Planes übernahm, ein Mann, 
der es ſich zum Ziel geſetzt hatte, ohne den Einſatz des Lebens auch nur eines 
japaniſchen Soldaten Nordchina friedlich zu erobern, Generalmajor Doihara, 
der Chef der „special service" ber Kwangtungarmee, den die Chineſen den 
„Lawrence of Manchuria“ nennen. Seine Taktik beſtand darin, die hinter ihm 
ſtehende Heeresmacht in ſeinen Verhandlungen als Drohung zu benutzen, dort 
Truppenverſtärkungen plötzlich anzuſetzen, hier Tanks in den Straßen auffahren, 
wieder an einer anderen Stelle plötzlich einen Bahnhof beſetzen zu laſſen, aber es 
jedesmal ganz genial zu vermeiden, zu wirklichen Zuſammenſtößen zu kommen. So 
begann Generalmajor Doihara gerade um die Zeit des Kuomintang⸗ 
kongreſſes in Nanking 1935 Beſprechungen mit den nordchineſiſchen Führern, 
den Generalen Sung Cheh⸗yuan, dem Oberbefehlshaber der chineſiſchen 
Truppen in Tientſin und Peiping, Han Fu⸗chu, Gouverneur von Schantung, 
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Shang Chen, Gouverneur von Hopei, Pen Hſi⸗ſhan, Gouverneur von 
Schanſi, und den Bürgermeiſtern der beiden großen Städte Peiping und Tientſin. 
Es ſah ſchon ſo aus, als ob der Plan gelingen ſollte, ſämtliche fünf Nordprovinzen 
von Nanking loszulöſen, als plötzlich eine Stockung eintrat. Der Grund für dieſe 
Stockung war einerſeits die Tatſache, daß das Auswärtige Amt in Tokio 
ſich plötzlich einſchaltete und der japaniſche Botſchafter Ariyoſhi Marſchall 
Chian Kai⸗ſhek aufſuchte, um mit ihm über das Verhältnis Japan — China zu 
verhandeln, und die Nanking⸗Regierung andererſeits in dieſem Augenblick mit 
Erfolg ihren Einfluß auf die nordchineſiſchen Generäle geltend machte, ſo daß 
Han Fu⸗ſchu, Shang Chen und Pen Hſi⸗ſhan ihre Mitwirkung an den 
Plänen Doiharas verſagten. 


So gelang es der japaniſchen Armee nicht, den Plan der Autonomie der fünf 
Nordpropinzen in vollem Umfang durchzuführen. Nur die Provinzen Hopei 
und Chahar wurden unter dem „Politiſchen Rat von Hopei und 
Chahar“ unter Führung Sung Cheh⸗yuans für autonom erklärt. Aber 
auch das war nur eine Teillöſung, da die Mitglieder des Politiſchen Rates von 
Hopei unb Chahar von Nanking aus ernannt wurden und der Rat, wenn 
auch nur lofe, Nanking unterſtellt blieb. Inzwiſchen hatte fit aber etwas 
anderes ereignet. In der entmilitariſierten Zone hatte ſich plötzlich ein kleiner 
Diſtrikthäuptling Stn Ju⸗keng ſelbſtändig gemacht und die „autonome 
antikommuniſtiſche Regierung von Oſt⸗Hopei“ erklärt. Er genoß 
ohne Zweifel die Unterſtützung des japaniſchen Militärs und weigerte ſich auch 
nach der Gründung des Politiſchen Rates für Hopei und Chahar ſeine Regierung 
aufzulöſen, die bis heute völlig von Nanking unabhängig geblieben iſt. Nun iſt 
zwar die entmilitarifierte Zone nur ein kleiner Teil Nordchinas, aber einer der 
wichtigſten. Durch fie führt die Verbindung zur Mandſchurei, die Peiping — 
Mukden⸗Bahn, in ihr liegen außerdem die wichtigen Kailan⸗Minen. 


Nach dem Scheitern des urſprünglichen Nordchinaplanes 
verlegten die Japaner ihre Aktivität in die Innere Mon: 
gole i. Die geſamte Innere Mongolei unterſtand bis zum Herbſt 1935 
bem jogenannten „Innermongoliſchen Autonomen Rat“, in den die 
einzelnen Banner und Verbände der Mongolen ihre Vertreter entſandten. Der 
„Innermongoliſche Autonome Politiſche Rat“ unterſtand ber Re 
gierung in Nanking. Zur Zeit der Gründung des Politiſchen Rates für Hopei und 
Chabar marſchierten plötzlich von Dolonor an der Manchukuo—Chahar⸗ 
Grenze Manchukuotruppen vereinigt mit mongoliſcher Kavallerie nach Weſten und 
eroberten trotz des Widerſtandes des chineſiſchen Friedenſchutzkorps 6 Diſtrikte 
in Chahar bis hin zur Grenze von Suiyuan. Weiteres Übergreifen auf 
Suiyuan drohte. Da entſchloß ſich die Regierung in Nanking, die mongoliſchen 
Banner und Verbände der Provinz Suiyuan aus dem Innermongoliſchen Autos 
nomen Politiſchen Rat herauszunehmen und einem eigenen „Politiſchen Rat 
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für die Banner und Verbände der Provinz Suiyuan“ zu 
unterſtellen. 

Seit Anfang 1936 blieb bis zum Spätherbſt letzten Jahres die Lage in Nord⸗ 
china ſo in der Schwebe. Um dieſe Zeit aber wurde ein neuer Vorſtoß in die 
Innere Mongolei unternommen, und zwar von Chahor aus nad Suiyuan. 
Fürſt Teh Wang, unter japaniſchem Einfluß, unternahm mit ſeinen Truppen 
und denen, bie ein Jahr vorher bie 6 Diſtrikte in Chahar beſetzt hatten, gut mit 
modernen Waffen ausgerüſtet, einen Vorſtoß nach Suinuan, um die dortigen 
mongoliſchen Verbände, die von der Nanking⸗Regierung ihm weggenommen waren, 
wieder unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Bis zum März dieſes Jahres zogen ſich 
die Kämpfe hin, von denen in der europäiſchen Offentlichkeit nur ſehr wenig be⸗ 
merkt wurde. Sie hatten ein überraſchendes Ergebnis. Ganz im Gegenſatz 
zuallen früheren Unternehmungen auswärtiger Mächte auf 
chineſiſchem Boden blieben die Chinefen Sieger. Syiyuan 
ift feſter inihrer Hand denn je, ſämtliche japaniſchen Stationen in der 
Inneren Mongolei mußten zurückgenommen werden. Parallel mit dem chineſiſchen 
Widerſtand in der Inneren Mongolei ging die langſame, aber ftetige 
Einflußnahme der Nanking⸗ Regierung auf den Politiſchen 
Rat von Hopei und Chahar, in dem der japaniſche Einfluß mehr unb 
mehr im Schwinden iſt. 

Dieſe letzten Vorgänge und ihr Ausgang find bezeichnend dafür, daß bie Cnt: 
wicklung in Oſtaſien in neue Bahnen eingetreten iſt. War bisher ihr Kenn⸗ 
zeichen eine von außen China auferlegte Aktivität, die ſogar zur Loslöſung ganzer 
Reichsteile führte, war China gleichſam einziges Objekt der fernöſtlichen 
Politik, und alle anderen Mächte, insbeſondere aber Japan, die Subjekte, die mit 
dieſem Objekt mehr oder minder verführen, wie es ihnen beliebte, ſo iſt jetzt die 
chineſiſche Republik nach langen inneren Kämpfen und ſchwieriger, noch lange nicht 
vollendeter Aufbauarbeit unter der Führung Chiang⸗Kai⸗ſheks doch ſo weit ge⸗ 
feſtigt, daß ſie ſelbſt zu einer handelnden politiſchen Größe 
geworden iſt. Wir werden Zeugen ſein — vielleicht ſchon in allernächſter Zeit — 
wie China die von einzelnen ſeiner Politiker ſchon oft erhobene Forderung nach 
aktiver Außenpolitik in die Tat umſetzen wird. 

Das bringt für alle am Fernen Oſten intereſſierten Mächte die Notwendigkeit 
einer ganz neuen Überprüfung ihrer dortigen politiſchen Verhältniſſe mit ſich, eine 
Entwicklung, die für die ganze Weltlage von erheblicher Bedeutung iſt. Sie iſt auch 
für uns Deutſche von Wichtigkeit, nicht nur wegen unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen 
im Fernen Oſten, ſondern auch wegen unſerer politiſchen Stellung in Europa. 
Denn die Mächte, mit denen wir es hier zu tun haben, beigen zum Teil Ies 
bens wichtige Intereſſen in jenen weitentfernten Räumen. 

Von den Konſequenzen, die ſich aus der Neuordnung der Dinge an den Ufern 
des Pazifiſchen Ozeans für die geſamte weltpolitiſche Entwicklung ergeben, ſoll 
in einem abſchließenden Aufſatz die Rede ſein. 


AUSSENPOLITISCHE Ai ofi en 


Numaͤniſche Gedanken über die deutfche 
Revolution 


Der ehemalige rumäniſche Minifter 
Mihail Manoileſco, der jetzt Pros 
King der Volkswirtſchaft in Bukareſt ift, 

at vor einigen Jahren den Plan gefaßt, 
die beiden groben Verfaſſungseinrichtungen 
wiſſenſchaftlich zu unterſuchen und zu 
ſchildern, die 1 Anſicht nach mehreren 
groben europäiſchen Gemeinweſen nad) bem 

eltfriege ein eigenes Gepräge gegeben 
haben. 

Manoileſco, ein führender Volkswirt⸗ 
EN ſeines Heimatlandes und ein 

ann, deſſen wiſſenſchaftlicher Einfluß 
weit über die Grenzen Rumäniens hinaus⸗ 
reicht, iſt der poll daß zwei Verfaſſungs⸗ 
einrichtungen genügen, um ein Bild des 

olitiſchen Geſichtes unſerer Zeit zu geben: 
as Ständeweſen und das Einparteiſyſtem. 
Seinem beruflichen Werdegang und ſeiner 
SE en Tätigkeit entſprechend hat 
er ſich zunächſt in dem in Paris 1934 er⸗ 
ſchienenen Buch „Das n des 
Ständeweſens“ („Le siécle de corpora- 
tisme", 2. Aufl. 180 mit bem Stande 
befaßt. Sn einem zweiten — 1936 in Paris 
veröffentlichten — Werke: „Die in⸗ 
Partei“ („Le parti unique“) hat er die 
andere bedeutungsvolle Verfaſſungseinrich⸗ 
tung behandelt, die in Rußland, der Türkei, 
Italien, Portugal und Deutſchland heute 
an erſter Stelle ſteht, und die in einer 
Reihe weiterer europäiſcher Staaten in den 
verſchiedenartigſten Organiſationen ihre 
Jünger gis und auf einem ungewiſſen 
Wege zu Einfluß und alleiniger Macht be⸗ 
griffen r ie Manoileſco zur . d 
ung mit dem Ständeweſen durch ſeine 
erufliche Arbeit hingeführt wurde, ſo kam 
er zur Behandlung des Einparteiſyſtems 
durch ſeine politiſche Betätigung. Er hat in 
Rumänien die Nationalſtändiſche Liga („La 
ligue nationale-corporatiste") gegründet, 
bie bie Auflöſung aller Parteien Ke 
als die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
eines ſtändiſch geformten Staates; und er 
Gi ber Cijernen Garde Codreanus freund: 
chaftlich zur Seite, wie fid) aus ben eins 


5 Erörterungen ſeines Buches über die 
in⸗Partei ergibt (vgl. über Codreanu: 
„Wille und Macht“, Jahrgang 1934, Heft 9). 


Gegen eine einheitliche Schilderung aller 
Ein⸗Parteien ſind gerade in der deutſchen 
Wi Géck immer wieder ſchwerſte Be⸗ 
denken erhoben worden. Es iſt unmöglich, 
beiſpielsweiſe auch nur einen einzigen 
RE Zug an ber eet og 
iſtiſchen Partei Deutſchlands und der 
Kommuniſtiſchen Partei Rußlands feſtzu⸗ 
7 — er müßte dann lediglich formaler 
tt und damit ohne weſentliche Bedeutung 
fein. Dieſe grundſätzl iche roue ets 
klärt es auch, warum gerade von ber Deut: 
Ko Wiſſenſchaft bisher noch nicht ber Ver: 
uch unternommen worden iſt und auch in 
Zukunft nicht unternommen werden wird, 
eine zuſammenfaſſende Schilderung aller 
Ein⸗Parteien Europas oder vielleicht gar 
den Bau einer einheitlichen Theorie des 
Ein⸗Parteien⸗Syſtems zu bringen. Dieſe 
Andeutung mag genügen, um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedenklichkeit des N zu 
kennzeichnen, den Manoileſco in ſeinem 
Buche über die Ein⸗Partei unternommen 
hat. Uns ſoll hier nur intereſſieren, in 
welcher Weiſe überhaupt ein rumäniſcher 
SE und Politiker bie Vorgänge in 
Deutſchland zu ſehen vermag. Die ver⸗ 
einzelten Stellen, die ſich im erſten Teile 
des Buches („Die Ein⸗Partei als Ber: 
tounge nrichtung“) finden, können dabei 
außer Betracht bleiben, da Manoileſco im 
5. Abſchnitte des zweiten Teiles („Die 
großen Ein⸗Parteien der Gegenwart“) eine 
Überſicht über die NSDAP. gibt. 


Das faſchiſtiſche „Beiſpiel“ 

Im weſentlichen ſagt er folgendes: 

1. In unſeren Tagen iſt es für eine revo⸗ 
lutionäre Partei ein weſentlicher Vorteil, 
nd erſte He Art zu fein und nicht 
u früh zur Macht zu kommen. Dieſe beiden 

orteile hat die NSDAP. gehabt. Sie iſt 
nach dem Faſchismus zur Macht gekommen, 
der ſchon für ſich fast alle weſentlichen 
fragen der Organiſation und der recht⸗ 
ichen Geſtaltung einer Ein⸗Partei beant⸗ 
wortet hatte; ſie hat außerdem den längſten 
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unb härteſten Kampf durchzufechten gehabt, 
den die Geſchichte der Ein⸗Parteien kennt. 

Daß die Fragen des deutſchen Schickſals 
andere waren und ſind als die der italieni⸗ 
ſchen Politik, und daß ſchon deswegen die 
nationalſozialiſtiſche Entwicklung anders 
ſein mu als die und daft (os 
Manoileſco nicht. Der Grund dafür liegt 
in der gedanklichen Vorausſetzung ſeines 
Werkes, daß bei ihm die Ein⸗Parteien nicht 
einmalige völkiſche Erſcheinungsformen 
ſind, ſondern nur verſchiedenartige Aus⸗ 
prägungen einer einzigen Verfaſſungsein⸗ 
richtun * wie etwa das Parlament der 
liberaliſtiſchen Zeit eine einheitliche und 
überall weſensgleiche Verfaſſungseinrichtung 
war. Die NSDAP. hat von Muſſol ini nichts 


zu lernen brauden, wie im einzelnen an 


em Geſetzgebungswerk unb dem Bers 
faſſungsaufbau des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands und des faſchiſtiſchen Italiens 
nachzuweiſen wäre. Nicht das faſchiſt iſche 
Beilpiel, ſondern allein die tonge artes 
zeit und bie eingehende Vorbereitung ſowie 
vor allem die Perſönlichkeit des Führers 
gaben bie NSDAP. befähigt, bie Ummand: 
ung des Reiches fo ſchnell und ugiet fo 
for doe durchzuführen, „wie fid ie Dos 
biltfation eines Heeres nach den bis ins 
kleinſte gehenden Anweiſungen 
Generalſtabes vollzieht“. , 

2. Die NSDAP. ift bie ſic dar Ein⸗ 
Partei in Europa und hat ſich daher — 
nach Manoileſco — noch nicht klar ent⸗ 
fein ode ob ſie eine nurdeutſche Bewegung 
ein oder ſich als Vorbild für die ganze 
andere Welt geſtalten ſoll. 
Dr. Goebbels in bem Barteitage 1936 aus: 
drücklich geſagt hat, daß ber Nationalſozia⸗ 
lismus keine Exportware ſei, ſo hat er doch 
in der gleichen Rede einen Aufruf an alle 
Völker der Welt gerichtet, ſich an dem 
neuen „Kreuzzuge“ gegen Bollhewismus 
und Judentum zu beteiligen, den Deutſch⸗ 
land von ſich aus begonnen hat. Das iſt ein 
Anlaß zu ous Frage: Sit überhaupt 
eine ſolche Vereinigung der europäiſchen 
Völker zu gemeinſamer Aktion gegen den 
Bolſchewismus möglich, wenn dieſe Völker 
nicht ihren liberaliſtiſch⸗ parlamentariſchen 
Verfaſſungsaufbau, der erfahrungsgemäß 
eine beſonders EE Borausletung für 
eine bolſchewiſtiſche EEN bietet, 
von Grund auf ändern unb dafür nad bem 
Vorbild des nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
lands neu organiſteren? Es wäre ein 
Widerſpruch, den Völkern der Welt dieſelbe 
Weltanſchauung geben zu wollen, ohne 
ihnen zugleich dielelbe politiſche Willens⸗ 


eines 


Wenn auch 


we und denſelben EE 
mäßigen Aufbau anguraten. Die DAT. 
wird ber Welt nicht das ftarre und unvers 
änderliche Muſter einer nationalen Orgas 
nifation ee Ee aber fie wird doch 
früher oder ſpäter den Verſuch einer allges 
meinen Wandlung der Weltanſchauung 
und der Verfaſſung anderer Völker unter⸗ 
Her itt ein Irrtum zutage, d ä 
ier tritt ein Irrtum ge, der gefähr⸗ 
licher iſt als die elfe die hen (Gi 
dem faſchiſtiſchen Beiſpiel in ihrem Kampfe 
gefolgt, ein Irrtum, der um ſo ſchwerer 
wiegt, als dan ein Mann ausipridjt, ber 
ben beiten Willen bat, bem nat onalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland gerecht zu werden. Es 
muß gelingen, Manoileſco Me die Uns 
richtigkeit feiner Anſicht zu offenbaren. Der 
deutſche Nationalſozialiſt iſt tief überzeugt 
von ber Cinmaligfeit der Leiftung Adolf 
Hitlers, von ber Urſprünglichkeit und allein 
vom deutſchen Weſen bedingten Bewälti⸗ 
gung bes deutiden pe cle, gu tief, als 
ak er bie nationalſozialiſtiſche Idee oder 
auch nur eine einzige nationalſozialiſtiſche 
Einrichtung einem anderen Volke der Erde 
empfehlen oder gar aufdrängen würde. 
Gewiß: der Kampf Deutſchlands gegen 
Judentum und Bolſchewismus ift ein Welt: 
kampf, an dem ganz Europa und darüber 
hinaus alle Völker der Erde Anteil nehmen 
müſſen. Das ECH aber niht aus, dak 
jedes Volk auf Grund einer eigenen, ihm 
allein gemäßen Idee und mit Hilfe einer 
eigenen, ihm allein gemäßen Verfaſſung 
dieſen Feind aller Völker, der auch der 
eind des ruſſiſchen Volkes iſt, bekämpft. 

m Gegenteil: nur dann wird dieſer 
Kampf bis ins letzte erfolgreich ſein können, 
wenn jedes Volk ſeine Weltanſchauun 
unb feine Form u finden vermag. Es i 
don einmal in den legten Jahren der 

etſuch gemacht worden, einem Staate die 
Idee und die Verfaſſung eines anderen 
Gemeinweſens aufzuzwingen — in Biters 
reich. Der Verſuch des geben Starhemberg, 
einen öſterreichiſchen Faſchismus nach itas 
lieniſchem Muſter zu begründen, iſt kläglich 
geſcheitert. 

3. Die Vielparteien⸗Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land, ſo ſchreibt Manoileſco, war jünger 
als in den anderen Ländern Europas. Sie 
ee gar niht die Zeit gehabt, nationale 

berlieferung und nationalen Geiſt in fid 
aufzunehmen. Die NSDAP. hat an den 
Vielparteien, beſonders an der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, die Tatſache gegeißelt, 
daß dieſe Klüngel politiſche Teilziele ver⸗ 
folgten und den Klaſſenkampf entfeſſelten — 
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in einer Zeit, da die Nation ohnmächtig 
und vom Ausland erniedrigt war. — Die 
NSDAP. hat den Unwillen des Volkes 
über das 


iktat von Verſailles Mia ds 

unb für feine Ziele fid an die Spitze bes 

nationalen Kampfes gegen fremde Unter- 

drückung geſetzt. Dieſer Unwille gegen den 

chmählichen „Frieden“ war zugleich ein 

en gegen bie Vielparteien⸗Herr⸗ 
aft. 

Die Darſtellung des geiftigen Urſprungs 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und 
alles, was Manoileſco im Anſchluß daran 
über die Geſchichte der NSDAP. berichtet, 
iſt im Rahmen des Buches richtig. 

Die Frage, die wir aufwerfen, ob denn 
die NSDAP. viel mehr ſei als eine bloße 
Reaktion auf Verſailles und die Schmach 
der Nachkriegszeit, kann hier unbeantwortet 
bleiben. Beſonders nn iit, daß 
Manoileſco ſtark bte Legalität ber national: 
ozialiſtiſchen Machtergreifung betont, von 

er er ſagt ah es — ſelbſt im Sinne bes 
liberaliſtiſchen arlamentarismus — keinen 
„korrekteren“ Weg geben könne als den der 
NSDAP. zur Macht. 


Deutſchland „vereint Athen und Sparta“ 


4. Wie Roſenberg ſagt, offenbart ſich eine 
wirkliche eltanſchauung nicht nur in 
wiſſenſchaftlicher oder philoſophiſcher An⸗ 

cht, ſondern vor allem in religiöſen For⸗ 
men. Von der Tradition des deutſchen 
Ritterordens iit, wie Manoileſco feſtſtellt, 
vielleicht unbewußt vieles in die National⸗ 
ſozialiſtiſche Partei eingeſtrömt, die einen 
neuen politiſchen Orden darſtellt, deſſen 
einzelne Männer ebenſo ausſchließlich dem 
Wohle der Gemeinſchaft ihr Daſein widmen, 
wie ſie an materiellen Vorteilen und Ge⸗ 
nüſſen e find. Die Schnelligkeit 
der einzelnen Maßnahmen, mit denen nach 
der Machtübernahme eine rein national⸗ 
ſozialiſtiſche Verwaltung g chaffen wurde, 
war geradezu hinreißend. Schon am 14. Juli 
1933 zog ein Geſetz, das endgültig den Be⸗ 
ſtand anderer Parteien außer der NSDAP. 
verbot, den Schlußſtrich unter die Entwick⸗ 
lung des deutſchen Parlamentarismus. 
Diele überraſchend ſchnelle Einigung des 
Volkes war nur möglich, weil ſchon vor 
der Machtergreifung die weltanſchauliche 
Einigung des Volkes im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Sinne weit CR wat. 
So febr tft bie nationalſozialiſtiſche Welt- 
anſchauung in Deutſchland heute Allgemein⸗ 
gut geworden, daß eine einheitliche polis 
ide Dr anifation entbehrlich [deinen 
fonnte. rotzdem ift der Beſtand der 


NSDAP. in Deutſchland eine Notwendig- 
keit für alle Zukunft, da das Volk von ihr 
immer neue Anregungen erhalten und 
immer weiter in ſeiner jetzigen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Geſinnung vertieft werden 
muß und da der nationalſozialiſtiſche Staat 
ſtändig in der Nationalſozialiſtiſchen Partei 
einen Erzieher des Volles, ein eigentlich 
politiſches, erhaltendes und ſicherndes Eic- 
ment für feine eigene Arbeit benötigt. Es 
war nicht leicht, im deutſchen Volk die 
kühnen Gedanken einwurzeln zu laſſen, die 
dem geiſtigen Erbe des 19. Jahrhunderts 
vollkommen fremd ſind: Die Gedanken von 
der „germaniſchen Raſſe“ und ihrer Welt⸗ 
ſendung, der Säuberung Deutſchlands von 
allem jüdiſchen Einfluſſe, der erbbiologi⸗ 
ſchen Kräftigung des Volkes und Aus⸗ 
merzung der Erbkranken. Nicht nur eine 
prohart e Volksaufklärung hat die NSDAP. 
n Angriff genommen, ſie iſt zugleich daran⸗ 
gegangen, dieſe Gedanken zu verwirklichen, 
eine neue Herrſchaft in Deutſchland zu be⸗ 
Sale ale einer umfaſſenden und zuvor in 

er Geſchichte noch nicht dageweſenen Wirt⸗ 
Geier ck zu Leibe zu geben und — nad) 

anoileſco — die Juden der ganjen Welt 
zu bekämpfen, denen fie den Krieg ers 
klärt hat. 

5. Eine politiſche Organiſation, die eine 
derart große Verantwortung auf ſich nahm, 
mußte Macht in dem mange erhalten, 
der ihrer zn ope entſprach. — Deswegen 
hat bte NSDAP. nicht lange gezögert, ihre 
inneren Feinde „fertigzumachen“ (achever), 
Gef ehn Monate nach ihrer Machtergrei⸗ 
un bat fie fid) mit bem ek vom 1. De: 
ember 1933 als „Ein⸗ Partei“ in bie Ber: 
faung des Reiches eingebaut. Deutſchland 
hat eine beſondere . der Frage nach 
dem Verhältnis von Partei und Staat ge⸗ 
funden: die Partei iſt in Deutſchland neben 
den Staat RE Das ijt AT nur 
eine formelle zung denn die NSDAP. 
verkörpert in ſich die Sendung des Staates, 
ſein Gewiſſen und ſeine Kraft; in Wirklich⸗ 
keit ſteht ſie daher nicht neben, ſondern nach 
Manoileſcos Meinung über dem Staat. 
Der Staat ſelbſt findet ſeine Verkörperung 
in der Beamtenſchaft (die — nach der irr⸗ 
tümlichen Anſicht Manoileſcos, der die 
hohen Traditionen des deutſchen Beamten⸗ 
tums nicht kennt — in Deutſchland wie 
überall in der Welt keine eigene Jiel- 
letzung, kein i Standes pflich ſein 
und keine weltanſchauliche Verpflichtung 
kennt) und außerdem in der Armee. Das 
Heer hat vom Führer und ſeiner Partei 
das großartigſte Geſchenk erhalten, das 
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überhaupt gegeben werden konnte: die 
Gleichberechtigung mit den Armeen der 
anderen Völker, die militäriſche Dienſt⸗ 
pflicht von zwei Jahren und eine hervor: 
ragende Ausrüſtung. Es iit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die deutſchen Generale glücklich 
darüber ſind, mit der Partei und unter dem 
ührer für Deutſchlan irl zu können. 
on aus dieſem Grunde iſt die im Aus⸗ 
land oft ge Orte Meinung, bie NSDAP. 
würde mit bem deutſchen Heere in nicht 
allzu ferner Zeit in Schwierigkeiten ge⸗ 
raten, ein dummes Märchen. Das Heer 
wird nur in dem Lande ein politiſcher 
goo in bem bie führende Hand fehlt. 
a mag es fogar eine heilſame unb not: 
wendige politiſche Rolle ſpielen, wie es in 
der Türkei und in Portugal der Fall ge: 
weſen iſt. Unter einer ſtarken Regierung 
wie in Deutſchland bleibt die Armee „die 
große Stumme“. 
Das roblem des Verhältniſſes von 
Staats fü tung und Ein⸗Partei, bas feit der 


nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung nie- 
mals Anlaß zu beſonderen Erörterungen 


gegeben hätte, fei nad bem Tode bes 
arſchalls von Hindenburg vollitändig 
beſeitigt worden: Der Führer iſt ſeit jenem 
Tage zugleich Staatsoberhaupt und oberſter 
Führer er NSDAP. Damit hat Hitler den 
gordiſchen Knoten durchhauen, den die Be⸗ 
ungen zwiſchen zwei höchſten Maht- 
hs ern in einem einzigen Gemeinweſen 
ilden müſſen. 

So klar und richtig kann von einem 
Fremden die innerdeutſche Lage erkannt 
und s werden, wenn nur ber ehr: 
[ide Wille zur Wahrheit vorhanden tit. 
Daß er mit feiner Feſtſtellung, die National: 
ſozialiſtiſche Partei ſtände nur formell 
neben — in Wahrheit aber über dem 
Verſaſſungswirklichte Staate, der deutſchen 
Verfaſſungswirklichkeit nur zum Teile ge⸗ 
recht wird, braucht hier nicht ausgeführt 
zu werden. 

6. Eine ponn e Tugend erreiche in 
Deutſchland ihren Höhepunkt: die Diſziplin. 
Der junge Deutſche nimmt die Hacken zu⸗ 
ſammen und ſteht ſtill mit der gleichen 
Selbſtverſtändlichkeit, wie andere atmen. 
Der Wille zum Gehorſam findet ſich in allen 
ſozialen Schichten des deutſchen Volkes; er 
kennt keine Grenzen im Dienſte einer 
großen Sache und eines großen Führers. 

e Deutſchen lieben es, wie 
die Athener pi denken, aber zu 
leben wie dle Spartaner. Der 
Nationalſozialismus, der eine ſtraffe und 
große hierarchiſche Ordnung aufbaut, ver⸗ 


wirklicht zur gleichen Zeit die vollſtändige 
Gleichheit aller Schichten und Stände 
egenüber den völkiſchen Pflichten. In den 
agern des Reichsarbeitsdienſtes herrſcht 
deiſpielsweiſe ein Sozialismus des Herzens, 
der tiefer und beſtändiger iſt als feder 
Sozialismus, der nur die materiellen Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen ſucht. 

7. Das Oberhaupt des Reiches — für 
ſeine Bezeichnung „Führer“ gibt es keine 
Überſetzung — habe die Bedeutung einer 
dauernden Verfaſſungseinrichtung in 
Deutſchland erlangt. Der Führer des deut⸗ 
ſchen Nationalſozialismus gehöre ohne 
Zweifel zu den großen Männern der Welt⸗ 
eſchichte. Er habe die Fähigkeit, zugleich 

olk und Volksoberhaupt zu ſein. Es gibt 
in Deutſchland heute keine Zweiheit von 


ie ja unb Golf mehr. Cs gibt feinen 
nterſchied mehr zwiſchen dem Einzelweſen 


ge unb bem Geſamtweſen „Volk“. 
Eine vollkommene Einheit des Lebens und 
Wollens de heute für das deutſche Volk unb 
ſeine Verkörperung verwirklicht. Alle ſitt⸗ 
liche Kraft und alle innere Macht des 
Volkes iſt im Führer, alle Klarheit und 
Klugheit des Führers gehört dem Volke. 


Die genie Organifation der Partei fet 
militäriſch aufgezogen. So gibt es Die 
Gliederung der i »les sections de 
choc", wie Manoileſco irrtümlich „Schuß: 
karer” überſetzt, in der Aue „44“ be: 
eute „Stoßſtaffel“), die ber gt. („les 
sections d'assaut") unb bes MORK. Die 
Ergänzung ber ns wurde in der Zeit 
vor der Machtübernahme ohne Einſchrän⸗ 
kungen durchgeführt. Heute gibt es grund⸗ 
if lich nur nod einen einzigen Weg: Er 
ührt über die Jugendorganiſationen der 
NSDAP. Heute ijt bie deutſche Jugend 
„ in der „Hitler-Jugend“ unter 
er Führung Baldur von Schirachs. 


Auch in dieſen Ausführungen iſt wiederum 
zu erkennen, wie notwendig eine unermüd⸗ 
liche Aufklärungsarbeit im Auslande iſt. 
So überzeugend die Darlegungen über die 
Stellung des Führers im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Reich ſind, ſo abwegig iſt die An⸗ 
un von ber militäriſchen Organiſation ber 

SDAP. Soweit Manoileſco unter einer 
militäriſchen Organiſation die Verwirk⸗ 
lichung des Führergrundſatzes und die 
Begründung eines ee utoritätsver⸗ 
hältniſſes verſteht, hat er recht. Er kann 
als Rumäne ebenſowenig wie die meiſten 
Ausländer „militäriſch“ von dem Begriff 
„ſoldatiſch“ unterſcheiden. Aber denkt nicht 
jeder zuerſt an eine bewaffnete und im 
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Kriegsfalle gegen den Feind einzuſetzende 
u wenn von dem militäriſchen 


Wufbau einer GR re die Rede iit? 
Daß aud Manoileſco ber Gefahr einer 
völligen Verkennung bes Weſens von SA., 


d unb NSRK. nicht enigon en iit, läßt 
ch aus einer anderen Stelle feines uches 
Seite 244) entnehmen, wo er von dem 
erdegange des jungen deutſchen Menſchen 
ſpricht, der durch die Hitler⸗Jugend, die 
„Miliz“, den Arbeitsdienſt und den Militär⸗ 
dienjt pia: muß, um ſchließlich Mitglied 
der DAP. zu werden. Hier 0 offenbar 
SA., #4 unb N SKK. der faſchiſti Gr Miliz 
leichgeſtellt — ein Irrtum, der ſelbſt alfo 
m gut unterrichteten Auslande allgemein 
verbreitet iſt. Die Frage: „Wie ſieht das 
Ausland die NSDAP.“, die hier einmal 
an einem wichtigen Beiſpiele erörtert wor⸗ 
den iſt, eg: anſcheinend abſeits von den 
Ta sun en der jungen deutſchen Gene: 
tation. Das Bud des Rumänen mahnt 
wieder daran, bte politiſche Arbeit unſeres 
Reiches nicht ohne Tuchfühlung mit der 
übrigen Welt vorzunehmen. So wird 
immer die Jugend des Dritten Reiches mit 
den Meinungen und Stimmungen jenjeits 
ka glücklichen Reiches befallen müſſen. 
uch das gehört dazu, um den Schlu bie 
der Darlegungen anoileſcos über die 
NSDAP. wahrzumachen: „Die hee i 
Gliederungen der deutſchen Ein⸗Partei find 
der Reichsarbeitsdienſt und die Hitler⸗ 
Jugend.“ Gottfried Neeße. 


Danzig — „ein polniſcher Hafen” 
Der frühere diplomatiſche Vertreter Po⸗ 
lens in Danzig, Strasburger, der ſein Dan⸗ 
ziger Amt unter Umſtänden aufgeben 
mußte, die im diplomatiſchen Leben nicht 
alltäglich ſind, hat unter dem Titel „Die 
Danziger Frage“ ein Buch heraus⸗ 
gebracht, das in Polen ſehr viel geleſen 
wird, und das auch bereits im Auslande 
von ſich reden macht. Strasburger will mit 
Kem Bud bie Welt unb Polen warnen. 
nb zwar erhebt er feine „warnende 
Stimme deswegen, weil fid der Mittels 
punft ber politiſchen Dispoſition in den 
letzten zwei Jahren auf eine entſcheidende 
eiſe von Danzig nach Berlin verlagert hat 
und weil die politiſchen Fundamente auf 
denen man die Gründung der Freien Stadt 
Danzig vornahm, unterminiert worden ſind“. 
Strasburger findet, daß ſeine Politik, 
die d den unendlichen Danzig⸗polniſchen 
Streitigkeiten in Genf EE die einzig 
richtige geweſen ift. ie gegenwärtige 
Danzig⸗Politik des Außenminiſters Beck 


dagegen hält er für falſch. Er glaubt, „daß 
man die Aktionen der polniſchen Wé dee 
in anderen Fragen unterſtützen unb billigen 
und gleichzeitig der ſchärfſte Gegner der 
Methoden der heutigen Danzig⸗Politik 
en fein kann“. Die Intereſſen und 
echte Polens in Danzig werden feiner An: 
Dé nach heute „zu eng interpretiert“. Mit 
er deutſch⸗polniſchen Dertünblgung iit 
Strasburger auch nicht einverſtanden. Er 
ſchreibt: „Man hätte ſich darüber klar 
werden müſſen, daß das — ſchließlich nut 
für eine begrenzte Zeit geſchloſſene — Ab- 
kommen Set feinem Gebiet, belonbers aber 
nicht auf dem Gebiete Danzigs bas Ende 
des Kampfes war.“ Für eine beſonders 
cen außenpolitiſche Sünde der polni⸗ 

en Regierung aber hält Strasburger die 
atſache, daß ſie mit Berlin über Danziger 
Fragen ſpricht. * 


Was will Strasburger eigentlich? Er 
will Ime Lefer davon überzeugen, daß die 
Danziger (Ké an bie SE tundlagen 
Polens rührt, während fie für Deutſchland 
nur eine von vielen Fragen und noch nicht 
einmal die wichtigſte ſei. Danzig ſei 
„gleichſam eine Verlängerung der polniſchen 
Staatlichkeit, Verwaltung und Wirtſchaft“. 
Es ift für Strasburger „wirtſchaftl ich ein 
Teil des einen großen polniſchen SIE 
deffen anderer Teil Gbingen tit". Diefen 
Danziger Hafen müſſe Polen unter allen 
Umftänden behalten, da es fonit feine wirt: 
chaftliche Selbſtändigkeit verliere. Außer⸗ 
em ſei die Feſtigung und Stärkung der 
polniſchen Stellung in Danzig die erſte Be⸗ 
dingung für eine reale polniſche Kolonial⸗ 
olitik. Verſailles habe aber, fo ſagt er, 
n der Danziger Frage eine Kompromiß⸗ 
löſung gebracht die von Deutſchland nie⸗ 
mals anerkannt worden ſei. Niemals habe 
das Reich, wenn es vom Zugang Polens 
um Meere ſprach, an einen territorialen 

ugang gedacht, ſondern ſtets nur an eine 
rechtli -politifche Konſtruktion, die Polen 
das Recht einräumt, auf einem Terri⸗ 
torium zum Meere zu gelangen, das unter 
deutſcher Oberhoheit ſteht. Eine Angliede⸗ 
rung 7 an das Reich aber wäre nur 
die erſte Etappe auf dem Wege zur Ver⸗ 
drängung Polens vom Meere und zu ſeiner 
Eingliederung in das politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche System Deutſchlands. Sie würde 
den Einfluß Polens in den de gum 
Reiche gehörenden Gebieten enticheidend 
chwächen, den Verluſt Pommerellens nach 
ich ziehen und ſo auch das Ende der Un⸗ 
abhängigkeit Polens mit ſich bringen. 


“ch 
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Man ſollte nun annehmen, daß Stras⸗ 
burger, der von dem un ewöhnli en Wert 
Danzigs für Polen ſo überzeugt iſt, Danzig 
auch einen entſprechenden Platz im polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftsleben einräumt. Aber weit 
gefehlt. Auf die Frage, warum der Hafen⸗ 
umſchlag in Danzig nicht in demſelben 
Maße wachſe wie der Umſchlag Gdingens, 
antwortet er: „Gdingen ift ein neuer 
porn im Zujtand der Entwicklung, feine 

gnamif muß allo größer fein als bte eines 
ihon lange exiſtietenden Hafens.“ Sm übri⸗ 
en elek er eine Verteilung ber Um: 
f lagsprodukte vor, bei der Danzig gegen» 
über Gdingen recht mäßig able en 
würde. Die Verpflichtung Polens, den 
Danziger Hafen voll auszunutzen, inter⸗ 
eſſiert Herrn Strasburger nicht. 


Auch den eigenſtaatlichen Charakter Dan⸗ 
zigs verma trasburger WAN angus 
erkennen, und zwar deswegen nicht, weil 
Polen fürchten müßte, daß „eine Verſelb⸗ 
ftanbigung Danzigs zu gegebener Zeit von 
er Freien Stadt zu einer Lockerung ihrer 
Beziehungen zu polen ausgenutzt werden 
würde“. „Daher“, [o ſchreibt er weiter 
„habe man auf polniſcher Seite eifrig da rau 
geachtet, daß bei allen Verträgen mit Danzi 
ebenſo wie bei allen Verträgen anderer Ar 
alle Formeln vermieden werden, die als 
Argumente für die Staatlichkeit Danzigs 
ſprechen könnten.“ 


Der Völkerbund⸗Kommiſſar iſt für ihn in 
erſter Linie die Inſtanz, die ſelbſtändig eu 
eigene Verantwortung unb auf legale Ar 
ben Einmarſch polniſcher Truppen tn Dan: 
zig bewirken kann. Deswegen, fo meint 
Strasburger, untergrabe Deutſchland die 
Autorität des Völkerbundes und deswegen 
ſtrebe es danach, die Rolle des Völkerbund⸗ 
Kommiſſars einzuſchränken. Sein Stand⸗ 
punkt wird am deutlichſten durch folgenden 
Satz: „Der Völkerbund hat in 
Danzig feineanberenunmittel: 
baren Intereſſen als die, bte 
Rechte und Intereſſen Polens 
zu ſchütze n.“ 

Strasburger will die Einmiſchung Polens 
in die Innenpolitik TER t fotbert fie, 
weil er feine andere öglichkeit ſieht, 
ganaigs deutſchen it: Bie zu zerſtören. 
Strasburger lagt ſelbſt: „Die polniſche Bes 
völkerung in Danzig iſt nicht zahlreich 
genug, als daß ſie eine ernſte politiſche Rolle 
in der Freien Stadt ſpielen könnte.“ Er 
ſchreibt, daß „die SE eis ber Danzig: 
polniſchen Segiepungen mmer in bem 
Gegenſatz lag, der zwiſchen der engen geo: 


graphiſchen und wirtſchaftlichen Verbindung 
und der nationalen und kulturellen Fremd⸗ 
ord zwiſchen Danzig und Polen be sche 

r kennt ſelbſt „die zu geringe polniſche 
Ausdehnungsfähigkeit“, die jeden Fortſchritt 
des Polentums in Danzig paid as macht, 
und konſtatiert faſt bedauernd, daß Polen 
nue bet grobe Trumpf der Autoritat ber 
oni lichen acht fehlt“, ber früher einmal 
auf die Danziger gewirkt habe. 

Aber trotzdem: „Ein Des intereſſement an 
den inneren Fragen der Freien Stadt wäre 
nicht nur gegen die Intereſſen Polens, ſon⸗ 
bern auch gegen die Grundbeſtim⸗ 
mungen bes Verſailler Bers 
trages.“ Was eine polniſche Einmiſchung 
in die Danziger Innenpolitik mit den Ver⸗ 
failler Grundbeſtimmungen zu tun hat, ers 
klärt r nicht näher. Er begnügt 
fid mit der lapidaren Feſtſtellung. Dagegen 
verbreitet er ſich ausführlich über die „Ge⸗ 
fahren“ des Einparteienſyſtems, dafür be⸗ 
klagt er mit bewegten Worten die us 
ei ber Sozialdemokratiſchen Partei, „die 
von Danzig aus geführt wurde, ſich nur 
aus Danzigern zuſammenſetzte und ihre 
Tätigkeit auf das Gebiet der Freien Stadt 
beſchränkte“. Heute aber ſeien die letzten 
Reſte des „Danziger Geiſtes“ und ſolcher 
Menſchen verſchwunden, „die eine gewiſſe 
Danziger Atmoſphäre ſchaffen könnten“. 
Und auf dieſe Atmoſphäre kommt es Herrn 
Strasburger eben an. Sie iſt dann gegeben, 
wenn in Danzig und in Berlin verſchiedene 
politiſche Parteien an der Macht ſind, die 
verſchiedenen Weltanſchauungen huldigen 
und 9 Ziele verfolgen. 

Wir haben das Buch Strasburgers hier 
ausführlich charakteriſiert und zitiert, weil 
es die Einſtellung weiter polniſcher Kreiſe 
und einflußreicher Faktoren gegenüber 
Deutſchland und Danzig deutlich werden 
läßt. Es berührt auch ſehr eigenartig, daß 
ein Buch mit einer ſolchen Tendenz in Polen 
auf eine Art vertrieben wird, 
die amtliche, ſtaatliche Förde⸗ 
tung vermuten läßt. Trotz der hef⸗ 
tigen Kritik, die es an der Außenpolitik 
des Miniſters Beck übt, iſt es auch von der 
polniſchen Regierungspreſſe ſehr günſtig be- 
urteilt worden. Alſo ein Spiel mit verteil⸗ 
ten Rollen, das darauf hinausläuft, dak 
die amtliche Politik eine theoretiſche Ver⸗ 
ſtändigungsbereitſchaft zeigt, rin ds Don 
nicht ausgeſprochen amtlicher Seite in ber 
Praxis im polniſchen Volke Stimmungen 
und Wünſche Sana len werden, bie jid) 
gegen das Reich und Danzig richten? 

Arthur Reiß⸗Danzig. 
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Albanien und die Albaner 


Verſchiedene sb MN haben in ben vers 
gangenen Monaten die Aufmerkſamkeit auf 
das kleine, unbekannte Albanien gelenkt. 
Und der Leſer, der nicht nur gedankenlos 
Neuigkeiten aufnimmt, ſondern auch nach 
den fee en und Urſachen der Er⸗ 
eigniſſe forſcht, wird erſtaunt ſein, daß 
ANG kleinſte, anſcheinend ganz unbedeu⸗ 
tende Bal kanſtaat immer wieder einmal 
das Augenmerk der Diplomatie auf ſich 
lenkt. Denn Gründe dafür ſind zunächſt 
nicht zu erkennen, da ſelbſt in der zuſtän⸗ 
digen Fachliteratur Albanien als armes, 
in ſeinen Küſtenebenen fieberverſeuchtes 
und in ſeinen unwirtlichen Bergländern 
verkarſtetes, unwegſames und daher wenig 
begehrenswertes Land mit einer rückſtän⸗ 
digen, räuberiſchen Bevölkerung gekenn⸗ 
zeichnet wird. Und ſelbſt die wenigen aus⸗ 
ge eichneten Beſchreibungen bieles Raumes 
allen eine genügende Klarſtellung der 
aukerordentliden geopolitiſchen Bedeutung 
Geschehen Wir wollen darum kurz das 
Geſchehen im albaniſchen Raume verfolgen. 


Mächtige Felsquadern auf ſchwer zugäng⸗ 
lichen Höhen, Reſte uralter Pelasgerburgen 
bezeugen, daß [don in älteſter Zeit M: 
banien p umitrittener Boden mar. Aber 
viel mehr als diefe ſpärlichen Ruinen ijt 
uns aus dieſer Zeit nicht erhalten, un 
auch von den pania en Handelsnieder⸗ 
laſſungen in Küſtenalbanien willen wir 
omg Doch werden letztere ebenſo, wie 
wir dies von den griechiſchen Handels⸗ 
ſtädten Niederalbaniens wiſſen, durch die 
außerordentliche Verkehrsbedeutung des 
Landes bedingt geweſen ſein. Denn Al⸗ 
banien iu im Gegenſatz zu dem übrigen 
verkehrsfeindlichen weſtlichen Balkan aus⸗ 
gezeichnete Wege nach dem Innern der ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen Halbinſel. Welche Rolle 
dieſe Verkehrsbedeutung ſchon in der Ver⸗ 

angenheit ſpielte, gel en uns bie griedji- 
den Handelsniederlaſſungen, bie zu den 
bedeutendſten Kulturzentren des Altertums 
anwuchſen. Daß Albanien Verkehrs⸗ und 
kein Verharrungsraum iſt, wird uns auch 
durch die Geſchichte der einſtmals hier an⸗ 
äſſigen illyriſchen Völker beſtätigt. Durch 

ie natürlichen Wege nach Oſten und Süden 
beſtimmt, waren dieſe in dauerndem Kampf 
mit makedoniſchen Völkern und i 
Stämmen verwickelt. Die geopolitiſche Be⸗ 
deutung Albaniens kam aber erſt E 3eit 
der Herrſchaft Roms fo recht zur Geltung. 
Hier fiel eine der größten Entſcheidungen 
des Imperiums: der Sieg über die ver⸗ 


einigten illyriſchen Stämme. Auf dieſem 
Boden wurde im weſentlichen der Gegen⸗ 
fag zwiſchen Cäſar unb Pompejus aus 
tragen. Rom machte Albanien zur Balis 
feiner Balkanpolitik. Von hier aus, von 
dem Ben Hafen Dyrrhachium Weg: 
Durazzo) d brte Roms wichtigſte Oſtſtraße, 
bie Via inane, Auch nach der Teilung 
bes Weltreiches, bei der Albanien dem Oft: 
reich zufiel, ſpielte dieſer Weg, aber dies⸗ 
mal als Oſtweſt⸗Weg, eine wichtige Rolle. 
Dieſe Verkehrsbedeutung machte fio dann 
beſonders bei den Wanderwegen der ver: 
en Völker bemerkbar. Aſiatiſche 
olksſplitter, gewaltige Züge von Slawen, 
gotilce unb normanniſche Kriegerſcharen, 
[baner und Aromunen folgten den natür⸗ 
lichen Wegen und ſiedelten ſich zum Teil 
auch in Albanien an. Und Albanien bietet, 
ebenfalls im each, zu bem übrigen welt: 
lichen Balkan, mit leinen weiten Küſten⸗ 
ebenen und den fonnigen $ügellünbern 
günftige Siedlungsmö E Co fpielte 
as Land nicht nur als Verkehrsraum, fon: 
dern auch als Siedlungsgebiet eine wi 
tige Rolle unb war es wert, hart umkämp 
zu werden. Bulgaren und Serben, Sara⸗ 
zenen, Venetianer und Normannen ent⸗ 
riffen den Byzantinern wiederholt dieſes 
Land, und es iſt bezeichnend, daß zu ſol⸗ 
chen Zeiten Byzanz mit dem Verluſt Al⸗ 
baniens gleichgültig den Einfluß über den 
n übrigen weſtlichen Balkan verlor. 
uf der klaren Erkenntnis der Bedeutung 
dieſes Raumes fußte auch der Plan der 
Anjous, in Albanien ein neues Königreich 
zu BEE weldes bie Balis eines allge 
waltigen Reiches werden follte. 


Albanien — einſt Europas Hoffnung 


Daß ein raumpolitiſch [o hochbedeutſames 
Land niemals die Heimat eines fried⸗ 
fertigen, nachgiebigen Volkes werden kann 
und ſich auf die Dauer nur die ſtreitbarſten 
Völker hier durchſetzen und wehren können, 
iſt ſelbſtverſtändlich. So iſt es kein Zufall, 
daß allmählich die Albaner, ein dinariſch⸗ 
nordiſches Kriegervolk, die alleinigen Herten 
dieſes Gebietes wurden. Von den einſtigen 
übrigen Bewohnern finden wir meiſt nichts 
mehr oder nur noch unbedeutende Reſte. 
Die früheren Beſitzer dieſes Landes, die 
Illyrer, müſſen, wie das verſchiedenſte Tat⸗ 
1 bezeugen, ein anderes Volk als die 

lbaner geweſen ſein. So wie dieſe find 
auch die phöniziſchen und griechiſchen 
Städter und die angeſiedelten römiſchen 
Legionäre verſchwunden. Und die Slawen, 
die wohl einſtmals, wie wir das aus der 
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vorherrſchenden Verbreitung flawiſcher tos 
pographiſcher Namen folgern dürfen, das 
anze Land durchgehend beſiedelt hatten, 
be beute bis au gang eringe Refte vers 
tüngt. Das gleiche didja ereilte bie 
Aromunen. Verdrängt, vor allem aber auf- 
pana t wurden aud) die einzelnen übrigen 
oltsiplitter, fo die Goten und Normannen. 
Auf die Dauer behaupteten fih einzig die 
thrakiſchen Albaner. 

Es iſt das harte Geſchick dieſes Volkes, 
daß es ſich in dem neuerworbenen Raume 
erſt durchzuſetzen begann, als der vernich⸗ 
tende Türkenſturm über den Balkan ber: 
einbrach. Die Volkwerdung der Albaner, 
die erſten Zuſammenſchlüſſe einzelner 
Stämme, fielen in die Zeit, als die übrigen, 
teils mächtigen Reiche des Balkans unter 
dem Anſturm der Osmanen zuſammen⸗ 
brachen. Trotz dieſer ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe gelang es dem geeinigten tapferen 
Bergvolk, unter Führung eines ihrer 
Stammesfürſten der gewaltigen Übermacht 
über ein Vierteljahrhundert erfolgreich zu 
trotzen und die Aufmerkſamkeit, ja die 
Hoffnung Europas auf das kleine Land zu 
lenken. Denn die Türken waren in unauf⸗ 
haltbarem Vordringen, und lhon begann 
man das ©dlimmite zu befürchten. Da 


gebot dieſer von unglaublichem Erfolg be⸗ 
5 kleine Ber fürſt dieſem verheeren⸗ 
en Völkerſturm Einhalt. Das gewaltig 


befeſtigte Byzanz fiel unter dem Anſturm 
der Osmanen, und der große Hunyadi 
mußte ſi gel [agen ig MA Wher die 
kleine albaniſche EEN tuja bebauptete 
ſich, trotzdem fie zweimal vom Sultan ſelbſt 
belagert wurde, und die oft in zehnfacher 
Übermacht heranrückenden Türkenheere wur⸗ 
den in dem den Albanern ſo vertrauten 
wilden Bergland wiederholt vernichtend 
geſchlagen. Schon ſtand das kleine alba⸗ 
niſche Gebirgsneſt Kruja ebenbürtig neben 
den großen SC bes Weſtens, [don 
idte fi der Papit an, höchſteigen nach 
lbanien zu kommen, um den gewaltigen 
Türkenbezwinger Skanderbeg zu krönen. Da 
vn derfelbe unerwartet und unbeſiegt. 
es großen Führers beraubt, brach der 
albaniſche Widerſtand gegen die unglaub⸗ 
liche Übermacht der Türken mamma Und 
der k eeh Wee Beginn albaniſcher 
Geſchichte fand ein ſchnelles Ende. 

d es wohl kommt, daß biefes gege 
olitiſch fe hochbedeutſame Land heute noch 
E ud bi rem ei iit geſchichtlich bedingt 

uch dieſe Meinung iſt ge edingt. 
Denn nachdem die Eech bie Albaner 
niedergerungen Hatten, war es ihr erftes 


Beſtreben, dieſen gelabrliden Feind für 
alle Zeiten unſchädlich zu machen. Rück⸗ 
ſchen rotteten ſie den ti renden albanis 
chen Adel aus und vernichteten {don im 
Keime den geringſten Widerſtand. So ing 
das im Entſtehen begriffene Volksgefüh 
der Albaner wieder vollſtändig verloren. 
In unzählige Stämme, Dorfgemeinſchaften 
und Sippen zerſpalten, zermürbte fie) das 
albaniſche Volk [eri m fteten Kleinkrieg. 
Kleine örtliche Streitigkeiten, ewige 8 
und Blutrache beſtimmten das geſamte 
öffentliche Leben. Und in den Aufſtänden 
gegen bie fremden Eroberer konnten fid) die 
ürken meiſt mit Erfolg der Hilfe anderer 
Albaner bedienen. Das Land ſelbſt konnte 
ſo aus der edenſten de Begabung 
und den verſchiedenſten e (goungen feines 
Volkes feinen ide Leben, während bie 
Türken ſelbſt dieje Volkskraft u das 
gründlichſte ausbeuteten. Erſtaunlich ift der 
außerordentlich hohe Anteil an führenden 
EE den das kleine Albanien der 
Türkei gab. Nicht nur Heerführer, ſondern 
auch Staatsmänner, Verwaltungsbeamte, 
Richter und Arzte waren häufig alba⸗ 
niſcher Herkunft. 


Die Blindheit der Türken 


Den Türken gelang es ant die geopoli⸗ 
tiſche Bedeutung des albaniſchen Raumes 
für Jahrhunderte wirkungslos zu machen. 


Zunächſt führten fie fchärfite Grenzſperre 
ein. Durch Vernachläſſigung von eg⸗ 
bauten und durch den Verfall der wenigen 


Brücken raubten ſie Albanien bewußt den. 
Verkehrscharakter. Durch eine unglaubliche 
Verwahrloſung, die die Küſtenebenen in 
gemiedenes, ebe pere Sumpfland⸗ 
verwandelte, und durch die bei ihrer Ver⸗ 
waltung ſelbſtverſtändli en anarchiſtiſchen 
Zuftände in den Bergländern, wo nur nod). 
das uralte heimiſche Gewohnheitsrecht 
herrſchte, Räuber und Unbotmäßige ihr Un⸗ 
melen trieben, erreichten fie auch tatſächlich. 
ihr Ziel. Albanien wurde ein verkehrs⸗ 
gemiedenes, ſiedlungsfeindliches Land. 
Trotzdem wäre es den Türken aber auf: 
die Dauer nicht gelungen, die Raumwirkun⸗ 
gen Albaniens auszuſchalten, wenn nicht 
er ei ae Gegenſatz Kon E —. 
Venedig für Jahrhunderte fang das Schick⸗ 
fal bes weſtlichen Balkans beſtimmt hatte. 
Und bie Türken, ein ausgeſprochenes Lands: 
unb Reitervolk, erkannten in diefem Ron: 
{litt nicht bie raumpolitiſchen Vorteile, die 
ihnen Albanien bot. Für ſie war das Land 
kein ae ee von Bedeutung, ſie 
fanden an der Küſte der Adria das Ziel: 
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mir Ausdehnung nad Weiten; für ihren 
ormarſch nach Europa war ber nordweits 
lide Landweg bas Gegebene. Bor allem 
aber erkannten die Türken nickt, daß fie 
durch die „ Straße von Otranto 
am Ausgange der Adria ihren Hauptgegner 
Venedig vollſtändig in der Hand gehabt 
hätten, ſo wie es riter ihon ben Byzan⸗ 
tinern unb ben Anjous gelang, unb bas 
dann die gewaltige Dogenrepublif ge: 
zwungen geweſen wäre, unter ungünſtigen 
Umſtänden auf albaniſchem Boden ihren 
entſcheidenden Kampf auszufechten. Da die 
Türken aber blind blieben, war Albanien 
Ge für Venedig ohne größere Gefahr. Der 
Beſitz der Küſtenſtädte mit den wichtigen 
Wegen in das Balkaninnere gis nicht 
wert, die damit verbundenen gefährlichen 
E mit ben Türken auszulöſen, 
und Venedig zog es vor, ſeine Stützpunkte 
im dalmatiniſchen Raume zu errichten. Sie 
waren dort durch mächtige kahle und un⸗ 
wegſame Gebirgsketten us befte gegen 
den Beat Ben eind im Oſten gelichert. 
All dieſen Verhältniſſen ift es zuzu⸗ 
E y daß Albanien über eim halbes 
ahrtauſend lang in den Verruf eines 
unbedeutenden Landes kam, das einzig 
durch eine ununterbrochene Reihe von 
kleinen Aufſtänden die Aufmerkſamkeit auf 
ch lenkte. Wohl hegte Wallenſtein z. B. 
en Plan, von hier aus die Türkei anzu⸗ 
greifen. Aber eine allgemeine Erkenntnis 
war dies nicht. Das allgemeine Urteil über 
Albanien war und blieb bis heute ungünſtig. 


In der Nenzeit 


Die außerordentliche Bedeutung Al⸗ 
baniens ift ſofort nach Abſchluß jener tür- 
kiſch⸗venezianiſchen Ben) aft wieder flar 
hervorgetreten. Die Vorkriegsgegenſätze 
zwiſchen der öſterreich⸗ungariſchen Mon⸗ 
archie und Italien traten beſonders in der 

rage Albanien zutage, und es iſt kein 

elle daß ſpäter die Kriegsfront auf dem 
weſtlichen Balkan ſich gerade durch dieſes 
umſtrittene Gebiet zog. Es iſt auch kein 
armloſer Zufall, daß griechiſche Freiſchärler, 

on vor Kriegsbeginn den natürlichen 

egen folgend, in Albanien einbrachen 
und den orthodorgläubigen Süden des 
Landes für Griechenland in Beſitz nehmen 
wollten. Die bulgariſche Vorkriegsforde⸗ 
rung, durch das mittlere Albanien einen 
Weg von Makedonien zur Adria zu er⸗ 
ME beltätigt ebenfalls die Verkehrs⸗ 
ebeutung bieles Landes. Nachdem der 
Krieg dann aber den andern den Sieg 
brachte, hatten die ſerbiſchen Truppen nichts 


Eiligeres zu tun, als Durazzo zu beſetzen, 
um ſo den Endpunkt des wichtigen Oſtweſt⸗ 
Weges zu ſichern. Die Italiener dagegen 
belegten ſofort Balona, um die Straße von 
Otranto ganz in ihre Hand zu bekommen. 
Und es iſt letzten Endes nur der Wendig⸗ 
keit der engliſchen Diplomatie zu verdanken, 
daß doch noch ein ſelbſtändiges Albanien 
errichtet wurde. 

Das Schickſal Albaniens ſeit dem Welt⸗ 
krieg iſt nur aus ſeiner hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung und ſeiner räumlichen Gegeben⸗ 
heiten zu 1 Selbſtverſtändl ich blieb 
Albanien mit ſeiner entſcheidenden Lage 
am spolſtiſch ber Adria und mit ſeiner ver⸗ 


ren en Bedeutung und feinen Ans 
fe Hn deer AECH für Italien Reie von 
ntereſſe. 


verwunderlich, daß ſich Italien bewußt in 
den Aufbau dieſes Landes miteinſchaltete. 
Deshalb kann Albanien noch lange nicht, 
wie es ſo häufig getan wird, als italieniſche 
Kolonie angeſehen werden. Denn wenn 
auch in dem Vorgehen des en 
Italiens eine bemerkenswerte Parallele zu 
dem Vorgehen des alten Roms feſtgeſtellt 
werden kann, ſo findet man andererſeits in 
dem net au en ene der jungen 


nd ſo $ es auch nicht weiter 


Albaner auch eine Parallele zu der Zeit 
ihres erſten geſchichtlichen Auftretens, denn 
wieder gelang es dem kleinen Volk, aus 
ſeinen eigenen Reihen hervorragende Füh⸗ 
rer hervorzubringen. Die volle Anerkennung 
dieſer holten durch Italien findet in dem 
wiederholten Beſuch des Grafen Ciano in 
Tirana ihren beredten Ausdruck. 

Daß bei dieſem Aufbauwerk, mit dem 
Verſäumniſſe eines De Jahrtauſends 
nachzuholen ſind, Rü lac eintreten, iſt 
nicht weiter erſtaunli Gekränkter Ehr⸗ 
geiz zurückgeſtellter Perſönlichkeiten, eigen⸗ 
nützige Forderungen einzelner und Unzu⸗ 
friedenheit mit der ußenpolitik des 
Königs werden noch manche Unruhen in 
Albanien zeitigen. Anſatzpunkte für Mos⸗ 
kaus Agenten genug! 

Kürzlich wurden wir wieder an die wild⸗ 
romantiſchen Zeiten der jüngſten albani⸗ 
ſchen Vergangenheit erinnert, in der ſelbſt⸗ 
UE ippen unter Einſatz von Gut und 

eben p eigenſüchtigen Ziele ju erreichen 
ſuchen. Der su rüdnelebte ehemalige Innen: 
minifter Ethem Toto fühlt fih in feiner 
Ehre gekränkt und fudte fid auf alther: 
gebrachte Weiſe zu rächen. Er jettelte 
einen Aufſtand an. Der Untergang ſeiner 
Sippe im Verlaufe dieſer Auseinander⸗ 
ſetzungen erinnert ganz an alte Tage. 

M. Urban. 


Auslͤndiſche Rundfuntpropaganda 
und Lücken im deutſchen Sendebereich 


Allem voran ſteht bei einer Betrachtung 
des Rundfunks am Oberrhein die Grenz: 
lage dieſes Gebietes in ſeiner entſcheiden⸗ 
den Bedeutung. Dabei fällt daglein die 
Beſonderheit auf, bie der Südweſtmark 
Baden, um die es ſich hier in der Haupt⸗ 
ſache handelt, ihre eigentümliche Stellung 
uweiſt und ſie von anderen Grenzland⸗ 
ſchaften weſentlich unterſcheidet. Trotz der 
Trennung durch die Grenzen dreier Staats⸗ 
gebiete bildet nämlich das Land am Ober⸗ 
tbein, vom Standpunkt des Volkstums aus 
geſehen, nach Mundart, Brauchtum, kultu⸗ 
teller Überlieferung und geſchichtlichem 
Schickſal einen einheitlichen, i 
hängenden Bereich. So ſtellt d 
theinifhe Landſchaft in dieſer Hinſicht 
einen geſchloſſenen Siedlungsraum dar, der 
in ſeinem ſüdlichen Teil vom Stamm der 
Alemannen, im nördlichen Teil von der 
Stammesgruppe der heinfranken be⸗ 
wohnt wird. 


Für dieſes Gebiet ſind heute hinſichtli 
der reichsdeutſchen Sendebereiche zwe 
Sender zuſtändig, nämlich die Reichsſender 
Stuttgart und Frankfurt. Es iſt nun merk⸗ 
. daß in der Südweſtmark Baden 
der nördliche Teil, vom Main bis zum 
Kinzigtal, der in der paupa e von 

ranken beſiedelt ift, zum Reichsſender 

tuttgart gehört, während die ſüdliche 
Hälfte bis an den Bodenſee hinauf, die 
ausſchließlich von Alemannen bewohnt 
wird, dem AT te bes Reichsſenders 

rankfurt zugehört. Das vom Reichsſender 

tuttgart betreute badiſche Gebiet iſt dem⸗ 
nach fränkiſcher Stammesbereich, der eigent- 
liche Bereich dieſes Senders aber umfaßt 
im weſentlichen das Stammesgebiet der 
Schwaben, die den Alemannen unmittelbar 
benachbart und verwandt find; Frankfurts 
Sendebereich hingegen liegt in vorwiegend 
ek Giedlungsgebiet unb ijt von 


einem ſüdbadiſchen, alemanniſchen Sendes 


bezirk durch bie dazwiſchenliegende Stutt⸗ 
garter Domäne auch räumlich getrennt. Die 


Hleine Heiträne 


e ober⸗ 


SEH ber Sendebereiche ſteht alfo im 
Widerſpruch qu den tatſächlichen Gegeben» 
eiten der Siedlungsgebiete und des vor⸗ 
errſchenden Volkstums. Es ergibt fid fo 
ür den Reichsſender inr s bie Not: 
wendigkeit, mit Rückſicht auf fein bis Raffel 
und Trier reidjenbes Sendegebiet Sendun⸗ 
gen typiſch alemanniſcher, beſonders mund⸗ 
artlicher Prägung et el esd ay 
ba fie von ben rheiniſchen und heſſiſchen 
Hörern ebenſowenig verſtanden würden wie 
vom Hörer aus dem ee latt⸗ 
deutſche Sendungen. Andererſeits wird der 
Reichsſender Stuttgart durch den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand von der Sendearbeit aus⸗ 
geſchloſſen oder doch ſtark behindert, in 
einem Gebiet, das nach ſeiner geographi⸗ 
ee Lage unb feiner itammesmapi en Zu⸗ 
ammenſetzung zu ihm gehört. Es wird 
kaum jemand vernünftig finden, daß P 
richshafen am Bodenſee zum Bereich bes 
Stuttgarter Senders gehört, während das 
gn T Kilometer davon entfernt am glei⸗ 
chen Ufer gende Meersburg dem Frant- 
furter Sendebereich zugeteilt fh. 

Man könnte diefe Kurioſitäten immerhin 
noch als kleine Schönheitsfehler auf der 
Landkarte des Rundfunks überſehen, wenn 
dazu nicht einige andere Tatſachen kämen, 
die den VAT e Verhältniſſen ein ent: 
ſcheidendes Gewicht geben. Der Stuttgarter 
Sender, deſſen verwaltungsmäßiger Sende⸗ 
bereich wie geſagt bis zum Kinzigtal reicht, 
iſt mit einem durchſchnittlichen . 
erät im allgemeinen bis zu der Linie zu 
hören, bie burd) diefes Tal bezeichnet wird. 
ebod) ift dort neben dem Reichsſender 
Stuttgart durchweg auch der franzöſiſche 
Rundfunkſender von Straßburg zu hören. 
Die eigentliche Einfallzone dieſes auslän⸗ 
diſchen Senders beginnt aber auf der er⸗ 
wähnten Linie vor dem Kinzigtal. An dieſer 
Stelle entſteht ein Streifen, auf dem zum 
Beiſpiel mit einem Volksempfänger der 
n res Sender, wenn nicht ausſchließ⸗ 
lich, ſo doch beſſer als der deutſche Reichs⸗ 
ſender Stuttgart zu hören iſt. Etwa bei 
Lahr wird der Nebenſender Freiburg des 
Reichsſenders Fee hörbar. Dieſer 
Frankfurter Nebenſender gewährleiſtet je⸗ 
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doch nur auf einem Radius von knapp 
PH Kilometer Durchmeſſer einen eins 
wandfreien SEN . Die Folge diefes Zus 
ſtandes iit, bag in ber ſüdweſtlichen 
Ede bes badiſchen Landes, im 
Bogen bes Rheins, bei Lörrach 
und im vorderen Wieſental ein 
Gebiet entſteht, in dem über⸗ 
haupt kein deutf erSendereins; 
wandfrei zu empfangen ift. Der 
Freiburger Nebenſender ift dort nicht mehr 
zu a ber Reichsſender Stuttgart hat in 
dieſem Bereich ſeine Nahſchwundzone, die 
ër je nad ben nto dade Verhält⸗ 
niſſen bis um 50 Kilometer verſchieben 
kann. Es hat ſich bei E 
en mehrfach herausgeſtellt, daß ber Emp: 
ang eines deutſchen Senders an dieſer 
Stelle in keiner Weiſe den Anforderungen 
entſprach, wenn nicht gar unmöglich war. 
Tohi abet ift hier der Empfang bes fhwei- 
zeriſchen Genders Beromünfter mö "o 
Ahnlich ift die Lage an verſchiedenen Punt- 
ten des Hochrheins. Die Sinnloſigkeit der 
puc bes Bodenjeegebietes an den 

eichsſender Frankfurt, der mit einem 
durchſchnittlichen Gerät dort überhaupt 
nicht gehört werden kann, wurde ſchon an⸗ 
gedeutet. Der vorherrſchende Sender iſt dort 
einwandfrei Stuttgart. 

Die Lage auf dem Gebiet des Rundfunks 
am Oberrhein iſt demnach ſo, daß an der 
Grenze der Empfang der ausländiſchen 
Sender durchweg möglich iſt, daß hingegen 
der EE deutſcher Reidsfender gum 
großen Teil in Frage geltellt oder unmög⸗ 
lich iſt. Daß dieſe Verhältniſſe in einer 
Grenzmark bedenklich ſind und einer Neu⸗ 
regelung bedürfen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Bei allen Vorſchlägen hierzu darf eine 
Tatſache nicht überſehen werden: das Land 
am Oberrhein liegt im Bereich zweier aus⸗ 
ländiſcher Sender, die beide dauernd in 
deutſcher Sprache ſenden, wobei 
der Sender von Straßburg beſonders in 
eh Nachrichtendienſt eine Tätigkeit ent- 
altet, die als DN Propaganda und 
Hetze ein gutnachbarliches Verhältnis fort: 
laufend gefährdet. Beide Sender bringen 
auch Darbietungen aus dem Bereich des ge⸗ 
meinſamen alemanniſchen Volkstums und 
ſprechen damit auch zu dem alemanniſchen 
Hörer auf der deutſchen Seite. Wenn daher 
unter den Reformvorſchlägen auch bie An- 
regung erſcheint, die Gebiete, in denen kein 
Empfang eines deutſchen Senders gewähr⸗ 
leiſtet it, mit Drahtfunk zu verſorgen, p 
ſtellt eine ſolche Löſung im Hinblick auf bte 
erwähnte Deutſchſprachigkeit der beiden aus⸗ 


ländiſchen Sender nur einen bedingten Er⸗ 
folg in Ausſicht. 


Die natürliche Löſung wäre die Angliede⸗ 
rung des Frankfurter 5 in Süd⸗ 
baden an das Sendegebiet bes Reichsſenders 
Stuttgart. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß 
es aus Gründen, die auf elektriſchem Gebiet 
liegen und hier nicht weiter erörtert zu 
werden ra h nicht möglich ift, ben Frei⸗ 
burger Neben ender auf Gleichwellen betrieb 
mit Stuttgart laufen zu laſſen. Es müßte 
alſo für den Nebenſender Frei⸗ 
burg eine eigene Welle freigemacht 
werden. Dies iſt nicht ehen und an⸗ 

eſichts der entſcheidenden Bedeutung dieſer 
Gg ſollte diefje Löſung unter allen Ums 
tänden ins Auge gefaßt werden. Die Über⸗ 
windung der bisher beſtehenden line 
tung eines zuſammenhängenden Gebiets in 
verſchiedene Sendebereihe würde allerdings 
nur dann ihren Sinn erfüllen, wenn der 
dann allein zuftändige Sender mit feinem 
Nebenſender jo ſtark wäre, daß nicht nur 
die ſeitherigen Unzulänglichkeiten beſeitigt 
werden, ſondern daß an ihre Stelle eine 
darüber hinausgehende poſitive Leiſtung 
tritt. Berthold Karl Weis. 


Volkhaft? Warum nicht völkiſch? 


„Für bie tieffte Sehnſucht nach einer uns 
löslichen Einheit aller unſerer Lebens⸗ 
kräfte prägte die und: Sprache — und 
nur fie fennt diefe Ableitung — das Wort 
„völkiſch“. Es war in den Jahren und 
Jahrzehnten des ſchweren Ringens der 
Deutſchen gegen eine faſt hoffnungsloſe 
Überfremdung der ſehr eindeutige 
und überall verſtandene Kampfruf, an dem 
ſich Freund und Feind erkannten. 


Man hätte erwarten können, daß mit 
dem politiſchen Sieg des Nationalſozialis⸗ 
mus die völkiſche Revolution auch auf 
allen geiſtigen und künſtleriſchen Gebieten 
mit derſelben Unbedingtheit ſich durchſetzen 
würde. Denn gange, zukunftsfrohe Men⸗ 
ſchen ſind vorhanden für die kulturelle 
Revolution. Aber gerade auf dem Gebiet 
bes geiſtigen Lebens und der Kultur leiften . 
die politiſch Geſchlagenen einen letzten 
zähen Widerſtand. Sie bekennen ſich nicht 
zu unſeren Idealen, verwenden jedoch 
unſere Begriffswelt, borgen hs. otte, 
ſchwächen fie ab und melden dahinter ihren 
geheimen Widerſtand an. So geht es z. B. 
mit dem Begriff des „Völkiſchen“. Sie bes 
dienen ſich eines ähnlich klingenden Wortes, 
des blaſſen und vollkommen nichtsſagenden 
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„volkhaft“, in der Hoffnung, daß der 
deutſche Michel dieſe kleine Korrektur nicht 
bemerkt. In Wahrheit verbirgt ſich hinter 
dieſer unſcheinbaren Wortvertauſchung eine 
der e en Fälſ . Denn 
was beſagt "toG as zu bem Golf 
Beziehung hat? Aber gibt es nicht katho⸗ 
liſche und evangeliſche, marxiſtiſche und 
kommuniſtiſche Beziehungen zum Volk? 
at es nicht deutſchnationale und Demos 
ratiſche Volksparteien gegeben? Haben ſie 
nicht auch ein Recht ehabt, ſich volkhaft 
zu nennen? „Volkhaft“ iſt der mittel⸗ 
mabige Kompromiß, ber bem „Völkiſchen“ 
ba ntihiedene, das Bekenntnis nehmen 
will, um unter internationalen Intellek⸗ 
tuellen nicht den Anſchluß zu verlieren. 
Was ſich geiſtig und kulturell hinter den 
alten Mächten ei ſoll alſo auf „volk⸗ 
aften“ Wegen und Umwegen in das neue 
Reich pie Erud d Die alte Zeit wird 
in bas neue Jahrhundert „eingebaut“, wo 
fie einftweilen nodj allem wa rhaft FUE 
fien mit ihren Urteilen unb „aner⸗ 
kannten“ Perſönlichkeiten im Weg iit. 
aeng wird es möglich, Dichter als 
geiſtige Repräſentanten unſerer Zeit aus: 
qu eben, bie bereits von ben Juden als 
ubengenojjen hoch gepriefen unb mit allen 
Mitteln Kies Reklame „gemacht“ mur: 
den. No 


im Jahre 1932 fanden ſich ihre 


Namen, wo ſie hingehörten, in Aufrufen 
egen den Nationalſozialismus. Heute aber 

fe en fie in Literaturgeſchichten bes neuen 

iur als feine Dichter, obwohl fie bas 
Völkiſche ebenſo ablehnen wie früher unb 
in einer möglichſt ANR CRE, 
Runft, wie fie das weltanſchauungsloſe 
19. Jahrhundert ausbildete, heute wie ba: 
mals nad) Erfolg ftreben. Stattefe Verleger 
bringen fte in großer Aufmachung heraus, 
ſie verſprechen von ihnen auch jetzt D 
ein gutes Geſchäft, ba fie ja niemand we 
tun und in keiner Weiſe zu ben großen, 
rieſengroßen Problemen unſeres Jahr⸗ 
hunderts Cie nehmen. 

Das Sec D jt ein befreiendes Laden, 
wenn man z. B. in einer 1936 erſchienenen 
Ptteraturge idte für Schulen unter 

n „Meiſtern der volkhaften Dichtung“ 
nicht nur Hermann Yelle und Ricarda Huch 
begegnet, die immerhin die Ehrlichkeit auf- 

ebracht haben Md. den Trennungs⸗ 
trich zwiſchen fo unb bem neuen Deutſch⸗ 
land zu ziehen, ſondern unter ihnen ſogar 
der Halbjude Hugo von e noch 
einmal von den Toten auferſteht, auf den 
ein uo Zeitgenoſſe bereits das ſchalk⸗ 
hafte rt prägte: Was hätte aus dem 
werden können, wenn er mit achtzehn 
Jahren geſtorben wäre! 

H. H. Wilhelm. 


Wir notieren: 


Jeder richtet bei uns aus! 


Das „Ausrichten“ iſt zu einer n 
Manie mancher Leute in Deutſchland ge⸗ 
worden. Was früher bei Auslagen in 
Konfektionsgeſchäften oder bei Feldwebeln 
zii dem Kaſernenhof angenehm als Auss 
richten oder ausgerichtet auffiel, bas wird 
durch die Totalität des Ausrichtens, wie 
e manche kennen, ſchon längſt völlig in 
en Schatten geſtellt. Der Feldwebel hat 
Konkurrenz erhalten. Was bei ihm und 
ſeiner Tätigkeit erfriſchend und nötig iſt, 
das wirkt bei jenen „politiſchen“ Feld⸗ 
webelnaturen einengend, ermüdend, zweck⸗ 
los und bedrückt ſchöpferiſche Kräfte. Wir 
meinen, daß die Erfüllung aller Volks⸗ 


kreiſe und Altersſchichten mit unſerem 
Ideengut nicht durch lehrerhaftes Beneh⸗ 
men irgendeines kleinen Mannes, der nun 
in beſter Abſicht „ausrichtet“, bewirkt 
wird; um ſo weniger nämlich der Lehrer 
mit roter Tinte oder dieſer bewußte Typ 
mit weltanſchaulicher Schulung ausrichtet, 
um jo indirekter, taftvoller, ehrfürch⸗ 
tiger und von Begeiſterung bewegter er 
ſeiner Idee dient — um ſo größer iſt ſein 
Erfolg. Allerdings „Perſönlichkeiten zu 
bilden“ oder „ſchöpferiſchen Menſchen den 
Weg zu ebnen“ das iſt nicht jedermanns 
Sache. Das Ausrichten im politiſchen 
Leben iſt dringend notwendig. In der 
Vergangenheit beſaßen wir nichts von dem. 
Es iſt heute ein eminent wertvolles Mittel 
der Volksführung — darum ſollte es auch 
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doch nur auf einem Radius von knapp 
veni Kilometer Durchmeſſer einen eins 
wandfreien ZB . Die Folge nues Zus 
ftanbes ift, daß in der ſüdweſtlichen 
Ecke des badiſchen Landes, im 
Bogen des Rheins, bei Lörrach 
und im vorderen Wieſental ein 
Gebiet entſteht, in dem über⸗ 
haupt kein deu tf er Sender ein⸗ 
wandfrei zu empfangen iſt. Der 
Freiburger Nebenſender iſt dort nicht mehr 
u Ast der Reichsſender Stuttgart hat in 
ieſem Bereich ſeine Nahſchwundzone, die 
A je nad den atmoſphäriſchen Verhält⸗ 
niſſen bis um 50 Kilometer verſchieben 
kann. Es hat ſich bei e 
en mehrfach herausgeſtellt, daß der Emp⸗ 
ang eines deutſchen Senders an dieſer 
Stelle in keiner Weiſe den Anforderungen 
entſprach, wenn nicht gar unmöglich war. 
Ten! aber ift hier der Empfang des ſchwei⸗ 
zeriſchen Senders Beromünſter möglich. 
Ahnlich iſt die Lage an verſchiedenen Punk⸗ 
ten des Hochrheins. Die Sinnloſigkeit der 
geun des Bodenſeegebietes an den 

eichsſender Frankfurt, der mit einem 
durchſchnittlichen Gerät dort überhaupt 
nicht gehört werden kann, wurde ſchon an⸗ 
gedeutet. Der vorherrſchende Sender iſt dort 
einwandfrei Stuttgart. 

Die Lage auf dem Gebiet des Rundfunks 
am Oberrhein iſt demnach ſo, daß an der 
Grenze der SE ber ausländiſchen 
Sender durchweg möglich iit, daß hingegen 
der Empieng deutlicher Reichs ender zum 
groben Teil in Frage geftellt oder unmôg- 

ih ift. Daß dieſe Verhältniſſe in einer 
Grenzmark bedenklich ſind und einer Neu⸗ 
regelung bedürfen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Bei allen Vorſchlägen hierzu darf eine 
Tatſache nicht überſehen werden: das Land 
am Oberrhein liegt im Bereich zweier aus⸗ 
ländiſcher Sender, die beide dauernd in 
deutſcher Sprache ſenden, wobei 
der Sender von Straßburg beſonders in 
I Nachrichtendienſt eine Tätigkeit ent: 
altet, die als illegale Propaganda und 
Hetze ein gutnachbarliches Verhältnis fort⸗ 
laufend gefährdet. Beide Sender bringen 
auch Darbietungen aus dem Bereich des ge- 
meinſamen alemanniſchen Volkstums und 
ſprechen damit auch zu dem alemanniſchen 
Hörer auf der deutſchen Seite. Wenn daher 
unter den Reformvorſchlägen auch die An⸗ 
regung erſcheint, die Gebiete, in denen kein 
Empfang eines deutſchen Senders gewähr⸗ 
leiſtet iſt, mit Drahtfunk zu verſorgen, ſo 
ſtellt eine ſolche Löſung im Hinblick auf die 
erwähnte Deutſchſprachigkeit der beiden aus⸗ 


ländiſchen Sender nur einen bedingten Er⸗ 
folg in Ausſicht. 


Die natürliche Löſung wäre die Angliede⸗ 
rung des Fran . Sendebereichs in Süd⸗ 
baden an das Sendegebiet bes Reichsſenders 
Stuttgart. Dabei ift zu berückſichtigen, daß 
es aus Gründen, die auf elektriſchem Gebiet 
liegen und hier nicht weiter erörtert zu 
werden 1 nicht möglich iſt, den Frei⸗ 
burger Neben ender auf Gleichwellenbetrieb 
mit Stuttgart laufen zu laſſen. Es müßte 
alſo für den Nebenſender Frei⸗ 
burg eine eigene 8 
werden. Dies iſt nicht unmöglich, und an⸗ 

eſichts der entſcheidenden Bedeutung dieſer 
Fra e ſollte dieſe Löſung unter allen Um⸗ 
ſtänden ins Auge gefaßt werden. Die Über⸗ 
windung der bisher beſtehenden SE 
rung eines zuſammenhängenden Gebiets in 
verſchiedene Sendebereiche würde allerdings 
nur dann ihren Sinn erfüllen, wenn der 
dann allein zuſtändige Sender mit ſeinem 
Nebenſender |o ſtark wäre, daß nicht nur 
die ſeitherigen Unzulänglichkeiten beſeitigt 
werden, ſondern daß an ihre Stelle eine 
darüber hinausgehende poſitive Leiſtung 
tritt. Berthold Karl Weis. 


Volkhaft? Warum nicht völkiſch? 


Für die tiefſte Sehnſucht nach einer un⸗ 
löslichen Einheit aller unſerer Lebens⸗ 
kräfte prägte die deutſche Sprache — und 
nur ſie kennt dieſe Ableitung — das Wort 
DOI ID". Es war in den Jahren und 
Jahrzehnten des ſchweren Ringens der 
Deutſchen gegen eine fait hoffnungsloſe 
Überfremdung der ſehr eindeutige 
und überall verſtandene Kampfruf, an dem 
ſich Freund und Feind erkannten. 


Man hätte erwarten können, daß mit 
dem politiſchen Sieg des Nationalſozialis⸗ 
mus die völkiſche Revolution dud auf 
allen geiſtigen und e Gebieten 
mit derſelben Unbedingtheit le durchſetzen 
würde. Denn dang zukunftsfrohe Men⸗ 
ſchen ſind vorhanden für die kulturelle 
Revolution. Aber gerade auf dem Gebiet 
des geiſtigen Lebens und der Kultur leiften . 
die politiſch Geſchlagenen einen letzten 
zähen Widerſtand. Sie bekennen ſich nicht 
zu unſeren Idealen, verwenden jedoch 
unſere Begriffswelt, borgen ſich orte, 
ſchwächen ſie ab und melden dahinter ihren 
geheimen Widerſtand an. So geht es z. B. 
mit dem Begriff des „Völkiſchen“. Sie be⸗ 
dienen ſich eines ähnlich klingenden Wortes, 
des blaſſen und vollkommen nichtsſagenden 
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„volfhaft“, in der Hoffnung, daß der 
deutſche Michel dieſe kleine Korrektur nicht 
bemerkt. In Wahrheit verbirgt ſich hinter 
dieſer tetes i Wortvertauſchung eine 
ber geſchickteſten Fälſch ungen. Denn 
was . ‚volkhaft“? Was zu dem Volk 
Beziehun hat? Aber gibt es n katho⸗ 
liſche vn e Jet marxiſtiſche und 
kommuniſtiſche eziehungen zum Volk? 
Hat es nicht deutſchnationale und demo= 
kratiſche Volksparteien gegeben? Haben ſie 
nicht auch ein Recht gehabt, ſich volkhaft 
zu nennen? „Volkhaft“ ijt der mittel- 
mäßige Kompromiß, der dem „Völkiſchen“ 
das Entſchiedene, das Bekenntnis nehmen 
will, um unter internationalen Intellek— 
tuellen nicht den Anſchluß zu verlieren. 
Was ſich geiſtig und kulturell hinter den 
alten Mächten verbarg, foll alfo auf ,,volt- 
haften“ Wegen und mwegen in das neue 
Reich hineinſchlüpfen! Die alte Zeit wird 
in das neue Jahrhundert e OE 100 
jie einſtweilen noch allem wahrhaft Völ— 
kiſchen mit ihren Urteilen und „aner⸗ 
kannten“ Perſönlichkeiten im Weg iſt. 
Dadurch wird es möglich, Dichter als 
geiſtige Repräſentanten unſerer Zeit aus— 
ugeben, bie bereits von den Juden als 
udengenojjen hoch gepriejen und mit allen 
Mitteln jüdiſcher Reklame „gemacht“ wur: 
den. Noch im Jahre 1932 fanden ſich ihre 


Namen, wo ſie hingehörten, in Aufrufen 
en den National ſoz alismus. Heute aber 
[e en fie in Literatur 9 es neuen 
eiches als ſeine Dichter, obwohl As bas 
Völkiſche ebenſo ablehnen wie früher und 
in einer möglichſt da LA, 
sur, wie fie bas weltanſchauungsloſe 
abr undert ausbildete, heute wie da⸗ 
m na Koch ftreben. Ratlofe Berleger 
bringen rober Aufmachung heraus, 
fte Bp Gen f vo von GN auch jetzt nag 
ein Ca ba fie ja aque we 
tun und in beitet Weiſe zu den großen. 
rieſengroßen . unſeres Jahr⸗ 
hunderts Setting nebmen. 

Das Richtigſte ( ein befreiendes Lachen, 
wenn man in einer 1936 erſchienenen 
Literaturge chichte für Schulen unter 
den „Meiſtern der SEH en Dichtung“ 
nicht nur Hermann eſſe und Ricarda Huch 
SACH ie DA d d a Cuba auf: 

racht ſcher en Trennungs⸗ 
trich zwiſchen ig and = EUER Deutſch⸗ 
land zu zieh er ondern unter ihnen fogar 
der Halbjude Hugo von ST nod) 
de n ben Toten auferfteht, auf den 
ein witziger Zeitgenoſſe bereits das fhalt- 
hafte tt prägte: Was hätte aus dem 


werden können, wenn er mit achtzehn 
H. H. Wilhelm. 


Jahren geſtorben wäre! 


Wir notieren: 


Jeder richtet bei uns aus! 


Das i iſt zu einer Kei ae 
Manie mancher Leute in Deutſchland ges 
worden. Was früher bei Auslagen in 
Konfektionsgeſchäften oder bei Feldwebeln 
auf dem Kaſernenhof angenehm als Aus⸗ 
richten oder ausgerichtet auffiel, das wird 
durch die Totalität des Ausrichtens, wie 
ie manche kennen, ſchon längſt völlig in 
en Schatten eſtellt. Der Feldwebel hat 
Konkurrenz er Men Was bei ihm und 
feiner Tätigkeit erfriſchend und nötig ift, 
das wirkt bei jenen „politiſchen“ Feld⸗ 
webelnaturen einengend, ermüdend, zweck⸗ 
los und bedrückt ſchöpferiſche Kräfte. Wir 
meinen, daß die Erfüllung aller Volks⸗ 


kreiſe und e en mit unſerem 
Ideengut nicht durch lehrerhaftes Beneh⸗ 
men irgendeines kleinen Mannes, der nun 
in be ter Abſicht „ausrichtet“, bewirkt 
wird; um P weniger nämlich der Lehrer 
mit roter Tinte oder dieſer bewußte Typ 
mit weltanſchaulicher Schulung ausrichtet, 
um ſo indirekter, taktvoller, ehrfürch⸗ 
tiger und von Begeiſterung bewegter er 
Erfolg Idee dient — um ſo größer iſt ſein 
cW Allerdings „Perſönlichkeiten zu 
A en“ ober ſchoͤpferiſchen Menſchen den 
zu ebnen“ das ijt nicht jedermanns 
Ea e. Das Ausrichten im politi] T 
Leben ift dringend notwendig. In 
55 angenheit beſaßen wir nichts von Pen 
s ein eminent wertvolles Mittel 
id olksführung — darum follte es auch 
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nicht von „kleinen Volksführern“ ſo oft 
ſcaadet der Fl verwandt werden. Das 

adet der Führung von Volk und Reich. 

Als Redner auf irgendeiner Tagung 
würde id es aber künftig als Beleidigung 
anſehen, wenn die Bree mir nadjagte, 
daß id irgendeine Gruppe Menſchen „von 
neuem ausgerichtet“ hätte. Wenn Ddiefes 
Wort, das in der weitblickenden politiſchen 
Erziehung unſeres Volkes von derartig 
ungeheurer n iſt, heute abgegriffen 
iſt, ſo liegt das an der ſchrecklichen Ange⸗ 
wohnheit, bei irgendwelchen harmloſen 
Vorträgen ſtatt in der beſcheidenen Sach⸗ 
lichkeit darüber mit großen Worten und 
Superlativen zu berichten. Wir ſcheinen 
ar nicht zu merken, daß es eines Tages 
über den Superlativ hinaus keine Steige⸗ 
rung mehr por Vor bet ai is unb 
Maſeſtät einer großen Tatſache ſehe ich 
uns ärmlich nach Worten ringen und 
erſt dann wahrſcheinlich die Abgegriffen⸗ 
heit unſerer Alltagsſprache begreifen. Mit 
dem Ausrichten und mit den Superlativen 
alſo mehr haushalten! 


Papit und Grokmeifter 


Im ſchweizeriſchen Nationalrat hat vor 
einigen Wochen eine denkwürdige Aus⸗ 
ſprache ſtattgefunden, die bedauerlicherweiſe 
von der reichsdeutſchen Preſſe viel zu wenig 
beachtet wurde. Um die tieferen Hinter⸗ 
ründe zu verſtehen, jet hier die Borges 
chichte kurz geſtreift. Etwa vor drei Jahren 
war von über 50 000 ſchweizeriſchen Staats⸗ 
bürgern in einer Art Volksbegehren der 
Wunſch ausgeſprochen worden, wonach in 
der Verfaſſung das Verbot ſämtlicher Ge⸗ 
heimgeſellſchaften und Logen feſtgelegt wer⸗ 
den ſollte. Obwohl nun die Regierung über 
dieſes Geſetz längſt eine Volksabſtimmung 
hätte durchführen müſſen, iſt es gewiſſen 
Kreiſen bisher gelungen, bie Abſtimmung 
u verhindern oder hinauszuzögern, jeden: 
Lo jteht ein genauer Termin aud) Heute 
noch nicht felt. Immerhin kam man um 
eine Verhandlung im Parlament nicht 
mehr herum. Dabei ergab ſich, daß ſowohl 
Kommuniſten und Sozialdemokraten wie 
auch alle bürgerlichen Parteien das Ver⸗ 
bot der Freimaurerei glattweg ablehnten, 
was gewiß niemand wundernehmen wird. 
Einer Senſation aber kam gleich, daß auch 
die katholiſch⸗konſervative Partei der 
Schweiz für ein Verbot nicht zu haben war, 
im Gegenteil, aus „demokratiſchen Erwä⸗ 
gungen heraus vor jeder Behinderung der 
ogen“ warnte. Einzig und allein der Ver⸗ 


treter der „Nationalen Front“ und ein 
„Unabhängiger“ ſtimmten für das Volks⸗ 
begehren. 

Die katholiſch⸗konſervative Partei hat ſich 
damit eindeutig in Widerſpruch geſetzt zu 
unzähligen Bullen, Enzykliken und Hirten⸗ 
briefen der römiſchen Päpſte, die in der 

reimaurerei ſtets ihren großen Gegen⸗ 
pieler witterten und ſie darum bekämpften. 
Ob der Vatikan dieſe neue Politik billigt, 
iſt bisher leider nicht bekanntgeworden. 
Auf alle Fälle ergibt ſich jetzt das geradezu 
groteske Bild, daß die katholiſch⸗konſerva⸗ 
tive Partei Arm in Arm mit Marxiſten 
und Bürgerlichen im Dienſt der Freimau⸗ 
rerlogen marſchiert, nachdem ſie noch vor 
1933 das Verbot der Geheimgeſellſchaften 
ene. Die Angſt vor bem böſen Nationals 
ozialismus macht doch möglich den tollſten 
politiſchen Kurswechſel möglich. 


„BRİ dizer gelegenBajt . . ." 

„Baj dizer gelegenhajt maxxe ix nox darawf 
awfmerkzám, das di tastatür der Srajbn23%inen 
nixt nür awf dojtá und francözis ajngerixtet 
verden zolte, zondern glajxcajtig awf ajne 
rajhe anderer $praxen, und das vyrde ajnfax 
dedurx errajxt, das das é durx ajne lvze 
akcenttaste ' erzetct vyrde.“ 


Das ift bie Meinung von Herrn Ostar 
Bünemann, bie er in ber Ausſprache ber 
[onit guten one „Die Ausleſe“ zum 
beſten gibt. Er ſteht mit dieſer Meinung 
nicht allein, denn es äußern ſich mit ähn⸗ 
lichen Ver 1 mehrere andere 
Sprachverbeſſerer. Der nämliche Schrift⸗ 
ſteller bekämpft zwar mit Recht, „daß das 
eſchriebene ort etwas Unantaſtbares“ 
Bei. bod) 11 einer Verbeſſerung der 
Schreibtechnik ſollte man doch — milde ge⸗ 
ſagt — eine ſo verworrene Kompliziertheit 
vermeiden. Wir würden den Leuten der 
„Schwizer Sproch Biwegig“, von denen wir 
in Heft 15 berichteten, ihre ſeparatiſtiſche 
Arbeit ſehr erleichtern. 


„Die Lage in Süddeutſchland“ 


Aus einem Leitartikel. den kürzlich ein 
Anonymus unter der Überſchrift „Die Lage 
in Süddeutſchland“ im „Berner Bund“ 
verbrochen hat, ſeien hier einige Sätze 
wiedergegeben: 

„Der Nationalſozialismus hat das Volk 
in die Knie gezwungen. Auch Süddeutſch⸗ 
[anb ijt dieſer Gewalt erlegen... Ein Pros 
zeß der Zerſetzung ſpielt ſich ab, von dem 
wir uns für Süddeutſchland nicht Gutes 
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verſprechen. Der Durchreiſende merkt und 
eht von alledem nichts. So, wie ſich ihm 
as Land zeigt, iſt es ſogar ideal — alſo 
auch die Staatsform — es iſt ſozial, es iſt 
aufmerkſam. Aber, aber, aber, aber... 
Die wirtſchaftliche und finanzielle Lage iſt 
per ſchlecht. gettmangel, Rohſtoffmangel 
n fa 


ſt allen Kategorien, unendlich hohe 
Steuern, geringe Löhne, Abgabepflicht, das 
alles hat die Leute mürbe gemacht. Laut 


Vierjahresplan erhält das 
Volk wieder Brot mit Kaſtanien⸗ 
mehl vermiſcht, das ſich ballen 
und an die Decke werfen läßt, wo 
es kleben bleibt...“ 


Hoffentlich fällt es nicht einem Lefer des 
„Berner Bund“ ein, ber fid) etwa auf der 
Purchrei e in München nach der „Lage in 
Süddeutſchland“ erkundigt, in einem Bäcker⸗ 
laden nach Kaſtanienmehlbrot zu Tragen. 
Es könnte dann vielleicht vorkommen, daß 
der in ſeiner e gekränkte Meiſter 
den Käufer zwar nicht diae mit Brot bes 
wirft, aber immerhin ihm eine klebt unb 
ihn in liebenswürdiger Weiſe aus dem 
Laden Pront Wis vidi eni k Mens 
ſchen möchten wir Diele Enttäuſchung 
unſeren Nachbarn aus der Schweiz nun 
doch nicht zugedacht wünſchen, wenn es ge⸗ 
legentlich auch ſicherlich am Platze wäre. 


Theater und film 


Eine Generation ſpielt fid) ſelbſt 


Klein und unſcheinbar ſteht zwiſchen den 
glänzenden Schaufenſtern eines jüdiſchen 


Kaufhauſes in einem Hauseingang der 
Neubaugaſſe zu Wien eine Tafel, die mit 
ſauber handgemalten Buchſtaben verkündet, 
daß in biefem aufe bas , Ofterreidijdhe 
Theater“ ſpielt. Ich gehe durch den langen 
Schlauch der Toreinfahrt, ein roter Pfeil 
weiſt mich in den dammr igen Hof. Rechts 
eine lange Reihe Abfallkübel, der Geruch 
der 700 Großſtadtmietkaſerne liegt in 
der Luft. Links über dem Eingang zu 
einem groben Lagerraum verſtrömt eine 
kleine elektriſche Lampe Se Licht und weiſt 
den Weg zum „Öfterreidhifchen Theater“. 


Mit den beſcheidenſten Hilfsmitteln iſt 
hier ein winziger Theaterſaal gemacht 
worden. Man erkennt von innen nicht mehr 
den alten Lagerraum. Etwa 60 Perſonen 
haben Platz, 21 find gekommen. Das Stück 
eines um en Autors wird aufgeführt: 
„Hans ën — rem 1907", von Geotg 
Bernard. Das Schickſal eines jungen Men: 
[den ift es, deffen zahlreiche Fähigkeiten 
in der Not der Zeit, im Chaos bes Nad: 
frieges verfümmerten. Er wäre „nahezu“ 
ein Dichter und un, ein Maler geworden. 
Aber er mußte als Buchhalter hinter Zah⸗ 
len ſitzen, um das Notwendigſte für ſich und 
die Familie zu verdienen. in junger 
Schauſpieler, der offenbar auch dem Jahr⸗ 


gang 1907 angehört, ſpielt den Hans Nahe⸗ 
zu. Er ſpielt ihn erſchütternd. Er ſpielt 
ihn nicht, er lebt ihn; die Generation ſpielt 
ich ſelber. Dieſer Theo Friſch⸗Gerlach, der 
a auf der Bühne ſteht, gibt dem trag ſchen 
Schickſal des Helden ergreifenden Ausdruck. 
Er geht vor uns, die wir den Theaterſaal 
vergellen, den Weg feiner Generation, den 
Weg ber Vergebliden. Ein junges Mädel 
kommt auf die Bühne, eine arbeitslofe 
Stenotypiſtin, die bettelt. Grete Bibl iſt 
eine r hrende Bettlerin, eine begabte 
Schauſpielerin in jeder Bewegung und in 
jedem Wort, aus dem das Unglück der 
Do[fnungstofigteit bebt. Und fo wie diefe 
eiden, find alle diefe jungen Schauſpieler. 

Ich gehe wieder hinaus in ben regnes 
riihen Abend. Eine Gemeinſchaft junger 
arbeitsloſer Schauſpieler, eine nationale 
Gruppe, gab dem Ausdruck, was ſie ſelber 
bewegt. "o bei ihnen ift alles 
„nahezu“! Nahezu vollendet! Sie wollen 
nicht untergehen und verkümmern in einer 
Zeit, die ſie nicht haben will. Sie gehen 
lieber den ſchweren Weg in den alten 
Lagerraum und ſpielen vor 21 Menſchen! 
Aber ſie wollen nichts unverſucht laſſen, 
um ihr Talent zu zeigen. Dieſes Stück und 
das Spiel der jungen Schauſpieler war wie 
ein Aufſchrei, wie eine drohende Mahnun 
einer getretenen Jugend: „Wir ſind da! 
Wir können etwas! Warum kümmert ihr 
euch nicht um uns?“ 
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Manches wäre am Spiel und am Stück 
auszuſetzen! Aber alle Einwände ver⸗ 
blaſſen gegenüber dem Wollen. Es iſt d 
keiner da, ber diefe zukunftreichen Kräfte 
leitet, keiner, der Talent erzieht und an⸗ 
ſetzt; ſie müſſen allein ihren Weg gehen. 
Die Wiener Theater ſind voll LEA Mer 
Schauſpieler! Hoffnungsvolle deutſche 
Jugend ſpielt in dumpfem Hinterhaus! 
Das iſt das Wien von heute: junge Kunſt 
neben Abfallkübel! m vergänglichen 
Scheinwerferlicht einer Preſſe und ſtaat⸗ 
lichen Förderung ſtehen Juden! Wo bleibt 
da der kulturelle 11. Juli? J. H. 


Acht Gefeſſelte 


Es iſt nicht week e Oppofitionsluft, 
wenn wir uns den Lobeshymnen der 
Ante Self, über das neue Programm 
„Gute Beſſerung“ der „8 Entfeſſelten“ nicht 
in vollem Maße anſchließen können. O ja, 
wir Ge gelacht, aber nur manchmal. 
Wir haben P B. leiten einen ſolchen Spaß 
ehabt wie bei der Szene, die den Film in 
einen Auswüchſen verulkt. Hier wird dem 

ublikum tatſächlich ein beſſernder Spiegel 
vorgehalten, etwa wenn es ſich für das 
en bet bogenſchießenden und autos 
ahrenden Diva intereſſiert hat oder wenn 


es an dem wilden Unſinn amerikaniſcher 


Kriminalfilme ernſthaft Gefallen findet. 
Vom dämoniſchen Baß gewiſſer use 
eflames 


ſtellerinnen bis hin zu ben öden 
tricks von Sigarettenlirmen wird viel durch 
den Kakao gezogen, und zwar deshalb ſo 
wirkſam, weil das Publikum dieſe Zeit⸗ 
erſcheinungen bisher eben hingenommen 
hatte. Ein anderer Teil des Programms 
verſucht aber nun, bewußt „politiſch“ 
u werden, zum Teil mit Themen, die ſatt⸗ 
fam breitgetreten find und überhaupt feine 
in fih kabarettgerechte Note tragen. Das 
Satiriſche hilft ba wenig: Die Themen 
werden swangsläufig moralinjauer. Man 
fällt z. B. fait vom Stuhl, wenn ein Zeit 
geſpenſt auftritt und ſich „Profitgeiſt“ 
nennt. Da wird der treuloſe Freund ge⸗ 
zeigt, mit erhobenem Zeigefinger, oder 
(nein, wie e der Dichterling; alle 
ſtehen unter dem Einfluß des Hrofit⸗ 
eiſtes“, der mit Aktenmappe und Zylinder 
feine Einflüſterungen gibt und nur — am 
Liebespärchen ſcheitert. Politiſches Kaba⸗ 
rett, das mit propagandiſtiſchen Schlag⸗ 
worten arbeitet? Man ſcheut ſich nicht ein⸗ 
mal, „Spießer“, „Egoiſten“, ja, „Denun⸗ 
zianten“ beim Namen zu nennen. Niemand 
aus dem Publikum We ſich getroffen, 


denn das wiſſen ja alle, daß ſolche Typen 
heute unbeliebt oi 


Aber wenn man aud gan vom Publikum 
abſieht: da genießt man eine Szene „Das 
Gerücht“. Sie iſt ausgeſprochen langweilig. 
Soweit man den Vorgang auf der Bühne 
enträtſeln kann, tanzt ein Menſch um einen 
groben rollenden Globus. Nach heftigem 
achdenken hoffen wir, daß der enſch 
internationaler Journaliſt ſein ſoll, nicht 
Prokuriſt, was auch denkbar wäre, und da 
er irgendwelche ſchäbigen Manipulationen 
mit feiner Erdkugel macht, bis ihm die 
Kugel — allzu deutliche 
helle „Tageslicht“ rollt. 


Daran geht er offenbar zugrunde, ſo 
reimt man es ſich allmá lich zuſammen. 
Aber iſt das politiſches Kabarett? Das 
„Gerücht“ iſt zwar immerhin ein Thema, 
aber wenn man es nur zum Vorwand 
nimmt, um einen der „Entfeſſelten“ ſeine 
akrobatiſchen Tanzſprünge zeigen zu laſſen, 
ijt nicht einmal eine Demonſtration, ge: 
chweige denn eine Einwirkung auf das 
ublikum erfolgt. Und zu lachen gab's da⸗ 
ei ſchon gar nichts. 


pmbolif — ins 


Sn ber Programmfolge der vergangenen 
Spielzeit waren die „8“ da eigentlich 
weiter. Das Programm begann z. B. in 
einer geradezu herausfordernden Über⸗ 
ſpitzung mit dem idealen Arbeitgeber, 
— wundervolle Wirkung, großes Lachen, 
eben weil man einen ſo rettungslos para⸗ 
dieſiſchen Zuſtand darſtellte, daß im Grunde 
alle Arbeitgeber, die etwa im Parkett 
ſaßen, einen aufs Dach gekriegt haben. 
Heute dagegen läuft, damit es auch jeder 
merkt, der „Profitgeiſt“ höchſt perſönlich 
einher, d. h. nicht das witzige Beiſpiel, 
ſondern eben ſchon die belehrende Folge⸗ 
rung. Genau ſo iſt das „Gerücht“ Leeder 
falid gebaut: fein dM ſo hel Sketch, be 
dem M jeder fein Teil jo heimlich denten 
kann, ſondern gleich der Gedanke felbft. 
Man fällt mit der Tür ins Haus, und fällt 
dabei auf die Naſe. 


Ein paar Tage ſpäter ſahen wir in 
„Ca rows Lachbühne⸗ dem volkstümlichen 
Kabarett des Berliner Nordens, allerlei 
vortreffliche Kleinkunſt, abgeſchloſſen durch 
einen Einakter, der als Tragikomödie in 
eigentümlicher Weiſe zu NES wußte 
und bas Poſſenhafte vermied. Hier war es 
der Conférencier, der den Mut zum „polis 
tiſchen“ Kabarett hatte. Immer wieder — 
5 Stunden dauerte das Programm — 


ed! 


i a * 
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Pop er mit 1 Anſage das unmittelbar 


ropagandiſtiſche zu berühren, um dann 
durch ein Scherzwort die 3 
e fangen. Was hier in volkstümlich⸗derber 


orm verſucht wird, müßte fig Se auf 


eine EE pielgemeinſchaft, 

wie die der „8 Entfeſſelten“, übertragen 

laſſen. Freilich gehört dazu Witz und Spritz. 
Friedr. W. Hymmen. 


Die populärfle Schaufpielerin 


Im Berliner „12 Uhr Blatt“ war unter 
ben Berichten zum Tode Adele Sandrods 
zu leſen, daß man in Wien bie tote Künſt⸗ 
lerin im Leichenwagen „Ehren runden“ (1) 
um jedes Theater fahren ließ, in dem ſie 
einſt aufgetreten ſei. Der Ausdruck iſt kein 
Verſehen, denn ob GE oder 
Künſtlerin, — dg bedeuten beide, 
insbeſondere wenn fie fi beſonderer Pos 

ularität erfreuen. Nur mit dem Unters 
ied, daß die Künftlerin dieſem Rummel 
weit überlegen iſt 


Wir leugnen nicht, daß auch wir uns von 
erzen an der Kunſt Adele Sandrocks 
reut haben, ſelbſt wenn fie, wie es allzu 
illig mei Msc nur garftige alte 
Schachteln darzuſtellen hatte. Aber unfere 
Verbundenheit mit der toten Künſtlerin 
eht weniger auf Einzelheiten ihrer joe 
pieleriſchen Leiſtung zurück, als vielmehr 
auf bas Grundelement ihres Weſens: ihre 
Vitalität. Ein ſolches Maß von Ju⸗ 


IL 
NEUE I 


Wie ſteht es um die Judenfrage? 
Ein Streifzug durch die neuere Literatur 


Dadurch unterſcheiden wir uns von ge⸗ 
dankenloſen Menſchen: für uns iſt auch 
nach der machtpolitiſchen Entſcheidung eine 
Judenfrage beſtehen geblieben. Das Pro⸗ 
blem ſtellt ſich uns nur auf einer anderen 
Ebene dar, es erfordert daher eine andere 
Behandlungsweiſe als vor 1933. Galt es 
bis dahin, die Vorherrſchaft der Juden in 
Deutſchland zu brechen, ſo entſtand 
1 eine außenpolitiſche Juden⸗ 
rage. Jüdiſche Emigranten bemühten ſich 


uhörer erneut 


gendlichkeit und Energie dürfte wohl ſelten 
unter Menſchen gleichen Alters anzutreffen 
ein. 74 Jahre alt, aber keine Greiſin, 
. h. nicht refignierend, nicht ſelbſtzufrieden 
abtretend. Sie konnte nicht untätig ſein, 
ondern u immer ein neues a vor 
d Ke or dreißig Jahren hatte fie 
en „Höhepunkt“ erreicht, — wenn nicht 
überſchritten —, und es blieb ihr ne 
nüchternen Berechnungen nur übrig, mi 
Würde und Stolz ſich aufs Altenteil zu 
fegen. Adele Sandrock dachte aber nicht 
aran, zu verzichten. Dazu trieb ſie eben 
jenes Element . Aktivität, das 
wir heute gerade auch von kün leriſchen 
Perſönlichkeiten verlangen. Sie N Bite nod) 
Kraft in RH, alſo arbeitete fie weiter. 
Dazu gehörte ein qut Teil Tapferkeit, denn 
fie befannte azu, „alt“ zu fcheinen, 
ging vom Fach ber „groben Heldin über in 
as ber komiſchen Alten. Bei mittelmäßi⸗ 
gen Schauſpielerinnen würde man das 
von lh nennen, aber die Sandrock war 
von ihrer neuen Aufgabe wiederum ſo be⸗ 
ſeſſen, daß die feiftung alle Mikgunft über- 
rannte. Was für ein fröhliches, großes 
$e bat fid diefe Fron erhalten können! 

as für einen überwältigend wigigen 
Geiſt! Und trotzdem, wenn es auch bie Res 
nur felten erlaubte, welche mütterliche 

ärme! Ihre Volkstümlich eit war tief 
berechtigt und wir gedenken dieſer Künſt⸗ 
lerin, „unſerer Adele“, mit großer Achtung. 


hy. 


ucher 


im Verein mit emigrierten Marxiſten feit 
vier Jahren darum, zwiſchen dem national⸗ 
K Reich und der Welt eine 

uft zu jolies Wir vermiſſen bei 
geiit! hochſtehenden Engländern, aber aud) 
ei Politikern und Wiſſenſchaftlern jedes 
anderen Volkes reete eg für bas, 
was bie Judenfrage in Deutihland war 
und iſt. Wir werden gewiß nicht müde 
werden, um Verſtändnis zu werben. Doch 
redigen wir nicht nur den tauben Ohren 
eter, die nicht hören wollen, ſondern 
auch denen, die nicht hören können. 
Argumente, die auf deutſchem Sprachgebiet 
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von zwingender Durchſchlagskraft waren, 
ſind in der Weltnicht gültig. Das 
bezieht ſich gerade auf die draſtiſchen Argu⸗ 
mente: Ritualmord, Talmud, Weiſen von 
Zion. Sie werden von gebildeten Schwe⸗ 
den, Holländern, Schweizern auch dann mit 
einer Handbewegung abgetan, wenn es ſich 
um Menſchen handelt, die in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Haltung nicht liberal zu nennen 
nd. Antiſemitismus iſt ein 
ing, das nicht geſellſchafts⸗ 
fähig iſt. | 
Daher ijt es unfere Aufgabe, eine Sprade 
u ſprechen, bie uns verſtändlich macht unb 
über dieſe, von der jüdiſchen Propaganda 
geſchickt genährten Vorurteile, die ſich wie 
eine Barriere vor uns legen, mit einem 
größeren Anlauf hinwegzuſpringen. Wir 
guten, daß dieſer Anlauf getan ijt. Die 
udenfrage in ihre europä: 
iſchen, in ihre welthiſtoriſchen 
Zuſammenhänge zu ſtellen, iſt 
im weſentlichen gelungen. Wir 
nennen zunächſt die beiden Stellen, deren 
feldes I die Weitung unſeres Geſichts⸗ 
eldes iſt: 
1. Das Inſtitut zum Studium 
der Judenfrage in Berlin. 
2. Die Forſchungs abteilung 
Judenfrage des Reichsinſti⸗ 
tuts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands in München. 


Leiter bes Inſtituts (I.) ift Oberregie⸗ 
1 e 20 it t " qe: 
er Forſchungsabteilun : rofeſſor 
Karl Alexander v. Mil ee 

Wir ftellen bie beiden Inſtitute (bte 
nicht miteinander verwechſelt werden dür⸗ 
fen, wie es häufig geſchieht) an Hand ihrer 
bisherigen Veröffentlichungen vor. 

Schon vor Jahresfriſt iſt vom „Inſtitut 
zum Studium der Judenfrage“ ein Werl 
erausgegeben worden, das jetzt bereits in 
ünfter Auflage vorliegt. „Die Juden in 
eutihland“ (Verlag Franz Eher Nachf., 
München). Das Buch hatte ſich die Aufgabe 
petent, einen Querſchnitt zu geben durch 
ie Lage und das Leben der Juden in 
Deutſchland auf dem Höhepunkt des Zeit⸗ 
alters der Emanzipation, alſo in der Zeit 
vor 1933. Die Darlegung dieſes n 
enthüllte zugleich den Kern der Judenfrage. 
„Eines iſt nur die äußere Erſcheinungsform 
ür das andere.“ Auf der Grundlage dieſer 
heſe wird der Beweis dafür ange⸗ 
treten, daß die Juden in der Zeit von 1919 
bis 1932 das deutſche Volk zu vergewal⸗ 
tigen dachten. Es liegt in der Natur des 


Buches, daß der Nachweis vor allem auf 
kulturellem Gebiet geführt wurde. Wenn 
ein Jude einmal geſagt hat, daß „deutſche 
Kultur zu einem nicht geringen Teil 
üdiſche Kultur“ ſei, ſo wird hier die Kehr⸗ 
eite dieſer Vermiſchung, dieſes jüdiſchen 

riumphes gezeigt: eine Zerſetzung unſeres 
Volkskörpers, die ſich kein im Kern geſun⸗ 
des Volk auf die Dauer gefallen laſſen 
konnte. Wo ſich ein ähnlicher Zuſtand ent⸗ 
wickelt hat, iſt die Folge ein Antiſemitis⸗ 
mus, der oft E Formen annimmt 
als im Deutſchen Reich. Völker, die in 
einer glücklicheren Lage ſind, müſſen wir 
bitten, fid) von den Tatſachen zu über: 
grupen Tatſachen, feine leeren Behaup⸗ 
ungen! 

Das „Inſtitut“ wird dieſer ſeiner erſten 
Veröffentlichung in Kürze weitere folgen 
laſſen, die in ähnlich ſachlicher Form ein⸗ 
zelne Probleme herausgreifen und behan⸗ 
deln. Damit und mit ſeinen ſeit Beginn 
dieſes Jahres erſcheinenden und für die 
Preſſe beſtimmten Nachrichten richtet ſich 
ſeine Arbeit an der Gegenwart und ihren 
Bedürfniſſen aus, und ſie iſt weltbezogen 
in dem oben erörterten Sinne. 


Die ea r\gungsabteilung hält 
ſich demgegenüber an die Judenfrage als 
Schnittfläche des on und jüdiſchen 
Lebenskreiſes“ (Wilhelm Grau: „Die 
Judenfrage als Aufgabe der neuen Ge⸗ 
ſhichtsferſchung. Hamburg 1935). Auf 
ihrer erſten tbeitstagung im November 
1936 wurde eine Preisaufgabe bekannt⸗ 

egeben, die bis 1940 zu löſen iſt. Die „Ge⸗ 
ſchichte des Hofjudentums“ iſt zu ſchreiben 
(in drei Gruppen: für die norddeutſchen 
und ſüddeutſchen Staaten und für Ojter- 
reich). Die Arbeit der Forſchungsabteilun 
greift alſo Je in den gangen Berei 
unferer deutſchen Geſchichte. Sie ift ein 
Stück deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft. Es 
iſt wohl derjenige Einbruch in die über⸗ 
lieferte Themenſtellung, der am ſichtbarſten 
den neuen Geiſt unſerer Wiſſenſchaft be⸗ 
kundet. Die Probleme ſind uns neu geſtellt, 
is werden bewältigt mit ber ftrengen 
a de ohne die keine Wiſſenſchaft dent- 

ar iſt. 

Den Weg zeichnen die Reden vor, die bei 
der sic en Eröffnung der „Forſchungs⸗ 
abteilung“ in München gehalten wurden. 
„Deutſche Wiſſenſchaft und Judenfrage“, 

eden von Karl Alexander v. Müller; 
Miniſterialdirektor Vahlen und Walter 
Frank, Hamburg 1937). Aus der Rede 
K. A. von Müllers: „Jeder von uns 
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Alteren, der ſpäter erit vom Sturmhauch 
rober geſchichtlicher Taten erfaßt wurde, 
at eine Schuld an den fe abjutragen 

für frühere Verſäumniſſe. Die Jugend 
aber rüſtet ſich, wert zu ſein der großen 

Stunde im Leben unjetee Volkes, in der fie 
eboren wurde.“ Die auf der eriten Ure 
eitstagung gehaltenen Vorträge find ins 

zwiſchen erſchienen. Geſondert liegt vor: 

Wilhelm Stapel, „Die literariſche Vor⸗ 
errſchaft der Juden in Deutſchland 1918 
is 1933". (Wie alle dieſe Schriften bei ber 
Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſchienen.) 
Mit Sa SCH NEE Ke 11155 
nis abſprechen wird, beſchäftig atthes 
Ziegler in Heft 86 der NS.⸗Monats⸗ 
efte. Cork RO dl ER Lefer 
uct in dieſen geiſtvollen Eſſays vergebens 
nach Formulierungen, in denen eine raſſi⸗ 
ſche ag zum Ausdruck 
kommt; ja er findet, wenn er ſich die Mühe 
macht, nicht einmal das Wort „Rafje“ auch 
nur an einer einzigen Stelle.“) 

LÀ 


Die Reidsgruppe SEN bes 
Nationalſozialiſtiſchen Rechts wahrer⸗ 
bundes veranſtaltete im Oktober 1936 in 
Berlin eine Tagung über das Thema: 
„Das Judentum in der Rechtswiſſenſchaft.“ 
In bisher ſechs Heften liegen die gehaltenen 
Vorträge vor, drei Hefte ſollen noch erſchei⸗ 
nen (Deutſcher Rechtsverlag, Berlin). Es 
war Zeit, daß ſich die deutſchen Rechts⸗ 
wahrer hen, die ſie ic und die Gedanken 
ausſprachen, die ſie ſich über die Juden⸗ 
frage in ihrem ureigenen Arbeitsgebiet ge⸗ 
macht W Es war ein Anfang, und 
wir wollen daher Bemerkungen unterlaſſen. 
die kritiſcher Art wären. Wahrſcheinlich 
lagen die Mängel darin tee baB bie 
Rechtswiſſenſchaft den Fehler beging, den 
die Geſchichtswiſſenſchaft vermied: ganz 
mit eigenen Mitteln die breite Front auf⸗ 
zurollen. Das Ergebnis mutet den Hiſto⸗ 
riker recht dilettantenhaft an. Unzweifel⸗ 
aft der beſte Vortrag iſt von einem 

icht⸗Juriſten gehalten: Dr. Klaus Wil⸗ 
helm Rath, Judentum und Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft“ (Heft 2). 

Profeſſor Carl Schmitt, ber bie Tagung 
leitete, ſagte in ſeinem Schlußwort 
(Heft 1), „daß der Fall Karl Marx und 


die mum, bie von ibm aus ing, für 
uns AC ein Fall Friedrich ngels 
oder Bruno Bauer oder Ludwig Feuerbach 

ie war es 


oder vielleicht auch Hegel iſt. 
möglich, daß ein Ce aus bem Wup- 


pertal wie Engels bem Juden Marx fo 
völlig verfiel?“ Damit iſt allerdings eine 
entſcheidende Frage geſtellt, die in den in⸗ 
nerſten Kern ‚nillenidaftfige er 
beſinnung“ At rt. Die Frage allein 
beweiſt, daß nichts Selbſtzweck ift, ges 
ſchweige denn (19371) überflüſſig, ſondern 
daß es darauf ankommt, nach Ausmerzung 
der Juden auch die jüdiſchen Infektions⸗ 
ſtellen auszubrennen. Bleiben wir bei dem 
Bilde und bei der der Wiſſenſchaft ob: 
wohl es auf jede andere Wiſſenſchaft und 
jedes andere Lebensgebiet anzuwenden iſt: 
es gilt, uns immun zu machen. Dieſe 
Tätigkeit des Aufdeckens, Abſonderns und 
Ausſcheidens ur neben dem Aufbau einer 
neuen Kultur und einer neuen Wiſſenſchaft 
unb einer neuen Wirtſchaft. Zu entbehren 
ijt fie nicht. Wir hoffen und erwarten von 
unjeren 1 bald einen weite⸗ 
ren Schritt. (Der Vortrag von Dr. Norbert 
Gürke über den „Einfluß jüdiſcher Theo⸗ 
tetifer auf die deutſche Völkerrechtslehre“ 
wird hoffentlich bald erſcheinen.) 


* 


Von den Geiſtes⸗ unb Rechtswiſſenſchaſ⸗ 
ten wenden wir uns nunmehr den Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu. Hier liegt eine ſchmale, 
aber gehaltvolle Schrift von Wilhelm 
Müller, „Judentum und Wiſſenſchaft“ 
(Verlag Th. H. Fritſch jun., Leipzig G 1). 
Müller iſt Profeſſor an der EE 
Hochſchule Aachen. Er bat fid) darüber Ge: 
danken gemacht, daß es nicht genügt, die 
Lehrſtühle von Juden zu reinigen, eo 
daß der wiſſenſchaftliche Beſtand auf feinen 
jüdiſchen Charakter on werden muß. 
„Es kommt nicht darauf an, die prozen: 
tuale Beteiligung der Juden oder im ein⸗ 
zelnen feſtzuſtellen, ob dieſe oder jene 
Schrift, biele oder jene Theorie von Juden 
jtammt, um fie dann nachträglich 
zu verurteilen.“ Es geht vielmehr 
darum: Was iſt jüdiſch, wie offenbart ſich 
jüdiſches Weſen in der Wiſſenſchaft, ſogar 
in ſogenannten exakten Wiſſenſchaften? 
Ausgehend vom Marxismus kommt Müller 
zur materialiſtiſchen Denkweiſe, gekenn⸗ 
A hag durch die Verwendung einer beſon⸗ 

eren Form der Kauſalitätsmethode, die 
den Zweck verfolgt, die Dinge, Weſen und 
Organismen ſo weit als möglich in ihre 
Elemente aufzuteilen. Scheu vor 
der konkreten Wirklichkeit, daher kein haft⸗ 
bares Verhältnis zur Technik, dafür der 
Glaube an die Macht der Theorie und der 
Zahlen. Das Leben wird „chemiſiert“. Bes 
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onders klar wird das in der Medizin. 
ie jüdiſche Medizin dg n daß Krant: 
81 fé auf den ganzen Menſchen bezieht. 
ie ſuggeriert dem Kranken eine Heilung, 
obwohl an anderer Stelle die Schäden der 
chemiſchen Eingriffe in den Organismus 
QU werden. üller gebt bie Gebiete 
er Biychologie, ber Phyſik unb Mathe⸗ 
matik durch und legt ſchließlich den Sinn 
bzw. Unſinn der Relativitatstheorie dar. 
— Die kleine Schrift iſt nicht leicht zu 
leſen, aber ſie iſt ungemein anregend. 
Zum SOON zwei Schriften, bie anderer 
Art find als die bisher befprodenen. Wil- 
helm Koehler veröffentlicht „Studien 
gut Geſchichte der Judenfrage“ (Schlieffen⸗ 
erlag, Berlin 1937). Ein reiches Lite⸗ 
taturpergeidjnis gibt davon Kunde, daß der 
Verfaſſer ſich fleißig bemüht hat, den vor⸗ 
E braudbaren SCH zuſammenzu⸗ 
ragen und daraus eine lesbare Einfüh⸗ 
rung zu formen. Das iſt gang geſchickt ge: 
mad te andere Schrift ſtammt von 
E. Freiherrn von Engelhardt und 
ch „Jüdiſche Weltmachtspläne. Die 
BR der ſogenannten Zioniſtiſchen 
Protokolle“. (Hammer⸗Verlag, Theodor 
Fritſch, „eipgig 1936.) Die hier vorgelegten 
neuen Beweiſe find wert, bei jeder neuen 
bats der Zioniſtiſchen Protokolle 
ſorgfältig beachtet zu werden. 


Klaus Schickert. 


Karl Foerſter: „Garten als Zauber⸗ 
ſchlüſſel“, ein Buch von neuer Abenteuer⸗ 
lichkeit des Lebens und Gärtnerns unter 
dem Zeichen erleichterten Gartenweſens. 
Verlag Rowohlt, Berlin 1935. 


Das iſt kein Buch von degenerierten 
Gartengewächſen! Was nicht in den Gar⸗ 
ten Mitteleuropas paßt, was ſich nicht 
kraft eigenen Vermögens durchſetzt, will 
dieſer erſte Gärtner Deutſchlands wie wir 
den Bornimer Künſtler und Weifen bes 
zeichnen möchten, nicht fördern und literas 
riſch propagieren. Auf dem kargen Pots⸗ 
damer Sandboden hat er an ſeine Pflan⸗ 
fel die härteſten Lebensforderungen ge⸗ 
tellt — und liefert heute an das geſamte 


gartenbegeiſterte Deutſchland ſeine Blu⸗ 
menpracht. 

Dieſes von Witz, Geiſt und Leben durch⸗ 
pulſte Buch vom Garten müßte auch das 
verſteinertſte Herz eines enſchen zum 
Blühen bringen und den Zauber von Blu⸗ 
men und Gärten aufgehen laſſen. Man 
kommt mit der Lektüre dieſes Buches zu 
der fee dde daß in einer fo reng fols 
datiſchen, ſtraff U Zeit, im 
Zeitalter großer emonſtrationen und 
Aufmärſche, das Schöpferiſche und Künſtle⸗ 
riſche in uns auch durch Beſinnung in der 
Natur und durch den Atem der Garten⸗ 


i id einen notwendigen Aus» 
gleich ſchafft. Albern bie Menſchen, welche 
in der Liebe zu den 


Pflanzen und Beeten 
und vor allem in der el saltigung mit 
ihnen etwas Unmännliches ſehen. Wieviel 
näher liegt es, daß gerade Zeit und Sinn 
jit Gartenkultur und damit für das 

ohnliche nach einer ſtürmiſchen ſchweren 
Zeit des innerpolitiſchen Kampfes auch den 
einzelnen und die Familie zu ſich ſelbſt 
kommen läßt. 

Von unſerem Beſuch in Bornim bei dem 
Verfaſſer dieſes nachdrücklich empfohlenen 
Werkes nahmen wir einen Gutteil der 
Ritterſporn beſeſſenen Leidenſchaft und des 
Zaubers der Gartenſchönheiten in uns mit, 
die Karl Foerſter einer bereiten ^x dm 
erſchließen will. G. K. 


Wilh. Mütze und Camillo Schnei⸗ 
bet: „Die Rofe in Garten und Park.“ 
Verlag der Gartenſchönheit, Berlin. 


Unter den weitverbreiteten Garten⸗ 
büchern des i um ben Bornimer 
Gartenpropheten Foerſter fel ein Wort 
über die vielleicht verehrteſte und belieb⸗ 
E Blume unferer Zonen hervorgehoben. 

er einen Garten oder aud) nur ein Gars 
tenfledden fein eigen nennt, wird mit 
Freude die vielen Roſenſorten, ihre Auf: 
po unb Pflege, ihre Verwendung und 

olle in Barf und ttem ftudieren. Ein 
Bud voll Weisheiten und Schönheiten, das 
uns zum Begreifen und SE 
Se vor ein Wunder unjerer Welt 
ührt. 
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Kurt Seesemann: 


Don der Gebankeatt der Geele 


Verkümmerung von Anlagen durch eiujeitige Erziehung 


Welche Verheerungen das Zeitalter des Liberalismus uns auch auf dem Ge⸗ 
biete der ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften und unter dieſen auf dem Gebiete 
ber Seelenkunde — der Pſychologie — gebracht hat, wird man heute wohl noch 
nicht in vollem Umfange ermeſſen können, denn erſt die neuen Zielſetzungen, die 
der Nationalſozialismus auch dieſen Wiſſenſchaften beſcherte, haben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung jene Richtung gegeben, die es geſtatten wird, nach und 
nach den Wuſt vermeintlichen Wiſſens, den die Gelehrten beſonders in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufſchichteten, wegzuräumen und zum 
echten Miſſen um die Seelenkräfte unſeres Volkstums durchzuſtoßen. 


Wohl wußten ein Goethe und ein Carl Guitar Carus fo manches um das 
„Vegetativ⸗Vitale“ (wie es auch 9tojenberg nennt), bas der Nationalſozialismus 
im Leitwort vom „Blut und Boden“ zuſammenfaßte. Und ebenſo wußte hierüber 
manches der Begründer der modernen Embryologie, der Biologe Karl Ernſt 
von Baer, deſſen naturnahes Denken noch nicht unter zwar geiſtreichen, jedoch 
begrifflichen und lebensfremden Gedankenkonſtruktionen unterging, wie uns das 
ſein im Jahre 1860 gehaltener Vortrag „Welche Auffaſſung der lebendigen Natur 
iſt die richtige?“ deutlich zeigt. Die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts bringen 
auch in den Geiſteswiſſenſchaften jene verhängnisvolle Wende, die wir heute als 
den Sieg der liberaliſtiſchen Geiſteshaltung bezeichnen. 

Es iſt die Zeit, in der bie klaſſenkämpferiſchen Neſſentiments von Karl Marx⸗Levi zu 
wirken beginnen, und in der ſein zu Beginn des Jahres 1848 verfaßtes kommuniſtiſches 
Manifeſt fn 50 Sprachen überſetzt wird. Der Niederſchlag dieſer geſellſchaftlichen Reſſen⸗ 
timents, die Marx in der Forderung nach Aſſoziation yu uns ae, 


aller Länder, vereinigt euch“) ausſprach, finden wir auch i t $i ologie in 
Geftalt ber ſich gleichzeitig le A vom engliſchen Philofopben und: Rationale 
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ófonomen David Hume im 18. Jahrhundert erfundenen „Aſſoziationslehre“ wieder, ber 
ufolge ſich die Gedanken des Menſchen — ähnlich der Vereinigung der marxiſtiſchen 

roletarier — aſſoziieren, um damit erft das menſchliche Denken zu ermöglichen. Das 
geiſtes Apachtlich e e zeitliche Zuſammenfallen der Aſſoziationstheorien in 
der Geſe skg tslehre unb in ber Pſychologie zeigt uns, wie einheitlich ſich das li d 
marxiſtiſche Denken auf allen Gebieten durchſetzte unb mie eng bie liberaliſtiſche Den 
weiſe mit der marxiſtiſchen verwoben iſt. 


Die Seele als Ausdruck eines Volkes nicht erkannt 


Auf dem Gebiete der Seelenkunde richteten die Aſſoziationstheorien eine heil⸗ 
loſe Verwirrung an. Die natürlichen und inſtinkthaften Zuſammenhänge zwiſchen 
dem Menſchen und feiner heimiſchen Scholle, feinen Bluts verwandten, feinem Vol ke 
und Vaterlande wurden erſetzt durch Aſſoziationen, die ſein Denken nach freiem 
Belieben auf jeden denkmöglichen Gegenſtand oder Begriff richten konnten. 
Die Stimme des Blutes, der jedes natürliche Denken zu folgen gezwungen iſt, 
wurde geleugnet. Das Denken wurde entnationaliſiert im Dienſte 
jenes heimatloſen Volkes, dem auch Karl Marx⸗Levi angehörte. Man ließ iH 
auch nicht mehr ftören durch die eindringliche Sprache ber eigenen Umwelt, der 
altüberlieferten deutſchen Kunſtdenkmäler, deren Formen und Geſtalten es den 
Gelehrten doch hätten zum Bewußtſein bringen müſſen, daß ſie grund⸗ und weſens⸗ 
verſchieden von den Erzeugniſſen orientaliſcher oder aſiatiſcher Herkunft ſind. Selbſt 
Nietzſches ſcharfe Kritik am jüdiſchen Denken konnte an dieſer Geiſteshaltung der 
pſychologiſchen Gelehrten nichts ändern. 

So war es denn kein Wunder, daß die pſychologiſche Forſchung immer mehr in 
begrifflichen Konſtruktionen verſackte und der Wirklichkeit entfremdet wurde. 
Fragte man um die Jahrhundertwende ben Pſychologen 
etwa nach raſſiſchen Unterſcheidungsmerkmalen der gers 
maniſchen, ſlawiſchen oder orientaliſchen Seele, oder wo⸗ 
durch ſich etwa der Bauer vom Großſtadtmenſchen unter: 
ſcheide uſw., ſo erhielt man als Antwort einen Vortrag über 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorſtellungen, kurzüber 
die allgemeinen Kennzeichen geiſtigen Daſeins, die von der 
eigentlichen Charakterbeſchaffen heit des in Frageſtehenden 
Menſchen nichts verrieten. Vorſtellungen, Urteile, Strebungen und 
Willensrichtungen wurden nach den Spielregeln geſellſchaftlicher Verkehrsformen 
zuſammen⸗ und auseinanderkombiniert, das eigentliche Zielen ſeeliſcher Zuſammen⸗ 
hänge aber blieb völlig unbeachtet und unerkannt liegen. 

Da ſolcherweiſe bte Leiſtungen der Pſychologie gegenüber den vielen praktiſchen 
Anforderungen des Lebens gänzlich unfruchtbar blieben, verfielen die Pſychologen, 
insbeſondere auf Grund der Forderungen, welche die induſtrielle Praxis an ſie 
ſtellte, auf den Weg des pſychotechniſchen Experiments. Es wurden 
an Hand zahlreicher Verſuchsreihen Leiſtungskurven nach Art der Häufigkeits⸗ 
kurven bes belgiſchen Sozialſtatiſtikers Quételet aufgeſtellt. «Diele Kurven dienten 
dann als Leiſtungsmaßſtab der Leiſtungen des Prüflings, der mit Hilfe zahlreicher 
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Apparaturen einer ſogenannten pſychotechniſchen Eignungsprüfung unterworfen 
wurde. Die fih über die letzten 15 Jahre erſtreckende Entwicklung der pſycho⸗ 
techniſchen Eignungsprüfungen hat zur Genüge die Dürftigkeit ihrer Ergebniſſe 
offenſichtlich werden laffen. Trotzdem hat bas pſychotechniſche Experiment gewiſſe 
Verdienſte aufzuweiſen, und zwar deshalb, weil es den experimentierenden Pſycho⸗ 
logen zur Beobachtung des Prüflings und in ihm zur Beobachtung der lebendigen 
Wirklichkeit zwang. Dieſem Umſtande verdanken wir immerhin wichtige Ent⸗ 
deckungen auf dem Gebiete der Seelenkunde, ſo vor allem das Phänomen der 
Eidetik. 


Die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele 


Der Marburger Pſychologe Profeſſor Dr. E. R. Jaenſch ſtellte feft, daß 
nach ſcharfer Fixierung eines auf grauem Hintergrunde befindlichen roten Qua⸗ 
drats (5cm?) durch jugendliche Verſuchsperſonen dieſes Quadrat, auch nachdem 
es bereits fortgenommen war, von den Verſuchsperſonen geſehen wurde, und zwar 
oft nicht mehr in der urſprünglichen roten Farbe, ſondern in der grünen, die dem Rot 
komplementär iſt. Jaenſch bezeichnete das Wiedererſcheinen des Farbquadrates bei 
der Verſuchsperſon nach ſeiner Fortnahme als Nachbild der Verſuchsperſon, die 
alſo ein Bild ſah, das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Offenſichtlich muß 
bei der Verſuchsperſon der Eindruck des fixierten roten Quadrats ſo nachhaltig 
fein, daß ſie das Bild nochſieht, wenn es bereits entfernt ijt. Die Fähig⸗ 
keit, Nach bilder zu ſehen, bezeichnet Jaenſch als „eidetiſche Anlage“. Beſonders 
wichtig iſt ſeine Feſtſtellung, daß die eidetiſche Anlage faſt bei allen Jugendlichen 
vor der Pubertätsreife vorgefunden wird, daß ſie aber durchweg verlorengeht, 
ſobald ſich die Pubertätsreife vollzogen hat. Als Ergebnis der Forſchungen Jaenſchs 
werden wir hier feſthalten dürfen, daß der Jugendliche vor der Pubertätsreife für 
äußere Bildeindrücke beſonders empfänglich ſein muß, denn nur ſo läßt ſich das 
langanhaltende Nachſchwingen des Nachbildes, ſei es nun auf der Netzhaut, ſei es 
im Sehnerv, erklären. 

Bedenkt man im Hinblick auf dieſe Erſcheinung, daß die Fähigkeit zur Abſtraktion 
und zum begrifflichen Denken ſich beſonders ſtark beim jugendlichen Menſchen nach 
Abſchluß der Pubertätsreife entwickelt, ſo wird man zu der Schlußfolgerung 
kommen müſſen, daß die Entwicklung zum abſtrakten begrifflichen 
Denken beim Jugendlichen gleichſam erkauft wird durch den 
Verluſt eines früher erſchauten Bilderreichtums. 

Bei den eidetiſchen Experimenten von Jaenſch handelt es ſich allemal um die 
unmittelbare Einprägung von Bildeindrücken und ihr unmittelbares Wieder⸗ 
erſcheinen. Daß die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele jedoch unvergleich⸗ 
lich größer iſt als die des Erwachſenen, dafür bieten uns die Zeichnungen und 
Bilder aus der Schule des Wiener Cizek einen eindeutigen Beweis. Dieſe Bilder, 
die als Bildpoſtkarten in der ganzen Welt bekannt wurden, ließen zunächſt Zweifel 
darüber auftauchen, ob ſie überhaupt von Jugendlichen vor ihrer Pubertätsreife 
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gezeichnet wären. Die Zweifler unter den Pſychologen und Pädagogen konnten ſich 
aber an Ort und Stelle ſehr bald davon überzeugen, daß dieſe Bilder von Knaben 
und Mädchen mit einfachen Buntſtiften aus dem Gedächtnis, d. h. alſo auf Grund 
von Erinnerungsphantasmen und nicht etwa nach Vorlagen gezeichnet wurden. 
Es muß hierbei hervorgehoben werden, daß dieſe Bilder faſt durchweg auch perſpek⸗ 
tiviſch richtig gezeichnet waren. Der künſtleriſche Gehalt der Bilder war ſo hoch, 
daß die urſprünglichen Zweifel der Pädagogen und Pſychologen an der Herkunft 
der Bilder allerdings als durchaus gerechtfertigt bezeichnet werden konnten. Ohne 
Frage handelt es ſich bei den jugendlichen Künſtlern aus der Schule Cizeks um 
jugendliche Eidetiker mit beſonderer Empfänglichkeit für Bildeindrücke, die wir 
vorausſetzen müſſen, wenn die Erinnerungsphantasmen des Jugendlichen ſo ſtark 
ſein ſollen, daß er frei nach ſeinem Gedächtnis Bilder in ſo naturgetreuer Lebendig⸗ 
keit zu entwerfen vermag. Als beſonders intereſſant muß aber auch hier bezeichnet 
werden, daß die von Cizek entdeckte außergewöhnliche Bildnergabe der Jugend⸗ 
lichen mit der Pubertätsreife verlorengeht, ja ſogar völlig verſchwindet. Auch hier 
wird man das berückſichtigen müſſen, was bereits anläßlich des Schwindens der 
eidetiſchen Gabe zur Pubertätsreife über die Entwicklung des abſtrakten begriff⸗ 
lichen Denkens ausgeführt wurde. Der Bilderreichtum der jugendlichen 
Seele nimmt im Maße der Entwicklung des abſtrakten begrifflichen 
Denkens ab. Wir ſehen hier alſo das Schwinden und Verblaſſen bildgeſättigter 
Erinnerungsphantasmen zur Zeit der Pubertätsreife, während ſich, unterſtützt 
durch die derzeitigen noch herrſchenden Methoden ber Pad: 
agogik, im jugendlichen Menſchen jene ſchematiſche Denk⸗ 
mechanik entwickelt, die ihn von den Wirklichkeiten des 
Lebens entfremdet und die Schaukräfte ſeiner Seele zum 
Erblinden bringt. 


Erfahrungen aus der Werkſchule von Albrecht Leo Merz 


Der Verluſt der eidetiſchen Begabung und jenes zeichneriſchen Vermögens mit 
der Pubertätsreife geſtattet zwei Schlußfolgerungen. Entweder handelt es ſich 
darum, daß mit der Pubertätsreife dieſe Begabungen und Fähigkeiten unwieder⸗ 
bringlich ausgelöſcht ſind, oder ſie ſind nur verſchüttet und leben im Verborgenen, 
wenn auch geſchwächt, im Menſchen fort. Dafür, daß das letztere der Fall iſt, hat 
uns der Stuttgarter Architekt Dipl.⸗Ing. Albrecht Leo Merz in ſeiner Werkſchule 
in Stuttgart den Nachweis erbracht. Das, was niemand mehr zu glauben oder 
zu hoffen wagte, daß nämlich auch noch im er wachſenen Menſchen der Gegen⸗ 
wart jene Bilder, jene formgeſtaltenden Kräfte, aus denen die Kunſtwerke des 
Mittelalters hervorwuchſen, wenn auch unter dem Schutt unſerer Ziviliſation, 
fortleben, wurde durch die außergewöhnliche pädagogiſche Begabung des Stuttgarter 
Architekten entdeckt und geweckt. (Einen offenſichtlichen Beweis hierfür bieten uns 
die Abbildungen von Werkſtücken aus der Werkſchule von Merz.) Dieſe wenigen 
Abbildungen laſſen jene Kriſe ahnen, die unſere Pädagogik ſeit geraumer Zeit 
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durchlebt und die fih beſonders verhängnisvoll auf dem Gebiete unjerer Lepr- 
lingserziehung auswirkt, auf dem vor allem die Erweckung ſchöpferiſcher 
Geſtaltungskräfte erforderlich wäre. 


Von beſonderer Wichtigkeit für unſere weitere Betrachtung iſt die Tatſache, daß 
hier ein ſtarker Appell an die ſchöpferiſchen Kräfte der Phantaſie der Schüler ge⸗ 
richtet wird. Von dem Werkſchüler, der z. B. die in Holz geſchnitzte Figur ſchuf, ver⸗ 
langte Merz, daß er nicht eher an die Bearbeitung des im Garten liegenden Holz⸗ 
ſtammes gehe, als bis er deutlich jenen Kopf fä he, den zu geſtalten er die Abſicht 
habe. Den gleichen Appell richtete er an jene Werkſchüler, die z. B. in eine 
Metallplatte Figuren und Bilder hämmern. Merz verlangt von feinen Schülern 
ein Sichverſenken in eine intuitive Schau, aus der jene Bildphantasmen geboren 
werden. Ein zweiter, ſehr wichtiger Umſtand für dieſe Methode iſt die 
Wahl des Werkſtoffs. Die hier bevorzugten Materialien, wie Eiſen⸗ 
blech, Holz uſw., zeichnen ſich durch ihre Härte aus, die der Formgebung erheblichen 
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Widerſtand entgegenſetzen und deshalb den Werkſchüler immer von neuem dazu 
zwingen, daß er in ſeiner Phantaſie ſtets von neuem das Vorbild erſchaut, das 
er geſtalten möchte. Die Härte des Materials wird ſo zum Reizmittel. 


Die Macht unbewubter Bildeindrücke 


Mit dieſen aus dem Unbewußten ſtammenden Bildphantasmen wollen wir uns 
noch auseinanderſetzen. Die Unterſuchungen des Verfaſſers, die er in den Jahren 
1926—29 mit Unfallbildern auf einer Reihe von Zechen des Ruhrgebiets durch⸗ 
führte und die ſich im Jahre 1929 auf ſämtliche, der Sektion II der Knappſchafts⸗ 
berufsgenoſſenſchaft zugehörigen Zechen erſtreckten, erbrachten den Nachweis, daß die 
Darſtellung der Fehlhandlung auf ben Unfallbildern die Belegſchaftsmit⸗ 
glieder leicht zur rein inſtinktiven Fehlhandlung führt. Auf einer Reihe von Zechen 
ereigneten ſich gerade die Unfälle, über die kurz zuvor Unfallbilder mit der Darftellung 
der Fehlhandlung an auffälliger Stelle ausgehängt worden waren. Bei allen dieſen 
Unfällen hatten ſich die Fehlhandlungen der Belegſchaftsmitglieder, die zum Unfall 
führten, nicht etwa bewußt, ſondern rein unbewußt vollzogen. Die Erfahrungen 
aus der Unfallbildpſychologie zeigen uns vor allem, welche Bedeutung die nicht 
zum Bewußtſein kommenden Bildphantasmen haben können. Aus ihnen allein 
laſſen ſich auch nur alle Inſtinktleiſtungen der Tiere erklären, wie das bereits der 
Profeſſor der Pſychologie Ewald Hering in ſeiner 1870 erſchienenen Abhandlung 
„Über das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion der organiſierten Materie“ 
darlegte. Beſonders treffend hat der Dichter Wilhelm Jordan die Bedeutung der 
unbewußten Bildphantasmen in ſeinem 1877 veröffentlichten Lehrgedicht „An⸗ 
dachten“ geſchildert, von dem wir den für uns weſentlichen Teil nachſtehend wieder⸗ 
geben: 

Erinnerung iſt es an die eigne Wiege, 
Wann Körnchen Sand die rote Stachelfliege, 
Sobald ſie fühlt, ihr Ei ſei reif gekeimt, 
Fun ihre Brut zum Spitzgewölbe leimt. 
rinnerung ift es an ihr eignes Futter 
Die Madenzeit, wann die beſorgte Mutter 
ie Raupe rittlings weite Strecken zerrt 
Und eibelegt in jenen Kerker ſperrt. 
Des Schrötermännchens Larve fühlt und weiß 
Erinnernd vor die Länge des Geweihs 
Und meißelt ſich im alten Eichenbaum 
Schon doppelt weit den Umgeſtaltungsraum. 
Was lehrt die Véi g der Luft, ihr Netz 
Nach Winkelmaß und zierlichem Geſetz 
zu weben unb, mit Angelfühlerſträngen 
ach ihrem Sitz, von At gu Aſt zu hängen? 
Erteilt ſie drin den Kleinen Unterricht? 
Nein, leichter nimmt die ihre Mutterpflicht. 
Die Brut entkriecht, verſtoßen, ungepflegt 
Dem Sack, in den die Eier ſie gelegt. 
Doch drei, vier Tage ſpäter ſchon beſpannt 
Das junge Spinnchen ebenſo gewandt 
Mit kleinem Netz die Fiedern eines Farn 
Und ſah doch nie der Mutter Fliegengarn. 


Seeſenaun / Bon der Schankraft der Seele 7 


Kein Auge hat die Raupe, zu erblicken, 
Wie andre ſich die Seidenſtränge ricken 
um Auferſtehn. Von wannen all' den Spinnern 
ie feine Kunſt? Allein aus Erberinnern. 
Nur weil im Menſchen, was er lebend lernte, 
In Schatten ſtellt der Ahnen Arbeitsernte, 
Verkennt er, blöd' aus Schülerübermut, 
Wie reich auch er an Erberinnerungsgut. 
Erinnerung an tauſendmal zuvor 
In gleicher Art vom ganzen Ahnenchor 
Getanes lehrt, geſchickt, obwohl noch blind, 
u melken ſchon das neugeborne Kind 
rinnrung iſt's, womit im Mutterſchoße 
Du ſelbſt, o Menih, erit alle Dajeinslofe, 
Die deine Ahnen ee einft erſtiegen, 
Befähigt bift, in Monden zu durchfliegen. 
um oft erreichten Ziel gewohnten Gang 
175 Erberinnerung, nicht dumpfer Zwang, 
eheimſtes macht ſie ſchli t und offenbar, 
Bewundernswert, was nur ein Wunder war. 
Nichts ſchenkt Natur. Im Kampfe Kraft erwerben 
Und ir ean fie weiter zu vererben 
Sft ihr Gebot, ihr Mittel zum Vermächtnis 
Erſtrittner Kunſt des Leiberſtoffs Gedächtnis. 


Mit ſeinen Darlegungen meint Jordan offenſichtlich die vegetativ⸗vitalen 
ebensvorgänge, die ſich rein inſtinktiv und völlig ohne Bewußtſein und 
ohne die Setzung eines beſtimmten Willenszieles, gleichſam einem lebens⸗ 
magnetiſchen Zuge folgend, vollziehen. Er kommt am Schluſſe ſeiner Verſe 
zu der ganz ausgezeichneten Formulierung des „Leiberſtoffs Gedächtnis“ und 
kennzeichnet mit dem Begriff Gedächtnis die rein vitale Seite des Sachverhalts, 
wie das bereits Hering in der zitierten Abhandlung „Über das Gedächtnis 
als eine allgemeine Funktion ber organifierten Materie“ tat. Sowohl Jordan 
als auch Hering brauchen hierbei den Begriff des Stoffes oder der Materie, wobei 
uns insbeſondere der vom lateiniſchen Worte mater (Mutter) abgeleitete Begriff 
der Materie darüber Aufſchluß gibt, daß alles aus der Natur geborene Stoffliche 
als etwas natürlich Gewordenes und nicht als etwas vom Menſchenhirne Erdachtes 
und Konſtruiertes aufgefaßt werden muß. Demzufolge hat auch der Begriff der 
vorganiſterten“ Materie ſelbſtverſtändlich den Sinn, daß es fih hier nicht um 
etwas mit dem Menſchenverſtande „Organiſiertes“, das, nach Jordan, den Menſchen 
zum Schülerübermut verführt, ſondern um etwas natürlich Gewordenes oder 
organiſch Gewachſenes handelt. Dieſes organiſche Wachſen aber ſtellt nichts anderes 
als ein „Sich⸗Bilden“, einen Bildungsprozeß dar, worüber wir bei Klages in der 
Schrift vom „Weſen des Bewußtſeins“ leſen: 
Lebt om Buchbaum fällt eine Buchecker und 188 b im Waldesboden zum neuen Baum. 


nun etwa die Mutterbuche im Buchenkinde fort? Gewiß nicht! Jene können wir 


umhauen und verbrennen dieſes wächſt fröhlich weiter. Oder lebt etwas vom Stoff de 
t 

Dien in der erneuerten Buche? Ebenfalls nicht! Denn der voll erwachſene Geint De: 
n auch nicht ein Atom mehr vom Stoff der Frucht, aus der er 1 is iſt. Die 
ls erie eines Menſchen von 30 Jahren ijt bis in bie letzten Molekulareinheiten vers 
cht, verglichen mit der Materie desſelben Menſchen vor 10 Jahren! Wenn aber weder 
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das Eigenweſen erhalten bleibt noch auch der Stoff, aus dem es beſteht, was iſt es 
denn eigentlich, das durch Abertauſende von Geſchlechtern ununterbrochen hin durch- 
reicht? Die einzig mögliche Antwort lautet: ein Bild! Das Bild der Eiche, das 
Bild der Föhre, das Bild des Fiſches, das Bild des Hundes, das Bild des Menſchen 
kehrt in jedem Einzelträger der r „Fortpflanzlichkeit“ heißt der phyſi⸗ 
kaliſch ewig unzugängliche Vorgang der Weitergabe des Urbildes der Gattung von Ort 
zu Ort und von Zeit zu Zeit. icht die „Materie“ lebt, ſondern das im Kreislauf 
des Geſchehens von Körper zu Körper wandernde Bild. Das wandernde aber iſt ein 
ſich wandelndes Bild; es wandelt ſich nämlich am Einzelträger von Geburt durch 
Wachstum, Blüte, Alter und Tod; es wandelt ſich beim Übergang auf den neuen Träger, 
indem ja keiner den andern mathematiſch genau wiederholt; es wandelt ſich endlich 
im Jahrhunderttauſendealter der Gattung; denn auch Gattungen und Arten unter⸗ 
liegen dem Werden und Vergehen. — Plutarch, ein ge be a der Eleuſinien, jagt: 
‚Reiner bleibt, feiner ijt ein einziger, ſondern wir werden viele, indem nur die Materie 
ſich um ein einziges Bild herumtreibt und wieder entſchlüpft“; und noch Plotin nennt 
die Materie „Aufnahmeort der Bilder!“ 


Die vorſtehenden Ausführungen von Klages laſſen es deutlich erkennen, daß 
der ganze Zellenbau des menſchlichen Körpers mit dem Gebildetwerden des ſtändig 
fortſchreitenden Werdens und Vergehens auf das innigſte verwoben iſt. Der ger— 
maniſchen Raſſe ſind deshalb ebenſo ihre arteigenen Bildungsprozeſſe und Bilder 
eigen wie der jüdiſchen Raſſe, die hinab bis in die einzelne Zelle unſeres Körper— 
baus reichen und von denen aus auch zur Reinerhaltung von Raſſe und Art das 
Verbot der Blutmiſchung gefordert werden muß, wie es uns die Nürnberger 
Geſetze brachten. Wie tief aber dieſe Bildungsprozeſſe und Bilder hinab in den 
Zellenbau unſeres Körpers reichen, erſehen wir aus den Abbildungen der Erzeug⸗ 
niſſe aus der Werkſchule von Albrecht Leo Merz. Die aus reiner Phantaſie heraus 
gehämmerten Formen z. B. erinnern ihrem Weſen nach an altgermaniſche Runen. 


Es kommt bei der Erziehung alſo darauf an, daß wir das „Gedächtnis unſeres 
Leiberſtoffs“ nicht nur mit dem rein intellektualiſtiſchen Wiſſensſtoff unſerer 
Schulweisheit füttern, ſondern daß wir gleichzeitig auch jenes Silber: 
erbe unjerer Ahnen, aus dem alles ſchöpferiſche Ge: 
ſtalten quillt, in uns wach erhalten. Auf das ſchöpferiſche 
Geſtalten kommt es bei jeder kulturellen Entwicklung an und nicht auf die 
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Fertigkeit, überliefertes Kulturgut mehr oder weniger genau und treffend zu 
kopieren. Hier erkennen wir den tieferen Sinn des Spruches: „Was du ererbt 
von deinen Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Sicherlich ſtellen ſich uns heute 
mehr oder weniger große Schwierigkeiten dem ſchöpferiſchen Geſtalten gegenüber, 
denn es iſt dem Menſchen nun einmal nicht gegeben, die Welt und das Leben 
in ſeiner Unmittelbarkeit zu ergreifen. Alfred Roſenberg hat hierüber das 
Entſcheidende in ſeiner Rede auf dem Parteikongreß der NSDAP. im Jahre 1929 
in Nürnberg geſagt: 


„Der Menſch kann die Welt, das Leben, nicht in ihrer Unmittelbarkeit ergreifen und 
darſtellen. Das Weſen des Lebens iſt ſeine ununterbrochene Wirkſamkeit, das Weſen 
des menſchlichen Geiſtes und des Bewußtſeins iſt das Ununterbrochene, das Inter⸗ 
mittierende. Ohne dieſen geiſtigen Taktſchlag wäre fein einziges Werk der Kunſt, wäre 
kein AL geformter Gedanke ber Wiſſenſchaft, wäre keine einzige heroiſche Tat 
möglich. Dieſer tiefe Unterſchied zwiſchen dem ununterbrochenen, fließenden, organiſchen 
Lebensprozeß und dem Weſen an Auffaſſungsvermögens zwingt uns, aud nod 
weiter zu unterſcheiden und jene Formen uns zum Bewußtſein zu führen, mit deren 
Hilfe der Menſch ſich die Welt aneignet, ſie unterjocht oder ihr dient.“ 


Folgerungen für eine moderne Erziehung 


Wir müſſen den Taktſchlag, der das Weſen des menſchlichen Geiſtes ausmacht, 
auf jenes Vegetativ⸗Vitale hinzulenken verſuchen, auf das uns Rojenberg im 
Mythus als das im ununterbrochenen Fluſſe Befindliche verwieſen hat. Hierzu 
aber bedarf es bes Sichverſenkens in eine ſchöpferiſche Schau, eines auf fid) 
Wirkenlaſſens der heimiſchen Umwelt, auf daß jene in unſerer 
Seele als Ahnenerbe ſchlummernden Bilder wieder entzündet werden an dem 
polaren Zuſammenklingen der uns umgebenden Bilder der Wirklichkeit und deren 
Spiegelbild in unſerer Seele. Nit ben Willensbemühungen unſerer 
ſchuliſchen, auf das Erkennen gerichteten Lehrmethoden ift 
hier nichts zu erreichen. Dieſes wußte allerdings ſchon ein Goethe, als er 


R „All unſer redlichſtes Bemühn 
Glückt nur im unbewußten Momente, 
Wie könnte denn die Roſe blühn, 
Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte.“ 


Um die „unbewußten Momente“ ſchöpferiſcher Schau aber geht es, wenn wir 
— und damit kommen wir zu dem von Roſenberg aufgezeigten Ziel — uns die 
Welt aneignen oder ihr dienen wollen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier noch die ſoziologiſche Bedeutung 
der Merzſchen Erziehungsmethode unterſuchen. Wir haben ſie nur als erfolgreichen 
Weg kennengelernt. Das Beiſpiel ſoll nicht etwa als die Erziehungsmethode zum 
Ausgangspunkt einer neuen Theorie werden. Wenn wir uns aber heute ſchon 
überall mit neuen Wegen in Erziehung und Unterricht beſchäftigen und nicht 
gerade wenige Verſuche angeſtellt werden — ſo wollen wir uns doch gerade mit 
bem jungen Menſchen ſelbſt befaſſen. Die Ausführungen zeigen, was die 
intellektuelle, liberale Erziehungsidee der Wiſſensſtoffvermittlung verſchüttet hat 
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und verkümmern ließ unb wo wirkliche Anlagen liegen, bie als Erb» und Raſſegut 
geweckt werden müſſen. Eine Aufgabe, die jede Einimpfung theoretiſchen, welt⸗ 
anſchaulichen Wiſſens entbehrlich macht. Es geht in erſter Linie um die 
Wedung und Erhaltung der noch in unſerem Volke ſchlum⸗ 
mernden und durch den Schutt einer liberaliſtiſchen Zivili⸗ 
ſation jüdiſcher Provenienz verdeckten ſchöpferiſchen Ge: 
ſtaltungskräfte. Es geht darum, die Erfindergabe in 
unſerem Volke zu bewahren. Es gehtſchließlich und nicht zu⸗ 
letzt darum, das hohe Glück ſchöpferiſchen Geſtaltens am 
eigenen Wert dem deutſchen Menſchen wieder zu es 
und zu ſichern. 


Emil Mackel: " 


Dentiche Blutarmut in Europa 


Die gefahrvolle Defenfive unſeres Volkskörpers im Ausland! 


Unfer Volk ſteht in Lebensgefahr! Wir meinen mit „unfer Volk“ 
nicht allein die reichsdeutſche Bevölkerung, ſondern die 80 Millionen Deutſche in 
Mitteleuropa. Jetzt ſind wir mit dieſen 80 Millionen das Großvolk in Europa. 
Wie lange noch? 

Jede geiſtige und ſeeliſche Bewegung im Reiche ſchlägt in ewiger Schickſals⸗ 
verbundenheit über die Grenzen zu den Volksdeutſchen. So konnte der Geburten⸗ 
rückgang, der als Folgeerſcheinung materialiſtiſcher Geſinnung bei der Oberſchicht 
unſerer Bevölkerung ausbrach, nicht vor ben Reichsgrenzen haltmachen. Während 
die ſlawiſchen Völker von dieſer Seuche zunächſt nicht angeſteckt werden, ergreift 
ſie die auslandsdeutſchen Volksgruppen, die in blutsmäßigen und ſeeliſchen Bin⸗ 
dungen mit dem Inlandsdeutſchtum leben. Der Geburtenſchwund ſtellt unſere 
Selbſtbehauptung im Reich, vor allem aber in den Grenzgebieten, in den deutſchen 
Volksinſeln in Mitteleuropa, in Frage. — Denn „die Selbſtbehauptung der 
Deutſchen, beſonders in den Grenzgebieten des Reiches als auch in den einzelnen 
Gruppen bes Grenz: und Auslandsdeutſchtums ift neben anderem am weſentlichſten 
von der Geburtenkraft der Nation abhängig“. (Harmſen.) 

Wenn ſchon der Deutſche in den fremden Staaten zahlenmäßig eine Minder⸗ 
heit ausmacht — womit durchaus große kulturelle und wirtſchaftliche Bedeutung 
verbunden ſein kann —, ſo bedeutet für dieſe Geburtenrückgang geradezu Selbſt⸗ 
mord. 

Hierzu einige Beweiszahlen: In Litauen iſt die Geburtenziffer der deutſchen 
Volksgruppe 20,1 aufs Tauſend, die des litauiſchen Volkes 27,6 a. T. Lettland: 
70 000 Deutſche mit einer Fortpflanzungsziffer von 13,1 a. T. gegen die lettiſche 
von 19,8 a. T. Hier überwiegen die deutſchen Sterbefälle bereits die Geburten! In 
Eſtland folgende Vergleichszahlen: 20 000 Deutſche mit 7,7 Geburten a. T., die 
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Eſten 17,4 a. T., alfo über das Doppelte! — So werden bie deutſchen Städte im 
Baltikum entdeutſcht, daß hier und da nur noch bie Bauten von großer deutſcher 
Vergangenheit künden. Geradezu erſchütternd iſt die Geburtenziffer bei den Deut⸗ 
ſchen in der Batſchka in Südſlawien. Hatten wir 1921—23 noch eine Zunahme von 
14 Prozent, fo ſtehen wir 1927/28 bereits vor einer Abnahme von 10—12 Prozent 
auf jeden Jahrgang. Dazu kommt, daß Serben und Kroaten ſich ganz erheblich 
ſtärker fortpflanzen als die Deutſchen in Südſlawien. 

Dieſelbe Gefahrenlage der Geburten in Rumänien. Die Siebenbürger Sachſen 
zeigen ſtarke Anſätze, ſich aus einer Volksgruppe mit allen Ständen zur ſozialen 
Oberſchicht zu entwickeln. Hier hat ſich die verdammte Glückſeligkeitslehre des 
Spießers: „Meine Kinder ſollen es einmal beſſer haben als ich“, verheerend aus⸗ 
gewirkt. Zum ſozialen Aufſtieg langt es aber meiſtens nur für zwei oder gar 
nur für ein Kind. So gab dieſer übertriebene Bildungswahn den Rumänen die 
günſtige Gelegenheit, ſich in den alten, deutſchen Dörfern und Städten zunächſt 
als Unterſchicht feſtzuſetzen; dank ihrer Volksvermehrung breiten ſie ſich immer 
ſtärker aus, ſteigen auf — und ſaugen ſchließlich das deutſche Element zahlen⸗ 
mäßig und kulturell auf. So unterhöhlt der Rumäne die ehemals rein deutſchen 
Dörfer bes Banats. Im Zeichen dieſer Zahlen und Tatſachen erklärt der polniſche 
Volkswirtſchaftler Plutynſki: „Der deutſche Drang in den Oſten tft für 
immer beendet. Da die Lebenskräfte der Deutſchen verſiegt 
ſind, flutet das deutſche Volkstum von Oſten nach Weſten 
zurück.“ 

Muß uns dieſes Wort nicht in den Ohren gellen! Im Oſten und Süden unſeres 
Volksbodens grenzen wir an überaus geburtenkräftige Völker: Litauer, Polen, 
Slowenen, Tſchechen, Slowaken und ſo fort. Auch in den gemiſchtſprachigen Ge⸗ 
bieten innerhalb des Reiches und Sſterreichs zeigen die Slawen weit höhere 
Geburtenziffern als die Deutſchen. — Wenn auch Oberſchleſien die höchſte Ge- 
burtenziffer des Reiches aufweiſt, ſo iſt der Eckpfeiler Schleſien biologiſch ſchwer 
gefährdet, weil bas Mittelſtück Niederſchleſien „angefault“ ift. — Deutſchland wird 
alſo ein Raum von immer geringerer Dichte, während der angrenzende Oſtraum 
ſich von Tag zu Tag verdichtet. Mit der Zeit muß ein gefährlicher Überdruck der 
öſtlichen Bevölkerungsmaſſen gegen Deutſchland entſtehen und damit volkspolitiſche 
Spannungen von äußerſter Schärfe auslöſen. 

Freilich verſpüren wir hier im Reich den tſchechiſchen Volksdruck noch nicht, da 
gegen ihn faſt auf der ganzen Länge die Grenze des Reiches durch einen breiten 
Gürtel deutſchen Siedlungsgebietes gedeckt iſt, wenn auch an vielen Stellen der 
Tſcheche in aufgeriſſenen Teilen der Volksgrenze bereits am Reichsgebiet ſteht. — 
Eine ernſte volkspolitiſche Bedrohung! — Die Tſchechen vermehren ſich um 
25 Prozent ſtärker als die Deutſchen; die Slowaken wiederum weit ſtärker als 
die Tſchechen. So konnte Staatspräfident Dr. Beneſch Ende 1933 in Preßburg nach⸗ 
drücklich erklären, daß die Slowaken, deren Bevölkerungszuwachs gegenüber dem 
Staatsdurchſchnitt ſehr hoch iſt, in Zukunft die nationale Geſamtheit unverhältnis⸗ 
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mäßig mehr beeinfluſſen würden, während bas Sudetendeutſchtum, deffen natür- 
licher Bevölkerungszuwachs längſt nicht mehr zur Aufrechterhaltung des eigenen 
Beſtandes ausreicht, immer mehr zur Bedeutungsloſigkeit herabſinken müſſe. Und 
der tſchechiſche Dichter Karel Capek ſchrieb: „Statiſtiſche Daten erlauben uns auch 
einige Schlüſſe für die Zukunft, was das Zuſammenleben mit den Deutſchen im 
Staate betrifft. Es zeigt ſich abermals, daß auf dieſer Seite der Bevölkerungs⸗ 
zuwachs viel geringer ijt als bei den Tschechen und Slowaken. Im Lauf ber Genes 
rationen werden die Deutſchen in der Tſchechoſlowakei immer mehr in den Stand 
der Minderheiten zurückgedrängt werden.“ 

Wenn in Brünn — als Beiſpiel — bei den Deutſchen die jährliche Zahl der 
Lebendgeburten um 54 Prozent von der Zahl der Sterbefälle überſchritten wurde, 
bei den Brünner Tſchechen dagegen die Zahl der Geburten im gleichen Zeitraum 
im Durchſchnitt um 28 Prozent höher war als die Zahl der Sterbefälle, ſo muß die 
Fortdauer der gegenwärtigen „Geburtenverhältniſſe“ zu einer allmählichen Auf⸗ 
ſaugung des Deutſchtums der größeren Städte durch die Tſchechen führen. Einen 
erſchütternden Überblick über die Geſamtlage der ſudetendeutſchen Fortpflanzungs⸗ 
ziffern gibt der Sudetendeutſche Muntendorf: „Im Jahre 1930, in einer Zeit, in 
der die Wirtſchaftskriſe in unſerem Staate (Tſchechoſlowakei) erſt in ihren An⸗ 
fängen in Erſcheinung trat, in dieſem Jahre wurden in den Sudetenländern nur 
mehr 57 449 deutſche Kinder geboren, um 6490, d. h. um rund 10 Prozent weniger 
als im Jahre 1925, dem erſten Jahre, in dem die tſchechoſlowakiſche Geburten⸗ 
ſtatiſtik eine Scheidung nach Nationalitäten durchführt. Das heißt zum Beiſpiel: 
Im Jahre 1939 wird die Zahl der Kinder, die in die Schule eintreten, um ein 
volles Zehntel geringer fein als die Zahl ber Abe⸗Schützen im Jahre 1931! In 
den wirtſchaftlichen Notjahren 1931—36 ijt die Zahl der Geburten noch weiter 
gefallen.“ 1933 war der Geburtenüberſchuß der Sudetendeutſchen ſogar auf die 
Hälfte des reichsdeutſchen geſunken. Im Jahre 2000 würden nur mehr ſtatt der 
bisherigen 31/2 Millionen Deutſchen rund 2 350 000 innerhalb der Grenzen der 
tſchechoſlowakiſchen Republik leben. — Mit allem Nachdruck unterſtreichen wir die 
Worte Rothackers (Wille und Macht, Heft 13): „Daß in den letzten Jahren die 
ungeheure Not des Sudetendeutſchtums ſo ſtark geworden iſt, daß ihre vernich⸗ 
tende Wirkung auf die biologiſchen Verhältniſſe des ſudetendeutſchen Nachwuchſes 
bereits erſchreckend deutlich in Erſcheinung tritt, das iſt . . . ausſchließlich eine 
Wirkung der politiſchen und wirtſchaftlichen Gewaltmaßnahmen des tſchechiſchen 
Staates, aber nie und nimmer eine Folge fehlender Lebenskraft und Lebenswillens 
im Sudetendeutſchtum.“ 

Wir lafen kürzlich: „Auf der preußiſchen Oſtgrenze und den ausgeblu: 
teten oſtdeutſchen Provinzen laſtet der polniſche Bevölkerungsdruck unmittelbar. 
Zwar hat ſich ſeit der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus die bevöl⸗ 
kerungspolitiſche Lage im deutſch⸗polniſchen Grenzraum erheblich gewandelt, aber 
der polniſche Druck auf die Oderlinie bleibt weiterhin als eines der Haupt⸗ 
probleme des deutſchen Oſtens beſtehen. An keiner anderen europäiſchen Grenze iſt 
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ber Bevölkerungsdruck derart ftarf, wie an der deutſchen Oſtgrenze. .. Die auf 
Grund amtlichen deutſchen und polniſchen Materials angeſtellten Unterſuchungen 
der biologiſchen Entwicklung der Bevölkerung des beiderſeitigen Grenzgebietes 
ergeben eine fortſchreitende Aushöhlung des deutſchen und eine andauernde 
bevölkerungsmäßige Feſtigung des polniſchen Gebietes. In dieſen Tatſachen liegt 
der Ernſt der bevölkerungsmäßigen Entwicklung im Oſten. Sowohl in der Sta⸗ 
tiſtik, die auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet Untergang bedeutet, als auch in der 
Dynamik, die das Wachstum der Völker darſtellt, fallen die vorgenommenen Ver⸗ 
gleiche nur zuungunſten des deutſchen Volkes aus.“ 

Polens Fortpflanzungsziffer iſt um 76 Prozent höher als die deutſche. 
Das polniſche Volk würde bei dieſer Vermehrung in 30 Jahren auf rund 
43 Millionen anwachſen. Dank ſeiner ſtarken Geburtenvermehrung hat das pol⸗ 
niſche Volk ein dem Deutſchen überlegenes Lebensgefühl, wie heute noch völlig 
ungerechtfertigt weite, reichsdeutſche Kreiſe dem „degenerierten“ Frankreich gegen⸗ 
über. Die Polen fühlen, daß die Zukunft bei den geburten⸗ 
ſtarken Völkern iſt. So jubelt der ſchon angeführte Pole Plutynſki: In 
einem halben Jahrhundert, wenn die Zahl der Deutſchen auf die Hälfte geſchrumpft 
ſei, wäre alle Gefahr für Polen vorüber. — 

„Der Ernſt der bevölkerungsbiologiſchen Entwicklung offenbart ſich am kraſſeſten 
in Ofterretd, das im Jahr 1935 erſtmalig, nicht nur für die Städte, ſondern auch 
für das ganze Land einen Sterbeüberſchuß von 2957 Perſonen aufwies. In Wien, 
das für dieſe Entwicklung in erſter Linie ausſchlaggebend iſt, wurden 1935 
12 179 Geburten und 25 205 Todesfälle feſtgeſtellt. Mehr als zwei Drittel aller 
Wiener Ehen ſind kinderlos oder Einkindehen. Die für 1936 vorliegenden Ergeb⸗ 
niſſe zeigen eine weitere Verſchlechterung der natürlichen Bevölkerungsvermehrung. 
Von allen Staaten in Europa hat Sſterreich bie niedrigſte Geburtenziffer.“ 
(Harmſen.) 

Und die Auswirkung all der furchtbaren Zahlen, der erſchreckenden Erkenntniſſe? 
Die Völker Zwiſcheneuropas können einen vernichtenden Volkstumskampf gegen 
ihre deutſchen Volksgruppen vermöge ihrer ſtändig ſteigenden Volkskraft, ihres 
Geburtenüberſchuſſes, führen. Sie dringen in die Deutſchtumsgebiete 
ein, wenn auch zunächſt unjidtbar; [te gewinnen langſam, 
aber unaufhaltſam ihrem Volke neuen Lebensraum. Die 
ſlawiſchen Gebiete können auf die Dauer ihren Bevölkerungsüberſchuß nicht unter⸗ 
bringen, und hieraus entſteht die Gefahr der Unters ober Überwanderung der 
Deutſchtumsgebiete. 

Für die Sudetendeutſchen, die Siebenbürger Sachſen, die Banater Schwaben, 
das baltiſche Deutſchtum iſt die Zukunft als deutſche Volksgruppe hoffnungslos, 
ſolange der Geburtenmangel anhält. Das zäheſte Feſthalten am Volkstum, die 
größte Opferwilligkeit und alle „Schutzarbeit“ der volksdeutſchen Organiſationen, 
wie Bodenſchutz, Darlehnsgewährung, Schulfürſorge aller Art — ſo verdienſtvoll 
und notwendig ſie im Volkstumskampf ſind — bleiben ebenſolange vergeblich! 
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Und ebenſowenig helfen auf die Dauer irgendwelche Schutzgeſetze, ben reihs: 
deutihen Boden gegen ben Volksüberdruck unſerer angrenzenden Völker zu 
ſchützen. Hier hilft nur eins: einen Grenzwall zu ſchaffen durch eine ortsfeſte, 
geburtenkräftige Bauernbevölkerung, alſo durch Volksüberdruck! 

Ein zuſammenfaſſender Blick auf die 80 Millionen Deutſchen in Mitteleuropa, 
die auf 15 Staaten aufgeteilt ſind, zeigt alſo, daß der Geburtenmangel die Zukunft 
dieſes Deutſchtums weit mehr und entſcheidender gefährdet, als die ſtaatliche Zer⸗ 
ſplitterung und alle politiſche und wirtſchaftliche Bedrückung durch die fremden 
Staaten und Völker. Dieſe volkspolitiſche Bedrohung der Deutſchtumsinſeln in 
Zwiſcheneuropa, der volksdeutſchen Grenzgebiete und des reichsdeutſchen Raumes 
iſt nicht ein Willkürakt der anderen Völker, ſondern ein gottgegebenes Ringen 
um Größe und Erweiterung des Lebensraumes für ein wachſendes Volk. Wie 
ſagt der Tſcheche Dr. Bohac: „Die natürliche Bevölkerungsbewegung iſt auch die 
Grundlage für die nationale Politik und iſt bei weitem folgenſchwerer als ein 
künſtlicher Druck.“ 

Mit furchtbarer Unerbittlichkeit mahnt uns dieſes Wort unſeres volkspolitiſchen 
Gegners, zeigt uns, daß die Geburtenfrage die Schickſalsfrage unſeres geſamt⸗ 
deutſchen Volkes iſt. Aber zugleich ſoll es uns jungen Menſchen das Schickſalhafte 
unſerer Zukunft bewußt werden laſſen: nicht, daß unſer Volkstum 
ſtaatlich jo zerriſſen iit, muß es auflöſen. Ein geſundes Volk über- 
windet ſchlechte Zeiten, Knechtſchaft und Unterdrückung. Eigene Unfrucht⸗ 
barkeit aber muß es auslöſchen und vertilgen. 

Da in ſeinen letzten Lebensfragen ſich in ſchickſalhafter Verbundenheit das 
Außendeutſchtum nach feinem Muttervolk richtet, jo liegt die letzte Verantwortung 
bei uns Reichsdeutſchen für alles deutſche Leben in der Welt. (Die reiche Bauers⸗ 
frau in der Batſchka begründet ihre Kinderarmut mit dem entwaffnenden Aus⸗ 
ſpruch, daß „im Reich“ die feinen Leute keine oder nur ein Kind hätten.) Bei 
uns zuerſt muß die Umſtellung der Geiſter und Seelen ſich fortſetzen. Mit Geſetzen 
und materiellen Mitteln iſt dabei der Geburtenfrage letztlich nicht beizukommen. — 

Der Nationalſozialismus arbeitet ſtürmiſch und zäh an dieſer Geiſtesumſtellung, 
an der Erweckung dieſer ſeeliſchen Kräfte unſeres Volkes. Mit Energie hat der neue 
Staat in Aufklärung und geſetzgeberiſcher Arbeit der Beſſerung unſerer bevöl⸗ 
kerungspolitiſchen Frage den Weg gebahnt. Eine Geburtenvermehrung iſt ein⸗ 
getreten; der lähmende Peſſimismus der Syſtemzeit iſt gebannt. Und dieſe 
„gewaltige innere und äußere Erneuerung der Heimat ließ überall, auch beim 
Deutſchtum in der Zerſtreuung ſtarke Erneuerungskräfte lebendig werden“. Es 
mehren ſich die Anzeichen auch bei der jungen Generation des Außendeutſchtums, 
daß ſie die Lebensgefahr des Geburtenſchwundes für ihre Volksgruppe erkannt 
hat und ſie bekämpfen wird mit dem Willen zum Kind. Denn „ein Volk wird 
ewig leben, wenn es niemals Geiſt und Blut anderer Völker über ſich Herr 
werden läßt, wenn es in dem Kampf ſiegreich bleibt, der wahrhaft und allein 
über ſeine Zukunft entſcheidet: im Geburtenkampf!“ 


Wolf Schenke: 


Antans des eudloſen Krieges 


Qu ben Auseinanderſetzungen im Fernen Often 


III. 


Der lange erwartete Krieg im Fernen Often ijt ausgebrochen, fein Ende nicht 
abzuſehen, und wenn die Feindſeligkeiten vielleicht in einiger Zeit beendet ſein 
werden, [o wird auch ber dann eintretende Zuſtand nur eine Ruhepauje fein. 
Über den Ausgang bes abeſſiniſchen Feldzugs Italiens konnte man im Zweifel 
ſein, ſogar militäriſche Fachleute behielten Unrecht, wenn ſie glaubten, daß die 
Italiener ohne Erfolg wieder nach Hauſe ziehen müßten. Aber der Ferne Oſten 
iſt nicht Abeſſinien, Chiang Kai⸗ſhek nicht wie der Negus ein armer Irrer, der, 
auf die Hilfe des Völkerbundes in Genf bauend, nicht genügend militäriſche Vor⸗ 
bereitungen traf. 40 Diviſionen der chineſiſchen Armee find für 
Japan ein ernſt zu nehmender Gegner. Wohl dürfte kaum Zweifel 
beſtehen, daß militäriſch auf die Dauer geſehen die techniſche Überlegenheit des 
japaniſchen Heeres ſich zugunſten Japans auswirken muß, aber es iſt für uns 
wichtig, uns ein Bild über das wahrſcheinliche Ausmaß dieſes Erfolges zu machen, 
denn jede Verſchiebung des Gleichgewichts in Oſtaſien ijt für Deutſchland ebenjo 
von Bedeutung und in unſer eigenes Schickſal einſchneidend wie für England und 
die Vereinigten Staaten. 


Niemand wird die Lage und die Kräfte im Fernen Oſten aber richtig einſchätzen, 
der nur das chineſiſch⸗japaniſche Verhältnis betrachtet. Während der Vorgänge 
zwiſchen China und Japan, die wir im vorigen Aufſatz ſchilderten und die beide 
Parteien voll und ganz in Anſpruch nahmen, vollzog ſich auf dem weiteren Felde 
der pazifiſchen Beziehungen eine Entwicklung, die für die einſtige Entſcheidung 
des fernöſtlichen Problems nicht außer acht gelaſſen werden darf. 1922 hatten im 
Flottenvertrag von Waſhington und dem ihm angegliederten Neun mächte⸗ 
Vertrag England und Amerika ſcheinbar erfolgreich den im Weltkrieg empor⸗ 
gekommenen japaniſchen Bundesgenoſſen auf eine Rolle zweiten Grades beſchränkt. 
Die japaniſche Flottenſtärke durfte nicht mehr als ungefähr zwei Drittel der eng⸗ 
liſchen oder der amerikaniſchen betragen. Im Neunmächte⸗Vertrag wurden das 
„Prinzip der offenen Tür“, d. h. die Gleichberechtigung im Handel, und die terri⸗ 
toriale Unverſehrtheit Chinas garantiert. Während aber die Vereinigten Staaten 
und vor allem das Britiſche Empire nach dem Kriege froh waren, abrüſten zu 
können und keineswegs eine Flotte auch nur annähernd in der vertraglich in 
Waſhington feſtgelegten Stärke unterhielten, zögerte Japan nicht, ſeine Rüſtung 
mehr und mehr zu vervollkommnen. So kam es, daß um das Jahr 1930 herum 
das tatſächliche Verhältnis der japaniſchen Flotte zur wirklich vorhandenen eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen ein weſentlich anderes Bild ergab als die in Waſhing⸗ 
ton feſtgeſetzten Ziffern 3:5: 5. Es war alfo kein Wunder, daß bei der Beſetzung 
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der Mandſchurei 1931 England und Amerika ſich auf wirkungsloſe Proteſte be⸗ 
ſchränkten und praktiſch nichts unternahmen, um dem Neunmächte⸗Vertrag Gel⸗ 
tung zu verſchaffen. Auch der dritte Gegner Japans im Fernen Oſten, die Sowjet⸗ 
union, war militäriſch nicht genügend gerüſtet. Marſchall Blücher konnte zwar 
1929 im Kampf um die Chineſiſche Oſtbahn durch große operative Bewegungen 
die zehnfach überlegenen Chineſen ſehr ſchnell zur Kapitulation zwingen. Deutſche 
Augenzeugen der damaligen Vorgänge in Oſtſibirien und in Wladiwoſtok be⸗ 
richten jedoch, daß die Sowjets ſich im Falle des Eingreifens der modernen 
japaniſchen Armee ohne Kampf wenigſtens bis Charborovſk zurückzuziehen und die 
ganze Küſtenprovinz den Japanern zu überlaſſen beabſichtigten. So fielen auch 
fie 1931 als etwaige ernſte Gegner aus. Japan wurde ſehr ſchnell Herr ber 
Mandſchurei. Scheinbar alſo ſchien Japan in der Lage zu ſein, China und drei 
Weltmächten zum Trotz die politiſche Entwicklung in Oſtaſien ganz allein von ſich 
aus zu beſtimmen. Ganz gewiß war das 1931 ſo. Aber die Welt iſt ſeitdem nicht 
ſtehengeblieben, unb es würde zu ungeheuren Trugſchlüſſen 
führen, das Kräfteverhältnis von 1931 für die heutige 
Lage oder gar für die Zukunft als Urteilsgrundlage bei: 
zu behalten! 


Die Gegner Japans haben aus den Ereigniſſen von 1931 gelernt. Zunächſt 
begannen ſie zu rüſten. Blücher, der rote Oberbefehlshaber im 
Fernen Oſten, erreichte es in immer neuen Vorſtellungen in Moskau, daß 
aus den wenigen Divifionen jeiner fernöſtlichen Armee im Laufe der Jahre ein 
völlig ſelbſtändiges Heer von 250 000 bis 300 000 Mann Friedensſtärke wurde, 
mit den modernſten Waffen ausgerüſtet und beſonders mit einer ſtarken eigenen 
Luftwaffe verſehen. Über das rein Militäriſche hinaus wurde mit den bekannten 
ſkrupelloſen Methoden der Sowjets auch die weitgehende wirtſchaftliche Eigen⸗ 
verſorgung des fernöſtlichen Heeres durchgeſetzt. Die Sibiriſche Bahn, Haupt⸗ 
etappenlinie, wurde endlich zweigleiſig und dazu eine weitere Bahnlinie einige 
hundert Kilometer weiter nördlich abgezweigt und parallel zur urſprünglichen 
Transſibiriſchen Bahn an die Küſte geführt. Starke Befeſtigungen entſtanden längs 
der mandſchuriſchen Grenze. Beſonderen Wert legte Blücher auf die militäriſche 
Rüſtung der mongoliſchen Volksrepublik, die die Sowjets mit einer modernen 
ſchlagkräftigen Armee ausrüſteten, die auch über eine eigene Luftwaffe verfügt. 
In Wladiwoſtok wurde eine ftarfe Anzahl Unterſeeboote konzentriert, die die 
japaniſchen Verbindungen zwiſchen dem Mutterland und Korea und der Man⸗ 
dſchurei beunruhigen follen. Jeder Punkt der Mandſchurei befindet fid) von drei 
Seiten aus in der Reichweite ſowjetruſſiſcher Bombengeſchwader, ſelbſt Tokio und 
die japaniſchen Induſtriezentren, allein von der Luft her verletzlich, ſind in Reich⸗ 
weite Wladiwoſtoks. Bei den unglaublichen und undurchſichtigen Zuſtänden in 
Sowjetrußland, bei denen es nur noch um rein perſönliche Machtkämpfe ent⸗ 
menſchter Tyrannen zu gehen ſcheint, weiß man nicht, wie die militäriſche Ge⸗ 
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ſchloſſenheit der Sowjetunion einzuſetzen ift. Der Fall Tuchatſchewſki, bei dem nicht 
nur die höchſten Armeeführer, ſondern auch große Mengen von Offizieren und 
auch Unteroffizieren ihre antiſtalinſchen Pläne mit dem Tode bezahlen mußten, 
hat den Unſicherheitsfaktor, der in der Roten Armee liegt, erſt recht deutlich werden 
laſſen. Schon oft iſt bezweifelt worden, daß Blücher moskautreu iſt, wer aber will 
darüber ein authentiſches Urteil abgeben? Eins ſteht feſt: Immer wird die fern⸗ 
öſtliche Armee — unter welchem Vorzeichen auch immer — ein Gegengewicht gegen 
Japan bilden. Das zariſtiſche Rußland ſchlug ſich mit den Japanern um die 
Mandſchurei, bas rote Rußland folgt neben feinen weltrevolutionären Zielen in 
allen rein ſtrategiſch⸗politiſchen Fragen den vom Zarenimperialismus vorgezeich⸗ 
neten Bahnen. Jede Macht, die den jetzigen Umfang des Ruſſiſchen Reiches aufrecht⸗ 
erhalten und ſichern will, muß es tun. 


Auch Amerika blieb nicht müßig. Das klägliche Scheitern des Stimſonſchen 
Planes, zuſammen mit England eine Flottendemonſtration gegen Japan vorzu⸗ 
nehmen, überzeugte die Amerikaner von der Notwendigkeit, die Sicherung der 
eigenen Intereſſen nicht irgendwelchen kollektiven Geſpenſtern und Schemen, ſon⸗ 
dern wie ſeit altersher nur den eigenen Waffen anzuvertrauen. Amerika iſt ein 
pazifiſtiſches Land. Aber die Frontſoldaten des Weltkrieges erzählen uns, daß die 
Amerikaner in Frankreich zwar ohne die Fronterfahrung der Deutſchen, Engländer 
und Franzoſen kämpften und daher nicht viel zuwege brachten, daß ſie aber an 
perſönlicher Tapferkeit hinter niemandem zurückſtanden. Manche deutſchen Michel 
gefallen ſich in der Beweisführung, daß Amerika und beſonders die amerikaniſche 
Flotte zwar materiell außerordentlich gut gerüſtet ſeien, daß aber der amerikaniſche 
Soldat von minderwertiger Kampfkraft ſei. 


Der preußiſche Soldat tut ſeine Pflicht, auch wenn er nicht im Augenblick von 
der Richtigkeit der von der Führung angeordneten Maßnahme überzeugt iſt. Es 
mag hingegen ſtimmen, daß der Soldat der demokratiſchen Staaten und Armeen 
von der unbedingten Richtigkeit ſeines Tuns überzeugt ſein muß, aber man wird 
darum auch nur ſchwer einen Amerikaner nach dem Zuſammenbruch der Lügen 
von 1914—18 wieder in einen Krieg zur „Rettung der Demokratie vor den 
Deutſchen“ hineinbringen. Nicht der geringſten Propaganda wird es aber bedürfen, 
wenn es gegen Japan gehen ſollte. Wenn ſchon überhaupt ein Krieg Amerikas 
ſich als möglich am Horizont abzeichnet, dann iſt es der (allerdings ſeit 20 Jahren 
vorausgeſagte und noch immer nicht eingetroffene) Krieg gegen Japan. Amerika 
hat nach 1931 ſeine Vorbereitungen getroffen, um auf alle Fälle gerüſtet zu ſein. 
Die erſte Verteidigungslinie von den Aleuten über Hawai nach Samoa wurde 
äußerſt ſtark ausgebaut. Noch verboten die Flottenverträge die Militariſierung 
und den Ausbau von Guam, Wake⸗Island, Midway. Das hinderte aber die pazi⸗ 
fiſtiſchen Amerikaner nicht daran, auf ganz ſchlaue Art und Weiſe die Verträge 
zu umgehen. Ein transpazifiſcher Flugverkehr der „China⸗Clipper“⸗Flugboote mit 
Stationen in Hawai, Wake, Midway, Guam und den Philippinen wurde ein⸗ 
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gerichtet. Flugplätze und Stationen laſſen ſich natürlich ebenſogut von Kriegs⸗ 
flugzeugen benutzen, und wenn ſich auch finanziell das Unternehmen noch nicht 
rentieren ſoll, ſo rentiert es ſich aber ſicher eines Tages, daß als friedliche Ver⸗ 
kehrsflieger heute Reſerveoffiziere der amerikaniſchen Luftwaffe die Flugroute 
nach dem Fernen Oſten wie ihre Weſtentaſche kennenlernen. Nachdem Japan den 
Waſhingtoner Flottenvertrag gekündigt und auch der von England vorgeſchlagenen 
Weiterführung der Nichtbefeſtigungsklauſel nicht zugeſtimmt hat, können die 
Amerikaner nun ſeit Jahresanfang auch in völliger Offenheit jede gewollte mili⸗ 
täriſche Maßnahme auf ihrer quer durch den Pazifik gehenden ſtrategiſchen Ver⸗ 
bindungslinie zu den Philippinen durchführen. Das Argument, daß die Vereinigten 
Staaten mit der Gewährung der Unabhängigkeit an die 
Philippinen 1935 ihren Rückzug aus dem Pazifik eingeleitet hätten, erſcheint 
um ſo ſeltſamer, als gerade ſeit dieſer Zeit wichtige militäriſche Maßnahmen ge⸗ 
troffen wurden. Philippinen, die im Falle eines Krieges mit Japan als „unab⸗ 
hängige Verbündete Amerikas“ um die Erhaltung ihrer Selbſtbeſtimmung kämpfen 
würden, ſind für die Vereinigten Staaten unendlich viel nützlicher als eine 
Kolonie, die im Kriegsfalle, in der Hoffnung, ihre Unabhängigkeit zu gewinnen, 
ſich mit dem Feinde verbindet und revoltiert. Im übrigen herrſcht auf den amerika⸗ 
niſchen Marinewerften genau derſelbe Hochbetrieb wie auf den britiſchen. „In 
the long run“), jo fagen fid die Angelſachſen, „find wir die 
Sieger, denn wir haben Material und Geld.“ 


Das bringt uns zur dritten der hauptbeteiligten Mächte, zum Britiſchen 
Empire. Die Erkenntnis der Schwäche ſeiner militäriſchen Poſition im Fernen 
Oſten führte die Briten zuerſt dazu, mit allen Mitteln an den Ausbau von Singa⸗ 
pore zu gehen. Singapore gilt heute nach ſeiner Vollendung als die ſtärkſte See⸗ 
feſtung der Welt und als „uneinnehmbar“. Auch Antwerpen galt als uneinnehm⸗ 
bar, aber im Fernen Oſten gibt es doch keine Macht, die für Singapore die Rolle 
der Deutſchen bei Antwerpen ſpielen könnte. Singapore iſt Verteidigungsbaſis des 
Weges nach Indien von Oſten her; wie Helgoland die deutſche Bucht ſchützte, ſo 
wacht es über den Zugang zum Indiſchen Ozean. Aber auch in der Seekriegs⸗ 
führung iſt der Angriff die beſte Verteidigung, und ſo iſt Singapore ebenſo ge⸗ 
eignet als Baſis großangelegter Angriffsoperationen der größten, überhaupt nur 
denkbaren britiſchen Flotte. Eben hat England das größte Flottenrüſtungs⸗ 
programm der Geſchichte durchzuführen begonnen, und ſo werden Singapore und 
der Ferne Oſten nicht mehr lange ohne die Flotte bleiben, deren Fehlen einſtweilen 
den Engländern noch nicht erlaubt, das gewichtige Wort zu reden, das ſie in 
wenigen Jahren gebieteriſch ausſprechen können. Nach Singapore wurde mit dem 
Ausbau Hongkongs begonnen, das übrigens mit viel geringeren Mitteln auf die⸗ 
ſelbe Stärke gebracht werden kann; ſein Ausbau war bisher infolge der von Japan 
gekündigten Flottenverträge nicht möglich. Weitere Parallelen ſind die Stärkung 


*) Auf lange Sicht. 
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der Verteidigung Auſtraliens und ſogar Kanadas, der Ausbau des Stützpunktes 
Brunei in Britiſch⸗Nordborneo, die Militariſterung, Erneuerung der Flotte und 
Neuanſchaffung einer beachtlichen Luftflotte in dem mit England militäriſch ver⸗ 
bundenen Niederländiſch⸗Indien. 


Zum Schluß macht ſogar Frankreich Anſtrengungen, die Verteidigung von 
Indochina zu mobernifieren und beſonders eine ausreichende Flottenbaſis zu 
ſchaffen. 

Alle diefe militäriſchen Vorbereitungen, angefangen 
von Sowjetrußland über die Vereinigten Staaten, die 
Niederlande und Frankreich zum Britiſchen Empire richten 
ſich gegen einen potentiellen Gegner: Japan. Wie ſeinerzeit 
Bismarck, ſo können die um ihre nackte Exiſtenz ringenden Japaner heute ſagen: 
Feinde ringsum. Seit vorigem Herbſt aber machen ſich immer deutlicher Zeichen 
einer Flottenzuſammenarbeit zwiſchen der ſchon an und für ſich beſtehenden eng⸗ 
liſch⸗niederländiſchen Gruppe und Amerika und Frankreich bemerkbar. Auf der 
einen Seite ſteht dieſe Gruppe von möglichen Gegnern, auf der anderen die 
Sowjetunion, und als letzte Möglichkeit erſcheint ſogar noch die Drohung, daß alle, 
einſchließlich der Sowjets, zuſammenarbeiten und die beſonders zwiſchen England 
und Rußland in Mittelafien und auch in China vorhandenen Gegenſätze vorüber⸗ 
gehend zum Zweck des Kampfes gegen Japan überbrückt werden. 


Während Japan ſeine Chinapolitik ſeit 1931 verfolgte, ſtärkte ſich nicht nur 
China ſelbſt, ſondern zogen ſich in Japans Rücken in der Hauptſache gerade wegen 
ſeiner Chinapolitik die drohenden Wolken einer übermächtigen 
Koalition zuſammen. Die Erkenntnis der Iſolation und das Erſtarken Chinas 
veranlaßte im Frühjahr die japaniſche Regierung General Hayaſhis, Möglichkeiten 
des friedlichen Zuſammenlebens mit China und den Sowjets zu ſuchen. Aber 
Hayaſhi mußte gehen und an feine Stelle traten die unabhängigen Führer der 
Armee, die nach ihren Ideen mit Energie verſuchten, in der furchtbaren Kriſe 
wenigſtens zur entſcheidenden Neuordnung auf dem aſiatiſchen Kontinent zu 
kommen. Der Krieg mit China brach aus, der chineſiſche Widerſtand iſt größer als 
erwartet und verſchlingt ungeheure Kräfte und Material, mabnfinniges Geld. 
Auch nach einem mit großen Opfern erkämpften militäriſchen Erfolg wird die 
Chinafrage für Japan nicht gelöſt, ſondern nur vertagt ſein. Japan ringt um 
Lebensraum, China kämpft um ſeine nationale Exiſtenz, im Hintergrunde aber 
ſtehen die Großmächte des Pazifiſchen Ozeans und die Sowjets, „neutral“, aber 
mit innerer Freude im Herzen, daß ſie nach Lage der Dinge China für ſich 
kämpfen laſſen können, daß, während auf ihren Werften Zerſtörer, Kreuzer, 
Schlachtſchiffe, Flugzeugträger und in ihren Arſenalen das neueſte Kriegsmaterial 
in unerhörten Mengen entſtehen, Japan ſein ganzes Material der erſten Linie 
einſetzen und verſchleißen muß, um den chineſiſchen Widerſtand zu brechen, und 
ſollte es damit Erfolg haben, finanziell ſo erſchöpft ſein wird, daß es mit der 


20 Hukheupolitilde Notizen 


Rüftung ber anderen nicht entfernt mehr Schritt halten kann. Andererſeits aber 
wird man auch bei den Angelſachſen ein wachſames Auge auf die Sowjets haben, 
denn ihre Intereſſen gehen dahin, weder Japan noch den Bolſchewiſten in China 


die Vorherrſchaft einzuräumen. 


Dieſe Dinge und die veränderte Lage im Fernen Oſten geben uns Deutſchen 
viel zu denken. Nicht zuletzt wird unſer Handel durch die Auseinanderſetzung 
gefährdet und unſere Intereſſen im Kampf gegen den Bolſchewismus ſtehen mit 


auf dem Spiel. 


ATHE Hottie 


Von der Balilla zur Gioventà Italiana 
del Littorio 


Starace an Stelle von Renate Ricci 


Durch eine ber italieniſchen Öffentlichkeit 
in folgender Form unterbreiteten Verord⸗ 
zung at Muſſolini das Kapitel der erften 
elf Jahre faſchiſtiſcher n rt in 
der Opera Nazionale Balilla geſchloſſen 
und die einheitliche Zuſammenfaſſung des 

eſamten jungen Nachwuchſes des neuen 

talien in ber Gioventù Italiana 
del Littorio verfügt: 


Der Duce hat angeordnet, daß vom 
erſten Tage des XVI. Jahres faſchiſtiſcher 
Nee f Oktober 1937) die Opera 
Nazionale Balilla direkt der Partei ſelbſt 
unterſtellt wird.“ 


In einem handſchriftlichen Schreiben an 
den Kameraden Renato Ricci hat der Duce 
dieſen höchſtlich für e Aktivität belobt, 
bie er durch elf Jahre als Präſident der 
Opera Nazionale Balilla bewieſen habe. 


Vom erſten Tage des Jahres XVI wers 
den alle Jugendorganiſationen zu einer 
Einheit EE bie fij auf Bes 
m bes Duce „Gioventü Italiana del 
ittorio" nennen wird und fid) zuſammen⸗ 
leben wird aus: Figli della Lupa, Balilla, 
Avanguardisti und Giovanni Fasciste; 
Figli della Lupa, Piccole Italiane, Gios 
vani Italiane, Giovani Fasciste. In Ers 
wartung weiterer Verfügungen werden ab 
erſten Oktober bie Balillapräfidenten der 
Provinzen und Kommunen eingegliedert 


in die „Direttori federali e locali dei 
Fasci di Combattimento“, 


Der Unterſchied zur nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugend, die aus der Kampfzeit 
der Bewegung entſtand und niemals die 
Bindung zur Partei dadurch verlieren 
kann, geht aus dieſer Verfügung klar her⸗ 
vor. Der elfjährige Erziehungsauftrag des 
Staates, der in der Balilla ſeinen organi⸗ 
ſatoriſchen Ausdruck fand, iſt damit an die 
Partei abgetreten und Ricci von Starace 
abgelöſt worden. Gewiß bedeutet das Er⸗ 
eignis in erſter Linie eine Neuordnung 
des Erziehungsweſens zugunſten der Par⸗ 
tei, aber man wird auch nicht verkennen, 
daß in dem Abgang eines ſo alten und 
verdienten Kämpfers der faſchiſtiſchen Be⸗ 
wegung, eines Führers der Schwarzhem⸗ 
denlegionen beim Marſch auf Rom, wie es 
Renato Ricci iſt, nicht etwa ein Mann des 
Staates zugunſten eines Mannes der Par⸗ 
tei zurücktreten mußte. Eine hervorragende 
Perjönlichkeit des Staatslebens und gleich⸗ 
zeitig ein bewährter Faſchiſt if in Ricci 
verkörpert. So wird man bas Ausſcheiden 
des verdienten Mannes aus der Jugend⸗ 
arbeit bedauern, wie wohl er auf anderem 
Poſten das gleiche, wenn nicht noch mehr 
2 in Sateulane zu leiſten in der Lage 
ein wird. 


Die geſamte italieniſche Preſſe legt in 
ihren Kommentaren zu dud entſcheiden⸗ 
den Abſchnitt italieniſcher Jugendgeſchichte 
den größten Nachdruck auf die vor allem 
ierdurch zum Ausdruck gebrachte abſolute 
inheitlichkeit des Faſchismus, die nur und 
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ausſchließlich in der Partei dum Ausdruck 
gelange. In eben dieſem Sinne werden 
auch die zukünftigen Funktionen der bisher 
in einem gewiſſen Grade der Partei un⸗ 
abhängigen und direkt dem Präſidenten 
der Opera Nazionale Balilla, Staatsſekre⸗ 
tar Renato Ricci, unterſtellten Provinzial: 


prafidenten der Opera nunmebr bireft im 
engiten Rahmen der WT e Partei 
und ihrer Gliederungen verlaufen. 


In der Mailänder Zeitung „Popolo 
d'Italia“ heißt es hierzu: 

„Die heutige Verfügung beſchließt einen 
vorbereitenden Abi nit, der feine Zwede 
und Ziele völlig und glänzend erreicht Dat. 
Die Opera Balilla tritt in ihrer ganzen 
i nri in den großen Organismus 
der Partei ein. Das ftählerne Prinzip der 
Einheit des Faſchismus verwirklicht fid. 
Der Eintritt Ve jungen Phalanx in bie 
madtvollen Gliederungen ber Partei wird 
von allen Schwarzhemden mit brüder⸗ 
lichem Geiſte begrüßt werden und ihnen 
wird ſich die ganze Nation in einem Sinne 
anſchließen, der dieſes Ereignis als viel⸗ 
verſprechendes 11 größerer Eroberun⸗ 
gen und herrlicherer Siege feiert.“ 


Im „Giornale d'Italia“, Rom, findet ſich 
ein Leitartikel aus der Feder von Virginio 
Gayda, in dem geſagt wird: 

„Dieſe Verfügung vervollſtändigt die 
Evolution und Struktur der Partei in 
ihrer vitalen Funktion nationaler Forma⸗ 
tion und Organiſierung der Italiener jedes 
Alters. 

Es war natürlich, daß ſich die Aufgabe 
der körperlichen und ſtaatsbürgerlichen Er⸗ 
ziehung in einer einheitlichen organiſato⸗ 
riſchen Form . atte, die von 
den Anfängen des Lebens bis zum reifen 
Alter reichte und imſtande war, eine 

eiſtige Geſamteinheit der Staatsbürger 
n ihren verſchiedenen Entwicklungsſtufen 
u erzeugen. Und gerade um dieſer Ein⸗ 
beit willen iſt dieſe Verfügung Muſſolinis 
erlaſſen worden. Wir ſprechen von organi⸗ 
ſatoriſcher Einheit, fier nicht von Richt⸗ 
linien. Die Opera Nazionale Balilla hat 
in ihrem ganz von ſeiner Aufgabe erfüll⸗ 
ten Präſidenten, Renato Ricci, pi bes 
lebende Kraft unb ben fideren Former 
ihres Geiftes gefunden. Bon ihm Hat fie 
auch jene reife und jene vollkommene (tes 
derung erhalten, die ihr heute den Eintritt 
in die Partei ohne erhebliche Veränderun⸗ 
gen der Linie und Pr nzipien erlaubt.“ 

Die Turiner „Stampa“ äußert ſich: „Im 
ganzen geſehen wird mit dem Übergang der 


a Balilla unter die Leitung ber Bars 
tei der grundſätzlichen Notwendigkeit der 
Einheit gehorcht. Kein Zweifel kann dar⸗ 
über beſtehen, daß der Organismus der 
Partei mehr denn jeder andere zu dieſer 
Aufgabe befähigt iſt. Dieſe neue Syſtema⸗ 
tion der faſchiſti en Jugendorganiſation 
hat zum Abgan enato Riccis von der 
Opera Nazionale geführt. Er hat ſie von 
EN Anfängen an geleitet und ihr ſolint 
eiſt verliehen, der ſoeben von Muſſolini 
ſelbſt ſeine höchſte ausdrückliche Anerken⸗ 
nung gefunden hat. Renato Ricci hat mit 
Eifer und Leidenſchaft eine Aufgabe durch⸗ 
eführt, die ihn unter die verdienſtvollen 

änner des Regimes einreiht und ihm die 
Anerkennung der geſamten Nation ſichert.“ 


Wir wollen noch auf die großen Ver⸗ 
dienſte hinweiſen, die ſich dieſer hervor⸗ 
ragende Italiener um ſein Vaterland ge⸗ 
rade in Deutſchland erworben hat und die 
über die Jugendarbeit hinaus in den 
deutſch⸗italieniſchen Beziehungen eee 
lich bleiben. Bleibt nur zu erwarten, daß 
dieſe ſtarke Perſönlichkeit ihre politiſche 
Laufbahn durch die Übertragung neuer 
Verantwortung zum Nutzen ihres Vater⸗ 
landes und im Dienſt der Freundſchaft 
unſerer Völker fortzuſetzen berufen wird. 
In dieſem Sinne begleitet den ſcheidenden 
Jugendführer unſere herzliche Sympathie. 


Thomas G. Maſaryk t 


Von dem alten Habsburger⸗Schloß Lana 
bei Prag, in dem der erſte Präſident der 
N Thomas G. Maſaryk, ſeine 
letzten Jahre verbrachte, wurde die ü 
ſidentenſtandarte niedergeholt; die Nach⸗ 
tidt vom Tode bieles Mannes verſetzte das 
tſchechiſche Volk in tiefe Trauer. 


Ein wechſelvolles Leben, unermüdliche 
Arbeit und zäher sed um feine Ziele 
brachte ert bem [don 70jährigen Maſaryk 
bie und feiner 9 50 räume und 
politiſchen Ideale. Im Jahre 1850 in einer 
kleinen Stadt SEN geboren, bes 
udte er deutſche Schulen, ging ſpäter an 
ie Univerſität nach Wien, wo er Philo⸗ 
ſophie und ie ſtudierte und 1876 
romovierte. Die neugebildete tſchechiſche 
niverſität Wée ben jungen elebrten 
1882 nach Prag. Trotz der Schwierigkeiten, 
die ihm der Gebrauch der tſchechiſchen 
Sprache machte — Maſaryk hatte deutſch 
udiert und bisher nur deutſch ges 
chrieben —, nahm er ſein Lehramt an und 
nahm ſeitdem auch an allem, was die 
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öffentliche Meinung ber Tſchechen bewegte 
regen Anteil. Der Streit, der 1886 erneut 
um die „Königinhofer Handſchrift“ ents 
brannte, gab Maſaryk Gelegenheit, in die 
Diskuſſion einzugreifen und dieſe Hand⸗ 
ſchrift, die angeblich in einem Turmknauf 
u bniginbor gefunden wurde und eine 
tt tſchechiſches Nibelungenlied darftellen 
follte, als plumpe Fälſchung zu entlarven. 
Dieſe mutige N beweiſt, daß 
der Profeſſor Maſaryk zu jener Zeit wirk⸗ 
lich die Ideale der GE t unb Gerechtig⸗ 
feit perat und aud tm politiſchen Leben 
verwirklichen wollte. 


Dieſe Ideale verteidigte er auch, als er 
1891 als Abgeordneter der Jungtſchechiſchen 
Partei in den Wiener Reichsrat einzog. 
Maſaryk erſtrebte vor allem eine Löſung 
der Nationalitätenfragen der öſterreich⸗ 
ungariſchen Monarchie und forderte des⸗ 
halb die nationale Autonomie für die ein⸗ 
jen Minderheiten. Bekannt ift fein Gin: 
reten für den wegen eines Ritualmordes 
angeklagten Juden Leopold Hilsner, zu 
deſſen Entlaſtung er eine Schrift über 
den „Ritualaberglauben“ veröffentlichte. 
Es zeigte ſich, bab Maſaryk ſpäter, beſon⸗ 
ders bei ſeinen Unternehmungen während 
des Weltkrieges, immer die Juden auf 
1 Seite hatte. So ſchrieb er ſelbſt in 
einem Buche „Die Weltrevolution“ (S. 85 
und 249): „Wie überall, unterſtützten mich 
auch hier die Juden, und gerade in Ame⸗ 
rika rentierte ſich für mich, wenn ich ſo 
agen darf, die ‚Hilsneriade‘. Schon im 

ahre 1907 hatten die Juden in New Pork 
einen rieſigen Empfang für mich veran: 
Kalter: Im Jahre 1918 hatte ich viele per: 
önliche Zuſammenkünfte ſowohl mit Ver⸗ 
tretern der orthodoxen Juden als auch mit 
Zioniſten.“ 


Zu Beginn des Weltkrieges verblieb 
Maſaryk vorerit in Prag, wo er im ge: 
heimen gemeinſam mit ſeinen politiſchen 
F zu denen auch ſein ſpäterer 

egner Dr. Karl Kramarſch gehörte, gegen 
Oſterreich⸗Ungarn arbeitete. Als ihm feine 
SE immer gefährlicher ſchien, floh er 
Ende Dezember 1914 unbemerkt ins Aus⸗ 
land, um nun mit aller Kraft an der Seite 
der Entente gegen die Mittelmächte vor⸗ 
zugehen. Unermüdlich und mit großem 
Eifer propagierte er in London und Paris 
die Idee eines ſelbſtändigen tſchechiſchen 
Staates. Kennzeichnend für ſeine damalige 
politiſche Einſtellung iſt vor allem ein 
Memorandum „Independant Bohemia“, 
welches er im April 1915 Sir Edward Grey 


überreichte. Darin wird u. a. wörtlich 
folgendes geſagt: 

ur Böhmen ift bie Freundſchaft mit 
Rußland bas Weſentlichſte. Die böhmiſchen 
Politiker glauben, daß Konſtantinopel und 
auch die Meeresengen nur Rußland i 
dürfen. Böhmen iſt als ne ſtiſcher 
Staat projektiert. Die Idee einer Republik 
Böhmen wird nur von wenigen radikalen 
olitifern vertreten. Die Frage der 
ynaſtie könnte auf zwei verſchiedene 
Arten gelöſt werden, entweder könnten die 
Alliierten einen ihrer Prinzen hergeben, 
oder es könnte eine Perſonalunion zwiſchen 
Böhmen und Serbien errichtet werden. Die 
ruſſiſche Dynaſtie, einerlei in welcher 
Form, wäre überaus populär.“ 

Es fällt angeſichts der ganzen ſpäteren 
Entwicklung ſchwer, anzunehmen, daß die 
wahren Pläne und Ideale Maſaryks in 
dieſer Denkſchrift AE zum Ausdruck 
ebracht wurden. Tatſächlich gab erſt der 
turz des ae und die Errich⸗ 
tung einer demokratiſch⸗liberalen pronio. 
tijden Regierung in Rußland der revolu: 
tionären Tätigkeit Maſaryks einen un: 
geheuren Auftrieb. Im da oe 1917, 
nachdem er in Paris die erſte tſchechoſlowa⸗ 
kiſche Regietung gebildet Hatte, reijte er 
nach Rußland, wo er fait das ganze Jahr 
nen arbeitete. Er gründete aus den 
E en Überläufern, die bis dahin 
i riegsgefangenenlagern untergebracht 
waren, ein eigenes tſchechoflowaliſches 
Armeekorps, das als Beſtandteil der fran⸗ 
zöſiſchen Armee betrachtet wurde. Es gelang 
ihm, dafür ſehr hohe Kredite zu bekommen, 
wodurch eine weſentliche Schwierigkeit der 
EES Auslands revolution behoben 
wurde. 


In meinem Buche „Die tſchechiſchen Le⸗ 
ionen in Sibirien“ (Volk und Reid Ver⸗ 
ag, Berlin) iſt auf Grund von authenti⸗ 
ſchen Berichten und perſönlichem Erleben 
als ehemaliger Oberbefehlshaber der 
national⸗ruſſiſchen Armee im Kampf gegen 
bie Kommuniſten die verhängnisvolle Rolle 
dieſer tſchechiſchen Truppe ausführlich ge⸗ 
ſchildert: ſie haben nicht nur unſere 
nationale Semegung verraten und unferen 
Führer Admiral Koltſchak den Kommu: 
niſten ausgeliefert, ſondern haben auch das 
ruſſiſche Volk um Milliardenwerte be: 
eer unb müſſen als bie Hauptſchuldigen 
er Bolſchewiſierung Rußlands und der 
daraus ſich ergebenden dauernden Be⸗ 
drohung der ganzen Welt betrachtet werden. 
Maſaryks Wirken bei dieſen traurigen Er⸗ 
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eigni en wird in meinem Buche beleuchtet 
un aterial für eine hiſtoriſche Würdi⸗ 
gung feſtgehalten. 


Dagegen kann man einen Kückblick auf 
das Leben Maſaryks nicht wk wg: obne, 
wenn auch nur kurz, den kraſſen Wider 
ſpruch zu erwähnen, der zwiſchen dem 
Pumani en unb Sbealpolitiler unb bem 
päteren Staatsmann und Präſidenten 
beſonders in der Frage der nationalen 
Minderheiten beſteht. Obwohl Maſaryk als 
er feine Unterſchrift unter den zwiſchen 
Tſchechen und Slowaken am 30. Juni 1918 
in Pittsburg (USA.) abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag ſetzte, welcher den Slowaken eine voll⸗ 
kommene Autonomie garantierte, ſind dieſe 
auch heute noch am ſchwerſten bedrückt und 
aller Rechte beraubt. Die gleiche Behand⸗ 
lung erfahren die dreieinhalb Millionen 
Sudetendeutſchen, die entgegen allen feier⸗ 
lichen minderheitenrechtlichen Verſprechun⸗ 
en feit dem Beſtehen der tſchechoſlowaki⸗ 
wen re y N E "^a "e 

e en achthaber ausgeſe nd. 
Gerade die Stellan der nationalen 
Minderheiten in der Tſchechoſlowakei zeigt, 
daß Maſaryk, als er den Präſidentenſtuhl 
einnahm und damit an die pige eines 
Vielvolferftaates gelangte, gleichzeitig auch 
an die Bruchſtelle feines Lebens kam, weil 
er nicht den Verſuch unternahm, die von 
ihm in der Vorkriegszeit verfochtenen 
Ideale in der politiſchen Wirklichkeit 
durchzuſetzen. 


Man kann des Toten nicht beſſer ge⸗ 
denken, als wenn man an ſeinen Wahl 
ſpruch, den auch das neue online 
Staatswappen trägt, erinnert: „Die Wahr⸗ 
heit ſiegt!“ Der Tote hat nichts dazu bei⸗ 
etragen, ihr zum Siege zu usd ne 
arum dürfte fein Nachlaß durch die 
Geſchichte ſelbſt feine Korrektur erfahren. 


Konſtantin W. Sakharow. 


Öfterreichs deutſche Leiſtung 


u unferen Beiträgen aus Öfterreihs Dents 

ſcher Geſchichte in den Heften vom 15. Mai, 

1. Juni und 1. Juli erhielten wir ſo viel Zu⸗ 
nen daß wir mit dieſem Beitrag unferes 
iener Mitarbeiters die Veröffentlichung zu 

dieſem Thema fortſetzen. 

Als im Jahre 1866 die im geſamt⸗ 
deutſchen Sinne notwendige Entſcheidung 
zwiſchen Preußen und Oſterreich gefallen 
war, ergab b für das Südoſtdeutſchtum 
der habsburgiſchen Monarchie eine völlig 
neue und ſchwierige Situation. Die dem 


Wi initi Restle ablehnend gegenüber: 
fte enden Kreiſe der Monarchie hatten nun 
ie beſte Gelegenheit, an der „öſterreichi⸗ 
ſchen Sonderart“ zu arbeiten und dieſe 
gegen das Geſamtdeutſchtum auszuſpielen, 
und auf der anderen Seite verfiel das 
weite Reich in den Fehler, den deutſchen 
üdoſten nur mehr ſtaatlich zu ſehen und 
nicht eds “Bar So ſtanden die deutſch⸗ 
bewußten Kreiſe der Monarchie im Kampf 
gegen bie Sonderbeſtrebungen im eigenen 
ande, ohne den notwendigen Rückhalt im 
eſamten Volke zu finden. Mag dieſe Tat⸗ 
ache noch ſo ſehr aus der Zeit heraus zu 
verſtehen ſein, ſo ändert dies EN nidjts 
an der Schwere des völkiſchen Exiſtenz⸗ 
kampfes des oſtmärkiſchen Deutſchtums. 


Es lag im Zuge dieſer Entwicklung, daß 
die deutſche Leiſtung der Volksgenoſſen an 
der Donau, in den Sudetenländern und 
den Volksgruppen im weiteren Südoſten 
verkannt wurde, oder doch zu wenig Be⸗ 
adtung fand. Erſt mit dem Jahr 1933 ift 
enblid ein grundlegender Wandel eins 
perder bas Qn eA AU Deutſch⸗ 
and hat kulturell die Vereinſamung ſeit 
1866 überwunden, d. d ſorgt dafür, daß 
im Rei Verſtehen ür Lebensſituation 
und Leiſtung des Südoſtdeutſchtums vers 
breitet und vertieft wird. 


Gübofifolonilation 


Daß durch bie ftaatlihe Trennung und 
den Aufbau der alten Monarchie die 
un und landſchaftlich bedingten 

igenarten Sſterreichs mehr entwickelt 
wurden als bei manchem anderen deutſchen 
Volksteil, ja dieſe Eigenentwicklung manch⸗ 
mal ſogar abwegig verlief, ändert nichts 
an der Tatſache, daß die Entfaltung und 
Entwicklung der Leiſtung des Südoſtdeutſch⸗ 
tums immer im Dienſte des Geſamtvolkes 
> daß fie nur möglich wurde durch bie 

echſelwirkung der Kräfte, die immer vom 
Reich nach dem Südoſten und umgekehrt 
am Werke waren. Erwin Stranik hat es 
nun unternommen, dieſe klare Linie der 
Zuſammengehörigkeit mit dem Reiche, die 
von Anbeginn an und auf allen Teil⸗ 
penicien in der Geſchichte Oſterreichs — und 
amit des ganzen Südoſtdeutſchtums — 
1 iſt, in ſeinem im Adolf Luſer 

erlag in Wien erſchienenen Buche 
„Oſterreichs deutſche Leiſtung, 
eine Kulturgeſchichte des ſüdoſtdeutſchen 
Lebensraumes“ darzuſtellen. Seine Aus⸗ 
führungen liegen auch dieſem Aufſatz zu⸗ 
grunde. 
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Bayern, Franken und Schwaben bes 
ſiedelten das Land donauabwärts und 
weiter nach dem Südoſten, bis über die 
Karawanken hinaus. Von Anbeginn war 
ihre ſchickſalhaft beſtimmte Aufgabe, der 


. Dient am Reid, durch ben rengtampf 
bedingt. Ein ausgeprägter Sinn für 


das Irrationale, ſtarke Phantaſiebegabun 
lebten im ſüdoſtdeutſchen Menſchen, de 
for te der immerwährende völkiſche Kamp 

afür, daß er ſich über dieſen Anlagen 
nicht fefbit verlor. Diele Begabung brachte 
es auch mit fid, daß in Sſterreich heute 
Dou längſt vergangene heidniſche Bräuche 
ſo ſtark lebendig ſind, daß der Katholizis⸗ 
mus völlig davon durchtränkt ijt, und man 
md nicht felten Landſtriche, in denen 

auern, die ſich ſelber überzeugte Katho⸗ 
liken nennen, alte heidniſche Bräuche 
pflegen. 

Der beſonderen Stellung Ofterreids als 
Dur nachkommend, befreite Seins 
rich II. die Oſtmark von bayeriſcher Lehens⸗ 
hoheit und unterſtellte ſie dem eng uns 
mittelbar. Vorhut des Reiches blieb Oſter⸗ 
reich durch die Jahrhunderte, wenn es galt, 
öſtliche Völker vor den Toren des Reiches 
abzuweiſen. Zuletzt bei den Türkenkämpfen 
1683. Die tiefgreifende Gemeinſamkeit wird 

ier beſonders augenfällig. Die Befreiung 

iens war nicht mehr allein durch ſeine 
heldenmütigen Verteidiger Starhember 
und Liebenberg möglich, ſondern das Reich 
mußte ſelbſt Hilfe ſchicken. Neben den 
Helden der Oſtmark verloren allein 35 
deutſche Fürſten des Reichs in dieſen 
Kämpfen ihr Leben für das Reich und 
ſeine Mark. Maria Thereſia und Joſef II. 
trieben die deutſche Südoſtkoloniſation vor⸗ 
wärts und holten dazu Bauern aus dem 
Reich. Der letzte wahre deutſche Monarch, 
t Joſef, fab in feinen Minijte- 
rien eichsdeutſche, wie von Gagern, 
Beuſt uſw. 


Dichtung 


In der Dichtung beſtehen ſeit Beginn 
unzerreißbare Bande zwiſchen dem Reich 
und ſeiner Südoſtmark. Nibelungen⸗ und 
Gudrunlied kamen nach Ofterreid, wurden 
an der Donau mit ſüddeutſchem Sagengut 
verſchmolzen und in der SH niebergelegt, 
in ber fie uns bis ee en heutigen Tag 
überliefert find. Die Minneſänger Kürn⸗ 
berger, Dietmar von Eiſt und Walter 
von der Vogelweide waren die herrlichſten 
Verkünder des deutſchen Minneſangs in 
der Oſtmark; dazu geſellten ſich u. a. Rein⸗ 


mar von Hagenau und Neidthart von 
Neuental, Deutſche des Reichs, die an der 
Donau Heimſtatt gefunden hatten. Ebenſo 
blühte hier die ene bi Ottokar von 
Horneck ſchrieb das erſte hiſtoriſche Vers⸗ 
epos, das dem Abt Johann von Viktring 
bei feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Grundlage war. Rudolf IV. war der große 
Planer der Wiener Univerſität, ihr Orga⸗ 
niſator und ſtarker Führer war der Reichs⸗ 
deutſche Albert v. Riggendorf. Der klaſſiſche 
volkstümliche enge Abraham a Santa 
Clara ftammte aus Baden. Leopold I. war 
der Schöpfer der in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Akademie in Wien und damit auf 
dem Kontinent. Schon damals ſprach ein 
katholiſcher Mönch, Pater Severin Retten: 
bacher aus Kremsmünſter, das bedeutſame 
Wort: „Deutſchland unbeſiegbar, wenn es 
EE Gottſched brachte ein Verzeichnis 
eutſcher Dichtung in b eraus, 
Wieland rief begeiſtert aus: „Wien ſollte 
in Dentigtand fein, was Paris in Frant- 
reich!“ 

Aus dieſen wenigen ſkizzierten Beiſpielen 
iſt bereits zu ſehen, wie ſtark die Ent⸗ 
faltung der Oſtmark auf geiſtigem Gebiet 
war, wie ſehr ſich aber auch bereits in der 
Vergangenheit der notwendige Zuſtrom 
aus dem Reich bemerkbar machte. 


Baukunſt 


Wunderbare Kunſtwerke brachte die Gotik 
hervor. Den herrlichen Stefansdom in 
Wien mit der einzigartigen Kanzel von 
der Hand des eiſters Pilgram; die 
Wiener Kirche Maria am Geftade. Das 
Land ſteht hinter Wien nicht zurück: 
St. Wolfgang, Käfermarkt und atia 
Laach. Lukas von Cranach arbeitete eine 
Zeitlang in Wien. Strenge und ſtille Ein⸗ 
kehr, die in der Gotik auch im deutſchen 
Südoſten zum Ausdruck kommen, ſind ein 
Schulbeiſpiel für die ernſten Seiten im 
Charakter dieſes Lebensraumes. 

Der öſterreichiſche Barock iſt die große 
Zeit des dieſem ſüdländiſchen Stil ein⸗ 
eborenen Prunkes und ſeiner überaus 
tark zutage tretenden Verſpieltheit. Trotz 
aller Freudigkeit in der Form brachte der 
öſterreichiſche Barock ariſtokratiſches Maß⸗ 
halten im Stil. Jakob Prandtauer war 
der grohe Meiſter, deffen Hauptwerk, Stift 
Melk, Weltruf genießt. Betritt man dieſe 
Andachtsräume, dann wird man nicht ge⸗ 
drückt, ſondern erfühlt die beglückende 
Lebensfreude dieſer Zeit. Fiſcher von Er⸗ 
lach, Lukas von Hildebrandt, Paul Troger, 
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Rafael Donner find nur einige 9tamen, bie 
den hohen Aufſtieg dieſes Stils bereiteten. 
Bezeichnend für die oft ironiſierende Dies⸗ 
ſeitsfreudigkeit des öſterreichiſchen Barocks 
iſt ein Gemälde von Joſef Stammel, eel 
bem ein Rabe bem Juden Elias, der bo 
kein Schweinefleiſch me darf, einen gars 
ten, rofigen Schinken bringt. 


Theater 


Seit Friedrich I. (1308 — 1330) gab es in 
Oſterreich ein Theater feſter Form, das 
ſeinen Ausgang von den Paſſionsſpielen in 
pall nahm. Ferdinand Il. berief bie eng: 
iſche Wanderbühne des John Green nad) 
Graz. Unter Maria Thereſia wurde 1774 
das Wiener Burgtheater begründet. An 
dieſem Inſtitut tritt beſonders die Ein⸗ 
wirkung reichsdeutſcher Kräfte zutage: den 
bis heute noch weltberühmten Burgtheater⸗ 
ſtil, von fo vielen Sſterreichern gepflogen 
und in die Welt getragen, begründete der 
Hamburger Ludwig Schröder; das Luſtſpiel 
der Leipziger Junger. Die Höchſtleiſtung in 
dieſer letzteren Diſziplin brachte der Sſter⸗ 
reicher Bauernfeld. Der größte Stern in 
der Geſchichte des öſterreichiſchen Theaters 
war zweifellos Grillparzer. Immer wieder 
wirkten Reichsdeutſche mit, immer wieder 
og es Reichsdeutſche an die Donau, wie 

uguíte Wilbrand⸗Baudius, Laube, Baus 
meiſter, Thimig; eine lange Kette, die bei 
dem heutigen Direktor des Burgtheaters, 
dem Hamburger 9tóbbeling, ihr vorläufiges 
Ende gefunden hat. 


Nuſik und Malerei 


Ein Ofterreidher war es, der als erſter 
die Darſtellung der Wiſſenſchaft vom 
Kontrapunkt vornahm: Johann Joſef Felix. 
Mozart ſchuf mit der „Entführung aus 
dem Serail“ die erſte deutſche Oper. Und 
wieder waren es neben ben Oſterreichern 
Haydn, Schubert, Bruckner, um nur einige 
Namen zu nennen, Reichsdeutſche, die für 
ſich und ihre Kunſt Heimſtatt und größte 
Entfaltung an der Donau fanden: Gluck, 
Beethoven, Brahms. 


ür die Entwicklung eines neuen Bau⸗ 
îles wurden die Öfterreiher Otto Wagner, 
oſef Olbrich, Adolf Loos und e off 
mann entſcheidend. Dazu fam ber Reihs» 
deutſche Peter Behrens. Die Ojterreicder 
Holzmeiſter und Egli errangen weit über 
ihre Heimat hinaus Wirkungsſtätten und 
mem beſonders in der Türkei an führen» 
er Stelle Verwendung. In ber deutſchen 


Malerei haben die EE MEE Schwind, 
Pettenkofer, Alt, Waldmüller, Defregger, 
Ca ELM den Beitrag ber Oſtmark ges 
iefer 


Die moberne Dichtung ſteht in Oſterreich 
in voller Blüte. Angefangen von Grill⸗ 
Porter, Raimund, Deſtroy, über Stifter, 

enau und Auersperg, Anzengruber, 
Roſegger und Rilke bis zu unſeren heutigen 
zeitgenöſſiſchen Autoren Schönherr ell, 
Kolbenheyer, Hohlbaum, Brehm, Jeluſich, 
Weinheber, Strobl vim. reiht ſich ein glän⸗ 
zender Name an den anderen. 


Wiſſenſchaft und Technik 


Die moderne Mediziniſche Schule Ger: 
reichs, die einen unumſtrittenen Weltruf 
enießt, wurde vom Leibarzt Maria There⸗ 
fias van Swieten, begründet. Joſef II. 
huf das Wiener Allgemeine Krankenhaus, 
aus deffen Mauern zahlloſe Arzte ihren 
Weg in die Welt genommen haben. Nicht 
wegzudenken aus der mediziniſchen Ge⸗ 
ſchichte ſind die Namen Ad a ert 
kunde), Harrach (Geburtshilfe), Nokitanſky, 
Hyrtl uſw. Und auch auf dieſem Gebiete 
kamen entſcheidende Kräfte aus dem 
Reiche: Billroth, Nothnagel, Noorden, 
neben denen wieder hervorragende Namen 
öſterreichiſcher Arzte ſtehen: Chvoſtek, 
Wagner⸗Jauregg, Haberlandt, Hohenegg 


und Eiſelsberg. 

Bleibt ſchließlich auch die Technik in 
Oſterreich nicht zurück. Eine ſtattliche An⸗ 
geh! zielbewußter Meiſter widerlegen die 

ehauptung von der mangelnden Be⸗ 
gabung des fSjterreidjets auf Diefem Ges 

iet: ber Begründer der modernen Optik 

ift der Sſterreicher Voigtländer; bad 
erfand bie Schiffsſchraube, Mitterhofer ie 
Schreibmaſchine, Madersperger die Näh⸗ 
maſchine. Ebenſo zeichneten fid) Ofterreider 
in der Geſchichte der Entdeckungen aus. 


Brücke zum Südoſten 


Dieſe knappe Darſtellung ſoll genügen, 
um von der Tüchtigkeit des ſüdoſtdeutſchen 
Stammes zu berichten. Trotz ſeiner beſon⸗ 
deren Begabung für Planungen aller Art, 
trotz ſeines Hanges zur Phantaſie, trotz 
ſeiner augenfällig beſonderen Veranlagung 
für alles Muſiſche, hat der Deutſche der 
Oſtmark nie die Verpflichtung zu harter, 
ausführender Arbeit vergeſſen. Gehol⸗ 
fen haben m immer Kräfte 
aus dem Reich; e bei der Er⸗ 
füllung feiner ſchickfalhaften Aufgabe: bes 
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Reiches Grenzmark und Brücke zu fein nach 
dem Südoſten. 

So as gerader Weg von den erjten 
Liedern Walters von der Vogelweide bis 
* den Strophen Joſef Weinhebers; von 

en Kämpfern, die mit den Nibelungen 

egen Etzel zogen, bis zu den Soldaten des 
eltkrieges, die ihr Blut Schulter an 
SE mit den Soldaten des Reiches 
opferten, eine gerade Straße, an deren 
nde wir noch nicht angekommen ſind, an 
der wir aber finden werden: das größere 
Deutſchland. Walter Pollak. 


Anſchwellen der Tſchechen in Wien 


Auf Grund des Vertrages von Brünn iſt 
Oſterreich verpflichtet, für die rund 40 000 
in Wien lebenden elio E öffentliche 
Volksſchulen zu unterhalten. Die Schüler⸗ 
zahl in dieſen Schulen bewegte ſich im ver⸗ 
gangenen ee von 597 auf 580. Der 

eftanb wurde aljo nahezu gehalten. Hins 

egen fant bie Geſamtſchülerzahl ber deut⸗ 
ſchen öffentlichen Schulen um 8331. Be⸗ 
zeichnend für die deutschen PRE der 
tſchechiſchen und der deutſchen Bevölkerung 
iſt das Hundertſatzverhältnis zwiſchen Be⸗ 
völkerung und Schulkindern. 7 Prozent der 
deutſchen Geſamtbevölkerung find Schul⸗ 
kinder; bei den Tſchechen beträgt der 
Hundertſatz 11,7 Prozent. Dabei rechnen 
aber die amtlichen Stellen für die nächſten 
Jahre mit einer weiteren Abnahme der 
deutſchen Schüler in Wien um 44 000 und 
mit einem Anſteigen der tſchechiſchen 
. 

s mag manchem lächerlich erſcheinen, 
bei dieſen an ſich geringen Zahlen der 
tſchechiſchen Schüler (580 gegenüber 124 000 
deutfen in den öffentlichen Schulen) bes: 
reits Befürchtungen zu hegen. Wie berech⸗ 
tigt dies aber iſt, mögen einige Zahlen 
beweiſen, die über die Arbeit des tſchechi⸗ 
chen Komenſky⸗Vereines in Wien, der RG 
ie Betreuung des Wiener Tſchechentums 
zur Aufgabe gemacht hat, Aufſchluß geben. 

Der omenfty⸗Verein unterhält in Wien 
18 Kindergärten mit 953 Kindern, ſechs 
Volksſchulen mit 819 Schülern, ſechs Haupt⸗ 
ſchulen und zwei Fachſchulen mit 1340 
Schülern, zwei Mittelſchulen lentſpricht den 
höheren Schulen im Reich) mit 961 Be⸗ 
ſuchern und vier Sprachkurſe mit 40 Schü⸗ 
lern, zuſammen alſo 4095 Schüler, um 46 
SC aís im 1 

ezeichnend für die Aktivität des Komen⸗ 
ſky⸗Vereins und die Sorgloſigkeit der öfters 
reichiſchen amtlichen Stellen iſt die Tat⸗ 


ſache, daß der Verein für ſeine Kinder⸗ 
gärten ungehindert, ohne Rückſicht 
auf Staats⸗ und didt s 
rigkeit werben darf und dieſer 
Werbung mit den entſprechen⸗ 
den materiellen PETIRI uns 
gen Nachdruck verleiht. Den Eltern 
er Kinder wird verſprochen: koſtenloſe 
Unterbringung und Verpflegung im Kin⸗ 
dergarten, einmaliger koſtenloſer Ferien⸗ 
aufenthalt in der Tſchechoſlowakei; Kleider 
und prd werden geſchenkt und nicht 
ſelten auch finanzielle Beihilfen gegeben. 
Zur Zeit find in den tſchechiſchen Kinders 
gärten 953 Kinder untergebracht, von denen 
538 einen Freiplatz haben. Die Erhaltung 
dieſer Kindergärten koſtet dem Verein 
monatlich 1400 Schillinge. 

Der Komenſky⸗Verein n in den letzten 
15 Jahren für feine Arbeit in Ofterreih 
8 706 500 Tſchechenkronen ausgegeben, da⸗ 
von für Wien allein 6880250. Seine 
Schulen ſind modernſt eingerichtet. Die 
Mittelſchulen übertreffen meiſt die öfter- 
reichiſchen, weil dieſe noch aus der Vor⸗ 
kriegszeit ſtammen. Außerdem ſorgt der 
Komenſky⸗Verein noch in 27 Hochſchul⸗ 
kurſen für die Weiterbildung der Er⸗ 
wachſenen. 

Doch allein mit eis Geer PS bes 
gnügt fid ber Komenſky⸗Verein nicht. Er 
wertet den tſchechiſchen Staatspenſioniſten 
bie Ruhebezüge auf, um ihnen bie (ber 
ſiedlung und Seßhaftmachung in Wien zu 
erleichtern, debt Arbeitsloſe werden 
weitgehend unterſtützt, damit ſie nicht das 
Gaſtland verlaſſen müſſen, und tſchechiſche 
Unternehmer erhalten d t günftige fte» 
bite, um ihre wirtſchaftliche Stellung zu 
nen Die SW die Stellung des 

5 in ſterreich . zu 
Ha en y aus inſichtig liegt on Pre 

anb, unb jebem Gin gen aetgen ie 
Gefahren, die in der Zukunft drohen. Zäh 
und unbeirrbar or t das Tſchechentum 
ſeine Vorpoſten hinein in die deutſche Oſt⸗ 
mark! Die öſterreichiſchen amtlichen Stellen 
eboten dieſem Treiben bisher keinen Ein⸗ 
alt. Hier iſt eine deutſche Aufgabe von 
geſamt Schu Bedeutung zu löſen! 

Zum Schluſſe ſei noch hingewieſen auf 
die furchtbaren Zuſtände, unter denen 
unſere ſudetendeutſchen Volksgenoſſen zu 
leiden haben! Würde der tſchechiſche Staat 
nur ſeine Pflichten gegenüber dem Sudeten⸗ 
deutſchtum erfüllen — ſo brauchte er pie 
nicht ſo RES zu erweiſen wie die 
Männer im iener Rathaus und am 
Ballhausplatz. J. H. 
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Ausfällig ſtatt einfichtig! 


Die Budapeſter se bat über unfere 
offene Darlegung der wahren Lage des 
ungarländiſchen Deutſchtums eine faure 
Miene aufgeſetzt. Der madjariſche Chauvi⸗ 
nismus fühlt ſich tief betroffen. Leider 
führt das nicht zur Einſicht. Man ſcheint 
als Morgengabe für die Freundſchaft 
unſerer Nationen das deutſche Schweigen 
über die Situation unſerer Volksgruppe zu 


Von der Freiheit eines deutſchen 
Journaliſten 


Es gibt Zeitgenoſſen, die oa fid) unb ihre 
Arbeit einen nie abreißenden Beifall er- 
warten. Was die großen Männer tag: 
täglich durch unermüdliche Arbeit verdienen, 
meinen die kleinen Geiſter, daß es ihnen 
von ſelbſt zufalle. Und die große Nähr⸗ 
mutter lob⸗ und beifallhungriger Zeit⸗ 
je o ijt bie Preſſe. Ohne Zweifel bat 
ie Epoche eines ununterbrochenen raſchen 
Aufſtiegs auch ihren 008 und ihre 
Ausdrucksformen mitgeriſſen. Sie ijt heute 
Spiegelbild eines ſich des Erfolges und 
ſeiner Stärke bewußten Volkes. 

Das alles hat viele verlernen laſſen, 
was wir unter geſunder, poſitiver Kritik 
verſtehen. Es iſt gewiß einfach, nun über 
den kleinſten Käſe ſich in einer Reichs⸗ 
einheitsbegeiſterung zu ergehen, gute, dem 
Staat und ſeinen Zielen immer nützliche 
Journaliſtik iſt das nicht. Wir ſind — und 
um einen konkreten Fall handelt es ſich hier 
— z. B. nicht der Meinung, daß die Tagung 
oder Veranſtaltung irgendeiner Einrichtung 
unſerer Tage von vornherein einer herz⸗ 
lichen poſitiven Behandlung durch die 
Preſſe gewiß ſein muß, wenn erwieſener⸗ 
maßen eine vernünftige kritiſche Bemerkung 
durch die Preſſe weniger Selb lsat 
unb dafür aber mehr Arbeitseifer und 
Zielklarheit hervorrufen könnte. 

Man muß vor Schriftleitern, zum min⸗ 
deſten vor nationalſozialiſtiſchen Preſſe⸗ 


KianeBdinige 


erwarten. Jedenfalls ijt ber heftige Gegen: 
angriff des vom Miniſterpräſidium inſpi⸗ 
tierten „Magyarſag“ mit ſeinen Behaup⸗ 
tungen von deutſcher „Unterdrückung der 
däniſchen und polniſchen Minderheiten“, 
aber das völlige Ausweichen auf unſere 
Argumente, ferner die perſönliche Berun- 
glimpfung von uns keine geeignete Grund— 
lage, auf der wir uns mit Freunden aus— 
e gewohnt ſind. 


männern immer beſtehen können — 
daran zu denken, haben fih alle jene ent- 
wöhnt, die in der Zeitung oder dem 
Brellejadmanm nur bas Mittel zum Zweck, 
das Werkzeug, den allen zu Dienfen ſtehen⸗ 
ben Federfuchſer erblicken. Sit er nur 
Werkzeug? Gewiß, dort wo es ſich um 
entſcheidende ei . i ber Nation 
aeg: wird er in erlter Linie ſtets Diener 
ein; aber in wievielen Problemen und 
Fragen der Settgeliite, ber Tagespolitif, 
vor allem bes Künſtleriſchen und Kultu- 
rellen ijt er auch der verantwortliche Mit— 
geſtalter einer 9 DER Meinung — 
gleichſam Gewiſſen der Nation. Man ſolle 
darum auch wieder ſeine en gelten 
lafen, Achtung vor nationalſozialiſtiſchen 
Sournalijten zeigen, wie man fie doch 
unjerer Bewegung zugehörenden Perſön— 
lichkeiten in anderen Berufen ſelbſtverſtänd— 
lich zuzubilligen bereit iſt. 

Warum rief Dr. Goebbels denn immer 
wieder der Preſſe „Mehr Mut!“ zu? Jeden— 
falls nicht, damit das böſe Raabe-Wort, 
vor dem wir jungen Journaliſten uns 
immer hüten wollen, wahr werde, nämlich. 


daß wir Deutſchen nach Kanoſſa nicht 
gen aber „nach Byzanz alle 
Bts 


Anlaß zu dieſen Bemerkungen ift ein 
Aufſatz, der in dieſer Zeitſchrift über eine 
Tagung erſchien, der in ruhiger Sachlich— 
keit, allerdings nüchtern, aus einigen 
Arbeitstagen ein Ergebnis zog, das, ent⸗ 
ſtanden durch zwei Berichterftatter und 
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durch gleichzeitig wiſſenſchaftlich in dieſem 
Bezirk bewährte Fachleute gerecht Lob und 
Kritik verteilte. Eine ſo nüchterne, wie es 
ſcheint ungewohnte Betrachtung wurde nicht 
mit Dank für ein offenes Wort, ſondern 
mit heftiger Erregung zur Kenntnis ge⸗ 
nommen. Briefe wurden geſchrieben, dem 
Verfaſſer des Aufſatzes am Zeuge geflickt, 
ein Staatsſekretär auf den Plan gerufen, 
um unſere ſcheinbar aus den Gleiſen wohl⸗ 
anſtändiger Harmloſigkeit geratene Zeit⸗ 
ſchrift wieder zur Raiſon zu bringen. 


Da die praktiſche Seite der Angelegen⸗ 
heit „bei den Akten“ liegt, intereſſiert uns 
hier nur noch das Grundſätzliche. Wir ſind 
der feſten Überzeugung, daß es dem Preſſe⸗ 
nachwuchs, der aus den Reihen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Jugend hervorgeht, ſich 
ein neuer nationalſozialiſtiſcher Journa⸗ 
liſtentyp entwickelt, der fid durch eine 
Verantwortlichkeit und Freiheitlichkeit in 
Urteilen und Gedanken auszeichnet, die 
eben nur dann nicht zum Üblen und Ver⸗ 
derblichen führt, wenn ihr Träger auf dem 
feſten Boden einer Weltanſchauung behei⸗ 
matet iſt. Wir glauben, daß in dieſer Rich⸗ 
tung bereits wirkliche Anſätze vorhanden 
ſind. Wie können ſie nun auf ſicherſtem 
Wege zerſtört werden? Indem jede nicht 
in jauchzenden Tönen abgefaßte Meinung 
aus dieſen jungen Kreiſen ſcharf attackiert 
und recht viel Menſchen dagegen mobil 
gemacht werden. Da aber in einem 
Führerſtaat eine große Anzahl von Ein⸗ 
richtungen, die öffentliches Intereſſe beſitzen, 
zum Staatsapparat oder zur Partei ge⸗ 
hören, iſt es gefährlich, wenn eine ſolche 
Mentalität, nämlich jedes offene Wort der 
Kritik zum Gegenſtand einer Staatsaktion 
werden zu laſſen, Schule macht. Die Be⸗ 
wegung hat ſogar bei einer verleumde⸗ 
tijden Preſſearbeit des Gegners unaufhalt⸗ 
ſam ihren Siegeszug vollendet. Sollte eine 
ſo ruhige, von gleichem weltanſchaulichem 
Wollen getragene Kritik an Einrichtungen, 
deren Nichtbeſtehen zwar bedauerlich, aber 
doch keineswegs zum Staatsuntergang 
führen dürfte, deren Fortentwicklung etwa 
nicht fördern und ſich mit politiſcher 
Diſziplin nicht vertragen laſſen? Doch 
wohl kaum! 

G. K. 


Plaidoyer für den „Zeitungsfritzen“ 


Unſer Mitarbeiter fordert és mehr Ach⸗ 
SE von der öffentlichen Meinung vor bem 
deutihen Schriftleiter; an anderer Stelle 
dieſes Heftes (agen wir, wenn es feine Sache 
ift, fi ſelbſt Achtung zu verſchaffen. 


Zu der Frage des Preſſenachwuchſes iſt 
viel geſagt, geſchrieben und geplant wor⸗ 
den. Die Außerungen behandelten zumeiſt 
die Probleme der Ausleſe, der Ausbil⸗ 
dungsweiſen und der ſyſtematiſchen Prü⸗ 
fungen. In dieſem ek der Meinungen 
ijt der Grundakkord bisher nicht ange- 
ſchlagen worden. Ohne ihn anzuzeigen wird 
indes weder der Zeitungspraktiker noch 
der Dern pen NL LL zum pofitiven 
Ergebnis voritoBen. 


Man muß weiter ausholen, um die 
Situation zu erkennen: Seitdem Guten⸗ 
berg ein Druckverfahren erfand, das es 
möglich machte, Reden und Aufſätze ſchwarz 
auf weiß vielen Menſchen mitzuteilen und 
Mond en“ nicht nur von Mund zu 

und, ſondern von Hand zu Hand weiter⸗ 
zugeben, gibt es im Grunde den Zeitungs⸗ 
mann. 


Unſere lieben Ahnen, die um 1750 eine 
Reiſe unternehmen wollten, brauchten für 
die Strecke von Weimar nach Frankfurt am 
Main, wie 200 Jahre früher oder 100 Jahre 
päter, mit der Poſt ihre fünf bis ſechs 

age. Und Goethe ſchrieb, mie Arndt und 
E. Th. Hoffmann, feine SBerfe im matten 
Schein der Lampe. Der harte und entſchei⸗ 
dende Zugriff der Technik iſt im Grunde 
erſt rund 60 Jahre alt. Einer Wandlung, 
der ſich unter ihrem Einfluß das ganze 
Leben unterzog, konnte ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Zeitung nicht entziehen. Der Rei⸗ 
ſende t einen Tag, bann wenige Stunden 
von Weimar nad rnit as Oilidt 
wurde von der Gaslampe erſetzt und bald 
darauf von der elektriſchen Glühbirne. Die 
Zeitung erſchien im ſelben Tempo zweimal, 
dreimal in der Woche — dann täglich im 
gleichen Rhythmus. 


Die Menſchen haben das [o ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, wie es ſcheint, hingenommen. 
Niemand iſt auf den Gedanken gekommen, 
auf den Lokomotivführer zu ſchimpfen, weil 
ſein Eiſenroß 80 oder 100 Kilometer in 
der Stunde zurücklegt. Es iſt auch der 
Zeitung nicht vorgeworfen worden, daß ſie 
die Nachrichten zu ſchnell brächte. Aber es 
iſt ein Spott am Zeitungsmann hängen 
geblieben, der täglich ſeine Zei⸗ 
tung im Rhythmus ihres Er⸗ 
ſcheinens fertigſtellen muß. 


Kleine Beiträge 29 


Der Grund: den Zeitungsmann Dach 
man bei feiner Arbeit — oder meint ihn 
* ſehen. Vielleicht muß er ſie ſogar in 
er Bahn oder im Auto — ſozuſagen 
„zwiſchendurch“ — erledigen. Er iit ba 
und nimmt Wort für Wort ins Steno⸗ 
gromm, wenn grobe Reden gehalten mets 
en. Er weiß eine ue USE nachdem 
die feindlichen Brüder im Oſten den erſten 
Streifen in das Schloß bes MiGs eins 
ſchoben, von neuen Unruhen in Peiping, 
von neuen Schlachten in Spanien, und der 
(immer ſehr anſpruchsvolle und alles als 
ſelbſtverſtändlich „ Leſer er⸗ 
wartet, daß ihm ſeine Zeitung ſagt, wo⸗ 
rum es dort unten geht. 

Alſo, ſagt ſich der Leſer, der Zeitungs⸗ 
mann ift ein „Hans⸗Dampf⸗in⸗allen⸗Gaſſen“. 
Vielleicht hält er ihn auch für einen 
Schwätzer. Aber was wüßte er denn von 
der Welt, von ſich ſelbſt, wenn er nicht 
ſeine Zeitung hätte?! 


Der Zeitungsmann bekommt d B. die 
Meldung | ben Tiſch, daß c 
Erfinder geſtorben iſt. Nach ngaben 


ſeines Archivs ſchreibt er einen Nachruf. 
Die nächſte Minute bringt eine CN LE 
HE el bie tommentiert werden muß. Die 
Ereigniſſe erreichen gwar verſchiedene Ab⸗ 
teilungen der chriſtleitung — aber ſie 
werden in einer eitung edrudt und 
elejen. Der Lefer ijt vie eicht überraſcht 
ber die gute Information. Aber die 
würdigt er ſelten. Er ſagt: nun ja — 
die Zeitungsfritzen 


In dieſer ee leg! eine Menge, 
allerdings meiſt keine Anerkennung. Vom 
Einzelfall iſt ſie verallgemeinert worden. 
Die Redewendung vom Preſſefritzen iſt ge⸗ 
blieben. Um es deutlich zu lagen: man 
doe ihn für ein bißchen charakterlos, leicht⸗ 
nnig und auf jeden Fall unſchöpferiſch. 


Wir haben uns dagegen nicht zu ver⸗ 
teidigen. Schon die leichtfertige Annahme, 
[o leichthin wie ſelbſtverſtändlich ges 
plappert, daß jeder Kriegsberichterſtatter 
1914/18 in der Etappe ein ge ee ges 
führt habe, ift durch den Heldentod [o 
vieler Zeitungsmänner widerlegt. Während 
der Novemberrevolte wurden ſie aus den 
Zeitungshäuſern herausgeholt, verprügelt 
und von der johlenden Menge über die 
Straße geſchleppt. Die Separatiſtenzeit 
m ie Jeitungsmünner auf ber deutſche⸗ 

en Ceite. Während der Ruhrbeſatzungs⸗ 
zeit wurden ſie verhaftet und des Landes 
verwieſen. Als die Bewegung mit den 
Zeitungen ihren ſchwerſten Kampf durch⸗ 


ſtand, wanderten gren die Schriftleiter 
in die Kerker der Republik. 


Manchen iſt es ein Dorn im Auge — 
um das Lächerlichſte anzuführen — daß 
der gute d Ee gu elegant" ges 
kleidet ift. Den Grund erſpürt keiner. Der 
UU fist an feinem Schreibtiſch. 
Ein Telephonanruf fordert ibn zum Be: 
jud) einer Beſprechung, einer Veranſtal⸗ 
tung auf. Da iſt keine Zeit mehr zum Um⸗ 
ziehen. Mit dem Augenblick aber, da er 
" ber * Veranſtaltung er⸗ 
CH, it er Repräſentant einer Jeitung 

elcher Leſer aber wollte ſeine Zeitung 
durch einen Latſcher mit ſchiefen Abſätzen 
und ſchmutzigen Fingernägeln vertreten 
wiſſen?! 

Das ſind Beiſpiele genug. Während wir 
ſie nannten, ſind wir nicht, wie es ſcheinen 
mag, von unſerer Abſicht, etwas zum 
Thema „Preſſenachwuchs“ zu ſagen, abge⸗ 
kommen. Wir wollen die Frage ſtellen: 


wie foll [fid geſunder, ehr⸗ 
licher und guter Nachwuchs zum 
LAU finben in einer 
Reit, bie bet Berufsebre als 
koſtbarem, jedem zuſtehenden 
Beſitz wieder das Vorrecht ges 
geben hat, wenn die dieſen Bes 
ruf ausübenben Männer, bie 
ſtündlich für die PAA 
aller anderen Volksgenoſſen 
die Feder [pig machen, nicht das 
Anſehen enieBen, bas dem 
Ernſt, der Schwere und der Vers 
antwortung ihres Berufes zus 


kommt? 


Vor vier Jahren noch gab es einen 
Beruf, QUE Anſehen bem des Zeitungs» 
mannes stih: der Schauſpieler. Es 
wurde darüber gewitzelt. Es wurde von 
dem Boheme mit den langen Locken und 
dem ſittenloſen Leben geſprochen. Mit 
einem Schlag hat das aufgehört, als das 
neue Deutſchland demonſtrativ zeigte: dem 
Schauſpieler, der Schauſpielerin gehört das 
gleiche Anſehen wie jedem anderen Beruf. 

n den Feiertagen der Nation, bet felts 
lichen Veranſtaltungen wurden Vertreter 
der Schauſpielerſchaft als Ehrengäſte ge⸗ 
laden. Dieſe Demonſtration wirkte. 

Dieſen Weg zur Anerkennung 
hat der Zeitungsmann noch nicht 
gehen dürfen. 

Für die Schauſpielerſchaft wurde eine 
Altershilfe geſchaffen. Dem Preſſemann iſt 
ſein Lebensabend noch nicht geſichert. Da⸗ 
bei iſt zu bedenken, daß der Beruf des 
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Zeitungsmannes noch nie Vermögen ein: 
ebracht hat — wohl aber durch die an⸗ 
engen de Arbeit zerriebene Nerven und 
Krankheit. 

Dieſe Fragen müſſen gelöſt werden, 
ehe der Preſſenachwuchs aer dr ge: 
uh unb geſchult werden kann. Denn es 
iſt (und wird es immer mer der Ehrgeiz 
des jungen Deutſchen, vor allem eines Ins 
telligenten, einen voll zu leben, der an⸗ 
erkannt und ehrenvoll iſt. Dann findet ſich 
auch, in einem ie Beruf, der Nach⸗ 
wuchs, der das Anſehen der deutſchen Zei⸗ 
tungen vor der Welt wahrt mit der ganzen 
Liebe, die den Zeitungsmann mit ſeinem 
5 aber anſtrengenden Berufe ver⸗ 
indet. 


Und es kann immer noch die Stunde 
kommen, da der beſte Mann, der verläſſigſte 
Mann, in den Schriftleitungen ſitzen muß, 
ſo, wie es in den Schickſalsſtunden der Na⸗ 
tion noch jedesmal nötig war, oder geweſen 
wäre, ſeitdem Gutenbergs Erfindung zu 
einer entſcheidenden Macht geworden it. 
Anwürfe, bie der jüdiſchen Journaille gal- 
ten, mußten hier nicht behandelt werden. 
Mit ihnen hat der deutſche Zeitungsmann 
ebenſowenig gemein wie der anſtändige 
Schauſpieler mit jüdiſchen Ganoven. 


Wilhelm Utermann. 


„Schlagt ihn tot! Es iff ein Nezenſent!“ 


„Schlagt ihn tot! Es iſt ein Rezenſent!“ 
dies Goethewort hat unbeſtreitbar aktuelle 
Bedeutung. Nur verdankt es ſeine Aktuali⸗ 
tät meiſt denen, die keine Urſache dazu 
Cer es als ihr Feldgeſchrei auszugeben. 

och ſcheint dies das Los aller Schlagworte 
zu ſein. Goldene Worte finden eben leicht 
tönerne Reſonanz. 


Das vor dreiviertel Jahren ergangene 
Verbot der Kritik nährt auch heute noch ein 
0 di auf der einen, einen ſchweren 

lpdruck auf der anderen Seite. Den Froh⸗ 
lockern ſoll mit dieſer Betrachtung ihr frohes 
Daſein nicht verfinſtert werden. Sie be⸗ 
dürfen des Verbots zu ihrer kulturpoliti⸗ 
ſchen „Ausrichtung“, und an etwas muß ſich 
der Menſch ſchließlich halten können. Den 
vom Alpdruck Behafteten aber gehört ein 
1 il um den Hals ebangt, enn fie 
verſtehen die Zeichen der Zeit nicht. 

Nun glauben viele, durch die Kulturrede 
des Führers auf dem NEG ber 
Arbeit neuerdings in ihrer Meinung be: 
ſtärkt worden zu ſein. Ja, der Führer hat 
mit unzweideutiger Klarheit gegen die 


nahezu ins Uferloſe ig ae dl literaten⸗ 
hafte Ausſchlachtung künſtleriſcher Schöp⸗ 
jungen Gtellung genommen. Weniger in 

en Zeitungen als vielmehr in Zeitſchrif⸗ 
ten und in einer Flut von Broſchüren und 
analytiſchen Schriften hat ſich ein Frei⸗ 
beutertum herangezüchtet, das aus eigenem 
Schöpfungs⸗ und Ge taltungsmangel ſich 

leich Hyänen auf die Kunſtwerke der 

egenwart wie Vergangenheit ſtürzt und 
ſeine zerſetzenden nalyſierungs⸗Künſte⸗ 
leien großtönend als eigenen Schöpfungs⸗ 
akt der ſtaunenden itwelt aufzwingt. 
Dieſe nur mit dem Namen „Literaten“ zu 
kennzeichnenden Zeitgenoſſen ſind Leichen⸗ 
fledderer an den Kunſtwerken unſerer 
groben Geiſter, Leichenfledderer, die ihre 

igenſüchteleien geſchickt mit dem Strahlen⸗ 
kranz dieſer Großen in hochſtapleriſcher 
Weise zu verbrämen ples ie find es 
aud, bie auf Grund ihrer eigenartigen 
der tie e glauben, bas Monopol 
der Kritik für fid in Anſpruch nehmen zu 
können. 

Das Wort Kritik hat in den Syſtem⸗ 
jahren (und weiter braucht man für unſere 
Generation nicht zurückzugehen) einen fuit 
ausſchließlich ſemitiſchen Beigeſchmack be⸗ 
kommen. Gleichzeitig war es die Ruhmes⸗ 
leiter für die . eigenperſön⸗ 
lichen Richteramtes. Und Gepflogenheiten, 
im Mantel des Geiſtes eingehüllt, glauben 
Weltuntergänge überdauern zu können. 


Nicht etwa, weil die Kritik auch 1936 
immer noch jüdiſch geweſen wäre, das wäre 
ja ein Armutszeugnis unſerer geiſtigen 
Aktivität und entſpricht überdies nicht den 
Tatſachen, ſondern weil die Kritik in den 
gilglatiden ihrer ae über die 

eltenmende von 1933 ohne Kenntnisse 
nahme hinweggegangen iit, deswegen bat fie 
e „ungeiſtige“ Nationalſozialismus ver: 

oten. 


Das Verbot zwang alſo zunächſt zur 
Selbſterkenntnis, denn der vielgerühmte 
Boden der Tatſachen war morſch geworden. 
Nun iſt Selbſterkenntnis die bitterſte Frucht 
jenes Baumes, von dem die Erbſünde 
tammen ſoll. Und wenn man dieſes Wort 
einer anderen Fakultät EN will, fo 
könnte man jagen, daß bie Gepflogenheit, 
insbelonbere wenn fie zur Gewohnheit 
wird, bie Erbſünde des Geiltes ift. Selbſt⸗ 
erkenntnis bedeutet für den Kritiker, daß er 


fein Handwerkszeug einer Reviſion unter: 


nicht daß er ſie von den Haaren der Er⸗ 


zieht. Nicht daß er ſeine paar neu (pitt, 
ſtochenen reinigt, oder daß er gar feine 
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La gewordene nur durch eine neue, 
Deben patentierte, erſetzt. Reviſion des 
Handwerkzeuges bedeutet pr den Kritiker, 
wieder einmal eine geiſtige Beſtandsauf⸗ 
nahme zu machen. Es gibt für den Kritiker 
keinen e Kunſtmaßſtab. 
Kunſt iſt ein Teilgebiet des kulturellen 
Lebens eines Volkes und kann nicht gleich 
E eines römiſchen Rechts aus: 
und abgehandelt werden. Nur Beckmeſſer 
kennen Paragraphen der Kunſt. Und alle 
die, die der Gewohnheit hörig, ſind Beck⸗ 
meſſer, denn a find Nachbeter einer kunſt⸗ 
richterlichen Ideologie, ihr Handwerkszeug 
iſt reſtlos veraltet. 


Und das Handwerkszeug unſe⸗ 
rer Kritik war in der Tat vers 
altet. Da ſchwor der eine auf die 
Dramaturgie der Jahrhundertwende; wiſſen⸗ 
ſchaftlich Selbſtgenügſame griffen noch 
weiter zurück; da machte jemand immer 
noch in Seelenanalyſe und freute ſich nar⸗ 
git Ih über jeden angedeuteten Komplex, 

a war ein anderer, der hatte für die Be⸗ 
urteilung einer ſzeniſchen Geſtaltung ſein 
Dinformat und kam ſich wunder wie m 
modern vor. Und fo ritt jeder nach feinem 
Temperament fein Steckenpferdchen, und 
jeder meinte, ſeinen werten und lieben 
Kollegen voraus zu ſein. . 


Kunſtwerk? Sehen Sie, 
Theorie... — es gibt feines! 


Ganz meine Meinung, Herr Kollege. 
Nach meiner Theorie 


„Politiſch hochentwickelte Zeiten ſind eben 
amiufiſch ! el man fid. a 


Da fam das Verbot und es platzte der 
Kragen. Gott, mich betracht es ja nicht, ich 
abe ſtets nur kunſtbetrachtend geſchrieben. 
a ſieht man einmal wieder, wie weit die 
Jugend mit M Übereifer fommt. Man 
d ja die Geſetze mißachtet, denen wir 
e gedient haben. Man muß 
eben Maßſtäbe haben für dieſen Beruf. 


Aber auch die Maßſtäbe konnten ſie nicht 
von ihrem Alpdruck befreien. Dieſe Maß⸗ 
ſtäbe waren plötzlich nicht mehr da. Es Zo 
nümíid, man mille ui [oben. Ihr 
aber war an ihren Maßſtab gebunden. 
Loben, bei diefer amuſiſchen Produktion? 
Nein, wie „ungeiſtig “. 


Doch Anordnung iſt Anordnung und man 
pat ſich dl fügen. Und nun budte fid) ber 
nnere Schweinehund nach ber einen und 
belte nach der anderen Seite. In der Beis 
tung ſchrieb der aufrechte Herr Kollege 


nach meiner 


Lobeshymnen, am Biertiſch und im Kreiſe 
ine Freunde tuſchelte und raunte er von 
einer „wahren Me nung’, unb daß es eine 
Kulturſchande fei. Und das Ausland hätte 
[fon recht, wenn... 


Ihre Schuld iſt es, daß die Kunſtbetrach⸗ 
tung der jüngſten Zeit fo ſchlechtes Anſehen 
enießt, daß der einfache wie der fachlich 
ntere ferte Leſer die Spalten der Kunſt⸗ 
betrachtung übergeht. Mit ihrem einſeitigen 
Maulheldentum haben ſie in der Leſerſchaft 
den Eindruck erweckt, als ſei es heute 
verboten, zu den ingen der 
Kunſt Stellung zu nehmen. Sie 
Ve bte ne Gaboteure am kulturellen 
ufbau unſerer Lebenshaltung, denn ſie 
verkaufen teu und Weizen zu 
leichen reiſen und reden dem 
äufer ein, daß der Staat es ſo wolle. 


Was der Staat aber will, iſt manne 
Offenheit und nicht Dudmäufertum, tjt 
errungene eigene Arbeit und nicht Nach⸗ 
ſchreierei oder gar Plagiatsarbeit aus dem 
Geiſte einer verklungenen Zeit mit dem 
Entſchuldigungsanſpruch, man wolle die 
Tradition hüten. 


Um dieſe Aufgabe erfüllen zu können, 
nicht im Sinne eigenſüchtigen Beſſer⸗ oder 
Alleswiſſens, ſondern in gerechter Verant⸗ 
wortung zum Lebensrhythmus unſeres 
Volkes, gehört Charakter. Und für den 
Kunſtbetrachter unſerer Zeit, der nicht um 
Wortbegriffe wie „Kritiker“ oder ähnlichem 

dert, gibt es nur eine Vorausſetzung: 

ationalſozialiſt zu ſein. 


Mit dieſer Vorausſetzung iſt im Grunde 
alles geſagt. Und wenn auf Einzelheiten 
noch näher eingegangen wird, ſo nur 
darum, um dieſen i 
klarzumachen, daß ein offenes Bekennen 
keineswegs gleichbedeutend mit „Kritik“ zu 
ſein braucht. 

Beſtimmt verlangt os offene Belennen 
au ben künſtleriſchen rgebniſſen ſchöpfe⸗ 
riſchen Schaffens ein männliches, klares 
und am rechten Ort auch ein ſcharfes 
Wort. Es iſt durchaus nicht verpönt, 
wenn ein Kunſtbetrachter ſeinem bedräng⸗ 
ten Herzen auch einmal in ſatiriſcher Form 
Luft ſchafft. a Spatzen fol man be: 
kanntlich 5118 mit Kanonen ſchießen und 
die eingebildete Eitelkeit eines Pſeudo⸗ 
künſtlers iſt ur der Lächerlichkeit preis: 
gegeben, als daß vom Unverſtand durch ein 
ehrliches echten für die Gegenſeite 

ärtyrer⸗Gloriolen geſchaffen werden. 

Der . hat im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Leben keinen Platz, am aller⸗ 
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wenigſten auf dem Gebiete der Kunſt. Der 
Syſtemvergangenheit mag es geläufig ges 
weſen ſein, die künſtleriſche Befähigung nach 
dem Grade der „Verbindungen“ zu bewer⸗ 
ten. Sie wurde daher auch der Tummelplatz 
meiſt fremdraſſiger oder von ihnen infi⸗ 
Vb Nichtskönner. Ein Nichts⸗ 

önner aber muß wie ein Ba⸗ 

illus bekämpft werden. Ein 


ichts könner é B. auf bem Gebiete bes 
dramatiſchen Schaffens bedeutet, wenn fein 
Werk zur Aufführung gelangt, eine 


Summe von Leiſtun sverſchwendungen. 
Das Theater verſchwendet an ihn außer 
me Aufwendungen zumindeſt drei 

ochen geiſtigen Schaffens. Zuſchüſſe wer⸗ 
den dem Theater aber für kulturpolitiſche 
Aufgaben und nicht für zweckloſe Experi⸗ 
mente gegeben. Der Zuſchauer verſchwendet 
die kargen Stunden der Freizeit, die er 
einer Entſpannung und mit ihr meiſt einer 
inneren Weiterentwicklung widmen wollte, 
und er hat ja nicht felten tatſächlich und 
mit Recht das Gefühl, ſeine paar erſparten 
Groſchen verſchwendet zu haben. Von der 
Preſſe ſei hier ganz geſchwiegen, die in 
ihrem an ſich ſchon knappen Raum wenig⸗ 
ſtens um des Theaters und ſeiner Mit⸗ 
glieder willen näher auf dieſe nutzloſe Sache 
eingehen muß. All dieſe Vergeudung iſt 
nicht zu verantworten. 


Nun wird man von der Gegenſeite ſagen: 
genau dasſelbe haben wir immer gewollt 
und auch immer getan. Wir on das 
Schlechte ſchlecht genannt, infolgedeſſen 
haben wir auch Kulturpolitik getrieben 
und waren ſchon immer Kunſtbetrachter 
und nie Kritiker. 


Ein altes Sprichwort lagt, dak der Ton 
bie Muſik macht. Und der Ton des Schrei⸗ 
benden macht die Kritik. Es iſt mit dieſer 
Feſtſtellung gar nicht an jene gedacht, die 
mit jüdiſcher Chuzbe ihre ſtiliſtiſchen 
Eitelkeiten von ſich gaben. Unter dem Ton 
des Schreibenden iſt nämlich nicht die Art 
und Form der Schreibe an ſich gemeint, 
ſondern der Ton des Schreibenden iſt deſſen 
55 DU deſſen iſſen und deſſen 

altung. Die Perſönlichkeit im Anſehen 
unſerer Zeit beſteht aber nicht in einer 
wetterwendiſchen Geet bie be: 
fteht auch nicht in einem ſelbſtſüchtigen 
Hochmut und frönt nicht einer egoiſtiſchen 
Freiheit, ſondern ſie iſt ſich ihres Diener⸗ 
tums am Volksganzen bewußt. Diener zu 
ſein am Volksganzen heißt auch nicht yee 
budeln vor feinen Repräjentanten. Pers 


ſönlichkeit zu fein bedeutet heute, fid) feines 
Volkstums, feiner Raſſe und deren Auf: 
gaben bewußt zu fein und aus dieſer Bes 
wußtheit heraus ſich ſelbſt die Grenzen 
ſeiner eigenen Freiheit zu ſtecken. Dieses 
CIA ewußtſein iſt gleichzeitig die 
Wahrheit jeglichen Wiſſens und beſtimmt 
die Haltung. 


Um Gutes vom Schlechten unterſcheiden 
zu können, genügt daher nicht eine Moral⸗ 
auffaſſung, die n den eriten Blick febr 
reſpektabel unb allumfaſſend erſcheint, die 
aber doch allerlei Hintertürchen beſitzt, um 
bei Moralloſigkeit immer noch moraliſch zu 
erſcheinen; es genügt auch nicht ein er⸗ 
klügeltes Wiſſensſyſtem, das bei einer 
tieferen Entſcheidung ſeine Lebensfähigkeit 
nicht beweiſen kann. Mit einem Wort 
es gibt kein nur geiſtiges 
Schema für eine Entſcheidung 
über Gut und Schlecht. 


Was gut und was ſchlecht iſt, entſcheidet 
einzig und allein das Geſetz unſeres Blutes 
und unſerer Raſſe. Gut und ſchlecht find 
daher keine geiſtigen Begriffe, ſondern gut 
iſt eben alles, was der Lebenserhaltung 
unſeres Volkes ſowohl im Augenblick wie 
auch künftig dienlich iſt. Und alles, was 
den feinen Organismus unſeres Volkes 
ſchädigt, iſt ſchlecht. 


Das de keine barbarie Primitivität, 
ſondern die geſetzmäßige Erkenntnis eines 
hochſtehenden Kulturvolkes. Dieſer Geſe 

mäßigkeit hat ſich jeder private Wunſ 

jede geiitige Arbeit, fei fie gelen eich 
oder künſtleriſch, zu e QE e gibt 
aber zugleich dem geiſtigen Arbeiter, der 
ja an dem kulturellen Bild ſeines Volkes 
mitarbeitet, die Verpflichtung auf, die 
Schädlinge dieſer Geſezmäßig eit zu bes 


kämpfen. 


Und hier haben die Kritiker von vor⸗ 
geltern, mögen fie ſich auch heute als Kunſt⸗ 
etrachter fühlen, verſagt. Sie haben in 
ihrem Amt als Sichter und Künder der 
künſtleriſchen Leiſtungen 19 Volkes 
und unſerer Zeit nicht dieſer Geſetz⸗ 
mäßigkeit, ſondern einer Privat⸗ 
meinung gehuldigt. Sie haben bie ftunit 
um ihrer ſelbſt willen geliebt und Ue 
fogenannten Maßſtäbe nur peripheren Din: 
gen zugewandt. Sie haben fid um fon: 
ſtruierte Stile herumgeſchlagen, und der 
echte Stil war ihnen fremd. Sie haben 
Menſchen e oder herunter⸗ 
geriſſen auf ihre private Sympathie hin, 
aber fie haben nie etwas von der raſſiſchen 
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Vo rausſetzung eines Menſchen gewußt. Und 
wenn, dann haben ſie mit Spott und Dreck 
geworfen. Sie konnten vielleicht ein litera⸗ 
riſches Bühnenſchaffen, niemals aber ein 
dramatiſches Schrifttum bewerten. 


Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Wer nur 
regiſtrieren kann, mag vielleicht ein 
annehmbarer Journaliſt ſein, niemals aber 
d er dazu befähigt unb berufen, bas Amt 
eines Kunſtbetrachters auszuüben. Nicht der 

olitiſche Riecher, nur der politiſche In⸗ 
ſtinkt berechtigt zu dieſem Beruf, denn das 
Kunſtſchaffen von den SE E 
no Blutes aus zu betrachten, fordert, 
daß man ſich als Träger dieſes Blutes 
ühlt und daß man ſtets und immer danach 
andelt. Das kann man i auf teiner 
hule und teiner Univerſität aneignen, 
bas bat man ober man bat es eben nidt. 


Und nur wer bielen Maßſtab in fid 
trägt, hat auch das Recht zu ſagen: das 
iſt gut und das iſt ſchlecht. Den Beweis 
dafür hat er nicht mit den Mitteln einer 
geiitigen Hypotheſe, ſelbſt wenn fie noch jo 
ibn ift, zu erbringen, vielmehr muß er 
nachweiſen können, wie weit ein Werk den 
Forderungen der Geſetzmäßigkeit von Raſſe 
und Blut und Volk entſpricht. Er mu 
für ſeine Behauptun nich 
einen dogmatiſchen, Dëser 
einen etbilden Beweis erbrin⸗ 

en. Dann ift es nidt nur erlaubt, 
Kate ift es eine Pflicht, die 1 ena dh 
von der wahren Kunſt zu trennen, dann ilt 
es as Pflicht, fid nicht nur mit Wenn 
und Abers um den „heißen“ Brei herumzu⸗ 
ſchleichen, ſondern mit Handgranaten bieen 
Verlogenheiten, und um ſolche handelt es 
ſich dabei immer, ein ſchnelles und gerechtes 
Ende zu bereiten. Wer eine Ver⸗ 
logenheit als künſtleriſchen 
Wert ausgibt, unterſcheidet 
ich nicht von einem Tagedieb, 
a, für uns iſt er ein SE am 
Kulturleben bes Volkes. Und wer ihn 
ſchützt oder ihn trot Willens nicht entlarvt, 
macht ſich mitſchuldig. 


Ein jedes Amt hat ſeine Pflicht. Wer 
will behaupten, daß die Pflich⸗ 
ten des Kunſtbetrachters ver⸗ 
boten find? 

Denn dieſe Pflicht gipfelt nicht in der 
Anmaßung, daß ihre Ausübung einer 
künſtleriſchen Schöpfung im Sinne eines 
Kunſtwerkes gleichkommt, ſondern dieſe 
Pflicht iſt ein Vermitteln, ein Dienen, das 
wohl den Schöpfungsgeiſt des Künſtlers zu 
ſteigern vermag, das aber ſtets und immer 


das Höchſte nicht in ſich, ſondern im Künſt⸗ 
ler und ſeinem Werk ſieht. Daher iſt wahre 
Kunſtbetrachtung kein literatenhaftes The⸗ 
oretiſieren, ſondern ein gläubiger Freund⸗ 
chaftsdienſt, beſeelt von dem Feueratem 
eutſcher Kunſtſchöpfungen. 


Wolf Braumüller. 


Armutszeugnis der Zivilcourage! 


Eine bezeichnende kleine Story: 6⸗Uhr⸗ 
Tee⸗Empfang im Haus der Deutſchen Preſſe. 
Hitler⸗Jugend ſtellt ihre Heimbaumodelle 
aus und zeigt ſie deutſchen Preſſevertretern, 
bevor die Heime in allen Städten Deutſch⸗ 
lands für den Sinn und die kulturpolitiſche 
Bedeutung dieſes Bauprogramms werben 
ollen. Baldur von Schirach ergreift das 
Vort. Perſönliche Erläuterungen zu den 
einzelnen Bauprojekten, Betrachtungen 
über Bauſtil und Ausſtattung von Heimen. 
In ſeiner Rede ſagt er, daß es keine Ein⸗ 
eitsmodelle, keine Schablone, keine feſten 
otidriften, ſondern nur gewiſſe Regeln 
gibt, Geſetze der Jugendführung, die an 
Stil und Einrichtung der Heime einige Be⸗ 
dingungen knüpen. Wir wollen kein Ein⸗ 
heitsheim in allen deutſchen Dörfern und 
Städten, ſondern allen ſchöpferiſchen Archi⸗ 
tekten Gelegenheit geben, mit ihren Ein⸗ 
fällen und Ideen an der Erfüllung einer 
Kulturaufgabe mitzuwirken. Unſere Archi⸗ 
tektenſchulung dient nur dem Zwecke, fie 
mit dem Weſen und den Lebensgeſetzen der 
Jugendbewegung vertraut zu machen. Wenn 
unſer Heimbeſchaffungsausſchuß ihre Bau⸗ 
pläne vor der Ausführung prüft, ſo nur, 
um den Bau von Unpraktiſchem, Unzweck⸗ 
mäßigem und Mittelmäßigem zu ver: 
hindern. Alſo erſter Grundſatz: freie Ent⸗ 
faltung des Architekten, „denn im Künſt⸗ 
leriſchen gibtes keine Diktatur“. 


Am anderen Morgen überprüft man das 
Echo deſſen, was am Tage vorher ben Wb: 
en der Tagespreſſe geſagt wurde. 

arum ſo farbloſe Berichte? Warum wird 
der Satz verſchwiegen, daß es im Künſt⸗ 
leriſchen keine Diktatur gibt? Fürchtet man 
in der Anerkennung dieſer Wahrheit, dem 
Liberalismus wieder die Zügel ſchießen zu 
laſſen? Muß das peinliche Verſchweigen 
dieſer Feſtſtellung nicht darauf deuten, daß 
dieſe Preſſevertreter vergeſſen haben, aus 
ihrer politiſch reifen Perſönlichkeit heraus 
an der öffentlichen Meinungsbildung mit⸗ 
zuwirken und damit eine geſunde Preſſe⸗ 
freiheit auf Inſtinkt und politiſcher Reife 
zu begründen? Kif. 
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Sefte und Feiern in der Preſſe 


Berichte über „Feſte und Feiern in Ver⸗ 
einen“ ſind bei drei Gruppen von Menſchen 
unbeliebt. Dem Schriftleiter ſind * e⸗ 
richte unangenehm, weil er e et 
überflüffig findet, dem unbeteiligten Qefer 
langweilen fie und bie Veranſtalter fühlen 
fi auch mit den ER Berichten 
nicht din din gewürdigt. Co ift es zur 
Gewohnheit geworden, durch freundlich ges 
haltene u tende Berichte bie „Ins 
tereſſenten“ zufriedenzuſtellen, im übrigen 
aber die Dinge ihren Lauf gehen zu laſſen. 
Auch in den letzten Jahren hat ſich hierin 
— von wenigen Ausnahmen abgeſehen — 
nichts geändert. Es mögen heute neg eiern 
vor fit gehen, deren ue fid tn ber 
Preſſe namentlich erwähnt willen wollen. 
Auch die Namen der „Künſtler“ und „Künſt⸗ 
lerinnen“, die durch Rezitationen Couplets, 
Elfenreigen und lebende Bilder ſich hervor⸗ 
tun, wünſcht man nach Möglichkeit e 
gedruckt zu ſehen. Wenn dieſe Art zu feiern 
vielerorts auch noch sp dein — es ijt 
hier immer nur an die Feiern unb Feſte 
kleinerer Gruppen und Vereine gedacht —, 
ſo gibt es aber doch auch ehr 
bei denen ein neuer Geiſt der Feiergeſtal⸗ 
tung u ſpüren ijt unb die einen wertenden 

$t verlohnen. Es d gewiß nicht not: 
wendig, über jedes Stiftungsfeſt und jede 
Weihnachtsfeier eingehend zu berichten, aber 
ein Herausgreifen und Hervorheben von 
wirklichen Feiern, die durch die Art ihrer 


EE emerkenswert und eine zuſam⸗ 
St lee e Betrachtung wert find, iit 
durchaus möglich. Wenn heute noch Feiern 


aus HI. unb in Sammelberichten 
zwiſchen Vereinsfeſten abgetan werden, fo 
wird damit eine wichtige er T: unb 
volksbildende Aufgabe vernachläſſigt. Gewiß 
wird es icht immer leicht ſein, den geeig⸗ 
neten Berichterſtatter zu za Grundſätz⸗ 
lich verkehrt wäre es z. B., allgemein den 
Theaterberichterſtatter hinzuſchicken, denn 
ein „kunſtverſtändiger“ Mann ijt nicht ohne 
weiteres für dieſe Arbeit geeignet. Dieſe 
Feiern und Feſte ſind ja keine Sache der 
„Kunſt“ im Fachſinne, deet find ber 
Ausdruck des Gemeinſchaftsgeiſtes ber be: 
treffenden Gruppe, wobei Lied, Gedicht 
und Spiel eine dienende n EC in⸗ 
dem ſie den Fähigkeiten der Ausübenden 
angepaßt ſind. Ja NEIE aus dem Miß⸗ 
verhältnis von Wollen und Können ent: 
ſteht jener Feierkitſch, den mit ausrotten 
u helfen die Zeitung beitragen müßte, 
Kat ibn aus Abonnentenrückſichten zu [ors 


önlich. 


dern. In dem Berichterſtatter muß ne des⸗ 
halb ein natürliches na für Echtes 
und Unechtes mit dem Wiſſen um die Ge: 
ſtaltungsmöglichkeiten ſolcher Feiern ver⸗ 
einigen. Wenn er, etwa in vergleichenden 
Kurzberichten, ablehnen und zugleich vor⸗ 
Kee kann, wird er eine nicht qu unters 

ätzende völliſche Erziehungsarbeit leiſten. 


Denn ſelbſt wenn einmal eine unjerer 
Gemeinſchaftsveranſtaltungen in ihrer Wir⸗ 
kung verblaßt oder mißlingt, ſo wird weder 
Idee der Bewegung noch Sicherheit des 
Staates gefährdet, wenn in der Preſſe ſich 
dieſes Ereignis ſo widerſpiegelt. Es muß 
ſogar fein, wenn wir nicht Gefahr laufen 
wollen, mit wirklich angebracht begeiſterten 
Berichten auf eine kleingläubige Leſer⸗ 
gemeinde zu ſtoßen. 


Emigranten als Auslands vertreter 


Die „Agence de librairie francaise et 
étrangère — Dr. Erneſt Strauß“ ver: 
andte in den letzten Monaten ein Rund- 
chreiben an die deutſchen Verlage außer⸗ 
halb des Reichs, in dem mitgeteilt wird, 
daß „zur Förderung der Literakur der deut⸗ 
ſchen Emigration und derjenigen Werke, 
die heute in Deutſchland nicht gedruckt oder 
verkauft werden können“ Dr. Erneſt Strauß 
di entſchloſſen habe, „im Herbſt ein um: 
aſſendes Verzeichnis dieſer Literatur er: 
cheinen zu laſſen“. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der 
Schmutz und Unrat der Emigrantenlitera⸗ 
tur dem Reich nicht an die GE zu 
reichen vermag. Dieſe neuerliche propa: 
gandiſtiſche Maßnahme, die ja wiederum 
nur gegen das Reid gerichtet fein Toll, 
könnte uns alſo völlig gleichgültig bleiben, 
machte es nicht eine ie Tatſache not: 
wendig, fi mit dieſem Rundſchreiben zu 
befaſſen. 

Auf der linken Seite des erſten Brief⸗ 
bogens, auf dem das Rundſchreiben ab⸗ 
gezogen iſt, befindet ſich eine Aufzähl un 
aller jener Verlage, die Dr. Ernſt Strau 
in Paris repräſentiert. Und da finden 
wir zu unſerem allergrößten Erſtaunen in 
der Geſellſchaft berüchtigter Emigranten⸗ 
und Kolportageverlage auch drei reichs⸗ 
deutſche Unternehmen: D. Gundert⸗Verlag 
in Stuttgart, Schocken⸗Verlag in Berlin 
und Goldmann⸗Verlag in Leipzig. 

Die beiden letztgenannten Verlage ſind 
gleichzeitig mit dem Rundſchreiben, im 
Mai 1937, nachträglich auf dem Briefvor⸗ 
druck hektographiert worden, ſo daß anzu⸗ 
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nehmen ift, daß es fid um jüngere Ges 
ſchäftsverbindungen handelt. Sollten die 
drei Verlage um die offenſichtliche Vorliebe 
des Dr. Erneſt Strauß für Emigranten⸗ 
literatur nicht uot Cs wäre bod) an 
der Zeit, fij bie Perſon des Dr. Strauß 
näher zu beſehen und auf ihre Tauglichkeit, 
reichsdeutſche Verlage im Ausland zu ver⸗ 
treten, zu prüfen! 


* 


Heime der Jugend = 
weder Betonklötze nod) Burgen 


Gleichlaufend mit der Heimbeſchaffung und 
dem Heimbau der Hitler⸗Jugend wurde von der 
Reichsjugendführung in dieſen Monaten eine 
Schulung der freien Architektenſchaft auf die 
ne Aufgabe des HI. » Hetmbaues durch⸗ 
ejübrt. Die Formen dieſer Schulung waren 
teitägige Lehrgänge. Der Hauptreferent für 
Bildende Kunt im Kulturamt der Reids 
jugendführung ſchreibt uns aus dieſem Anlaß: 


Der HJ.⸗Heimbau ift eine Bauauf⸗ 
gabe der Bewegung, die felbft im 
leinjten Dorf de t if und im Laufe 
der nächſten zwei Jahrzehnte gelöſt werden 
muß. Zum erſtenmal EAE tauſendfach 
in allen Teilen des Reiches eine neue 
Weltanſchauung in unſeren Heimen ihren 
baulichen Ausdruck. Wie die Rathaufer 
des Mittelalters ſollen ſich überall unſere 
Gemeinſchaftsräume unter den privaten 
Bauten erheben. Und darum iſt gerade 
dieſe Aufgabe geeignet, ein neues Bauen 
über alle bloß formalen Anderungen, über 
gutes Handwerk und die Verwendung hei⸗ 
miſchen Werkſtoffes hinaus überall aus 
einem neuen Menſchen und einem neuen 
Glauben zu beginnen. 


Wer glaubt, daß für uns die Technik 


der große Jeitinhalt und das Tempo das 
neue Seltge ühl fei, und deswegen verſucht, 
auch das 


einſte dee in Stahl unb Beton 
als eine Demonſtration des techniſchen 
Geiſtes hinzuſtellen, der hat uns nicht ver⸗ 
ſtanden, der hat noch nicht gemerkt, daß 
uns inzwiſchen alle techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften zum ſelbſtverſtändlichen Werkzeug 
eworden find, daß wir Funk, Kraftwagen, 
SE und Schreibmaſchine nicht mehr 
taunend bewundern, fondern als Mittel 
zur Löſung unferer all te SC en. 
Darüber inoue aber ift bie Riidbelins 
nung auf charakterliche geiltige unb jees 
liſche Werte unferes Volkes entſcheidend 
geworden. Deswegen hat in unies 
ren Heimen eine falſche Sach⸗ 
lichkeit genau ſo wenig Platz 


wie eine falſche Romantik. Wer 
heute noch nur mit Zirkel und Lineal im 
einzelnen Möbel wie im Haus einen ge⸗ 
ſchloſſenen Kubus konſtruiert, wer alle 
Bilder verbannt und Scharräume der Hit⸗ 
lerjugend mit Stahlrohrmöbeln ausſtattet, 
der ſetzt an Stelle lebendiger Geſtaltung 
ein dürres Rechenexempel. Es gibt abet 
auch eine andere Seite: da tauchen überall 
Runenornamente auf, werden Bauern: 
möbel in ſtädtiſche Heime geſtellt, Balken⸗ 
decken durch Verkleidungen vorgetäuſcht, 
Türen in Reiden Bögen weg unb 
mit Blech beſchlagen, da hängen bann ge: 
waltige Flammenräder als Beleuchtungs⸗ 
5 und nur die Uniformen und das 
elektriſche Licht verraten, daß wir von der 
Zeit der Ritter doch um einige Schritte 
entfernt ſind. Dabei iſt mit keinem Be⸗ 
griff ſo viel Unſinn belegt und verteidigt 
worden wie mit dem wech) „Romantik“. 
Denn romantiſche Haltung ann doch nicht 
ein träumeriſches Zurückſchauen in eine 
vergangene ſchönere und größere pad fein, 
ijt nicht ein Theaterſpielen mit ihren Ges 
wändern und Bräuchen, ſondern iſt ein 
ewiges Se unb Wagen, bie Quit an 
ber Ausfahrt unb am Abenteuer, bie 
Sehnſucht und der kühne Zugriff zugleich 
und damit im edelſten Sinne die Haltung 
der Jugend. Es iſt ein bequemer Ausweg, 
in einer Zeit, die ihre Vergangenheit ehrt, 
frühere Bauformen nachzuahmen und da⸗ 
mit Beifall zu ernten, anſtatt aus dem 
realſten Zeiterlebnis und aus der guten 
Loc IIND der Vergangenheit heraus 
ben neuen Ausdruck zu finden. Und wenn 
ein Architekt noch heute etwa gar je nad) 
Bedarf „romantiſch“ oder „ſachlich“ zu 
bauen vermag, ſo iſt darin derſelbe Libe⸗ 
ralismus wirkſam, den wir im Politiſchen 
überwunden haben. 


Dieſer Liberalismus iſt aber auch dort 
lebendig, wo man mit dem Rerchenſtift 
na sch dak bie reibenweife Erftellung 
einheitlicher taden oder der Bau von 
SE bie bicg ge ung, bet 
Heimbeſchaffung fei. Jeder nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bürgermeiſter wird gelernt haben, 
auch die unwägbaren Faktoren in ſeine 
N eziehen. Er wird wiſſen, 


daß für die e eine ſtärkere Gemein⸗ 
ſchaft und Einſatzbereitſchaft ſeiner Ge⸗ 
meinde beſſer ſind als gute Zinſen und 


daß ein gutes Heim für bie Jugend bod) 
immer die befte Kapitalsanlage ift, die 
mit ber Geſundheit und der lachenden 
Kraft von Generationen zurückgezahlt 
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wird. Wir müffen diefe Primitivität im 
Heimbau vor allem dann bekämpfen, 
wenn man wirtihaftiite Erwägungen 
itiert und auf Nöte und ſoziale Mißſtände 
hinweist. 

Wer aber dieſe Aufgabe erkannt hat, 
der ſoll nun nicht meinen, daß ihm von 
oben herab ein „heroiſcher Stil“ befohlen 
würde. Wenn wir an Stelle der Willkür 
des Liberalismus die Bindung an Auf⸗ 
abe und Haltung der jungen Mannſchaft 
etzen, ſo verlangen wir von jedem Schaf⸗ 
enden zuerſt unbedingte Ehrlichkeit und 

abrhattigteit und meinen, daß wir das 
mit der Kunſt ihre eigentliche Freiheit 
geben. Wer nicht heroiſch fühlt, der kann 
is nicht in bauen und ſoll nicht 
verſuchen, ſich in ſeinen Bauten ſo zu geben. 
Er verfällt damit der Lüge der Dekora⸗ 
tion. Nicht durch viele Säulen 
und repräſentative Ornamente gewinnt 
ein Bau Monumentalität, ſondern allein 
aus der Größe der Künſtlerperſön⸗ 
lichkeit, die ihn ſchafft. So kommt ein 
Wiederaufleben der Stilarchitektur oder 
des Jugendſtils in unſeren Bauten genau 
ſo wenig in Frage wie Primitivität, neue 
Sachlichkeit und falſche Romantik. Nicht 
die Architekten werden eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Kunſt ſchaffen, die gewandt das 
Neue aufzunehmen und zur Schau zu 
tragen vermögen, ſondern nur die, die aus 
dem Leben der Jugend ſelbſt hervorgehen. 


Jede Raſſe prägt mit ihren SE unb 
eigentlichen Kräften ihren Raum, der dann 
ihr eigenes Geſicht trägt und auf jede Ge⸗ 
neration als Beiſpiel des raſſiſchen Formen⸗ 
willens erzieheriſch wirkt und von SCH Ges 
neration weiter geftaltet wird. Geftaltung 
tann alfo nie ein Auflöſen aller Formen 
bedeuten, wie es uns die Künſtler der Vers 
one einreden wollten, 1 5 iſt 
mmer ein Ordnen, Grenzenziehen und da⸗ 
mit ein Ausprägen in gültigen Formen. 
Dieſe Formen werden aber immer Geſetzen 
unterliegen, die nicht aus perſönlicher 
Willkür kommen, ſondern die immer Ge⸗ 
ſetze der Seele eines ganzen Volkes ſind 
oder zumindeſt eines beſtimmenden Raſſen⸗ 
kernes in ihm. — So ſchufen unfere Großen, 
in denen dieſe ſeeliſche Kraft am ſtärkſten 
wirkte, Bilder und Bauten, die dieſes Ge⸗ 
ſetz in einer Reinheit zeigen, daß ſie für 
alle anderen immer ſein werden: Klärung, 
Offenbarung und Erfüllung einer Sehn⸗ 
ſucht, die infolge der blutmäßigen Zuge⸗ 
peste au dieſer Raſſe auch in ihnen 
ebt. So iſt es die eigentliche Aufgabe 


unſeres Bauens, unſere im Kampf erlebte 
Weltanſchauung in klaren Formen zu ge⸗ 
ſtalten, in den Heimen der Hitler⸗Jugend 
Symbole unſerer Idee und verpflichtende 
Zeichen zu ſchaffen, vor denen und in 
denen dann unſere junge Mannſchaft zur 
Arbeit und zur Feier antritt, um Kraft 
zu empfangen. 


Mit dieſem Verſuch, die Beſinnung auf 
die raſſiſche Gebundenheit der ſchöpferiſchen 
Arbeit als eine weſentliche Vorausſetzung 
für ein neues Bauen aufzuzeigen, mag zu⸗ 
gleich erwieſen ſein, daß die von uns bei 
allen Heimbauplänen immer wieder 
erhobene Forderung nach einer klaren 
Räumlichkeit des Grundriſſes, einer Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Baukörpers und einer 
Gliederung der Geſamtanlage ſowie 
der einzelnen Räume unter ein fol» 
gerichtiges Ordnungsprinzip 
nicht allein dazu führen ſoll, daß der 
Dienſt in dieſen Heimen möglichſt rei⸗ 
bungslos und gut vonſtatten gehen kann, 
ſondern tiefer begründet iſt: durch die 
Klarheit der perſönlichen Haltung, die Ge: 
walt des Erlebniſſes, durch das Gefühl für 
das Material, die Ausdrucksmöglichkeiten 
einer e A durch die im letzten 
Sinn erfaßte Aufgabe des Baues, die 
Ehrfurcht vor den beſten Leiſtungen der 
a unb das Gefiht der Lands 

aft. 


Die durch bie Maſchinen ermöglichten 
verſchiedenen mechaniſierten Methoden 
einer genormten Herſtellung haben viel⸗ 
fach die direkte Verbindung vom Menſchen 
pam Werk zerſtört und damit Formen ges 
chaffen, die uns nicht mehr ſo unmittel⸗ 
bar und ſo herzlich anzuſprechen vermögen 
wie die Ergebniſſe des Handwerks. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich unmöglich, alle Teile des 
modernen Baues in Handarbeit herzu⸗ 
. Zu dem finnvollen Ordnen aber, 
as die Grundlage eines jeden baumeiſter⸗ 
lichen Schaffens iſt, gehört notwendig die 
Werkgeſinnung des Handwerks, das 
Streben nach einer materialgerechten 
Leiſtung. Wer richtig ordnen und über⸗ 
jenem geftalten will, der muh aus einem 
angen Bemühen um jeden LE 
o ſicheres Gefühl für fein inneres Geſetz, 
ür ben Klang feines Ausdruckes gewon⸗ 
nen haben, daß er ihn nicht nur techniſch 
richtig gebrauchen kann, ſondern in der 
nur ibm zukommenden Art verarbeitet. 
Nicht aus gefühlsduſeligen Riidbliden 
auf eine gute alte d jaben wir bas 
Handwerk und bie Gelinnung feiner Arbeit, 
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E weil auch bie modernſten Baus 
offe, auch Beton, Stahl und Glas, nur 
dann richtig und ſinngemäß verwandt wer⸗ 
den, wenn der Baumeiſter ihre innere 
Qualität genau fo kennt, wie ein Tiſchler 
aus langer Arbeit die feinen Art⸗ und 
Ausdrucksunterſchiede der einzelnen Holger, 
weil nur aus folder Kenntnis des Was 
terials aud die Technik und die Maſchine 
als moderne Werkzeuge richtig verwandt 
werden. Es wird dann nicht mehr ſo ſein, 
daß man mit den unbearenzten Möglich⸗ 
keiten der Maſchine einzelne Stoffe in 
1 wingt, die ihnen nicht gemäß 
DEMENS RE 

irekt entgegengeſe 3 e da e 
Arbeit der ee bie Arbeit der Hand 
vortäuſchen, fondern fie muß aus ihren 
eigenen Gefegen auch eine eigene Echtheit 
ihrer Erzeugniſſe ſchaffen. 

Wo aber am Bau die Norm der ſerien⸗ 
mäßigen Produktion ſich nicht auf Grund 
moderner Anforderungen als notwendig 
ergeben bat, ſondern in der Zeit der ilber: 
bewertung der Technik und der Herrſchaft 
des Profits die Arbeit des Handwerkers 
verdrängte, dort ſollen gerade an 
unſeren eimen wieder die 
beſten Kräfte des Handwerks 
angelegt werden; denn der Sinn 
unſerer Bauten iſt noch immer der Menſch. 
gir Jungen und Mädel, für ein blutvolles 

eben werden unſere Räume geſchaffen, 
und darum ſoll auch die in inniger Anteil⸗ 
nahme des Menſchen geſchaffene nds 
werfsform in ihrer Wärme und Echtheit 
den Ausdruck der Räume beſtimmen. Ein 
TsTräger oder Backſteine und Betonſtürze 
werden heute notwendig und ſinnvoll ma⸗ 
ſchinell hergeſtellt, ein aus geſchnittenen 


„Schlager das Volkslied unferer Tage“ 


„Wenn wir vorurteilsfrei und ehrlich 
ein wollen: das Volk ſingt den n 
en Schlager, ſeine Tanzmuſik iſt die 
rhythmiſch betonte neue deutſche Tanz⸗ 
muſik. Den Schlager könnte man als das 
Volkslied unſerer Tage bezeichnen.“ 


So leſen wir in einem Beitrag des ſon 
gewiß ausgezeichneten „Deutſchen Muſik⸗ 


Platten gefügter Boden der Eingangshalle 
iſt aber immer beſſer als das geſchliffene 
und polierte Terrazzo, und ein handge⸗ 
ſchmiedetes ell ue eine kräftigere 
und lebendigere Sprache als eine billige 
Gon geng aus Blech oder Pappe. Wo die 
puren der Arbeit mit der Hand, das un⸗ 
mittelbare und intenſive Bemühen eines 
Menſchen um jede Einzelheit pos 
bleiben, ba gewinnt die Form bie Echtheit 
und den natürlichen Wert, bie nicht mit 
teurem Material und künſtlichem Schliff 
protzen, ſondern aus der Sauberkeit und 
dan keit ber Bearbeitung kommen. Diefe 
Ehrlichkeit E bem Werkſtoff und 
ber Ee tion und das feine Gewiſſen 
n die Vorausſetzung für jedes rechte Ge» 
alten, damit aber auch für die Ordnung 
und Klarheit der Endlöjung. 


Die Rückkehr aus der Kälte einer fais 
den Sachlichkeit führt immer wieder zu 
em bequemen Ausweg, alte Formen zu 
kopieren, Bauernmöbel z. B. auch du 
tädtiſche Heime nachzubauen. Wir wollen 
agegen an den überlieferten Leiſtungen 
des S uiibtoecfs bas Gefühl für bie Lebens 
in bes Stoffes unb damit p feine 
tidtige Bearbeitung lernen und [o bie 
Behauptung von ber toten Materie butd) 
ihre richtige Geſtaltung aus bem Geiſte 
unſerer pet widerlegen. Von Menſchen 
her erfahren heute Technik und Handwerk 
ihre neue Wertung: Die Maſchine wird 
Wer richtig gebrauchten und beherrſchten 

rfaeug, die Tradition des Handwerks 
um Lehrmeiſter einer ſauberen Werksge⸗ 
innung, auch beim Arbeiten mit neuen 
Stoffen und Konitruftionen. 


Heinrich Hartmann. 


ORO PENRO 


jahrbuch 1937", bas Rolf Cunz, der Leis 
ter der Meiſter⸗Stätten Ds Tanz, heraus⸗ 
gegeben bat. Uns kann Bruno Aulich, der 

erfaſſer des ul im à Aufſatzes über 
„Volkstümliche Muſik im Beſang beſtimmt 
nicht den Vorwurf der Befangenheit in 
Vorurteilen der älteren Generation und 
der einſeitigen Hinwendung zur Kunſt⸗ 
muſik machen, und wir ſind noch immer ſo 
ehrlich geweſen, da ein offenes Wort zu 


wagen, wo es am Platze ift. Auch wenn es 
nur — wie hier — gälte, Herrn Aulich zu 
ſagen, daß er im Falle ſeines ull y 
dar einer augenblidliden Begriffs: 
verwirrung erlegen ift, die allerdings 
weiter um fi greifen und größeren Sha: 
ben anftiften könnte. „Wenn wir Volk 
agen, meinen wir das geſamte Volk“; 
arin ſtimmen wir, allgemein geſprochen, 
mit Aulich überein, aber wir verwechſeln 
dann nicht die Geſamtheit des Volkes mit 
der Maſſe und dementſprechend erſt recht 
nicht das Volkslied mit dem Schlager, denn 
wie das Volkslied zum wahren Volke ge⸗ 
hört, ſo der induſtriemäßi pois unb 
vertriebene ſach 161d zur Ges tloſen Maffe 
bie fidh vielfach leider auch heute nod au 
den Aſphaltdämmen der Großſtädte herum⸗ 
treibt. Volkslied und Schlager ſind vonein⸗ 
ander geſchieden wie Feuer und Waſſer; 
und wie der immer noch frech auftauchende 
Saiſonſchlager ſich ſchon totgelaufen hat, 
bevor er überhaupt den Weg zum echten 
Volke gefunden hat, ſo iſt das Volkslied 
keine nur an zu wertende Angelegen⸗ 
heit für Singekreiſe — was Aulich gern 
wahrhaben möchte —, ſondern das Heide⸗ 
röslein und der Prinz Eugen leben tatſäch⸗ 
lich noch mitten im Volke, und nicht der 
Schlager iſt das Volkslied unſerer Tage, 
ſondern die Lieder unſerer Bewegung und 
vor allem die Weiſen der HJ. ſind als echte 
Volkslieder von heute aus der Tiefe des 
Volkes gewachſen und werden von ihm 
allerorts geſungen, wenn e Terte aud 
ottlob andere ſind als die ber geprieſenen 
lager. Ein gewiſſes Verſtändnis hätten 
wir einer ſolchen Auffaſſung bis vor eini⸗ 
en Jahren entgegengebracht, aber heute 
ſt es ja ſchon ſo, daß ſelbſt aus der „Maſſe“ 
kaum jemand Melodie oder gar Text eines 
Schlagers kennt. Seine Zeit iſt vorbei, 
mag ſich auch die charakterloſe Maſſe ruhig 
WE den zum Tanz aufgeſpielten Schlagern 
als einer maſchinenmäßig „rhythmiſch bes 
tonten neuen (7) Tanzmuſik“ bewegen. 
Das zur ſachlichen Feſtſtellung und Klä⸗ 
rung dieſer Begriffsverwirrung! Es beſteht 
für uns keinerlei Grund zur Aufregung 
über ſolche unnötigen Entgleiſungen und 
noch viel weniger über die Zukunft des 
deutſchen Volksliedes, denn wir widerlegen 
das verlogene und in ſich längſt überalterte 
Schlagerunweſen durch die Tat, mit unjeren 
herrlichen „Liedern der neuen Jugend, die 
dem geſamten Volke geſchenkt wurden“, wie 
es Wolfgang Stumme von der RIG. 
klar und überzeugend an anderer Stelle des 


leichen „Muſikjahrbuch 1937“ dar: 
egt. Wir verweiſen deshalb hier überhaupt 
auf dieſes Büchlein, in dem neben manchem 
ilberalterten doch von Kennern und Fach⸗ 
leuten auch vieles Gute über die Oper und 
den muſikaliſch p. febr verbeſſerungs⸗ 
bedürftigen Film gelagt wird, bas uns in 
unſeren 
le: Cheaters und Filmkultur wertvolles 
Hilfsmaterial fein fann. 


Greuelmaͤrchen, made in (OM. 


Bei der Durchſicht verſchiedener ameri⸗ 
kaniſcher Zeitungen haben wir eine Reihe 
von ganz entzückenden Greuelmärchen ge⸗ 
funden, die wir unſeren Leſern nicht 
vorenthalten wollen. Da berichtet z. B. ein 
Miſter B. H. Peterſon D. O. im „Osteo- 
pathic Magazine", daß von den Operas 
tionen, die der Berliner Augen⸗, Naſen⸗ 
und Ohrenſpezialiſt Dr. von Eicken im ver⸗ 

angenen Jahre ausführte, mehr als die 

älfte den Zweck gen hätten, „die 
. ge tümmung von 
den aſen junger deutſcher 
Männer zu entfernen“. 

Wir können dem Miſter Peterſon, der 
Ir beim Schreiben wahrſcheinlich an feinen 
e 


emühungen für die Erneuerung 


mitiſchen Zinken gefaßt hat — auf dieſe 

eiſe pflegen Wunſchträume plötzlich auf 
dem Papier zu erſtehen —, verraten, daß 
nach einer geheimen Information auf dem 
letzten Parteita wischen worden iſt, 
demnächſt im bayriſchen Alpenland die 
dinariſchen Naſen der Bauernburſchen mit 
Hilfe von Hebebäumen und Kränen gerade⸗ 
zuziehen. Ehe wir weiterleſen, ſchnell ans 
lee Fenſter treten und tief einatmen! 


‚World Events“ weiß zu melden, als 
tü'rzlich Adolf Hitler in Köln 
eweſen fei, habe man von allen 
füd'iſch en Familien, die in den 
Straßen i welche 
die Parade führte“, ein ſchrift⸗ 
liches Verſprechen erpreßt, den 
Führer nicht anzuſchauen. 


Als gründliche und biedere Deutſche, die 
jede noch jo verlogene Meldung der Aus: 
landspreſſe als eine Offenbarung hin⸗ 
nehmen, haben wir uns lange den Kopf 
zerbrochen, warum eigentlich. ... Sollte 
der deutſchen Polizei das alte Märchen 
vom Baſilisken, deſſen Blick „bekanntlich“ 
tödlich war, vorgeſchwebt haben!? Schön 
und gut, aber: hätte nun ein jüdiſches 
Mandelauge, das im dritten Stock heimlich 
hinter den Gardinen auf die Straße blin⸗ 
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zelte, den Fü rer u Stein erſtarren laſſen 
oder umgekehrt! n um bas herauszu⸗ 
triegen, hilft auch die friſche Luft nichts 
mehr. Herr Ober, bitte einen Kaffee! 


Was ſteht hier in der „New York Post“? 
ie? lle Krankenſchweſtern 
in Mv deutſchen Krankenhäu⸗ 


ee rn von der Geſtapo den 
efehl erhalten, fid immer in 
der Nähe von ranken mit 
hohe ët Kor: aufzuhalten und 
etwa ge ieber ausgeſpro⸗ 
ee Maite i⸗ Bemerkungen 
der nunc oe odori ber Polizei 
865 melden! Herr Ober, ſchnell einen 


naps! Und dann fotost binübe: zur 
Apotheke und eingekauft, was auch immer 
nur vorbeugend wirken könnte gegen 
Krankheiten jeglicher Art. 


Spaß beiſeite, wie traurig iſt es doch im 
Grunde genommen, daß die amerikaniſche 
Preſſe derarti gn Unfinn ihren Leſern vor: 
ie sul darf (Sak Ce man geneigt, Rüds 
chlüſſe zu ziehen auf die Menſchen, bie ſol⸗ 


„Chiang Kaiſhek und 


Guſtav Amann: 
hina“, 


die Regierung der Kuomintang in 
Kurt⸗Vowinckel⸗Verlag, Heidelberg. 


Schon vor einigen ow erſchien im 
Vowinckel⸗Verlag das Buch von Amann 


„Sun Yat Sens Vermächtnis“. Amann, 
enger Freund und Berater Dr. Sun Pat 
Gens, des Begründers bes neuen China, 


ſchilderte darin Leben und Werk dieſes 
politiſchen Führers, der aber ſchon in den 
erſten Jahren der beginnenden Verwirk⸗ 
lichun Hs Ziele ftarb. In feinem Buche 
über iang Kaiſhek x e Amann, 
wie dieſer bas Erbe Dr. Suns nad) deſſen 
Tode antrat und den Kampf um die 
Machtergreifung der Kuomintang bis in 
die ir A durchführte. Es gibt 
ein Bu das in ſo ausgezeich⸗ 

HER eet fe be politiſchen Bors 
31 16 in ben Jahren 

925 d 19 ildert. Der Ber: 

aller elbit BAR bieler Sabre 
mmer S e ina gelebt unb iſt dank feiner 
Beziehungen zu chlineſiſchen politiſchen 


chen Schmarrn glauben.) Daß es eine 
Preſſebeeinfluſſung immer geben wird, 
verſtehen wir ſehr wohl, aber zwiſchen 
geſchickter Propaganda und Verlogenheit 
in allerhöchſter Moles: beſteht ein weſent⸗ 
licher Unterſchied. Darauf möchten wir alle 
die en aus USA. aufmerkſam 
machen, die uns gelegentlich nicht über: 
ote À genug Vorträge über bie Groß: 
Con eit und Anſtändigkeit ihres demo= 
ratiſchen Kontinents halten zu müſſen 
meinen. Sti. 


Bemerkungen der Schriftleitung 


ae "res vé Münchener Mitarbeiter Wil⸗ 
helm ebler if in die Schriftleitung von 
„Wille NC Macht“ . 


Unſer Pa véi o Ei der Schriftleitung Wolf 

Schenke t ſich zur Sonderberichterſtattung für 

Chi Anfang Oktober über Kanada und Japan nach 
ina. 

E — 

Die Photokopien im Sonderheft zum Reichspartei⸗ 

tag „Dokumente aus der Parteigeſchichte“ ſtellte uns 

— Seis im Wi Entgegenkommen das $auptardjio der 

zur A 


JUM 


Kreijen wa pri einlid der be 5 
Europäer i er poupe Ganz M onders wert: 
voll find in bem Bud von Amann bie 
vielen Karten, bie in einer bisher felten 
zu findenden Deutlichkeit, die Verſchiebun⸗ 

en der inneren Machtverhältniſſe in den 

ahren des Bürgerkrieges zeigen. Wer die 
Pe im Fernen Oſten, von denen wir 
in den Tageszeitungen fefen, wirklich ver: 
ftehen will, ber muß Näheres über bie ein- 
zelnen Berfonen ber Handlungen und ihre 
politiſche Vergangenheit willen. In dieſer 
hte ijt bas Bud von Amann eine wahre 

unbgrube, es ijt ohne Zweifel bas befte 

olitiſche Buch, das über China in der 
Zeit geſchrieben wurde. 

Eine gute Ergänzung zu dem Buch von 
Amann Find bie ebenfalls in En Com: 
mer im Bowindel»Berlag erſchienenen 
Ausgewählten Reden“ von Mar: 
Hall Chiang Kaiſhek. Während vorher der 
remde Beobachter über das neue ipe 

erichtete, hören wir jetz von deſſen nn 
felber feine politiſchen Grundſätze. e 


| 
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„Der deutſche Soldat“. Briefe aus dem 
Weltkrieg. Vermächtnis. Herausgegeben 
von Rudolf Hoffmann. 474 Seiten. In 
Leinen gebunden 4,80 RM. Verlag 
E Langen / Georg Müller, München, 


„Was mein Junge mir ſchrieb, geht nicht 
mich allein etwas an“, ſo hat eine deutſche 
Mutter geſchrieben, als man ſie um die 
Briefe ihres Sohnes bat, der draußen ge⸗ 
blieben iſt. Es iſt das vorliegende Werk 
eine Sammlung von Altersflaſſen aller 
Volksſchichten und aller Altersklaſſen. Nicht 
Studenten allein, Arbeiter, Künſtler, Offi⸗ 
iere, Landwirte ſind mit ihrem letzten 
ermächtnis vertreten. Oft ſind es die 
letzten Zeilen vor dem Abſchied von dieſer 
Welt. Die Sammlung dürfte das Vollſtän⸗ 
digſte ſein, was bisher an Kriegsbriefen 
herausgegeben wurde. Es iſt nach dem Geiſt 
der Kriegsjahre geordnet, ein Roman 
leichſam, der die Stimmungen von der 
fro jten eo bis zur härteſten 
erbiſſenheit enthält. Die Zeugniſſe des 
letzten Kriegsjahres laſſen erneut klar 
werden, daß es die Heimat und nicht die 
elde war, die das Ende des großen 
eldenkampfes herbeiführte. 


Dr. Jam: „Die katholiſche Kirche als Ge⸗ 
a Lë den Staat.“ Nationale Verlags⸗ 
geſellſchaft, Leipzig 1936. 
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der Bücher herausragt, die in den letzten 
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und geſchichtlich wie weltanſchaulich ein⸗ 
Wande ind beide Abſchnitte über die 


„Staatsgefährlichkeit ber katholiſchen Kirche“ 


und „Die ultramontanen Parteien und 
ihre Hilfsverbände“. 

Hier wird die ablehnende Haltung der 
katholiſchen Kirche dem Dritten Reiche ge 
ee mit einer Fülle von Material 
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Graf Welczeck, Ambassadeur d' Allemagne: 


Préface 


Celui dont la mission est de collaborer à établir dans le présent des relations franco- 
allemandes, de sorte qu'elles portent tous leurs fruits, ne doit jamais oublier sa responsa- 
bilité qui engage l'avenir. Cet avenir, c'est notre jeunesse. La jeune France, la jeune 
Allemagne sont, en effet, appelées à devenir les représentants et aussi les 
usufruitiers de ces temps meilleurs dont nous, leurs aînés, leur fraierons les 
voles. Le Fuhrer et Chancelier, auquel notre jeunesse a voué un enthousiasme sans 
réserve, n'a-t-il pas dit lui-méme que «les deux grands peuples voisins, si l'on considére 
leur passé, avaient bien plus de raisons de s’estimer, de s'admirer, que de se hair». Aussi 
des rencontres entre l'élite de la jeunesse frangaise et de la jeunesse allemande sont-elles 
un excellent moyen de transformer ce désir, né des legons que nous a laissées le passé, 
en un legs à la génération future. 

J'ai moi-méme été témoin de la sincére et profonde émotion de représentants de la 
jeunesse allemande réunis à Paris devant la Tombe du Soldat inconnu et levant la main 
pour honorer le brave adversaire de la guerre. Ils saluaient en lui le camarade de leurs 
propres compatriotes de la génération du front et qui, comme eux, est parti pour la guerre 
donnant tout pour sa patrie. Ces jeunes Allemands m'ont expliqué en termes émus que 
ce témoignage d'honneur, dans la plus profonde acception du terme, avait été pour eux 
l'impression la plus ineffaçable. Que de tels mouvements d'áme mènent à l'action, 
que la politique ne soit plus celle d'un éternel antagonisme mais d'amicales 
relations de voisinage et de collaboration, en vue de protégerles vieilles traditions 
de la civilisation européenne qui nous sont communes, tel est le brülant désir 
que formulent du fond du cœur pour leurs enfants tous ceux qui ont vécu les 
heures de la grande guerre. 

En se réunissant, la jeunesse française et la jeunesse allemande reconnaîtront combien 
elles sont étroitement unies par le passé de leur histoire et de leur civilisation. Elles recon- 
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naîtront aussi tout ce qui les différencie l’une de l’autre, différences qui se manifestent 
jusque dans les dernières ramifications de leur pensée nationale et dans les plus petits 
détails du style de leur existence quotidienne. Mais avec l’heureuse faculté de tout com- 
prendre qui caractérise leur âge, avec le vif pouvoir intuitif d’une génération dont la 
pensée ne s’est pas encore pétrifiée et qui est encore susceptible de se développer, elles 
saisiront, sans pour cela le repousser, tout ce qu’il y a d’essentiellement différent chez 
l’autre et même parfois de profondément étranger. 

La nouvelle Allemagne veut être entièrement et exclusivement allemande 
mais aussi ne veut-elle commercer, en camarade estimé, qu'avec des Français 
qui le sont essentiellement et profondément, dans leurs actes et dans leurs 
pensées. Que les prétendus ou réels défauts du caractère d’une Nation ne sont souvent 
que le revers et parfois les mauvais côtés des meilleures et des plus éminentes qualités 
nationales, c’est ce que démontrera le plus clairement une confrontation entre Français 
et Allemands. La jeunesse française et la jeunesse allemande puissent-elles ne pas l’oublier! 

Notre civilisation occidentale, la communauté de nos peuples ne pourront que s’enrichir 
encore si, lors de leurs rencontres empreintes de camaraderie, les élites de la jeunesse 
française et de la jeunesse allemande ne cherchent pas à effacer leurs caractéristiques 
particulières mais, au contraire, confortent réciproquement leur sentiment national dans 
un mutuel respect, dans l’amitié et dans une commune volonté créatrice, au profit de leur 
propre peuple et de l'Europe. Tel est le vœu que j'exprime pour ces réunions des deux 
côtés de la frontière franco-allemande. 


Camille Chautemps: 
Ce que la France désire 


TEE à PRA eo te 9 Octobre 1937 


Je me suis personnellement associé aux heureuses initiatives qui ont rapproché 
cet été de jeunes Allemands et de jeunes Francais dans des camps de vacances 
communs et je suis prét, comme Chef du Gouvernement Frangais, à encourager 
le développement de ces rencontres pacifiques. C'est par milliers que je voudrais 
voir chaque année les jeunes gens des deux nations vivre côte à côte et apprendre 
ainsi à se connaître, à s'entendre et à s'apprécier. 

Nos deux grands pays ont derriére eux un long passé de travail et de gloire; 
ils ont apporté l’un et l’autre la plus haute contribution à la civilisation 


européenne. 
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S'ils se sont souvent heurtés, en raison méme de la vitalité et de la vaillance 
de leurs peuples, ils éprouvent l'un pour l’autre une estime et un respect mutuels. 


Ils savent par ailleurs que leur entente serait un des plus précieux facteurs 
de la paix dans le monde. 
C'est donc le devoir des esprits clairvoyants et humains, des deux cótés de 


leurs frontiéres, de travailler à leur compréhension et à leur rapprochement. 


Nul ne pourrait le faire avec plus de sincérité et de ferveur que les chefs de 
nos admirables jeunesses, qui tiendraient en leurs mains, s'ils savaient les unir, 
l'avenir de l'Europe et celui de la civilisation humaine. 


Francois-Poncet: 


La jeunesse trait d’union du rapprochement 


Au cours des six derniéres années, les relations personnelles de la jeunesse frangaise 
et de la jeunesse allemande, les échanges de visites, les séjours en commun d'écoliers et 
d'étudiants dans un pays et dans l'autre n'ont jamais été interrompus. Ils se sont pour- 
suivis méme dans les moments de tension politique. De part et d'autre de la frontiére, 
on a estimé qu'il n'était pas bon de méler trop étroitement la jeunesse aux querelles des 
grandes personnes; on s'est souvenu de l'adage «Maxima debetur puero reverentia» et 
l'on a pensé que les difficultés mémes d'un présent orageux fournissaient une raison de 
plus de préparer les bases d'un avenir meilleur. Les autorités responsables ont ainsi 
offert à leurs peuples un bel exemple de sagesse et de hauteur de vues, dont il convient 
de les féliciter. 


Les résultats de ces rencontres sont, d'ailleurs, si favorables, et si positifs, qu'on ne 
peut que souhaiter de les voir s'étendre et se multiplier. On croit, en général, qu'à me- 
sure qu'ils vieillissent, les hommes acquièrent, en méme temps que le sens de la relati- 
vité, les vertus de compréhension, de tolérance et d'indulgence. L'expérience montre, 
plutót, que les jeunes sont moins intolérants que les vieux. Les jeunes savent parfaite- 
ment discuter et disputer, soutenir avec passion des théses opposées, heurter les unes 
aux autres des convictions contraires, sans que leur camaraderie et leur amitié en souffrent. 
Ils nous donnent, à cet égard, une précieuse leçon. Car si la paix doit être, un jour, orga- 
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nisée, les querelles, les conflits ne disparaitront pas. Il faudra les résoudre sans cesser 
d'étre amis, sans se hair et sans se combattre. À ceux qui douteraient qu'il soit possible 
d'en arriver là, je conseille d'aller vivre avec la jeunesse, dans un camp franco-allemand! 


Est-il besoin d'insister sur l'intérét, sur le profit que les jeunes Frangais et les jeunes 
Allemands trouvent à se connaitre? Il me semble que cela saute aux yeux. Les deux 
pays ont suivi des voies si réguliérement paralléles, ils ont si constamment réagi l'un 
sur l'autre, ils se doivent tant l'un à l'autre qu'à vrai dire, pour comprendre l'un ou l’au- 
tre, il est indispensable de les étudier tous deux. Sans remonter aux origines de nos peu- 
ples, à ce mélange d'éléments celtes, germains et latins d’où nous sommes issus, sans 
évoquer ni l'Empire de Charlemagne, ni l'époque de la chevalerie, des troubadours et des 
minnesánger, qui avaient une méme conception de l'héroisme et chantaient, dans leurs 
poèmes, les mêmes personnages et les mêmes aventures, il est manifeste qu'un jeune 
Allemand qui n'aura pas une idée du XVIIe. et du XVIIIe. siècles français ne goûtera 
pas tout à fait le spectacle que lui présentent tant de villes, d'églises, de cháteaux, de parcs 
et de musées d'Allemagne. Inversement, un Français qui n'aura aucun soupçon du XIXe. 
siécle allemand, du romantisme, de la musique et du lyrisme allemands, de la pensée 
philosophique et critique allemande, ne saisira pas l'un des aspects essentiels du XIXe. 
siécle frangais. 

S'ils s’ignorent mutuellement, le Français et l'Allemand se connaitront moins bien 
eux-mêmes. 

S’ils se connaissent mutuellement, non seulement le passé et le présent de leur pays, 
mais l'avenir auquel ils auront à collaborer deviendront plus clairs à leurs yeux. 


En apprenant à se connaître, ils découvriront entre eux bien des différences, des traits 
de caractère, des usages souvent opposés. Je me souviens d'avoir lu une lettre dans la- 
quelle un jeune gargon allemand, envoyé en France, déclarait à ses parents que tout, 
dans ce pays, lui plaisait bien, sauf l'horrible obligation d'avoir à manger du pain blanc. 
En France, on réserve le pain noir aux enfants que l'on veut punir. Mais ce sont pré- 
cisément ces différences qui sont instructives. Loin de rebuter nos jeunes gens, le plus 
souvent, elles les attirent. Car un peuple ne se suffit jamais à soi-même. Il est semblable 
à une terre qui n'est jamais parfaite et réclame un engrais. Les qualités que n'a pas le 
Français, il les trouve chez l'Allemand. Celles qui manquent à l'Allemand, le Français 
les posséde. Inutile de rechercher qui vaut le plus et si le pain blanc est meilleur ou 
pire que le pain noir. Le fait à retenir, le point capital, c'est quele Frangais et l'Allemand 
se complètent. L'apport français enrichit le sol allemand. L'engrais allemand fertilise 
l'esprit frangais. 

Nos jeunes gens le sentent. Leurs rencontres les stimulent prodigieusement et c'est 
plaisir de voir, quand ils vivent en commun, combien, à ce contact, leurs esprits et leurs 
cœurs s'ouvrent, combien le meilleur d'eux-mémes se révèle et s’épanouit. 


Puissent donc ces échanges se développer! 


Puissent les générations qui en profitent contribuer à rapprocher les deux moitiés de 
l'Empire de Charlemagne et à créer, entre elles, ces relations d'estime, de concorde, et 
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de bon voisinage, dont les deux pays ont le désir et la nostalgie profonde, sans doute 
parce que leur instinct les avertit que le salut de la culture européenne en dépend et parce 
qu'ils savent bien, quand ils descendent en eux-mémes, que, selon le mot du Chance- 
lier Hitler, «ils ont plus de raisons de se respecter et de s'admirer l'un l'autre 


que de se hair.» 
A Ca ha 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Deutschen Reichs: 


Salut à la France! 


La prise de contact qui a si heureusement commencé entre la jeunesse allemande et 
la jeunesse française me semble être une des plus belles promesses de ce temps. Elle 
perdrait toute sa valeur si nous ne nous efforcions inlassablement à l'avenir de faire jaillir 
de ce contact des deux jeunesses une amicale compréhension entre les peuples. Ne serait-il 
pas possible de la réoliser entre deux générations n'éprouvant aucun sentiment hostile 
l'une contre l'autre, pénétrées qu'elles sont chaque jour davantage du sentiment de la 
mission commune qu'elles ont à remplir au service de la culture européenne? 

Ce serait tout perdre que de commettre la faute insensée de nous hair, alors 
que nous avons tout à gagner, à savoir d'assurer le bonheur de nos enfants, si 
nous savons nous hausser à la noble attitude d'un respect réciproque reposant 
sur la compréhension de nos natures respectives. 


La jeunesse allemande a appris à considérer la France avec respect. Les récits de ses 
péres lui ont fait connaitre la bravoure proverbiale du soldat frangais et les annales de 
l'histoire lui ont enseigné la grandeur et la gloire d'un peuple qui, ainsi que le peuple 
allemand, a créé des valeurs impérissables de l'esprit humain. Aussi la jeunesse hitlérienne 
éprouve-t-elle une satisfaction particuliére lorsque des députations de la jeunesse frangaise 
viennent en Allemagne vivre dans des camps communs avec les camarades allemands, 
sous l’égide de la croix gammée et du drapeau tricolore, pour frayer les voies del'entente 
entre nos deux grands peuples. La Jeunesse hitlérienne a pu constater lors de l'accueil si 
amical, disons méme si cordial, dont elle a été l'objet en France, surtout à l'occasion de 
l'inoubliable visite à Rambouillet, qu'elle est aussi bienvenue en France que la jeunesse 
française en Allemagne. 

On peut sourire ça et là de ces camps où la jeunesse allemande et la jeunesse française 
se trouvent réunies, les trouver insignifiants, peut-étre y voir un amusement romantique ; 
quant à moi je sens en eux le souffle d'un esprit nouveau. Je crois quel'Europe, si elle veut 
continuer à exister, devra suivre l'exemple de cette jeunesse sans prévention. 
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Puisse l'année nouvelle nous fournir l'occasion d'accueillir parmi nous de nombreux 
milliers de jeunes Français! Puisse, aux feux de bivouac de notre chère jeunesse, le vieil 
antagonisme de nos pays se consumer à jamais! Nous ferons tout ce qu'il faudra pour cela. 


C'est dans cette pensée que je salue la jeunesse frangaise et en elle: la France. 
Fernand de Brinon: 


Les sympathies de la jeunesse 


Rien n'est plus agréable, rien n'est plus touchant que l'encouragement qui nous vient 
de la jeunesse. Rien n'est plus merveilleux que les promesses qu'elle donne et lorsque, 
au couchant de la vie, on assiste à la montée de générations saines, lucides et confiantes 
dans leur destin, l'esprit se repose sur cette tranquillité promise à la race, au foyer et à 
la patrie. 

C'est un sentiment que l'Allemagne du III* Reich connaît et c'est un sentiment que 
la France envie naturellement à l'Allemagne. «Nous nous sommes causé mutuellement 
bien des peines et bien des maux mais nous nous devons aussi un enrichissement mutuel 
immense, disait Adolf Hitler dansson dernier discours du Congrés du Parti. Nous noussommes 
donné les uns aux autres autant de grands exemples et de leçons profondes que nous 
nous sommes procuré de joies et de beautés. Soyons donc justes les uns envers les autres 
et nous découvrirons alors moins de raisons de nous hair que de nous admirer récipro- 
quement.» Magnifiques paroles qui doivent trouver leur application dans la jeunesse. 
Quel destin plus beau pour les fils des hommes de la guerre que celui qui ouvriraitentre 
la France et l'Allemagne voisines les chemins de l'entente et de l'amitié. 


Et, que l'on n'aille pas croire que les jeunes gens de France n'entretiennent point dans 
leurs cœurs l'idée de servir la cause du rapprochement. Les témoignages abondent et 
j'en sais de bien émouvants. Il n'est pas un voyage entrepris en Allemagne depuis trois 
ans par des écoliers ou des étudiants qui n'ait eu pour conclusion un enrichissement de la 
connaissance, des expériences fraiches, le goüt de comprendre pour admirer et la volonté 
de pousser plus loin les contacts et l'intimité. La jeunesse de France peut traverser en 
effet beaucoup d'agitations, étre soumise à des influences qui s'acharnent à la conquérir, 
ne point reconnaitre d'emblée oü est l'ordre véritable parcequ'on l'a parfois installée 
dans le désordre mais elle est d'esprit honnéte. Quand elle avu elle-méme, elle ne s'en laisse 
plus conter... 
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L'expérience des aînés lui a beaucoup appris. Elle a connu les deuils, les horreurs et 
les miséres de la guerre, ce grand devoir imposé, et elle a compris bien des choses dont 
les péres, tandis qu'ils se battaient et se préparaient à mourir, avaient eu la révélation. 
Elle sait que l'ennemi est un être pareil possédant mêmes besoins, mêmes désirs, rem- 
plissant mémes obligations et témoignant souvent méme courage. Elle pense que le passé 
ne se renouvelle pas forcément et elle juge qu'il serait possible et désirable que les voi- 
sins fussent des amis. 

Elle a connu toutes les illusions de l'aprés-guerre et senti toutes les déceptions de la 
paix. Dans l'état de l'Europe d'aujourd'hui, elle se trouve ainsi la mieux fondée à décou- 
vrir non pas un résultat dû à la fatalité mais la conséquence inéluctable d'erreurs commises 
par ceux qui tenaient dans leurs mains la conduite des affaires publiques. C'est pourquoi 
elle est, elle aussi, avide de changement et si elle marque de l'impatience c'est qu'elle 
attend avec angoisse. Peut-étre lui reste-t-il seulement à discerner les faux calculs qu'elle 
solderait elle-méme durement. 

Mais une chose est certaine et je veux croire que tous les Allemands qui ont fait récem- 
ment le voyage de France l'ont constatée. C'est que l'immense majorité de la jeunesse 
de France, quelles que soient ses origines et quelle que puisse étre sa formation, se trouve 
en sympathie naturelle avec la jeunesse d'Allemagne et qu'elle veut travailler, dans la 
confiance réciproque et dans l'estime mutuelle, à bâtir l'amitié des deux patries. 


Drieu la Rochelle : | 
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Un besoin profond qui est ressenti aujourd'hui par la jeunesse, c'est d'humaniser la 
politique. 

Humaniser pour les hommes de notre époque, ce n'est pas s'en remettre à un type 
abstrait où aucun être vivant ne se reconnait, c'est juste le contraire; c'est confronter les 
étres vivants, tels qu'ils existent, et admettre pleinement, joyeusement leur différence. 

Humaniser la politique pour la jeunesse allemande et la jeunesse française, ce n'est 
donc pas nier le fait allemand et le fait frangais au profit d'un type «homme» hypothétique 
qui ne serait ni allemand ni frangais, qui ne serait rien du tout, c'est comparer le fait alle- 
mand et le fait frangais dans un esprit d'acceptation et de satisfaction réciproques. 

Il s'agit pour le jeune Frangais de savoir ce que sont actuellement et réellement les jeu- 
nes Allemands. Du méme coup, il saura mieux qui il est. Ensuite, il verra comment il 
peut s'arranger avec eux. 

Tout le probléme des rapports entre les jeunes Frangais et les jeunes Allemands est 
donc un probléme de connaissance. De connaissance vivante. La connaissance vivante 
est la connaissance expérimentale, personnelle. Tout notre effort doit porter sur la mul- 
tiplication des rapports personnels entre un nombre sans cesse croissant de jeunes hom- 
mes et de jeunes femmes des deux pays. 

Des voyages, des voyages et encore des voyages. 
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Mais attention. Des voyages qui ne soient pas que des voyages. Des voyages qui de- 
viennent des séjours. 

Il faut beaucoup se méfier des voyages rapides, superficiels, qui multiplient les malen- 
tendus, les erreurs, au lieu de les diminuer. Il faut que le voyage dure assez longtemps 
pour que les expériences se corrigent les unes par les autres. 

Donc, réflexion faite, écartons le mot: voyage, remplaçons-le par le mot: séjour. Et 
disons qu'il n'y a de séjour profitable que là où il y a vie en commun. 


La conversation méme n'est pas suffisante pour se connaître, il faut la vie en commun. 
> 


C’est pourquoi le meilleur lieu de rencontre, de rapprochement, me semble le camp. 
Il faut vivre ensemble, jouer ensemble, travailler ensemble, pour découvrir la réalité 
des autres. | 

Alors, les mots et les préjugés tombent et, à la longue, après une période de doutes, 
d'épreuves, la complexe originalité des vivants apparait. 

De ce point de vue, j'aime mieux 100 Frangais dans un camp allemand pendant un 
mois que 1.000 Français qui courent à travers l'Allemagne en train, en bateau et en auto 
pendant une semaine. 

Cette année 1937, du reste, nous avons pu compter un nombre vraiment intéressant 


de ces expériences communes. 
* 


En vue de faciliter la multiplication de ces expériences, je voudrais dire quelques mots 
aux jeunes Allemands sur la psychologie frangaise. 

Contrairement à une réputation légendaire de sociabilité facile et expansive qui se 
référe anachroniquement à ses aieux du XVIII* siécle, le Frangais d'aujourd'hui est un 
homme assez fermé. Du moins, dans le premier moment d'une rencontre. 

Je crois que s'insinue là habituellement le premier malentendu entre Allemand et 
Français. L'Allemand croit que le Français doit être ouvert, et le trouvant réservé, il 
croit à une méfiance particuliére. Mais non. Le Frangais est devenu réservé à cause du 
trés grand nombre d'étrangers qui voyagent ou qui séjournent chez lui. C'est une défense 
nécessaire, préalable, mais non pas définitive. 

Le Frangais parait moins hospitalier individuellement, parce qu'il l'est trop collective- 
ment. 

Inversement, le Frangais trouve que l'Allemand entre trop vite dans une certaine faci- 
lité de rapports et qu'il y trouve un contentement devant lequel le Frangais reste per- 
plexe. Il ne croit pas qu'un homme puisse ainsi se livrer: il craint une feinte, du reste 
plutót inconsciente que consciente. 

Le Frangais a le goüt de la minutie: dans une amitié il avance pas à pas. Il lui faut poser 
des questions, observer des réactions. Il lui faut découvrir peu à peu l'autre: alors, l'en- 
thousiasme lui vient. Mais encore cet enthousiasme demeurera intérieur, craindra les 
manifestations, recherchera toujours le tempérament de l’ironie. 

Pour admettre cela, l'Allemand, qui aime la générosité violente, doit penser que le 
Frangais est ainsi non seulement en amitié, mais en amour. 


| 
| 
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Il faut noter sur ce point que les films, les chansons, le théátre en France peuvent beau- 
coup tromper l'étranger sur ce caractére de la nation. Les Frangais sont beaucoup plus 
discrets dans leur vie privée que dans l'interprétation qu'en donnent encore une partie 
de leur art et de leur littérature. Dans leur vie privée, ils sont sentimentaux mais d'une 
facon beaucoup plus dissimulée et indirecte. La pudeur en France se sert souvent de l'ironie 
et du cynisme. 

Tout cela se manifeste de façon excessive et fâcheuse dans les rapports politiques entre 
les deux peuples. Les Français sont très étonnés de ce que les Allemands ont fait dans les 
dernières années. Au fond, ils sont passionnément intéressés. Ils ont été très émus par 
les appels directs que leur a adressés le Führer Adolphe Hitler. Mais ils n’ont pas trouvé 
un moyen d’exprimer collectivement leur curiosité et leur sympathie. Les Français 
ne sont guère familiers avec les manifestations collectives, nationales. Ni leurs habitudes 
publiques, ni leurs habitudes privées ne s'y prêtent. 

Ils sont génés aussi bien par les manifestations collectives qui s'adressent à eux que par 
celles qui leur sont demandées. C'est pourquoi, encore, les relations d'homme à homme 
sont d'abord le meil'eur moyen de rapprochement. 

Je dis: d'abord, car il faut remarquer que la sensibilité française se modifie peu à peu. 
Dans la vie politique, les Frangais commencent à se grouper dans des partis plus vastes, 
plus disciplinés, plus entraînants qu'autrefois. D'autre part, la pratique des sports, la vie 
en plein air leur fait mettre plus de confiance dans la vie de groupe. Ils sont donc plus 
près qu'il y a quelques années de goûter la puissance d’imagination, la richesse d'inven- 
tion que les Allemands apportent dans les rencontres collectives. | 

Je me rappelle, en terminant, ce qu'avait écrit un homme — Jacques Rivière — qui 
est mort maintenant et qui avait en lui beaucoup d'intelligence et de cœur. Blessé au 
début de la guerre et fait prisonnier par les Allemands, il avait vu dans les mines travailler 
ensemble des Frangais et des Allemands. Il avait été émerveillé des possibilités d'accord 
qui s'étaient révélées. Il avait eu l'impression qu'un flot de vie et de création pourrait 
sortir du contact intime entre l'esprit des deux peuples. 


Mais nous ne croyons pas, — contrairement à ce que des pécheurs en eau trouble dans les 
relations internationales voudraient nous suggérer —, qu'il puisse se trouver un peuple quel- 
conque voulant de nouveau troubler la paix de l'Allemagne, et, par là, la paix de l'Europe, sinon 
du monde. i 

Nous ne le voyons pas, surtout de la part du peuple français. Car nous savons que ce peuple, 
lui aussi, aspire ardemment à la paix. De même que nous nous rappelons, nous autres soldats 
du front, que derrière les tranchées de la guerre mondiale, la population en France a toujours 
qualifié la guerre de malheur pour elle et pour tout l'univers. C'est avec une sympathie sincère 
qu'en Allemagne — précisément parmi les anciens combattants — on a recueilli l'écho des voix 
des combattants du front frangais, s'élevant pour réclamer une loyale entente avec l'Allemagne. 
Il y a là une exigence qui témoigne certainement tout autant d'une connaissance de la réalité 
effective de la guerre que du respect que, par esprit militaire, les combattants du front français, 
éprouvent pour les hauts faits de leurs camarades allemands. 


(Rudolf Hess, 8 juillet 1934 à Kônigsberg i. P.) 
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Il faut noter sur ce point que les films, les chansons, le théátre en France peuvent beau- 
coup tromper l'étranger sur ce caractére de la nation. Les Frangais sont beaucoup plus 
discrets dans leur vie privée que dans l'interprétation qu'en donnent encore une partie 
de leur art et de leur littérature. Dans leur vie privée, ils sont sentimentaux mais d'une 
façon beaucoup plus dissimulée et indirecte. La pudeur en France se sert souvent de l'ironie 
et du cynisme. 

Tout cela se manifeste de façon excessive et fácheuse dans les rapports politiques entre 
les deux peuples. Les Frangais sont trés étonnés de ce que les Allemands ont fait dans les 
derniéres années. Au fond, ils sont passionnément intéressés. Ils ont été trés émus par 
les appels directs que leur a adressés le Führer Adolphe Hitler. Mais ils n'ont pas trouvé 
un moyen d'exprimer collectivement leur curiosité et leur sympathie. Les Frangais 
ne sont guére familiers avec les manifestations collectives, nationales. Ni leurs habitudes 
publiques, ni leurs habitudes privées ne s’y prêtent. 

Ils sont gênés aussi bien par les manifestations collectives qui s'adressent à eux que par 
celles qui leur sont demandées. C'est pourquoi, encore, les relations d'homme à homme 
sont d'abord le meilleur moyen de rapprochement. 

Je dis: d'abord, car il faut remarquer que la sensibilité frangaise se modifie peu à peu. 
Dans la vie politique, les Frangais commencent à se grouper dans des partis plus vastes, 
plus disciplinés, plus entraînants qu'autrefois. D'autre part, la pratique des sports, la vie 
en plein air leur fait mettre plus de confiance dans la vie de groupe. Ils sont donc plus 
prés qu'il y a quelques années de goüter la puissance d'imagination, la richesse d'inven- 
tion que les Allemands apportent dans les rencontres collectives. | 

Je me rappelle, en terminant, ce qu'avait écrit un homme — Jacques Rivière — qui 
est mort maintenant et qui avait en lui beaucoup d'intelligence et de cœur. Blessé au 
début de la guerre et fait prisonnier par les Allemands, il avait vu dans les mines travailler 
ensemble des Frangais et des Allemands. Il avait été émerveillé des possibilités d'accord 
qui s'étaient révélées. Il avait eu l'impression qu'un flot de vie et de création pourrait 
sortir du contact intime entre l'esprit des deux peuples. 


Mais nous ne croyons pas, — contrairement à ce que des pêcheurs en eau trouble dans les 
relations internationales voudraient nous suggérer —, qu'il puisse se trouver un peuple quel- 
conque voulant de nouveau troubler la paix de l'Allemagne, et, par là, la paix de l'Europe, sinon 
du monde. 

Nous ne le voyons pas, surtout de la part du peuple frangais. Car nous savons que ce peuple, 
lui aussi, aspire ardemment à la paix. De méme que nous nous rappelons, nous autres soldats 
du front, que derrière les tranchées de la guerre mondiale, la population en France a toujours 
qualifié la guerre de malheur pour elle et pour tout l'univers. C'est avec une sympathie sincère 
qu'en Allemagne — précisément parmi les anciens combattants — on a recueilli l'écho des voix 
des combattants du front frangais, s'élevant pour réclamer une loyale entente avec l'Allemagne. 
Il y a là une exigence qui témoigne certainement tout autant d'une connaissance de la réalité 
effective de la guerre que du respect que, par esprit militaire, les combattants du front frangais, 
éprouvent pour les hauts faits de leurs camarades allemands. 


(Rudolf Hess, 8 juillet 1934 à Königsberg i. P.) 


Adolf von Grolman: 
Divergences et convergences de l'histoire 
de la culture franco-allemande 


Quelques noms, quelques comparaisons et quelques formules apaisantes ne suffisent 
pas ici. Il s'agit, en une esquisse sans prétention, d'établir ce qu'ont été et ce que sont 
encore les cultures et les civilisations de l'Allemagne et de la France, ainsi que leurs rap- 
ports entre elles. Les mots, aussi terribles que stériles, de «revanche» et «d'ennemi héré- 
ditaire » ont, Dieu merci, définitivement disparu du vocabulaire et cette disparation purifie 
l'atmosphére en laissant toute liberté de mouvement et en ouvrant le champ à toutes les 
possibilités. Nous allons tenter ici de tirer parti de cette ambiance, naturellement en nous 
rappelant le mot du Wallenstein de Schiller: «La vue de ce qui s'impose est chose sérieuse. » 
Il y faut de la bonne volonté et une persévérence inébranlable en même temps qu'un 
calme imperturbable. «Qui va lentement, va loin», dit un proverbe plein de sens. 


Quiconque veut étudier les problémes franco-allemands de l'Esprit et de l'Ame, du 
«génie» et de «l'esprit créateur», doit se dégager une fois pour toutes du concept en soi 
certainement trés beau et trés utilisable de l'émulation et de la concurrence (si pacifique 
soit-elle). Car l'esprit souffle oü il veut. Quand il s'agit de l'histoire des idées de deux 
grandes nations indépendantes et fonciérement différentes avec leurs races et leurs régions, 
ainsi que des œuvres produites par ces idées, il serait insupportable de faire intervenir 
des évaluations réciproques aboutissant à des «jugements» plus ou moins précipités. 
Il va également de soi qu'il faut respecter les valeurs de part et d'autre. Il n'y a point là 
de négligence ou d'abandon et encore moins l'expression d'une géne non avouée formelle- 
ment, mais la manifestation d'une conscience bien disciplinée: puisque nous avons un 
partenaire devant nous, le mieux est d'en tenir compte tout au moins partiellement dans 
l'espoir de provoquer une réciprocité de bons procédés. Le calme est surtout à sa place 
là où la promptitude de l'esprit et une «bonne volontés souvent trop précipitée vou- 
draient prononcer un jugement. Il n'y a pas à ergoter dans le domaine des problèmes de 
l’Esprit et de l'Ame et celui qui s'y aventure risque de tomber dans le dilettantisme le plus 
dangereux: surtout lorsqu'il s'agit, comme c'est le cas ici d'un produit de l'évolution, 
c'est-à-dire de processus spirituels ayant plus ou moins abouti depuis des siécles, pro- 
cessus qui ne saurait par conséquent rétrograder, pas plus que la «roue de Phistoire» ne 
saurait tourner en arriére. 

Mais respecter ne signifie nullement que l'on accepte, car le respect est exactement le 
contraire d'une négligence. 

* 

L'une des grandes difficultés réside dans l'ignorance réciproque des langues respec- 
tives. Le français est le plus souvent mal enseigné dans les écoles allemandes car dans 
cet enseignement, surtout grammatical, on tient trop peu compte non seulement de la 
prononciation mais encore des finesses d'expression. On peut en dire autant de l'enseigne- 
ment de l'allemand en France «s'époumonant», presque fatalement, au contact de la gram- 
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maire allemande toute en exceptions. Nombre de mots et de vocables importants ont 
des significations profondément différentes. La source primitive d'innombrables malen- 
tendus réside dans le fait que tout ce que l'Allemand comprend par «Kultur» est précisé- 
ment le contraire de ce que le Français entend par «culture»: un «homme de culture» 
est un homme soigné, c'est-à-dire un homme qui a recours à tous les moyens que l'Alle- 
mand groupe sous le terme de «civilisations. Et «un homme civilisé » est un homme que 
l'Allemand qualifie de «Mensch von Kultur ». Que l'on pése bien les conséquences de ces 
terminologies. Combien de tentatives de se comprendre en colloques ont échoué devant 
ces malentendus liminaires. 


Aux yeux de l'Allemand un «génie» est un grand esprit créateur, le terme «génie» 
visant pour lui un individu. La langue frangaise emploie le mot surtout collectivement: 
par exemple «le génie français», «le génie du christianisme». ¢Geistvoll» ne signifie pas 
toujours «plein d'esprit»: Lessing traduisait, en son temps, fort bien «esprit» par «Witzs, 
rappel que nous faisons en priant de ne jamais oublier que notre «Witz» actuel a pour 
équivalent en français le mot «blague». Le terme ¢raison» est parfois pour le Français 
beaucoup plus que le «Grund? ou la «Begründung» des Allemands. Un «homme raison- 
nable» est un homme qui a une conception philosophique atteignant, par l'intellect, le 
fond des choses et «formant» l'àme en conséquence. C'est plus que l'ergotage d'un ratio- 
nalisme sec venant tout naturellement à l'esprit de l'Allemand entendant pareille expres- 
sion. Ces quelques exemples montrent combien il est difficile de trouver les bases les 
plus élémentaires d'un entretien entre les deux peuples. 


En poursuivant ces investigations et ces efforts on voit à quel point les différences de 
l'évolution historique respective des deux nations au cours d'un millénaire n'ont cessé 
d'établir une discrimination des dynamismes créateurs, artistiques et littéraires de cha- 
cune ainsi que de toutes les émanations de ces dynamismes. Ici encore la plupart des 
Français et des Allemands s'échauffent avec une promptitude inconsidérée: car tout ce 
qu'on a enseigné d'erreurs et le malentendus dans les écoles aux enfants des deux peuples 
au cours des siécles, a fait sur les hommes et leurs descendants office d'une tunique de 
Nessus. Il est en effet, plus difficile de vaincre les préjugés que de s'ouvrir à un savoir 
nouveau. 

La France à l'issue de la Guerre de Cent ans, a rapidement pu procéder à la formation 
de son territoire actuel, à une époque où au terme de l'époque médiévale qui avait englobé 
toute l'Europe, les peuples se prirent à se différencier. Au contraire, la Réforme a passé 
sur l'Allemagne en proie à des luttes religieuses, puis à la guerre de Trente ans avec une 
contre-réformation, puis sont venues des luttes entre Hohenzollern et Habsbourg et 
finalement un conflit larvé à propos de la ligne du Mein. Certes, la France a, elle aussi, 
sa ligne de la Loire qui sépare le Nord du «Midi», mais elle n'a pas eu de Sadowa. Certes, 
la France a eu ses guerres intestines, ses Frondes, le soulévement de la Vendée, mais elle 
est venue à bout de ses difficultés dés l'époque de la féodalité, tandis que l'Allemagne 
a eu à souffrir de ses querelles jusque dans un passé trés récent. Il y a mille ans que la 
France a Paris, alors que l'Allemagne n'a qu'un idéal: le «Reich». Il y a un abime entre 
les deux situations! Quelle erreur ce serait de vouloir ici encore comparer et apprécier! 
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Luther est aux antipodes de Calvin, Goethe et Schiller n'ont pas d'équivalent en France: 
en revanche, en dépit des plus ardents efforts, jamais une cour allemande n'a eu et il s'en 
faut de beaucoup la valeur historique constante d'un Versailles et, tandis que la politique 
d’expansion des rois de France faisait son apparition au XVIIe siècle, l'Allemagne souffrait 
d'une désunion dont les Français avaient eu raison deux siècles auparavant. Tout cela 
est gros de conséquences, dépassant le domaine du Politique, tout cela engréne dans la 
vie culturelle et dans la civilisation. L'armée prussienne et l'armée allemande, ensuite, 
sont autre chose que la «Grande armée» de Napoléon et ce que le Frangais honnéte entend 
par «libéral» est fort loin de se confondre avec ce que le national-socialisme combat sous 
le nom de libéralisme! 

En raison de sori évolution historique l'Allemand s'intéresse volontiers à tout ce qui est 
étranger tandis que le Frangais voyage peu et sans enthousiasme; son énorme littérature 
lui suffit, sur ce «mol oreiller» il n'éprouve pour le monde, son histoire et sa géographie 
qu'une «incuriosité extrêmement dangereuse, éventuellement aussi dangereuse que 
l'attention toujours eh éveil de l'Allemand dont l'appréciation dédaigneuse se traduit par 
un caractéristique: «Ce n'est rien d'extraordinaire, on a cela chez nous» — (!) — 

Le lecteur qui a bien voulu nous suivre voit immédiatement combien l'interdépendance 
des rapports unissant la culture et la civilisation respectives des deux pays est ténue et 
délicate. De sorte que c'est déjà accomplir un grand pas que de s'attacher à son étude en 
toute loyauté. e 


L'Allemand se complait à ce qui est différent de lui et à ce qui est lointain. Il connaît 
de vastes domaines de la littérature frangaise qui lui ont été ouverts par des traductions, 
bonnes pour la plupart. On a beaucoup fait sous ce rapport précisément aprés la guerre. 
L'Allemand assimile volontiers ce que lui offre l'étranger. Une efrancomanie» sans dignité 
a marqué de son empreinte l'histoire allemande pendant des siècles. Le Français est 
beaucoup plus modeste, mais a une idée plus haute de lui-même. Il n'assimile presque 
rien d'extérieur à sa manière. Car son concept de «civilisation» est tellement vigoureux 
que le Frangais en tant que citoyen frangais, se suffit absolument à lui-méme avec 
son Etat et tout ce qu'il comporte. 

Cette maniére de voir a déjà eu des conséquences incslediables: Le Frangais de jadis 
n'examinait en effet aucune œuvre venant du dehors, puisque, faute de traductions, il ne 
pouvait la lire. Cependant la France avait dés le Moyen-Age une propagande culturelle 
excellente au service de la politique extérieure, tandis qu'encore pendant la guerre mon- 
dialle, l'Allemagne ne songeait à rien de semblable. On croyait, bien à tort, que les cuvres 
de l'esprit allemand se recommandaient d'elles-mémes à l'humanité entiére. On oubliait 
les conditions préalables du succés en la matiére, à savoir les traductions. Pourquoi 
l'univers fait-il tant de cas, et aime-t-il méme, le plus souvent la musique allemande ? 
Parce qu'elle se passe de traductions! Alors que le mot «lied» lui-méme est déjà intra- 
duisible en frangais, puisque le terme «chanson» exprime exactement le contraire de ce 
que l'Allemand ressent avec son «lied». 

Cela étant, faut-il en conclure qu'il n'y a absolument aucune chance de se comprendre 
et que l'Allemand ferait mieux de ne pas poursuivre ses efforts à cette fin? Nan. Nous 
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ne nous abandonnerons à ancun fatalisme, alors surtout que nous avons suffisamment 
d'indices justifiant un optimisme de bon aloi quant aux perspectives d'une compréhension 
dans le domaine de l'esprit. C'est la grande guerre qui a éveillé ches le Français d'au- 
jourd'hui de l'intérét pour l'Allemand. Il s'en faut de beaucoup qu'intérét équivaille 
à dilection. Il vaut toutefois mieux que l'indifférence. Certes, nous nous trouvons en 
présence d'une montagne d'erreurs et de préjugés et l'évolution allemande ne cesse d'étre 
pour le Frangais un obstacle quasi insurmontable à la compréhension de l'Allemagne. 
Quiconque s'entretient avec un Frangais ne doit jamais oublier qu'il constitue pour 
celui-ci et son peuple une série d'énigmes. De sorte qu'il ne pourra qu'admirer la patience 
de son interlocuteur et la «raison» que ce dernier met en œuvre pour s'efforcer de voir 
clair. Car, dans la vie comme dans l'art, le Frangais procéde méthodiquement, il série 
les problèmes et les difficultés. L’âme allemande est tellement multiple qu'elle en devient 
énigmatique. Le Frangais va jusqu'à comprende l'abime énorme qui, dans la musique 
allemande sépare Bach de Wagner. Mais quand, à ces deux maitres, s'en ajoute un troisiéme, 
Beethoven, l’«incertitude allemande» commence pour le Français, méme dans la musique. 
Que l'on se représente maintenant les séquences de phénoménes de ce genre dans d'autres 
domaines et l'on pourra se faire une idée des difficultés qui surgissent quand les deux 
peuples veulent «entrer en conversation». 


Frédéric-le-Grand qui «envoya promener» un gauche essai de traduction du «Nibeluhgen- 
lied» et aurait eu Lessing comme bibliothécaire si on ne lui avait «glissé» un «bon Pére», 
Frédéric connaissait «l'esprit» du génie français, — sans avoir toutefois la moindre idée 
de «l'esprit gaulois», — et voulait en méme temps se former une bibliothéque allemande. 
Car jamais la culture et l'art allemands n'ont produit de personnalités propagandistes 
de l'envergure d'un Voltaire ou d'un Rousseau, abstraction faite de leurs doctrines, le 
temps en ayant tout naturellement fait justice dans les deux pays. 


Arrivons au plus important, à savoir les impondérables des deux côtés; car il n'y a 
qu'un philistin pour croire à l'influence décisive des grands faite dans la vie. Ceux-ci 
sont, il est vrai, nécessaires dans la trame des événements d'Europe, lesquels seraient, 
sans cela, condamnés à la stagnation. En revanche, les millions de riens, ces «impondé- 
rables», échappant à toute mesure, impondérables du jour, de l'heure, du moment, voila 
les éléments influengant la vie, l'art et l'opinion. Les petites choses ne doivent pas 
l'emporter, mais sans elles la sensibilité de l'homme s'étiolerait et son dynamisme dégéné- 
rerait en formules schématiques. Les impondérables, le fluide, «l'état d'âme», le «milieu», 
la joie, le comportement devant Dieu et devant les hommes, le courage spirituel, 
l'invention de l'artiste et une considération réciproque avisée et intelligente, voilà ce qui 
est déterminant dans les rapports de peuple à peuple. Qu'était ce que l'impressionnisme, 
qui au XIXe siécle fit son apparition dans le domaine des arts en France d'abord, puis 
en Allemagne, sinon l'équivalent de ce que l'on vit lorsque jadis, aussi bien à Chartres et 
à Reims qu'à Bamberg, àStrasbourg l'ange des piliers et à Naumbourg le gothique naissant 
reproduire dans la pierre, les traits humains? Il n'y a là aucune différence! Les formes 
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politiques extérieures changent, mais l'histoire de l'art se déroule de par le monde d'aprés 
ses lois à elle. C'est ici que s'affirme tout le prestige des enchainements nécessaires! Les 
responsables de part et d'autre, qu'ils échangent ou non déjà leurs idées et qu'ils puissent 
ou non se faire comprendre, savent fort bien que le sublime d'un peuple rejoint ici celui 
de l'autre: ici il n'y a point de champ de bataille, ici toute diplomatie cesse et, l'homme 
moral apparait dans un silence plein de respect, dégagé de tout. Poésie, art, musique 
et science, valeurs suprémes touchant de prés à la religion et qui doivent frayer la voie 
permettant à deux peuples de se tendre la main au-dessus des controverses de la politique 
de tous les jours. 


Le livre de Madame de Staël surl'Allemagne a provoqué lemécontentementde ses contem- 
porains. L'auteur connaissait nombre d'Allemands éminents de l'époque et, bientót aprés, 
Stendhal-Beyle pouvait vérifier de visu, écrire ses relations et influencer un public. On lut 
Goethe, on s'enthousiasma pour le romantisme allemand dont les représentants les plus 
connus en France furent Jean-Paul et surtout E. Th. A. Hoffmann. Goethe donna aux 
Frangais l'idée du Faust. Certes, le «type de Faust» ne sera jamais accessible aux Frangais 
qui iront méme jusqu'à le trouver grotesque, mais il leur présente du moins une idée 
allemande, idée que Berlioz comprit lorsqu'il écrivit sa «Damnation» et qui échappa à 
Gounod composant son opéra consacré au personnage de Marguerite. Quant à la Mignon 
d'Ambroise Thomas, elle interprète mal certaines parties accessoires de Wilhelm Meister. 
Mais Werther! C'était le Werther bien traduit, et non pas — et pour cause! — l'opéra 
de Massenet — qui était le livre de chevet de Napoléon, qui se garda de dédaigner Wieland 
si injustement méconnu. Napoléon s'est entretenu avec Goethe, mais Napoléon était-il 
vraiment un porte-parole autorisé de l'ensemble des Frangais? Probablement, non! Et 
quant à Madame de Staél elle est Genevoise tout comme Rousseau dont les titres sont si 
discutés. Goethe était averti de la tragédie française: son Torquato Tasso et son Iphigénie 
ont des liens de proche parenté aves les personnages du prestigieux Racine. Mais qui est 
«Français»? Il vaut la peine de se le demander, car l'Allemand, qui en cela se trompe 
fortement, estime que Paris a toujours été en France l'élément décisif. Ce qui n'est pas 
le cas: Paris est en effet davantage, c'est la grande scéne sur laquelle s'agite l'afflux de la 
province. C'est des «pays» français que provenait jadis et que provient encore la force de 
la France. Les «natifs» de Paris produisent parfois aussi de grands artistes et de grands 
poétes, mais cela ils ne le sont pas purement et simplement en tant que «Parisiens». 


Au cours du premier moyen-âge les pays gaéliques ont forgé les mythes qui depuis, 
pendant les temps de la chevalerie européenne et allemande, ont fourni le sujet, sinon le 
contenu, des épopées chevaleresques : Enée, Tristan, légendes du Graal, Chanson de Ro- 
land, Chanson d'Alexandre. La Renaissance et l'humanisme ont montré ce qui séparait 
et non pas ce qui unissait. Ce qu'on appelle la Renaissance allemande n'a rien de commun 
avec ce qui se passa à la méme époque en France dans le domaine des arts plastiques. 
Lorsque le francais devint la langue internationale des grands capitaines, des diplomates 
et des cours d'Europe, plus d'un dut subir sa suprématie. Une grande partie de l'histoire 
de l'esprit allemand n'est que le récit des efforts continus en vue de secouer le joug excessif 
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de cette influence. A-t-on du moins traduit les ceuvres de cette histoire? Nullement! De 
sorte que l'on accumula les malentendus. 


Le comte de Gobineau a découvert Richard Wagner. Le romantisme frangais s'épuisa 
lui-même; Flaubert et Balzac entrainérent leur peuple en dehors de ses voies. De sorte 
que 1a littérature frangaise finit par aboutir au naturalisme brutal d'un Zola, naturalisme 
qui déclencha une évolution analogue chez les Allemands. Il fallait bien que le jour vint 
où l'on devrait tenir compte des améres réalités de la vie quotidienne, sacrifice douloureux 
s’il en fut. Tous les «ismes» imaginables n'ont jamais été chez les deux peuples autre chose 
que des mouvements récurrents incapables de donner une forme positive à la victoire 
remportée sur le romantisme. 

On dit que le Frangais est tout pénétré de la forme et de la frappe classique latine. 
Ceci n'est que relativement vrai, il ne l'est ni plus ni moins que l'Allemand: il en a été 
seulement pénétré des siécles auparavant, aussi cette forme et cette frappe se sont-elles 
manifestées en une originalité plus manifeste et plus indépendante. On sait à quel point 
Kant influence la pensée francaise: il ne l'influence pas moins que Descartes, le philosophe 
national de la France de nos jours. Quant à Nietzsche, il a agi sur les Frangais comme 
poète et non comme philosophe. Et le père de l'idéologie fasciste, Sorel, n'est-il pas Fran- 
çais? Cependant la France n'a rien tiré de ces idées: qui ont été utilisées par le fascisme 
chez les Latins et par le national-socialisme chez les Germains. Toutefois, ces constatations 
suffisent pour jeter une vive lumiére sur la toute-puissance des influences psycho-culturelles 
dans les relations des deux peuples entre eux. Schiller a exercé une action importante . 
sur les Frangais par ce qui a été traduit de lui. Mais pourquoi ? Parce qu'il est clair et 
parce qu'il évite le plus grand des dangers, ce qu'on appelle les «querelles allemandes», 
c'est-à-dire toutes ces discussionsthéoriques entre Allemands sur les questions d'organisation 
ou de prestige, le débat pour le plaisir du débat lui méme. Qui ne se souviendrait ici du 
noble Frangais qu'était Adalbert de Chamisso devenu poéte allemand, émule de nos 
autres grands poétes. On ne saurait peut-étre lui comparer pour l'influence exercée en 
France que Rilke dans quelques-uns de ses ouvrages. 

I] n'est pas de pays au monde où l’on cultive davantage aujourd'hui qu'en France la 
musique de Johann Sebastian Bach, la France qui peut compter en quelque sorte au 
nombre de ses enfants Christophe Willibald Gluck, oublié des Allemands qui étaient déjà 
bien prés d'oublier Bach lui- aussi! On pourrait multiplier les exemples de cette fécondation 
culturelle réciproque : on en trouverait d'impressionnants. Ce que nous voulons simplement 
montrer ici, c'est qu'il convient tout d'abord en France et en Allemagne d'envisager 
nettement les bases psychiques et —seulement aprés cela — les bases linguistiques de tout 
colloque. Il faut bien comprendre que ce sont les artistes et les poétes qui donnent à toutes 
les tentatives de compréhension l'ultime consécration. Cela n'est pas vrai seulement des 
vivants. Les peuples devraient en effet mieux connaitre leurs patrimoines respectifs, car 
ce n'est qu'ainsi qu'ils arriveront à se respecter. 

Invitons la jeune génération de nos deux peuples à se rappeler le grand héritage que la 
culture et la civilisation leur ont mutuellement valu. Puisse la grande et bienheureuse 
sérénité de l'art avoir finalement le dernier mot dans les relations des deux peuples. 


Max Clauss: 
La lutte pour la paix 
L'Allemagne et la France dans l'Europe d'aprés-guerre 


L'impression que la guerre a laissée aux Frangais est, sur des points capitaux, tout autre 
que celle qu'elle a laissée aux Allemands. Sans doute, des deux cótés les soldats ont tenu 
bon dans les tranchées sous le feu roulant de l'ennemi et, de part et d'autre, les peuples, 
dans l'extréme déploiement de leurs efforts, ont donné tout ce qu'ils avaient à leur pays. 
La différence à laquelle nous faisons allusion peut se résumer en deux mots: invasion et 
coalition. En effet, tandis que le sol allemand — sauf la Prusse orientale au début de la 
guerre — a été quatre années durant soustrait à l'emprise de l'ennemi, la partie la plus 
sanglante du conflit se jouait en France, parfois méme à proximité immédiate de Paris 
la capitale. D’oü le sentiment permanent d'une menace immédiate que nous n'avons pas 
éprouvé alors au méme point et, en méme temps, un déchainement de haine provoqué par 
les destructions de l'invasion, déchainement qui explique l'erreur tragique du mensonge 
des responsabilité de la guerre, consacré par Versailles. Une autre considération a joué un 
róle non moins important dans les souvenirs de guerre des Frangais, à savoir le róle capital 
de la coalition dont faisaient partie l'Angleterre, la Russie, l'Italie et plus tard les Etats-Unis, 
pour ne nommer que les principaux d'entre les Alliés. L'autorité le la direction supréme 
allemande de l'armée dans la lutte des puissances centrales contre l'encerclement dont 
elles étaient l'objet, était beaucoup plus grande et beaucoup moins contestée que la direction 
française des opérations ne l'était parmi les Alliés et cela pour ainsi dire jusqu'à «moins 
cinq», c'est-à-dire jusqu'à l'obtention par Foch des pleins pouvoirs de généralissime des 
armées alliées en pleine offensive allemande de mars 1918. Et si l'on ajoute à cela que des 
centaines de mille hommes venus d'Angleterre et d'outre-mer ont laissé leur vie dans les 
tranchées frangaises, simplement por refouler les Allemands, on s'étonnera moins qu'au 
jour de l'armistice, le11 novembre 1918, les Français alient été dominés par la sentiment que 
leur cause était, sans plus, celle de la civilisation. La paix imposée à Versailles, paix dictée 
à «l'ennemi du genre humain», l'Allemagne, dépouilla, dans la plus partiale des politiques 
de sentiment, toute considération des lois naturelles de voisinage et la France aceptar, 
sans hésiter, d'étre l'exécutrice, sur les bords du Rhin allemand, de prétentions démesu- 
rées des vainqueurs. 


A la recherche de la «sécurité» 


Tandis qu'on fétait à Metz et à Strasbourg le recouvrement des provinces perdues, 
tandis que l'armée française du Rhin constituant le gros des troupes d'occupation entrait 
en Allemagne et que dans la Salle des glaces de Versailles le peuple allemand devait étre 
mis hors la loi, le véritable drame de l'aprés-guerre commengait déjà, cette fiévreuse 
recherche de la part de la France d'une «sécurité» cent pour cent, à tout jamais garantie. 
On ne pouvait de nouveau qu'expliquer par l'expérience des quatre années de guerre le 
fait qu'un homme tel que Poincaré ne pouvait absolument point comprendre la fatale 
contradiction qu'il y avait, d'une part, à torturer à l'extréme par une politique coercitive 
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une Allemagne désarmée et menacée d'effondrement et, d'autre part, à vouloir démontrer 
à son propre peuple et au monde entier que le «danger allemand» était toujours suspendu 
en épée de Damoclés sur l'existence du peuple frangais. De sorte que, sous l'empire 
du mot-force «le boche payera tout», on finit par aboutir à cette invasion de la Ruhr de 1923 
qui échoua devant la résistance passive des Allemands et contribua indirectement de facon 
décisive au développement de la révolution nationale-socialiste, victorieuse dix ans plus 
tard. Poincaré en perdit jusqu'à l'appui des Anglais, les Américains s'étant auparavant déjà 
dégagés du traité de Versailles et de la pseudo-Société des nations de Wilson. A cóté de la 
peur perpétuelle d'un redressement de l'Allemagne et d'une revanche de sa part, la crise 
des alliances était le second grand souci de la politique extérieure de Paris. Elle fut à pro- 
prement parler le prétexte de l'organisation d'un systéme d'alliances-Ersatz dirigées contre 
l'Allemagne. La grande coalition de Versailles, qui avait tout pris au peuple allemand, 
n'avait — il est vrai — pas pu détruire l'unité du Reich telle que Bismarck l'avait créée 
en 1871 dans ce méme Versailles aprés la défaite de Napoléon troisiéme du nom. Cependant 
un nouvel encerclement commença en vue de faire du Reich le ¢totons de la politique 
européenne de la France. On évita, il est vrai, toujours avec le plus grand soin d'employer 
le mot «alliance» et l'on déposa à la Société des nations les traités concernant ces 
tractations comme des instruments de l'organisation générale de la paix. Dans tous les 
cas, l’important pour les Français au cours de ces années où l'on considérait l'avenir de 
l'Allemagne comme un danger vital pour l'avenir frangais, était le calcul par lequel on 
opposait à «80 millions d’Allemands», dans les limites du Reich et au dehors, la force 
militaire de plus de 100 millions de Frangais et de Slaves occidentaux unis. De sorte que 
la psychose de guerre se prolongea beaucoup au delà de l'époque op l'on avait voulu 
conclure à Versailles un «traité de paix». 


L'ére Briand-Stresemann 


Cependant, à la longue, la paix ne pouvait pas étre maintenue sur le Rhin à la pointe 
des baionnettes et toutes les «alliances-Ersatz» ne pouvaient donner le change, ni faire 
oublier que cette paix guerriére entre la France et l'Allemagne était intolérable, et cela 
non seulement pour les deux peuples qui étaient directement engagés. Les Anglais et 
les Américains, qui alors voulaient aussi peu renconcer que les Frangais à la folie des 
milliards de «réparations», mais qui voyaient tout de méme que la poule aux œufs d'or 
ne peut plus pondre quand on l'a tuée, se prononcérent en faveur d'un amiable échange 
de vues entre Paris et Berlin. Le résultat fut le pacte de Locarno de l'automne 1925 dans 
lequel le nouveau dirigeant de la politique étrangére de la France, Briand, stipula avec 
le ministre des affaires étrangéres du Reich, Stresemann, l'inviolabilité des frontiéres 
rhénanes allemandes, frangaises et belges avec la garantie de l'Angleterre et de l'Italie 
à l'appui. «L'esprit de Locarno» n'a pas porté les fruits qu'en attendaient certainement 
deux champions de l'entente franco-allemande aussi passionnés et aussi loyaux que 
Stresemann et Briand. Tandis que, du côté allemand, les yeux étaient tournés vers l'avenir 
et que l'on escomptait de façon un peu trop optimiste le résultat d'une entente éventuelle, 
du cóté francais c'était de nouveau la méfiante diplomatie professionnelle qui l'emportait 
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en s'efforcant de défendre le passé de Versailles et de conserver en main des moyens de 
pression contre toute demande de révision quelle qu'elle füt. Car alors déjà s'élevait la 
voix de Mussolini qui, au nom de l'Italie fasciste, parlait de la révision inéluctable de 
l’œuvre de Versailles. Comme témoignage des inhibitions qui grevaient le pacte de Locarno, 
il convient de relever que ce ne fut que cinq ans plus tard, à savoir en juillet 1930, que 
les derniéres troupes frangaises d'occupation quittérent le Rhin et qu'a la Haye une 
nouvelle grande bataille diplomatique s'engagea entre le Reich et ses anciens adversaires 
sur la question des réparations. Et cela au moment méme où, venant d'Amérique, la crise 
de l'économie mondiale s'étendait sur l'Europe. Et de méme qu'à l'automne de 1923 
la marche de Hitler sur la Feldherrnhalle de Munich avait été le signe précurseur de 
l'inévitable tempéte, de méme la désillusion que l'on éprouvait de l'attachement obstiné 
de la France au traité de Versailles — attachement qui se manifestait surtout par le 
refus de toute perspective d'«égalité» militaire — trouva une expression éloquente dans 
lesélections de septembre 1930 qui, au plus grand effroi de Briand, amenérent 114 nationaux- 
socialistes au Reichstag. Dans sa tentative d'une politique d'entente les partis modérés 
avaient échoué, les masses électorales abandonnant les politiciens de l'exécution du traité 
de Versailles («Erfüllungspolitiker»). L'echo de ces transformations retentit bientót en 
France; «Hitler-la guerre!» devint alors pour la premiére fois le cri de ralliement des 
fanatiques frangais de la sécurité et cela aussi bien dans les rangs de la gauche pacifiste que 
dans les milieux nationalisites. 
Sur la pente — dans l'abime de la crise! 

Ce qui suivit, ce furent les années de crise qui infligérent à l'Allemagne un épouvan- 
table chómage et, comme elle était accablée de dettes de réparations et de crédits étrangers, 
la plongérent dans un dénüment complet. En portant ses regards sur les temps qui 
précédérent la prise du pouvoir par Adolf Hitler on ne peut pas, relativement à la politique 
française, ne pas relever le fait vraiment tragique qu'elle ne s'est pas rendu compte de 
la situation, qu'elle n'a pas su interpréter les indices de la renaissance allemande et en 
tirer parti pour pacifier les rapports franco-allemands. Il se trouva des hommes comme 
Tardieu pour donner un coup de gouvernail dans la direction opposée. Et par suite du 
rejet du projet d'union douaniére austro-allemand du printemps 1931 on se retrancha 
dans les sentiers battus et rebattus du traité de Versailles. Le grand effort de Tardieu 
qui, également à Genève, prit la place de Briand visa, au début de 1932, à dominer la 
Conférence internationale du désarmement dans l'esprit du status quo de Versailles. 
Les mémes armes, déclarées indispensables pour la défense des anciens alliés devaient 
demeurer interdites comme armes «d'agression» aux Etats de l'Europe centrale qui avaient 
été contraints de désarmer! On vit de plus en plus combien précaire était la solidarité 
de la Société des nations dans laquelle on voulait «claustrer» l'Allemagne. Il n'en 
allait pas autrement en matiére économique et financiére. Déjà, lorsqu'en été 1931 
la détresse des finances du Reich avait atteint son plus haut point à la suite de la panique 
des créanciers américains et du poids incessant des réparations, le gouvernement frangais 
avait été jusqu'à oser proposer au chancelier Brüning un emprunt politique qui eût 
impliqué pour dix ans une renonciation à toute demande de revision de la part de l'Alle- 
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magne. Par contre, Paris sabota la proposition d'une année de sursis des réparations 
présentée peu auparavant par le président des Etats-Unis Hoover, de sorte que la crise 
économique allemande se déroula dans toute son ampleur avec toutes ses conséquences 
catastrophales. Ce fut aussi, il est vrai, automatiquement la fin des réparations, ce que 
l'on confirma par une convention internationale au début de l'été 1932 à Lausanne au 
chancelier Papen. Quelques semaines auparavant le radical-socialiste Herriot l'avait 
emporté aux élections sur le nationaliste Tardieu pétulant à l'excés. Mais méme alors 
on ne remarqua guére d'entente profonde entre les deux peuples, la démocratie fran- 
caise étant comme hypnotisée par la grande lutte finale entre le national-socialisme et 
le communisme allemand, lutte qui se termina par l'arrivée d'Adolf Hitler au pouvoir, 
le 30 janvier 1933. C'en était irrémédiablement fini de l'idée des «deux Allemagnes», 
celle de Weimar et celle de Potsdam, que l'élection d'Hindenburg à la présidence en 
1925 avait ravivée. Le désarroi que cette constatation provoquait à Paris se trouva encore 
accru par le fait que, maintenant aussi, la France, bien pourvue d'or et des biens de ce 
monde, commenca à ressentir, elle-même, les conséquences de la crise internationale. 


Le Reich s'attribue de lui-méme la «Gleichberechtigung» (égalité des droits) 


La politique d'Adolf Hitler dans l'évolution du Troisième Reich a amené la décision 
dans la lutte pour l'égalité des droits, qui était surtout engagée entre la France et l'Alle- 
magne, créant ainsi pour la premiére fois pour l'une comme pour l'autre le terrain commun 
sur lequel deux nations de cette importance pourraient se rencontrer et se comprendre. 
Les plus grands ressentiments et tout ce qui pourrait donner au dehors l'impression que 
l'une des parties fait seule les frais de l'entente, se trouvent ainsi éliminés. Alors qu'au 
début la fable du manque de solidité du régime national-socialiste continuait à courir Paris, 
la France tendit l'oreille pour la premiére fois lorsque le Reich sortit de la Société des 
nations et que le plébiscite du 12 novembre 1933 sanctionna ce départ. Des 45 millions 
d'électeurs que compte le Reich, plus de 40 millions avaient accordé avec enthousiasme 
leur voix à Adolf Hitler, approuvant une politique dont le Führer avait formulé la 
quintessence dans les termes suivants: «Nous ne voulons que la paix. Nous ne voulons 
que la tranquillité, nous ne voulons que nous consacrer aux táches qui nous incombent. 
Nous voulons le méme droit que les autres et nous ne permett rons à personne de toucher 
à notre honneur.» On manqua alors le moment psychologique où, pour la première fois, 
la France d'accord avec Adolf Hitler aurait pu «gagner la paix». Mais la fatalité n'avait 
encore laissé en partage à cette heure aux deux peuples que la continuation des tensions 
qui les divisaient. À cela s'ajouta que la T'roisiéme république glissa dans l'affaire Stavisky 
et, à la suite du soulévement du 6 février 1934, se trouva en proie à une crise excluant 
à peu prés la politique extérieure révolutionnaire qu'aurait été une paix définitive avec 
l'Allemagne. Au début de 1934, le Troisième Reich s’est arrangé avec la Pologne. Adolf 
Hitler donna de plus à entendre que l'Allemagne et la France — abstraction faite du 
plébiscite relatif à la Sarre, plébiscite alors imminent — n'étaient séparées l'une de l'autre 
Par aucune question territoriale. Rien n'y fit. L'Allemagne dut poursuivre seule jusqu'au 
bout la voie de l'égalité des droits. Les dates décisives de cette évolution historique sont 
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encore dans toutes les mémoires : le 17 avril 1934, c’est le ministre des affaires étrangères 
Barthou qui refuse toute discussion du probléme de la «Gleichberechtigung». Le 19 mars 
1935, c'est le Führer qui déclare que l'Allemagne a recouvré sa souveraineté militaire: 
le 2 Mai — aprés un détour par le front anglo-italo-frangais de Stresa, détour qui, d'avance, 
ne permettait guére d'espoir —, c'est le paraphe du pacte entre la Russie des Soviets, 
la France et la Tchécoslovaquie, pacte ratifié en février 1936 par le parlement français 
en dépit de tous les avertissements, mises en garde et protestations de l'Allemagne. Et 
finalement, le 7 mars 1936, le dernier chaînon, à savoir la suppression de la zone démili- 
tarisée en Rhénanie et la dénonciation par le Reich du pacte de Locarno dont le pacte 
avec les Soviets a dénaturé les conditions préliminaires. 


Signes de détente 


Cependant il y eut déjà à cette époque un événement, qui montre mieux le besoin de paix 
existant entre les deux voisins France et Allemagne que toute l'inintelligence tragique qui 
a présidé à leurs rapports dans les années précédentes: à savoir le retour de la Sarre au 
Reich. Tous les adversaires du national-socialisme, et non au dernier lieu les émigrants 
du Reich à Paris, s'étaient mis en téte de faire du jour du plébiscite de la Sarre fixé au 
13 janvier 1935 par le traité de Versailles le jour fatidique de l'apparition du conflit franco- 
allemand qu'ils appelaient de tous leurs voeux. Si l'on avait écouté cette petite clique 
d'irresponsables, Paris se serait alors immiscé dans la politique intérieure allemande les 
armes à la main. Mais le ministére Laval fut assez avisé et assez pacifique pour ne pas mé- 
connaitre les sentiments réels de la population allemande de la Sarre et aussi pour tenir 
compte de toute la valeur de la parole du Führer, qui avait dit que — une fois disparu 
le concept artificiel du territoire de la Sarre sous mandat de la Société des nations — il 
ne subsisterait plus aucune question territoriale entre les deux peuples, de nature à les 
séparer. De sorte que réellement la réintégration à la date du ler mars 1935 de la Sarre 
dans le Reich — réintégration qui a été le résultat d'un vote non équivoque et opérée 
dans le cadre d'un accord direct entre la France et l'Allemagne — a été une heureuse 
manifestation de la fin d'une rivalité millénaire ayant le Rhin pour objet. Plus tard également 
— en dernier lieu au cours des affaires d'Espagne et à l'occasion d'intrigues contre l'Alle- 
magne à propos du Maroc dans la texture de ces événements au lendemain du nouvel 
an 1937 — les éléments qui voudraient mettre l'Allemagne et la France aux prises, ont 
échoué dans leurs plans ténébreux. La volonté de paix est trop spontanée de part et d'autre 
et trop grave est l'enseignement que fournissent les erreurs de l'aprés-guerre! En outre, 
la vieille méfiance a commencé peu à peu à disparaître aussi en France, surtout grâce à 
l'activité des combattants du front et de la jeunesse en faveur de la cause de l'entente 
franco-allemande. Depuis le voyage de Mussolini en Allemagne et les deux discours 
prononcés au Champ de mai de Berlin le 28 septembre 1937, il est également incontestable 
que l'axe Berlin — Rome est une réalité qu'il convient de ne pas sous-estimer, tout en ne 
constituant nullement une provocation à l'endroit de l'amitié franco-britannique. Donc, 
toutes les conditions d'un nouvel ordre pacifique européen se trouvent réunies, ordre dans 
lequel la France et l'Allemagne auront leur place à égalité de droits. que cela se réalise par 
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un pacte occidental, ou par un pacte à quatre ou encore par l'acceptation de l'offre faite 
par le Führer d'une paix de vingt-cinq ans et d'un pacte de non-agression. Les deux 
nations ne tolérent aucune pression extérieure et encore moins un immixtion dans leur vie 
intérieure: elle ont appris à professer l'une pour l'autre un respect sincére et commencent 
à comprendre également quels sont leurs intéréts communs. Et sous ce rapport il convient 
de mentionner tout particuliérement le traité de commerce conclu lu 10 juillet 1937 entre 
la France et nous, traité qui met un terme à une période de dommages économiques 
de la plus grave nature. À cette occasion, les deux gouvernements ont expressément indiqué 
qu'ils condidérent comme de leur intérét commun de collaborer économiquement et de 
procéder à des échanges et que cette méthode répond aux espoirs fondés sur elle. De méme, 
la «Maison allemandes de l'Exposition universelle de Paris de cette année et la Semaine 
artistique allemande qui s'est récemment déroulée dans la capitale des bords de la Seine 
ont montré qu'Allemands et Frangais peuvent se compléter infiniment mieux que les 
dialecticiens du prétendu antagonisme fatal franco-allemand ne veulent le convenir. Certes 
la lutte pour la paix ne s'est pas encore terminée sur toute la ligne par un compromis 
franco-allemand et les divergences d'opinion sur d'autres problémes ne sont encore que 
trop délicates. Cela est vrai surtout de la question danubienne, bien qu'ici précisément les 
fronts ennemis de 1919 ne soient nullement demeurés inchangés au cours des temps. 

Au nom de la jeunesse, au nom de ceux qui croient à l'avenir de part et d'autre, il faut 
aboutir à une entente vraiment constructive. Les plus graves obstacles depuis Versailles, 
l'absence de «Gleichberechtigung» et la méfiance la plus abominable ont disparu. L'élément 
le plus positif dans la voie d'une entente s'offre aux Frangais en cette jeunesse allemande 
sans prévention et soucieuse de bonne intelligence, jeunesse qui, sans doute pour la premiére 
fois dans la commune histoire des deux peuples tend par dessus l'Eifel la main à la France. 


Déclarations de M. Henry Haye, sénateur 


M. Henry Haye, sénateur et maire de Versailles, a déclaré lors d'un séjour qu'il a fait 
à Cologne: | 

«La jeunesse des deux pays ne peut rendre à sa patrie un meilleur service qu’en adoptant 
les idées des anciens combattants. Et c'est dans l'esprit méme qui animait les soldats 
de la guerre mondiale, lorsqu'ils ont pris parti pour leur pays et combattu pour un avenir 
meilleur, que la jeunesse actuelle trouvera les moyens de conserver la paix pour les temps 
à venir. Elle aussi doit étre pénétrée de l'esprit de bonne entente qui les anime, devenant 
par là-même le lien qui doit unir les générations l'une à l'autre. Le sort tragique de la 
génération des anciens combattants doit se graver si profondément dans l'esprit de la 
jeunesse actuelle que rien ne puisse l'en effacer, pour qu'elle puisse contribuer à éviter 
que l'avenir lui réserve le méme destin. 

Il faut que la jeunesse des deux nations soit pénétrée jusqu'au plus profond du cœur 
de la pensée de la bonne entente et qu'on lui montre les moyens par lesquels cette bonne 
entente peut pratiquement devenir réalité. L'éducation de la jeunesse dans ce sens-là 
représente l'une des táches les plus importantes des politiciens de nos deux pays.» 


. 


Heinrich Baron: 


«Chez nous» 


Cette année encore, un peu à l'écart des événements émouvants de la grande politique, 
quelques milliers de jeunes Francais et de jeunes Allemands ontfait plus ample connaissance. 
D'aucuns ont resserré en liens d'amitié les liens de camaraderie des années précédentes, 
tandis que d'autres, ainsi qu'il advient dans la vie, se sont perdus de vue. En somme, on 
voit croitre d'année en année les milieux de la jeune génération des deux peuples qui, dans 
l'atmosphére d'une volonté sincére de rapprochement, profitent du fait sans prétention 
d'un premier contact pour arriver à la fin plus haute de la suppression de préjugés tradi- 
tionnels réciproques. Ceci est d'autant plus remarquable que, des deux cótés de la frontiére, 
des générations se forment auxquelles la loi intime de la réaction raciale en vigueur chez 
le voisin est familière pour l'avoir vérifiée dans la réalité quotidienne. Sans qu'il y fût 
besoin d'organisation dés le début dans cette prise de contact, c'était le «chez nous» — le 
«bei uns» qui constituait dans les échanges d'idées d'individu à individu le grand thème 
de conversation. En fait, c'est là que réside le grand avantage de toute l'entreprise. Car 
en apprenant à se connaitre dés la jeunesse, les deux peuples se comprendront et se jugeront 
plus tard plus aisément et de fagon plus équitable, Sans avoir recours à des moyens de 
pure propagande, les peuples se rapprochent mieux, intérieurement et extérieurement 
et nombre de grandes maladresses commises de part et d'autre dans le passé sont ainsi 
évitées pour le plus grand avantage de la vaste famille européenne. Si nous nous permettons 
ici à ce sujet quelques remarques, ce n'est pas dans l'intention de proclamer des principes 
en quelque sorte ex cathedra ou pour invoquer des autorités. Aux jeunes gens à trouver 
eux-mémes le moyen de se lier et de se comprendre. Aussi se contentera-t-on d'indiquer 
quelques moyens en quelque sorte techniques pour abréger l'étape préliminaire des essais 
sentimentaux. 

Les découvertes faites en pays voisin 


Qand les jeunes gens de deux pays se rencontrent, cela a lieu sans convention d'Etat, 
sur la base de l'égalité des droits. Le jeune homme a l'habitude de dire ce qu'il pense, de 
façon trés impulsive, s'attendant, peut-être, sans en avoir bien conscience, à une attitude 
semblable de la part de son partenaire. Aussi est il bon de savoir qu'une des plus grandes 
difficultés d'une entente entre la France et l'Allemagne réside dans la différence des façons 
de penser et de sentir. Plus d'une cause, dans l'évolution juxtaposée des deux peuples, 
a abouti à ce résultat. Nous ne voulons toutefois par ici nous étendre sur les raisons aussi 
intéressantes que compliquées qui en sont la cause: aussi nous bornerons nous tout simple- 
ment à prendre ce qui est. L'une des premiéres constatations que fait le plus souvent le 
jeune Allemand, une de celles l'impressionnant le plus, c'est de voir la différence de la 
répartition des biens terrestres entre les deux peuples. En d'autres termes, en termes plus 
nets, il voit à maints indices et à plus d'une manifestation à quel point la France est 
riche, il constate que nous avons encore beaucoup à faire et à lutter pour arriver à obtenir 
ce qui en France est déjà de tradition. Que ce soient les conversations de son ami francais 
sur l'activité paternelle, que ce soit l'argent de poche ou encore le menu quotidien qui 
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lui suggèrent ces réflexions — au fond peu importe! Ce qui importe, par contre, c'est 
qu'à la faveur de ces constatations l'envie ne se glisse pas dans les rapports des deux jeunes 
gens. Car alors les pernicieux principes de la lutte de classes qui ont déjà fait tant de mal 
partout où ils ont exercé leur nocivité au sein d'un peuple, pénétreraient dans le domaine des 
relations internationales pour y causer un dommage analogue. En revanche, des impressions 
personnelles de ce genre pourraient fort bien fournir le motif d'études géographiques 
approfondies du pays voisin. La géographie est malheureusement une science quelque 
peu tombée en discrédit. Cela vient certainement de ce que la forme de statistiques pleines 
de sécheresse que revét le plus souvent son enseignement, ne peut, le plus souvent, 
qu'ennuyer. Mais quiconque, sous l'empire des constatations faites, a été à même de se 
rendre personnellement compte des conditions fondamentales déterminant pays et gens, 
ne füt-ce que dans certaines régions, éprouvera bientót le désir d'affermir ses connaissances 
tout d'abord quant aux données essentielles. 


La France est à plus d'un l'égard un pays que la nature a privilégié de façon parti- 
culiére. La protection que lui offrent ses frontiéres, Pyrénées, Alpes, Vosges et mer, devait 
forcément aboutir à une conception de l'Etat reposant sur la communauté de destin des 
hommes, de race cependant tout à fait différente, vivant à l'intérieur decette forteresse 
naturelle. De sorte que nous voyons aujourd'hui encore dans les différentes parties du 
pays les survivances des tribus qui, au cours des siécles, ont franchi l'obstacle des mon- 
tagnes et des eaux pour pénétrer dans les plaines fertiles et, aprés mélange avec la popu- 
lation autochthone des Gaulois et des Celtes, out donné les Frangais d'aujourd'hui. Dans 
ce résultat beaucoup de sang allemand ou, pour mieux dire, de sang germanique: celui 
des Francs, qui sous Clovis aprés la bataille de Vouillé, tentérent de fonder un Etat sur 
les débris de l'ordre colonial romain antérieurement en vigueur en Gaule. Ce premier 
Etat en terre anciennement romaine fut, quoi que l'on puisse penser de Charlemagne et en 
se plaçant à un point de vue objectif, la cellule primitive du Reich allemand d'aujourd'hui. 
Les Mérovingiens et les Carolingiens résidaient d'ailleurs déjà à Paris, la ville importante 
au confluent de la Seine et de la Marne et qui s'appelait Lutéce sous les Romains. 
De méme les Burgundes, dont la capitale se trouvait sur l'emplacement du Lyon actuel, 
sont d'une importance de tout premier ordre pour la France moderne. Aujourd'hui encore 
quand on parcourt les vallées du Jura frangais, on se croirait en paysgermanique. Etroite- 
ment accolées à la montagne, les maisons blanches du pays, barrées de poutres en bois 
noir, resplendissent dans les campagnes et sur le faite de plus d'une grange se dresse la 
tête de cheval au plus grand étonnement du voyageur allemand qui ne soupçonnait pas 
ici ces symboles vernaculaires germaniques. Enfin quiconque se donne la peine, à Rouen, 
aprés la visite de la cathédrale et d'autres spécimens d'architecture de la plus belle période 
gothique, de flâner à travers les ruelles de la vieille ville, pourra se croire transporté à 
l'époque de la culture urbaine de l'Allemagne du moyen-Age. Il semblerait que des rues 
entiéres aient été importées en droite ligne de Nuremberg. C'est qu'il convient de ne 
pas oublier que Rouen a été la capitale de la vieille Normandie. A une place d'honneur 
de sa cathédrale repose le coeur de Guillaume le Conquérant qui régna en Angleterre 
et dont la dépouille, sauf erreur, a été ensevelie dans l'abbaye de Westminster. 
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A la recherche de la France 


En venant en France nos jeunes Allemands devraient éviter le plus possible de chercher 
la France réelle dans les quartiers internationaux d'une ville mondiale telle que Paris. 
Quand ils se seront rassasiés de l'immense patrimoine de beautés historiques et culturelles 
que le vieux Paris recéle dans ses murs, ils feront bien de se rendre en province, naturelle- 
ment sans programme élaboré par Cook, programme qu'il peuvent tranquillement aban- 
donner aux vieilles filles d'Angleterre et d'Amérique, mais au gré des impulsions de leur 
cœur ou de leur raison. La jeunesse française, comme tous les Français en général, a 
un vif sentiment historique. Souvent, beaucoup mieux qu'ils ne pourraient le faire avec 
le meilleur ouvrage d'histoire, les jeunes Allemands pourront recueillir sur place, là où 
des événements historiques ont imprimé leur sceau à l'évolution de l'Occident tout entier, 
des renseignements et impressions en s'entretenant avec les «naturels de l'endroit» pour 
se rendre compte des derniers vestiges des choses et des faits. 


Ce que nous appelons entente en Allemagne, le Frangais le qualifie de rapprochement, 
en allemand «Annäherung». Il n'est guère d'exemple exprimant mieux la différence 
fondamentale de la technique du penser politique des deux peuples. Nous voyons fréquem- 
ment, dés avant de la commencer, le terme d'une táche à accomplir et comme nous voulons 
aboutir nous considérons souvent les difficultés de la route comme aisément surmontables. 
Le Frangais au contraire auquel un excellent systéme de sélection, qui a fait ses preuves 
en France, a rendu familiers le processus de la pensée et la technique d'investigation, 
que Descartes a établis dans son «Discours de la Méthode», n'avance que pas à pas. II 
ne se décide en général à faire un nouveau pas que lorsqu'il sait que le terrain qu'il laisse 
derriére lui est moralement et matériellement bien assuré. C'est dans cette maniére 
différente de réagir, conséquence elle-méme du caractére des deux peuples, qu'il faut 
rechercher une des raison de l'échec de maint essai de rapprochement loyal tenté de 
part et d'autre. Sous cet angle, des manifestations communes ne servent réellement la 
cause que si elles constituent une espéce de couronnement des efforts sur un terrain 


d'entente admis comme tel par les deux parties. 


Notre jeunesse a la belle et noble táche de créer par son existence méme, son comporte- 
ment et son action, les traditions d'une Allemagne nouvelle. La réglementation des 
relations de notre peuple avec ses voisins y figure, elle aussi. Précisément parce que le 
concept du peuple uni par la race et par un destin communs — concept dont le Führer 
a créé la formule, — nous donne enfin la base de sérénité permettant projets et édifices 
et parce que le savoir et le savoir-faire patiemment acquis peuvent contribuer à la formation 
de l'avenir, notre époque est prête à œuvrer allègrement dans le cadre européen. On 
ne saurait plus régler de fagon satisfaisante les relations des peuples d'Europe avec les 
seuls moyens de la vieille technique diplomatique empruntés à Metternich et à Talleyrand. 
C'est ce que nous apprend notre expérience de chaque jour. Mais, d'autre part, le néo- 
romantisme sentimental qui, en remplagant ce qui est périmé, causerait vraisemblable- 
ment de plus grands dommages encore, constitue également un dangereux écueil. La 
grande táche qui consiste à unir pour une action commune la conscience européenne, — 
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laquelle existe en nous comme chez les Français —, ne pourra, en ce qui nous concerne, 
étre résolue que si l'Allemand, se rendant compte de l'importance des valeurs qu'il 
représente et des limites de ses moyens, connait les éléments d'entente que présentent 
nos voisins et veut laisser agir ces éléments pour l’œuvre commune dans la mesure prévue 
par l'éternelle justice, mesure qui se traduit dans la réalité de ce monde par des droits 
égaux pour tous. 


Jean Weiland: 
Versailles — cri de haine, ou mot de ralliement? 


Dans l’histoire tragique des relations de l’Allemagne et de la France, il est deux dates 
dont l'évocation sonne d’une manière particulièrement douloureuse, l'une aux oreilles 
françaises, l’autre aux oreilles allemandes: le 18 Janvier 1871 et le 21 Juin 1919. 


Toutes deux marquent en effet, pour l’un de nos deux peuples, la consécration de la 
défaite. 


Toutes deux donnent la mesure de ce que, dans l’exaltation de la victoire, peut être 
semé de haine génératrice de nouveaux conflits. 


Le temps et la succession des événements ont pu atténuer la marque que ces deux 
dates ont, comme un fer rouge, infligée aux hommes de deux générations, ils ne l'ont 
pas effacée. 


Et Versailles, qui vit d'une manière toute particulière se lever l'aube de ces deux journées, 
supporte — dans la mémoire des hommes — tout le poids de ce qu'elles ont eu de doulou- 
reux et de tragique. 


Et pourtant, il est, dans le passé de Versailles, d'autres souvenirs, non moins importants, 
non moins lourds de conséquences, qui donnent au nom de Versailles une signification 
bien différente. 


Centre du monde, pendant trois siécles de royauté fastueuse, Versailles est aussi le berceau 
de la liberté, qu'elle a vu naitre. 


C'est de Versailles que, le 7 Octobre 1777, partit la décision du Gouvernement Français 
d'intervenir en Amérique aux côtés des ¢insurgents», qui fléchissaient aprés la reddition 
de Saratoga. 


Et si la déclaration de l'indépendance des Etats-Unis fut proclamée à Philadelphie, le 
4 Juillet 1776, la paix définitive, consacrant les libertés américaines devant le monde, fut 
signée à Versailles le 3 Septembre 1783. 

Cette guerre d'Amérique, partie de Versailles, n'eut pas seulement pour résultat la 
création d'un peuple libre, celui des Etats-Unis, elle eut, en France, les conséquences 
politiques les plus importantes. 


Ceux des Frangais qui avaient combattu par delà l'Océan, en revinrent pénétrés des 
idées de liberté et d'égalité. La Déclaration des Droits de L'Homme, rédigée en 1776 par 
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le Député de Virginie Thomas Jefferson, fut reprise et développée par Lafayette lors de 
nos Etats-Généraux de 1789, qui tinrent leurs assises dans notre glorieuse Cité de Versailles. 


Après la victoire de Yorktown, Lafayette écrivit au Gouvernement siégeant à Versailles : 


«Les Américains sont victorieux, désormais la liberté ne sera plus sans asile, l'humanité 
a gagné son procès.» 

Berceau de la liberté, Versailles est également le sanctuaire artistique de la France, 
dont il résume admirablement le goût de la mesure en même temps qu'il met en valeur 
le faste du régne glorieux du Roi-Soleil. 

S'il est des lieux où, comme l’a dit Maurice Barrès, «souffle l'esprit», Versailles est un 
de ces lieux privilégiés. | 

A Versailles, tout entier créé par la main de l'homme, l'air qui régne sur la noble terrasse 
du Parterre d'Eau est évocateur de tout un passé grandiose. 


L'esprit qui souffle ici est clair, logique et vigoureux, il dit la beauté de l'effort, il montre 
à quel miracle peuvent aboutir la persévérance et la volonté, il résume, en une maison 
et dans un jardin, l'ordre que le souverain a mis dans le royaume. 


En méme temps que le soleil royal asséchait cette humide contrée, muant les marais mal- 
sains en bassins et en canal, transformant les eaux mortes en eaux vives de mille fontaines, 
creusant ou nivelant le sol, alignant les grands arbres des foréts en perspectives majestueuses, 
le souverain rebatissait la France. 

L'esprit de Versailles, oü certains croient voir une influence italienne, est beaucoup 
plus antique. 

A l'aide de la pierre, du marbre et du bronze, à l'aide des arbres et des fleurs, il compose 
un poème classique où le génie de l'époque s'abreuve aux sources de Rome et de la Grèce. 


Promenez-vous sur la fameuse terrasse, contemplez du haut des marches de marbre, 
au delà des nymphes et des amours de bronze, au delà des parterres fleuris, au delà des 
grands arbres qui se dorent peu à peu aux rayons atténués du soleil d'automne, cet horizon 
infini. 

Vous sentirez que si ce lieu est un de ceux où parle toujours le génie de notre race, 
il n'est en opposition avec rien de ce qui est humain. 


Comparez Versailles avec Rome, avec la Gréce, avec le Moyen-Age. A travers les vari- 
ations de la mode, vous retrouverez plus d'un trait commun, le méme souci de l'ensemble, 
la méme harmonie, le méme goût de la sobriété et de la mesure dans la splendeur. 


Versailles est la synthése d'un monde et c'est pourquoi les foules s'y précipitent des 
quatre coins de l'Univers. 

C'est un pèlerinage que doit faire, non seulement tout Français soucieux du passé et 
de l'avenir de sa patrie, car il s'y convaincra, mieux que partout ailleurs, de cette permanence 
française à travers les siècles, mais aussi tout jeune Allemand désireux de réflechir et de 
méditer,nonseulement sur notre pays et sur son génie, mais sur tout ce que l'ordre allemand 
a de commun avec l'harmonie française. | 

Versailles, notion de discorde entre l'Allemagne et la France? Non; regardons plus haut 
et plus loin. L'influence de Versailles a toujours, du grand Frédéric à Louis II de Bavière, 
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été grande en Allemagne. Une réplique du Palais et des jardins de Versailles ne se trouve- 
t-elle pas à Chiemsee ? 

Et aujourd'hui, n'est-ce pas à un homme d'état, à l'esprit large et clairvoyant, que 
Versailles a confié son destin, à un homme qui, l'un des premiers en France, a su comprendre 
l'Allemagne nouvelle et faire comprendre à ses compatriotes que nos deux pays ont beaucoup 
plus dé points de commun que de points de friction ? 


Emportés actuellement par des courants idéologiques opposés, les peuples d'Europe 
oublient trop leur interdépendance. Pour une vaine querelle de doctrine, ils risquent 
chaque jour de faire sombrer le patrimoine commun, sans songer qu'ils pourraient par- 
faitement vivre en bonne harmonie, sous des régimes sans doute différents mais adaptés 
à la diversité de leurs tempéraments. 


Les efforts du Maire de Versailles ont déjà porté leurs fruits: Venus à Versailles en 
touristes, des milliers d'Allemands éminents, plus ou moins remplis de préventions, en 
sont repartis, convaincus que rien de capital ne s'oppose à ce que nos deux pays s'entendent 
pour sauvegarder, avec la Paix, la civilisation européenne. 


Ils ont, eux aussi, senti à Versailles souffler l'esprit, et ils ne doutent plus de la bonne 
volonté française. 

Quel que soit le mode de gouvernement qu'ils se sont donné, le peuple frangais et le 
peuple allemand peuvent et doivent vivre en Paix. 

Ce sont des siécles de culture, à laquelle ces deux peuples ont tant apporté, qui sont en jeu. 


Adolf Hitler à la France: 


«Je considére comme la preuve d'un vif sentiment de la justice le fait que M. Daladier, 
président du Conseil des Ministres frangais, dans son dernier discours, a trouvé des 
paroles d'entente cordiales pour lesquelles des millions d'Allemands lui sont profondé- 
ment reconnaissants. L'Allemagne nationale-socialiste n'a d'autre désir que de ramener 
l'émulation des nations européennes sur les territoires mémes op l'humanité tout entiére, 
animée d'un méme esprit de noble rivalité, s'est mutuellement donné ces trésors in- 
appréciables de civilisation, de culture et d'art qui, aujourd'hui, enrichissent et embellissent 
l'aspect du monde. Avec un sentiment d'émotion plein d'espoir, nous avons également 
pris connaissance du fait que le Gouvernement frangais, sous la conduite de son chef 
actuel, assure n'avoir aucunement l'intention de blesser ou d'humilier le peuple allemand. 
Nous sommes émus en devant constater la vérité malheureusement trop triste que ces 
deux grands peuples, au cours de l'histoire, ont versé tant de fois le sang de leur meilleure 
jeunesse et de leurs meilleurs hommes sur les champs de bataille. Je me fais l'organe de 
tout le peuple allemand pour certifier que, tous, nous sommes remplis du désir sincére 
de mettre fin à une inimitié exigeant des sacrifices dont l'énormité dépasse de beaucoup 
les pauvres avantages qu'elle peut rapporter. Le peuple allemand est convaincu que son 
honneur militaire est resté pur et intact au cours des mille combats et batailles qui ont 
été livrés, — tout comme lui-méme ne voit, dans le soldat frangais, qu'un vieux, mais 
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glorieux adversaire. Nous serions heureux, et avec nous tout le peuple allemand, de 
pouvoir épargner à nos enfants comme à nos petits-enfants ce que nous avons dû voir 
et supporter nous-mêmes de misères et de souffrances au cours de ces tristes et longues 
années. — L'histoire de ces dernières 150 années, dans son cours mouvementé, devrait 
avoir enseigné à nos deux peuples au moins une chose: c’est que, de nos jours, il n’est 
plus possible de réaliser des changements importants et durables, même si l’on sacrifie 
à cet effet des flots de sang. En ma qualité de national-socialiste, je refuse catégoriquement, 
— ainsi que tous mes partisans — , en nous basant sur nos principes nationaux, de sacrifier 
du sang et des vies qui nous sont chers, pour nous incorporer des ressortissants de nations 
étrangères, qui, certainement, ne nous aimeront jamais. Et ce serait un événement retentis- 
sant pour toute l'humanité si, une fois pour toutes, nos deux peuples, la France et l'Alle- 
magne, arrivaient effectivement à bannir à jamais la violence de leurs vies mutuelles. 


Le peuple allemand est disposé à le faire! 


Tout comme nous faisons valoir franchement des droits qui nous reviennent de par 
les traités, je tiens à déclarer tout aussi ouvertement que, en dehors de ces droits, il n’existe 
plus entre nos deux pays, du point de vue allemand, aucun confit territorial. Dès que 
le territoire de la Sarre sera rendu au Reich, seul un insensé pourrait penser à la possi- 
bilité d’une guerre entre les deux pays, — guerre pour laquelle, à notre point de vue du 
moins, moralement ou raisonnablement parlant, il n’existe plus aucun motif de justi- 
fication. Car personne ne pourrait exiger que, pour une correction de dimensions et 
valeur problématiques des frontières actuelles, on fût disposé à exterminer des millions 
de jeunes vies. 

Cependant, quand le Président des Ministres français demande: «Pourquoi alors 
mettre sur les rangs et faire marcher la jeunesse allemande ?», — nous lui ré- 
pondons que ceci ne doit aucunement constituer une démonstration contre la France, 
mais a seulement pour objet de démontrer et de documenter cette détermination politique 
qui a été nécessaire pour réprimer le mouvement communiste et restera nécessaire pour 


le tenir en échee. 14 octobre, 1933. 
* 


Le peuple allemand a un faible pour la France et estime cette derniére non seulement 
pour sa conduite chevaleresque, mais encore parce qu'elle s'est défendue si vaillamment 
pendant la grande guerre. Il serait infiniment souhaitable que le plus grand nombre 
possible de Frangais pussent venir en Allemagne, afin de se rendre compte par eux-mémes 
du fait que, non seulement nous n'avons pas chez nous le régime terroriste qu'on veut 
bien nous octroyer, mais qu'au contraire, c'est le peuple qui se gouverne lui-méme, dans 


le vrai sens du mot. 21 septembre, 1934. 
* 


Il ne peut étre question de déplacer une seule pierre de délimitation de la frontiére. 
Vous connaissez ma maniére de voir au sujet de l'Alsace-Lorraine. J'ai déclaré une fois 
pour toutes qu'on n'arriverait pas à vider la question en faisant une guerre tous les 20 ou 
90 ans, en vue de reprendre des provinces qui n'ont causé que des difficultés à la France 


Adolf Hitler à la France 29 


quand elles étaient frangaises, comme elles en ont causé à l'Allemagne quand elles étaient 
allemandes. A cet épard, l'Allemagne d'aujourd'hui pense autrement que celle d'hier. 
Nous ne songeons pas à tant et tant de kilométres carrés qui pourraient étre conquis. 
Nous n'avons en vue que le désir se savoir la vie de notre peuple assurée. Le principal, 
maintenant, est de travailler pour arriver à former un nouvel ordre social. On pourrait 
insinuer que je ne cherche qu'à gagner du temps pour terminer mes préparatifs de guerre: 
à ceci, je ne puis répondre qu'une seule chose, — c'est que mon plan de travail est basé 
sur l'idée que l'homme qui arrivera à atteindre le but que je me suis proposé aura droit, 
de la part de son peuple reconnaissant, à un monument beaucoup plus imposant encore 
que celui que pourrait mériter un général célébre aprés de nombreuses victoires. 


Si la France et l'Allemagne viennent à s'entendre, bon nombre de peuples voisins ne 
manqueront certainement pas de pousser un soupir de soulagement et, aussitót, un 
cauchemar disparaitrait du monde. Le résultat en serait une détente immédiate, une 
amélioration sensible des relations économiques entre tous les pays de l'Europe. Que ce 
réve puisse devenir une réalité, cela dépend de nos deux peuples! Je suis d'avis que les 
hommes qui ont pris part à la guerre et qui, pour la plupart, sont encore d'áge à étre 
mobilisés de nouveau, ne manquent pas de se faire une image trés claire des dangers que 
le manque de bonne entente entre nos deux pays représente pour le monde. Les hommes 
qui ont été soldats pendant la guerre sont plus ouverts, leur maniére d'étre est peut-étre 
plus brutale. Mais c'est pour cela méme qu'ils ne craignent pas de regarder les difficultés 
en face, ce qui est le seul moyen de les surmonter. Sans égard pour les usages diplomati- 
ques, ils sont obligés de se confier mutuellement leurs appréhensions bien naturelles, et 
ceci assez tôt pour être à méme d'éliminer les dangers de conflits qui pourraient se pré- 


senter. 2b novembre, 1934. 
* 


Ou est l'homme d'Etat européen qui, de nos jours, pourrait espérer faire une conquéte 
territoriale par une guerre? Faut-il donc tuer deux millions d'hommes pour conquérir 
un territoire habité par deux millions d’ämes ? Ceci, en outre, signifierait pour nous le 
sacrifice de deux millions des meilleurs d'entre nous, la fleur de notre jeunesse et de notre 
force, l'élite de notre nation, pour recevoir en échange une population mélangée qui ne 
serait purement allemande ni de cœur, ni de sang. 26 janvier, 1936. 


«Je veux, déclara le Führer, prouver à mon peuple que l’idée d’une inimitié héréditaire 
entre la France et l'Allemagne est un non-sens. Le peuple allemand l’a déjà compris. 
I] m'a suivi lorsque j'ai entrepris une táche de réconciliation beaucoup plus difficile, 
lorsque j'ai établi la bonne entente entre la Pologne et l'Allemagne.» 

Aprés ces paroles du Führer, Bertrand de Jouvenel en revient aux déclarations de paix 
répétées du Führer, et dit: «Nous autres Frangais, nous lisons, il est vrai, vos déclarations 
de paix avec plaisir. Mais nous n'en restons pas moins inquiets pour d'autres motifs, 
moins encourageants. Par exemple, dans votre ouvrage «Mein Kampf», vous avez dit les 
pires choses de la France. Et ce livre est maintenant considéré, dans toute l'Allemagne 
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comme une sorte d'Evangile politique. Et on le vend, une édition aprés l'autre, sans 
soumettre à aucune correction les endroits où il est question de la France.» 
A ceci, le Führer a répondu: 


« Lorsque j'ai écrit cet ouvrage, je me trouvais en prison. C'était à l'époque où les 
troupes françaises occupaient la Ruhr. C'était au moment où la plus grande tension régnait 
entre nos deux pays... Oui, nous étions ennemis, et moi, je prenais parti pour mon 
pays, comme il convenait, contre le vótre, tout comme je l'avais fait durant quatre ans 
et demi dans les tranchées. Je me mépriserais moi-méme si, au moment d'un conflit, je 
ne me sentais pas Allemand avant tout. Cependant, de nos jours, il n'existe plus aucun 
motif de conflit. Vous me demandez de corriger mon livre, comme un écrivain corrige 
une nouvelle édition de ses œuvres ... Mais moi, je ne suis pas écrivain, — je suis poli- 
ticien! 

Mes corrections, je les fais dans ma politique extérieure qui vise à une entente avec 
la France! Si je réussis à mener à bonne fin un rapprochement franco-allemand, ceci 
représentera une digue correction du texte. Ma correction, je l'enregistre dans le Grand 
Livre de l'histoire... 29 février, 1936. 

* 

En effet, toute la discussion qui s'est poursuivie sur ces questions, par voie diplomatique 
ou publique depuis mai 1935, n'a fait que confirmer la facon de voir du Gouvernement 
allemand telle qu'il l'a formulée dés de début. 


1. Il n'est pas contesté que le pacte franco-soviétique soit uniquement dirigé contre 
l'Allemagne. 

2. I] n'est pas contesté que dans ce pacte la France, pour le cas d'un conflit entre 
l'Allemagne et l'Union soviétique, prend des engagements qui dépassent de beaucoup 
les obligations qui lui incombent d'aprés le Pacte de la Société des Nations. Ces nouveaux 
engagements obligent en effet la France à entreprendre une action militaire contre l'Alle- 
magne, méme si elle ne peut la motiver par une recommandation ou par une décision de 
la Société des Nations. 


3. Il n'est pas contesté que, dans un tel cas, la France se réserve le droit de déterminer 
de sa propre autorité qui est l'agresseur. 

4. Il est donc ainsi établi que la France a pris, à l'égard de l'Union soviétique, des 
engagements qui, pratiquement, aboutissent à lui permettre d'agir éventuellement comme 
si ni le Pacte de la Société des Nations ni le pacte rhénan qui s'y réfère, n'étaient plus 
en vigueur. 

Aux offres amicales et aux assurances pacifiques que l'Allemagne n'a cessé de lui réitérer 
la France a répondu par une alliance militaire avec l'Union soviétique, qui est exclusive- 
ment dirigée contre l'Allemagne et qui constitue une violation du pacte rhénan. 


Dès lors, le traité de Locarno a perdu son sens intrinsèque et pratiquement cessé 
d'exister. L'Allemagne ne se considére donc plus comme liée à ce pacte éteint. 


Le Gouvernement allemand se voit désormais contraint de faire face à la nouvelle 
situation créée par cette alliance, situation qui se trouve aggravée du fait que le traité 
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franco-soviétique est complété par un traité d'alliance parallèle entre la Tchécoslovaquie 
et l'Union soviétique. 

Dans l'intérét du droit primitif que chaque peuple a de garantir ses frontiéres et de 
sauvegarder ses possibilités de défense, le Gouvernement allemand a, en conséquence, 
rétabli à la date de ce jour la pleine et entiére souveraineté du Reich dans la zone rhénane 
démilitarisée. 

Toutefois, pour prévenir toute interprétation erronée de ses intentions et pour écarter 
tout doute à l'égard du caractére purement défensif de cette mesure, ainsi que pour 
témoigner de son indéfectible et ardent désir de voir se réaliser une pacification véritable 
de l'Europe, et cela entre nations jouissant des mémes droits et du méme respect, le 
Gouvernement allemand se déclare prét à contracter de nouveaux accords pour l'édi- 
fication d'un systéme de garantie de la paix européenne sur la base des propositions 
suivantes: 

1. Le Gouvernement allemand se déclare prêt à entrer immédiatement en négociations 
avec la France et la Belgique en vue de constituer, de part et d'autre, une zone démilitarisée 
des deux cótés de la frontiére et à donner a priori son assentiment à tout projet de ce genre, 
quelle que soit la profondeur prévue et les effets pratiques, sous la réserve d'une parité 
absolue. 

2. Le Gouvernement allemand propose, aux fins d'assurer l'intégrité et l'inviolabilité 
des frontiéres à l'ouest, de conclure un pacte de non-agression entre l'Allemagne, la 
France et la Belgique, pacte dont il est prêt à fixer la durée à 25 ans. 


3. Le Gouvernement allemand désire inviter l'Angleterre et l'Italie à signer ce traité 
en qualité de puissances garantes. 

4. Le Gouvernement allemand est d'accord, au cas oü le Gouvernement royal des 
Pays-Bas le souhaiterait et oü les autres contractants le jugeraient opportun, d'inclure 
les Pays-Bas dans ce systéme de traités. 


5. Le Gouvernement allemand est prét, pour renforcer encore ces conventions de 
sécurité entre les puissances occidentales, à conclure un pacte aérien qui soit de nature 
à prévenir automatiquement et efficacement le danger d'agression subite par la voie 
des airs. | 

6. Le Gouvernement allemand réitère son offre de conclure des pactes de non-agression 
= analogues à celui qu'il a conclu avec la Pologne — également avec les autres Etats 
limitrophes de l'Allemagne à l'est. Comme le Gouvernement lithuanien a, au cours des 
derniers mois, corrigé dans une certaine mesure son attitude envers le Territoire de 
Memel, le Gouvernement allemand retire l'exception qu'il avait dû faire autrefois vis- 
à-vis de la Lithuanie et se déclare prét à signer également avec ce pays un pareil pacte 
de non-agression, sous la réserve d'un développement effectif de l'autonomie garantie 
au T'erritoire de Memel. 

7. L'égalité des droits de l'Allemagne et le rétablissement de sa pleine souveraineté 
sur tout le territoire du Reich étant désormais et enfin acquis, le Gouvernement allemand 
considère comme supprimée la principale raison pour laquelle le Reich était sorti de la 
Société des Nations. Il est donc prêt à y rentrer. Il exprime en méme temps l'attente que, 
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dans un laps de temps convenable, seront éclaircies par voie de négociations amicales la 
question de l'égalité des droits en matiére de colonies et la question de la séparation du 
Pacte de la Société des Nations d'avec les clauses du traité de Versailles.» 


7 mars 1936 


Je serais prét, n'importe quand, à conclure un accord avec le Gouvernement frangais. 
Nous en appelons à nos deux peuples: Je pose au peuple allemand la question suivante: 
«Peuple allemand, es-tu d'accord pour ce que nous écartions définitivement la hache 
de guerre entre la France et nous, pour faire place à la paix et à la bonne entente? ... 
Si tu es d'accord, dis 4OUI»!...» 

Qu'on pose ensuite la méme question de l'autre cóté, au peuple frangais. Et, je n'en 
doute pas, il voudra exactement les mêmes bons rapports, il voudra tout comme nous la 
réconciliation. 

Puis, je demanderai encore au peuple allemand: «Veux-tu que nous opprimions le 
peuple français, ou que nous refusions de reconnaitre qu'il doit avoir les mêmes droits 
que nous?» Et il me répondra: «Non, nous ne le voulons pas!* Puis on posera la méme 
question au peuple frangais, on lui demandera s'il est juste que le peuple allemand ait 
moins de droits, dans sa propre maison, que les autres peuples dans la leur, — et encore 
une fois je suis certain qu'il dira: «Non! nous ne le voulons pas» 17 mars 1936 


Mimorie Hottie 


Dans la tenaille Paris - Moscou 


Le 21 février 1937, le Fuhrer répondait au 
journaliste français Bertrand de Jouvenel qui 
lui demandait si une ratification du pacte russe 
ne mettrait pas en question une entente franco- 
allemande: «Je ne cesserai de poursuivre mes 
efforts personnels pour aboutir à une telle 
entente. Toutefois, ce pacte plus que regrettable 
créerait une situation. nouvelle. Ne vous 
rendez-vous donc pas compte en France de ce 
que vous faites? Vous vous laissez entraîner 
dans le jeu diplomatique d'une Puissance qui 
ne veut rien d'autre que de jeter les grands 
peuples européens dans une confusion dont 
elle sera la seule à tirer profit. On ne doit pas 
perdre de vue le fait que la Russie soviétique 
est un facteur politique qu'anime une idée 
révolutionnaire d'une force explosive et qui 
dispose d'armements gigantesques. Comme 
Allemand, j'ai le devoir de me rendre compte 
d'une telle situation.» 

Ces paroles font comprendre la situation 
politique actuelle. Le Fuhrer, et avec lui le 


peuple allemand tout entier, continuent à voir 
dans les rapports franco-allemands le probléme 
central de l'Europe et ne négligent rien qui 
puisse favoriser sa solution. Les acclamations 
enthousiastes qui accueillirent l'équipe fran- 
çaise aux Jeux Olympiques de 1936, l'accueil 
extrémement cordial réservé aux anciens com- 
battants français venus à Obersalzberg en 
février 1937, la forte participation du Reich 
à l'Exposition internationale de Paris, le pro- 
fond écho qu'a eu le discours prononcé le 
2 aoüt au Stade Olympique de Berlin par 
Henry Pichot, ainsi que la réception de membres 
de la Jeunesse hitlérienne en France et de 
nombreuses autres manifestations, tant en 
Allemagne qu'en France, au cours de cette 
année, prouvent la constance de ces efforts et 
leur succès. 


Cependant, tant que l'idée d'entente n'aura 
pas, dans les deux pays, la force et la possibilité 
de sortir de «l'atmosphére morales pour 
exercer une influence directe sur la politique 
du jour, l'Allemagne sera forcée, depuis la 
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ratification du pacte russe et jusqu'à nouvel 
ordre, de tenir compte dans toutes les décisions 
concernant la France et l'Allemagne, de 
l'Armée Rouge et du Komintern comme d'un 


groupe menagant. 


Les conséquences du Pacte sur la politique 
intérieure 


Les conséquences d'une alliance avec Moscou 
que, dans son interview accordé à Bertrand 
de Jouvenel, Adolf Hitler avait prophétisées, 
se sont réalisées point par point. 


Il se peut qu'à la suite d'arrangements 
convenus, le Komintern ait refréné sa propa- 
gande dans l’armée française. Mais la 
méfiance du peuple français envers la Russie 
soviétique ayant nécessairement diminué à la 
suite de la conclusion du Pacte avec Moscou, 
il a su en profiter si adroitement que le commu- 
nisme a pu prendre pied en France et que, 
dans l'espoir de s'emparer un jour du pouvoir, 
il incline à considérer l’armée française, un 
peu prématurément sans doute, comme «son 
armée à lui». 

L'influence croissante du communisme ayant 
radicalisé les masses ouvrières, notamment 
dans les syndicats, il devint possible, quelques 
semaines après la ratification du Pacte russe, de 
former une coalition gouvernementale et de 
promulguer des lois sociales dont certaines 
étaient en contradiction avec toute raison 
économique et mettent aujourd'hui un pays 
aussi riche en présence de problémes financiers 
presque insolubles. 


La réalisation de l'équilibre budgétaire gráce 
à une réduction des crédits militaires. est 
également une source de graves soucis. Le 
Reich qui, en 1934 et 1935 avait, à diverses 
reprises, formulé des propositions, extrémement 
favorables pour la France, d'une limitation 
réciproque des armements, se voit pratique- 
ment hors d'état, depuis que l'armée russe est 
entrée dans le jeu des forces européennes, de 
réitérer de telles propositions et l'insécurité 
portée par la ratification du Pacte russe dans 
les bases juridiques du Pacte de Locarno et 
dans la situation militaire de l'Allemagne l'a 
contrainte à procéder à une remilitarisation des 
pays rhénans. 


Les conséquences sur la politique 
extérieure 


Si la conclusion du Pacte russe n'a pas pré- 
cisément influencé d'une manière favorable la 
situation militaire de la France sur le Rhin, il 
reste à se demander si l'aide armée promise en 
cas de guerre à l'Est de l'Europe par le pacte, 
apporte un dédommagement suffisant. On 


commence à douter de plus en plus, à Paris, de 
la valeur de l'alliance russe depuis que l'Armée 
Rouge a été littéralement décapitée et que le 
chef d'état-major général russe, qui avait pris 
une parte décisive aux négociations qui pré- 
cédèrent le Pacte, s'est vu accusé par son 
gouvernement d'intelligences avec l'ennemi. 
Inquiets, des milieux de plus en plus nom- 
breux reconnaissent le jeu habile mené par 
l'Union soviétique qui cherche à provoquer une 


guerre entre l'Allemagne et la France tout en 


s’abstenant de toute participation active, con- 
vaincue qu'après une telle guerre les peuples 
d'Europe seraient une proie facile du Ko- 
mintern. 


L'incertitude qui régne sur les véritables 
intentions et sur la force de la Russie ont causé 
également un grand dommage à la France aux 
yeux de ses alliés. Ce n'est pas seulement chez 
les jeunes Etats slaves alliés à Paris, que l'on 
constate une tendance à se rapprocher davantage 
de l'Allemagne, dans la peur de la menace 
bolchévique, fait qui, de la perspective tra- 
ditionnelle du Quai d'Orsay, est considéré 
comme un symptóme particuliérement fácheux 
pour la France. A l'Ouest de l'Europe égale- 
ment, la France a perdu de son prestige depuis 
la ratification du Pacte russe. Si la Belgique 
incline vers une politique de neutralité et si 
l'on remarque en Suisse française une réserve 
prononcée envers Paris, cela tient assurément 
au Pacte conclu par la France avec Moscou. 
Les événements eux-mémes qui se déroulent 
sur la presqu'ile ibérique donneraient moins de 
raisons à la France de regarder l'avenir avec 
souci si Paris, par son alliance avec Moscou, 
n'était empêché de se placer, dans le conflit 
espagnol, sur le méme front que la majeure 
partie des autres Etats européens. 


En concluant son pacte avec les Russes, la 
France n'a rendu de service ni à la paix euro- 
péenne ni à sa propre sécurité extérieure, 
intérieure et économique. Les événements des: 
derniers temps semblent avoir tout particulière- 
ment contribué à la démontrer. 


Le Pacte est un anachronisme 


La vive polémique qui s'est déchainée main- 
tenant à Paris au sujet du Pacte russe ne doit 
pas faire cependant oublier que si c'est en effet 
la Gauche frangaise qui a poussé à le ratifier, 
ce fut la Droite qui en mûrit le projet. Il fut 
conçu par le Ministre des Affaires Etrangères 
du cabinet Doumergue et signé à Moscou par 
Laval, le successeur de Barthou. Avant que la 
Gauche du Parlement français eût saisi ce Pacte 
comme une excellente occasion d'appuyer son 
idéologie antifasciste, le Quai d'Orsay l'avait 
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déjà inséré dans son programme d'encercle- 
ment traditionnel de l'Allemagne et lui avait 
donné naissance avec l'aide de la Droite 
française. 

Si nous tombions, nous autres Allemands, 
dans le même anachronisme où l’on a vu 
tomber la diplomatie française en concluant le 
Pacte russe, c’est-à-dire si nous considérions 
comme la dernière ressource de la sagesse 
politique d'affaiblir et d'encercler le voisin, 
nous aurions à coup sûr grandement raison de 
nous réjouir des conséquences que le Pacte 
russe a eues pour la France. Mais l’Europe 
est devenue trop petite de nos jours pour per- 
mettre un tel point de vue et elle est liée par 
trop d'intérêts vitaux communs à tous pour 
qu'il soit possible, comme dans les siècles 
passés, de voir son bonheur dans le malheur 
du voisin. 


La situation de la France dans la politique 
européenne serait aujourd'hui incomparable- 
ment plus forte si, à la formation des deux blocs 
ennemis, elle n'avait pas pris parti mais avait 
opté pour le róle d'arbitre. Nous ne mécon- 
naissons pas cependant la grande responsabilité 
qui pese sur les hommes d'Etat frangais lorsqu'il 
s'agit de prendre une décision touchant à la 
sécurité extérieure de leur pays. 


Nous ne connaissons pas d'ennemi 
héréditaire 


Nous respectons aussi l'attitude de ces Fran- 
` çais qui, par suite de fausses informations, ont 
signé le Pacte russe, dans la conviction que 
l'Allemagne représente un danger de guerre 
qui ne peut étre écarté qu'au moyen d'une 
pression exercée par Moscou. Nous avons 
conscience que pour beaucoup d'hommes d'Etat 
francais, le maintien de la politique traditionnelle 
d'encerclement, sous sa manifestation la plus 
récente de «la paix collectivement assurée», ne 
provient pas d'un sentiment de haine envers 
l'Allemagne, mais que cette politique leur est 
dictée par l'amour de leur propre pays. 


Nous devons, en revanche, attendre des 
Français qu'ils apportent quelque compré- 
hension pour les mesures que nous dicte 
l'amour de notre nation. Tout Frangais qui a 
un sentiment vraiment national, qu'il appar- 
tienne à la Gauche ou à la Droite, ne saurait 
blâmer l'Allemagne de défendre énergiquement 
l'égalité des ses droits, de plaider pour le retour 
de ses colonies et pour la protection de ses 
minorités et de garder une attitude réservée 
envers des pactes préconisés par Moscou ou 
Genéve. Celui qui connait l'Allemagne natio- 
nale-socialiste par sa propre expérience, saura 


reconnaitre que nous autres Allemands, comme 
l'exprimait récemment dans une formule frap- 
pante le Chef des victimes de la guerre du 
Reich, Oberlindober, nous sommes collecti- 
vistes en politique intérieure et individualistes 
en politique extérieure, tandis que les Français 
sont individualistes en politique intérieure et 
collectivistes en politique extérieure. L'Alle- 
magne, avisée par ses expériences, préfère s'en 
remettre à sa propre armée de garantir sa 
sécurité et de protéger ses frontiéres. Grande 
Puissance appuyée sur ses propres forces, elle 
n'a cependant jamais refusé d'entretenir un 
contact amical avec toutes les autres Grandes 
Puissances ainsi qu'avec les petits Etats de 
l'Europe liés à elle par les mémes intéréts, non 
plus que de prendre sa part de responsabilité 
dans le maintien d'une civilisation européenne 
plus de deux fois millénaire. C'est en pleine 
conscience de cette disposition et de cette 
obligation que le Fuhrer du Reich allemand 
et le Duce de l'Italie régénérée ont établi l'axe 
Berlin — Rome. L'Allemagne, champion du 
Germanisme, tend la main à l'Italie qui a 
ressuscité la tradition latine. Pourquoi ne serait- 
il pas possible que l'autre grande Puissance de 
la civilisation latine, que la France et le grand 
Empire germanique des Anglo-Saxons qui, 
depuis un demi-siécle, ont surmonté leur ini- 
mitié héréditaire et qui, dans les derniers 
temps, cherchent à établir entre eux des 
relations tout particuliérement cordiales, trou- 
vent, d'accord avec l'Allemagne et l'Italie, de 
nouvelles bases susceptibles d'assurer la paix 
de l'Europe et le maintien de sa civilisation? 


Les deux nations de soldats 


Une telle solution répondrait non seulement 
au vœu profond du peuple allemand et de son 
Fuhrer mais aussi à l'intérét national de la 
France ainsi qu'à la volonté de l'écrasante 
majorité du peuple frangais. 


La France est assez grande pour reconnaitre 
l'erreur commise en politique extérieure en 
concluant le Pacte russe. La France est assez 
forte pour oser nouer une amitié avec son fort 
voisin sur le Rhin. Son armement n'est pas 
moins parfait que la force morale que repré- 
sente le sentiment national indestructiblement 
enraciné au cœur des ouvriers, des bourgeois et 
des paysans frangais. 


La France est assez jeune pour détourner son 
regard du passé et contempler l'avenir, et, par 
la paix entre les deux plus grandes nations de 
soldats du monde, protéger pour un long avenir 
l'Europe contre tous les dangers qui pourraient 
la menacer. 


Considérations sur l'art à Paris 


L'art français a étalé tous ses joyaux et ses 
trésors dans cette ville si fiére de sentir passer 
en elle le souffle universel. On dirait qu'elle 
voulait à l'Exposition internationale se mesurer 
avec le monde entier et avec ses produits. Au 
cours de ces semaines et de ces mois, combien 
de visiteurs, aprés un coup d'oeil rapide jeté 
sur l'Exposition, se sont-ils sentis profondément 
attirés par elle? Un bien petit nombre, dans 
chaque peuple, aura été capable de préter 
l'oreille à ce langage, à sa mélodie, à son 
expression énergique. 

Interrogez nombre de nos contemporains 
qui sont allés à l'Exposition internationale 
à Paris. Après quelques vagues phrases sur les 
pavillons national-socialiste et bolchéviste, ils 
discourront à perte d'haleine et avec un sourire 
de complaisance de leurs aventures à Mont- 
martre et à Montparnasse. Ce sont toujours 
les mémes, ceux qui découvrent «l'immorale 
Mariannes dans chaque fille nue des cabarets et 
des bars et la décadence de la France. Aprés 
s'étre bien amusés, il rentrent au logis op ils 
prisent hautement la discipline et les moeurs 
et il ne leur reste qu'un sentiment de pitié 
condescendante pour ce Paris, incarnation de 
tous les vices. Or, qui ont-ils trouvé dans ces 
établissements de réputation douteuse? Leurs 
pareils, des étrangers. Ce qu'on leur y offrait 
ne leur laissait pas le temps de réfléchir que 
seule une ville comme Paris est capable de 
comporter de telles possibilités d'écarts pour 
les étrangers, parce que le vrai Frangais sait 
les voir sans étre défavorablement influencé 
dans ses conceptions et dans son attitude 
morales. À vrai dire, tous les peuples ne 
sauraient supporter de semblables libertés. 


Faisons encore remarquer à ceux qui ont 
préféré ces joies douteuses au bonheur supérieur 
de se pénétrer d'art et de civilisation, que 
l'on n'est pas immoral parce qu'on se farde. 
Une opinion erronée s'est formée en Allemagne 
à la suite des impressions que laissait, en 1932, 
le spectacle de la rue à Berlin. Mais il faut 
s’accoutumer à oublier à l'étranger les juge- 
ments qui ont cours dans son propre pays, 
surtout lorsqu'ils sont faux. D'abord, la 
Française qui se farde sait se servir adroitement 
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du «bäton de rouge choquant». Il fait tout 
simplement partie de l'attirail d'une femme qui 
soigne son extérieur, tout de méme que les 
nótres peignent et enroulent leurs cheveux 
blonds ou bruns. Je n'entends nullement 
professer des opinions osées et passer en Alle- 
magne pour préconiser l'usage du fard. A 
Dieu ne plaise! Cela pourrait avoir des 
résultats désastreux. Je voudrais seulement 
que, sans abandonner les coutumes nationales 
et sans les *népriser, on ait l'esprit assez large 
pour ne pas aussitót prendre des coutumes 
étrangéres pour des symptómes de décadence 
mais simplement pour l'expression d'une 
culture personnelle. 

II fallait d'abord redresser ces déformations 
les plus courantes des jugements portés sur 
Paris avant d'en arriver à nos considérations 
artistiques et de témoigner notre sincére 
admiration pour les immenses richesses cultu- 
relles que cette nation offre aux étrangers qui 
visitent Exposition internationale. Lorsqu'en 
1932 je parcourus pour la premiére fois la 
France, au service la Presse de la jeunesse 
national-socialiste, le Louvre me retint quinze 
jours prisonnier des Muses. Pendant ce court 
séjour je pensais lui consacrer encore de nom- 
breuses heures. Mais la France moderne ne 
modèle plus la physionomie de sa ville sur 
celle du grand passé bourbonnien et napoléonien. 
La foule des impressions qu'elle nous offre 
nous a presque porté à croire que cette belle 
ville veut nous cacher le plus précieux de son 
patrimoine durant les mois de cet été et de 
cet automne. Non loin des nombreux pavillons 
et des tours de l'Exposition, dans l'Avenue 
de Tokio, s'éléve une nouvelle et flére construc- 
tion, le Palais National des Arts qui, pour 
son idée et la grandeur de ses plans, mérite 
d'étre au moins comparé au Temple de l'Art 
allemand à Munich. Nous ne reconnaîtrions 
certainement pas dans ce style les caracté- 
ristiques du style national-socialiste, mais, et 
c'est en somme l'essentiel, c'est un style qui 
a surmonté celui des bazars nus et froids et 
de l'utilitarisme américain. L'idée réalisée 
dans cette architecture dépasse celle que, par 
exemple, l'Italie et la Suisse ont suivie encore 
dans la construction de leurs pavillons à 
l'Exposition de Paris. Lorsque je me trouva 
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dans le péristyle, au milieu des statues et des 
fontaines, le vacarme des taxis qui parcou- 
rent la grande avenue d’accès au Trocadéro 
s'était tu et la méme ferveur d'art m'envahit 
qui m'avait déjà saisi, bien que plus forte- 
ment, sur les marches du Temple de l'Art 
à Munich. 


Les Frangais sont maitres dans l'art de la 
propagande culturelle. C'est peut-étre là le 
secret de cette attraction qu'exerce cette ville 
sur tous les artistes et les amis des arts. Une 
Nation étale devant nous l'image de sa civili- 
sation depuis le 12e jusqu'au 20e siécle. Les 
tapisseries les plus anciennes et les plus pré- 
cieuses, des sculptures de tous matériaux et 
de toutes époques, des travaux d'orfévrerie, 
richesses du Moyen Age, des peintures des 
grandes périodes de la peinture française, 
tableaux d'un Fouquet, d'un Mignard, d'un 
Greuze, d'un Corot, d'un Lorrain, d'un Millet, 
d'un Fragonard jusqu'à Renoir et à Manet. 
Nous y voyons le «Baiser* de Rodin et nous 
découvrons, dans une salle consacrée aux 
peintures anciennes, «Etienne Chevalier et 
son patrons que nous avions admiré il y a 
six mois à Berlin, alors qu'il était en possession 
du Musée allemand. Les salles à travers 
lesquelles nous parcourons des siécles de 
civilisation française, sont divisées de façon 
agréable. Un éclairage favorable est assuré 
par la lumière indirecte. On n’a présenté que 
quelques œuvres caractéristiques pour chaque 
époque, afin d'éviter l'encombrement. On n'a 
pas rassemblé là les trésors du Louvre ou 
d'autres musées de Paris mais, trait bien fran- 
çais, les quatre cinquiémes des œuvres expo- 
sées sont des préts de l'étranger. Ainsi, on a 
souligné jusqu'oü rayonna l'influence de la 
civilisation. frangaise et l'on peut faire ses 
réflexions en voyant par quels maitres fran- 
cais les nations étrangéres ont été attirées. 
Watteau est, de tous les peintres frangais, 
celui qui, en Allemagne, est le plus forte- 
ment représenté. 


L'exposition El Greco, que nous tenions 
à voir parce qu'ella réunissait l'ensemble des 
œuvres du grand maitre espagnol, avait mal- 
heureusement fermé ses portes. Pour se faire 
une idée exacte de l'évolution de l'art fran- 
cais, 1l faut se rendre au Petit Palais, Avenue 
Alexandre III. La premiére impression qui 
vous saisit dans cette exposition consacrée 
aux tout Jeunes peintres, c'est à quel point 
se côtoient l'art dégénéré et l'art véritable. 
Chez Despiau, par exemple, on trouve à 
côté de toiles saines et prouvant un robuste 
talent, bien des choses que nous jetterions à 
la porte de notre temple de l'art pour le faire 


rentrer dans notre exposition d'art dégénéré. 
Dans ce palais s'étalent les pires futuristes. 
On déchiffre leurs noms avec effroi; Moreau, 
André Lhote, Fernand Léger, Picasso, le pire 
est peut-être encore Juan Gris. Toutefois, 
on se gardera de porter un jugement définitif 
sur Charles Guérin ou sur Maillol, tant vanté 
pourtant, bien que nous reconnaissions claire- 
ment qu’en France la plastique retarde sur 
les créations que l'impulsion des temps nou- 
veaux a suscitées chez nous. 


Méditer sur l'art à Paris, c'est se contraindre 
à un stricte contróle de ses propres jugements 
et essayer de deviner quelles sont les voies 
suivies dans leur évolution artistique par tel 
et tel peuple. Gardons-nous bien surtout de 
déclarer: Pour lui ouvrir les yeux, il faudrait 
donner à ce peuple une exposition de l'art 
dégénéré; ou encore de nous demander: Pour- 
quoi ne laisserions nous pas, comme au Petit 
Palais à Paris, libre jeu à l'art, y compris l'art 
dégénéré et toutes les extravagances du mauvais 
goüt. Les régles valables ici ne peuvent s'appli- 
quer là-bas. Alors que chez nous il est néces- 
saire d'éduquer le peuple, afin que son senti- 
ment artistique ne soit pas dépravé par les 
égarements de soi-disant artistes, on s'en tient 
là-bas inébranlablement au principe que ¢ce 
qui est sain finira par l'emporter». C'est que 
que l'on ne court pas le risque, à Paris, de 
voir se dépraver le goüt de celui qui regarde 
les productions d'un art dégénéré. 


Un fait certain, c'est que nous avons dépassé 
beaucoup plus tót que la France l'époque des 
futuristes et du bolchévisme dans l'art. Nous 
avons déjà jeté par dessus bord ce dont on 
discute encore la valeur dans les milieux 
français. Mais on n'y lutte pas avec la méme 
fureur concentrée que chez nous. On finira 
aussi par jeter par dessus bord, mais peu à peu, 
et il est fort probable qu'on se contentera, au 
lieu de jeter par dessus bord, de elaisser 
tomber» lentement. Il n'y a pas à redouter à 
Paris que le bon bourgeois pende un barbouil- 
lage au dessus de son sopha et se prosterne 
devant en s'écriant: Comme c'est beau! C'est 
seulement si les futuristes, en la personne de 
M. Thorez, quittant le domaine de la dégéné- 
ration individuelle, s'emparaient du pouvoir 
politique, que pourrait étre jeté par dessus bord 
ce qui est sain, ce qui est fort dans la tradition 
et dans la civilisation frangaises. Sans cette 
emprise politique, qui pourrait se réaliser, il 
n'y a pas lieu de craindre pour son existence. 

Nous avons devancé les Frangais et il est 


probable que, dans les prochaines décades, 
l'évolution de la culture et l'impulsion qui crée 
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les styles viendront de chez nous. De nouvelles 
idées qui ont entraîné notre peuple, semblent 
devoir aider, par leur propre force, au triomphe 
de nouvelles valeurs et de nouvelles formes 
dans les contrées civilisées de notre planète. 
Mais, en reprenant le chemin de l'Est, nous 
accompagne le souvenir d'une vieille puissance 
civilisatrice, notre égale à beaucoup d'égards 
et, à la foi, à la fierté, à la joie que nous inspire 
l'élan vital de notre propre vie artistique, se 
méle un profond respect pour la mission cul- 
turelle de notre voisin de l'Ouest. 


Gunter Kaufmann. 


La plastique allemande dans 
Parchitecture en France 


Points communs dans l'histoire de 
l'art, démontrés sur l'exemple de la 
cathédrale de Chartres 


Il y eut des temps où Allemands et Français 
s’affrontèrent en ennemis, mais plus nom- 
breuses sont encore les époques oü les deux 
nations se rencontrérent pour défendre la 
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méme civilisation. Nous citerons comme 
exemples tirés de deux époques; Voltaire, 
maitre des goûts et Eckehart, magister en 
Sorbonne. 

Nous n'envisagerons ici qu'un instant dans 
la suite infinie des siècles, celui où l'Empire des 
Hohenstaufen et la France des Capétiens, 
malgré toutes les différences de race, parvinrent 
à un haut degré d'une civilisation qui leur était 
commune. Nous voulons parler de l'époque 
de la chevalerie courtoise, vers 1200, époque 
à laquelle «mäze, triuwe, edeler muot» étaient 
la devise d'une belle et forte humanité. 


Les épopées nous parlent alors du roi Arthur, 
des Nibelungen, de Roland, de Siegfried et de 
Perceval. Les sculpteurs de France et d'Alle- 
magne ont retenu dans la pierre la silhouette 
de ces personnages. 


Leurs œuvres les plus marquantes sont 
connues ; le Cavalier de Bamberg, Eckehard et 
Uta, les anges et les femmes du transept de 
la cathédrale de Strasbourg, le Beau Dieu 
d'Amiens et le groupe de la Visitation à Reims. 
Nous retrouvons dans de nombreuses cathé- 
drales cet homme dont Gottfried de Stras- 
bourg a dit: 


fin arm und finiu bein wol lane 
fchoen unde hérlich was fin gang 
fin lip was aller wolgeſtalt. 


La communauté d'idées explique l'é- 
change artistique entre les deux peuples. 
Des architectes et des sculpteurs alle- 
mands apprirent dans le Nord de la 
France l'art de tailler la pierre. Les cathé- 
drales frangaises reprennent des motifs 
de construction de l'Ouest allemand. 


Tout récemment, les savants ont 
discerné la participation des «maîtres» 
allemands dans les constructions fran- 
caises, notamment celle du maitre de 
Bamberg et de Naumbourg. 


Arrachons ici à l'oubli le souvenir 
d'un sculpteur qui, aprés s'étre formé à 
la tradition de Chartres, y a créé lui- 
méme quelques œuvres. Peu après 1224 
il quitta Chartres pour venir établir son 
atelier à Strasbourg oü il devait, dans 
le transept de la cathédrale, résoudre 
les problémes architectoniques et réaliser 
les plastiques. 


Le «Maitre de Strasbourg à Chartres» 


Lorsqu'en 1194 la cathédrale de Char- 
tres eut été détruite par un incendie, 
le roi, le clergé, la noblesse et le peuple 
fournirent les moyens nécessaires pour 


88 Chroniques 


la reconstruire. Le puissant édifice qui 
fut ainsi créé montrait la sculpture gothi- 
que primitive à son premier stade de 
maturité classique. Parmi les six ou sept 
sculpteurs se distinguent surtout comme 
*pionniers du naturalisme» (Vóge), le 
«maitre qui a créé les figures de rois» et 
celui dont nous voulons parler ici. 

Les formes des visages, celles des plis, 
la disposition des plastiques dans la 
paroi du portail, imitent encore le modele 
de la «Porte Royale», de 50 années plus 
vieille. Les plastiques de cette porte, en 
revanche, avaient été inspirées par les 
peintures byzantines et les ivoires. Mais 
on voit se transformer aux portails du 
transept la manière de traiter les figures. 
Elles n'ont plus l'attitude roide et hiérati- 
que, elles ne pendent plus au pilier mais se 
détachent et reposent sur leur socle. Les 
formes du corps se précisent et la physio 
nomie, schématique au début, prend, peu 
à peu, un aspect vivant et naturel. On 
ne s'applique plus à suivre les formu- 
les rigides du byzantinisme et ce sont des 
étres vivants de l'époque courtoise que 
l'on représente. A Chartres, c'est le 
maitre du portail Nord, à gauche, qui 
réalise cette innovation. 

Frank-Oberaspach a reconnu en lui le 
maitre du transept de la cathédrale de 
Strasbourg, et les savants (Kautsch, 
Hamann, Schmitt, Polaczek, Jantzen, 
Bauch) ont corroboré cette découverte. 

Ce «Maitre de Strasbourg? est si important 
qu'il nous faut étudier ses débuts et son 
développement. Aprés s'étre formé sous la 
direction du maître du portail Sud, de gauche, 
oü l'on reconnait nettement sa main dans le 
drapement des six figures intérieures, il réalisa 
seul, et ce furent ses premières œuvres véri- 
tables, les six figures sur socle du portail nord, 
de gauche. Les personnages isolés jusque-là, il 
les groupe, favorisé par le sujet choisi. 


Personnalités taillées dans la pierre 


En les examinant bien on reconnait déjà 
des traits naturels et humains. Le front élevé 
de Sainte Elisabeth est encadré d'une che- 
velure légèrement ondulée, le regard ferme, 
elle fixe la Vierge en face d'elle. Le nez est 
droit et fortement profilé, la bouche mince, 
le menton énergique achéve un pur ovale. 


On retrouve les mémes caractéristiques 
chez l'ange qui porte la croix au pilier du Tri- 
buna de la cathédrale de Strasbourg. Le 
groupe de l'Annonciation respire le méme 
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esprit de puissante concentration. À l'écart 
se tient un prophéte dont on retrouve chez 
le Saint-Marc de Strasbourg, mais sous une 
forme plus dramatique et plus mûre, les 
mémes caractéristiques de physionomie. 


En 1224, on forme le projet de construire 
de grands porches pour protéger les portails 
richement ornés. Afin d'obtenir l’alignement, 
il fallut élargir par une archivolte ogivale les 
portails latéraux du sud, englobant les piliers 
oü reposaient les figures. 


Les deux nouvelles figures du portail sud 
de gauche, Georges et Théodore, marquent 
le progrès génial accompli par l’œuvre du 
«maitre de Strasbourg». Toutes deux, large- 
ment dégagées du pilier, et placées sur un 
socle plat sont presque indépendantes. Les 
deux jeunes chevaliers, un peu en contre- 
position, tiennent d'une main l'épée et le 
bouclier et, de l'autre la hampe de l'oriflamme. 
Avec leur attitude dégagée, mais pourtant 
ferme et concentrée, ces deux figures repré- 
sentent peut-étre le meilleur de tout ce que le 
maítre a créé à la cathédrale de Chartres. 
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On a souvent répété que ce qui différenciait 
à cette époque la sculpture française de l’alle- 
mande, c'était que le sculpteur français sou- 
lignait ce qu'il y a d'impersonnel en plaçant 
ses figures dans un cadre conventionnel, tan- 
dis que le sculpteur allemand s'efforce de 
représenter une personnalité caractéristique. 
De ce point de vue également, on comprendra 
la différence de conception du maitre alle- 
mand, en ce qui concerne la disposition des 
figures, et comment il s'éloignait de la con- 
ception courante en France. 

L'ordre des constructions indique que ces 
deux figures furent les premiéres réalisations 
des nouveaux porches. 

Une fois terminés les travaux, l'atelier de 
Chartres se dispersa. Tandis que le maître 
du portail central nord, se rend à Reims, 
notre maítre allemand s'en va en Bourgogne, 
à Dijon et à Besangon, oü les restes encore 
conservés de certaines ceuvres d'art permet- 
tent de les lui attribuer. 


Le même type nordique ici et là 


Ce qu'il y avait de génial, de nouveau et 
de bien allemand dans l’œuvre du maitre de 
Strasbourg, c'est que, traitant le sujet du 
Jugement Dernier, il n'ait pas suivi la coutume 
de le représenter en relief dans un cintre, 
mais en place la figuration sur un pilier au 
milieu de la nef. C'est la méme idée qui a 
conduit à planter les margraves wettiniens en 
plein cheur de la cathédrale de Naumbourg. 


La beauté et la grandeur des figures qui 
décorent le pilier des anges sont aussi connues 
et célébres que celles des deux femmes du 
portail et que le relief de la Mort de Marie 
dont Delacroix avait fait porter un moulage 
devant son lit de malade, afin de retrouver la 
santé et de puiser dans la contemplation de 
cette œuvre d'art, de nouvelles énergies pour 
sa propre création. Nous tenons seulement 
à souligner ici que le maitre allemand avait 
déjà trouvé à Chartres la solution, plus mûre- 
ment exprimée à Strasbourg, des trois pro- 
blémes principaux pour l'art plastique de 
cette époque; l'attitude de la plastique libérée, 
l'allure naturelle et l'expression personnelle de 
la physionomie. 

Dans son grand ouvrage sur la «Plastique 
gothique en France de 1226 à 1370» (1929), 
Paul Vitry fait remarquer qu’ «Il faut cepen- 
dant reconnaitre que le mouvement de la com- 
position et le sentiment parfois passionné sont 
peu habituels et sans point de contact visible 
avec l’art purement français et qu'ils déno- 
tent indubitablement des influences surtout 
rhénanes.» 


Nous pouvons dire également qu'il est 
düment prouvé qu'un maitre allemand a 
laissé à Chartres le témoignage d'œuvres 
originales, tout comme cela a été prouvé à 
Noyon et à Amiens pour le maitre de Naum- 
bourg. Cette constatation nous permet de con- 
clure qu'à Chartres des maîtres allemands et 
français, chacun suivant leur génie, ont con- 
tribué à la méme œuvre de civilisation. 


Ces considérations permettent également de 
déduire deux faits essentiels. 

C'est vers 1200 que, pour la première fois, 
l'homme nordique marque son empreinte dans 
l’art du Nord et du Centre de l'Europe, 
c'est en méme temps l'époque du classicisme 
dans la plastique architecturale du Moyen 
Age, la période oü, sous les Hohenstaufen, 
la forme de société chevaleresque et cour- 
toise trouve sa plus noble et sa plus libre 
expression. 

La France et l'Allemagne ont manifesté 
ensemble leur idéal commun d'une forme de 
vie et d'une attitude morale aristocratiques 
en créant ces grandes cathédrales avec les 
figures qui les ornent. Si le Frangais aime ses 
cathédrales, l'Allemand vénére aussi les sien- 
nes et si, dans les deux pays, on songeait tou- 
jours aux influences de l'autre peuple que 
l'on y révére, on remarquerait mieux à quel 
point on est proche l'un de l'autre. 

Gottfried Schlag 


Paris et les constructions internationales 


Lorsqu'on vient à Paris, on est étonné du 
caractère grandiose du plan de la ville. On y 
admire les belles places, les artéres bien tra- 
cées, l'abondance de verdure et surtout les 
excellentes possibilités d'orientation que four- 
nissent des constructions monumentales éle- 
vées au bout de chaque artére principale. 


Si la capitale de la France offre au visiteur 
un ensemble si parfait, qui toujours l'enthou- 
siasme, cela tient à ce qu'elle a pu grandir 
organiquement, que les grands projets de 
construction ont été réalisés logiquement, 
et non suivant le caprice de l'époque, et enfin 
que l'on a employé presque toujours le méme 
matériel pour les constructions capitales. 

Paris est né sur deux iles formées par la 
Seine. C'est de là que rayonnérent les artéres 
principales. De nos jours encore, deux axes 
en croix, en direction Nord — Sud et Est— 
Ouest, dominent et réglent le plan de la ville. 
Les travaux de fortification furent établis 
presque concentriquement autour du centre 
de la cité. Quand la ville se sentait à l'étroit 
dans ses murs, on rasait les fortifications sur 
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l'emplacement desquelles furent tracées de 
belles et larges avenues. C'est ce qui a donné 
naissance aux boulevards intérieurs et exté- 
rieurs. On a fini par abattre la dernière en- 
ceinte, Paris est maintenant une ville ouverte, 
et on est en train de l'entourer d'un vaste 
cercle de parcs et de jardins. 


Nous citerons comme exemple classique de 
l'exécution systématique de grands projets de 
construction, en dehors de toute considération 
de temps, celui de la réalisation de l'axe 
Est— Ouest, partant du Louvre, en direction 
de la Place de la Concorde, des Champs 
Elysées, de la Place de l'Etoile avec son Arc 
de Triomphe construit par Napoléon. Des 
générations entiéres ont travaillé à la réalisa- 
tion de cette ceuvre unique, les styles les plus 
divers y sont représentés: des empereurs, des 
rois, des républiques ont contribuer à la para- 
chever et, cependant, c'est un travail d'ur- 
banisme d'un seul jet et bien français. Les 
divers édifices ont été construits par la volonté 
et pour la gloire des grandes personnalités 
de la politique frangaise, mais chacun de ces 
personnages et notamment les architectes 
chargés d'exécuter leurs ordres ont eu cons- 
cience de la responsabilité qui leur incombait 
en créant les grandes constructions représen- 
tatives de l'Etat. Ce sentiment de responsa- 
bilité leur imposait évidemment de continuer 
les constructions en cours et d'en soumettre 
les diverses parties à l'idée qui présidait à 


l'ensemble. Le calcaire d'un gris noir dont. 


ils se servaient a contribué à donner à la 
ville ce calme des lignes qui rehausse encore 
l'effet d'une architecture créée par des hommes 
d'un réel talent. 


L'art de situer les édifices 


Toute nouvelle grande construction fut 
adaptée au systéme que l'on sentait à Paris étre 
le meilleur pour cette ville. La force de cette 
architecture réside dans le respect des lois 
traditionnelles qui, avec moins de force peut- 
être à notre époque, consiste surtout à savoir 
habilement situer les édifices. Le plan de 
l’Exposition Internationale de 1937 est le 
dernier exemple de ce genre. On peut dire que 
le nouveau Trocadéro, bien qu'il ait été en 
partie construit sur les fondations de l'ancien 
musée, est un chef-d'cuvre dans l'art de bien 
placer la construction. L'ensemble en forme 
d'hémicycle, avec l'interruption médiane, 
reprend un projet qui devait déjà étre exécuté 
au temps du grand Haussmann. L'espace libre 
au milieu donne une belle échappée de vue et 
il est à souhaiter que s'y éléve un monument 
digne de cette place. 


Un autre édifice caractéristique de la présente 
exposition est le Palais National des Arts, le 
nouveau musée de l'art frangais, qui s'éléve à 
quelques centaines de mètres du Trocadéro. 
L'ensemble de cette construction est ouvert du 
côté de la Seine et, comme pour le Trocadéro, 
un systéme de terrasses et d'arcades, heureuse- 
ment résolu, forme les transitions de niveau et 
prolonge l'installation jusqu'à la rive de la 
Seine. Ces deux édifices dénotent les caracté- 
ristiques essentielles d'une bonne architecture; 
adaptation au caractére de la rue, nobles pro- 
portions et détails de bon goüt. Voyons mainte- 
nant comment les autres nations ont construit 
sur ce terrain idéal de l'Exposition Inter- 
nationale. 


Disons d'abord que ces constructions 
devaient toutes produire un effet de réclame 
et, par suite, ne possèdent pas cette qualité 
essentielle de toute bonne architecture qu'est 
la réserve. Les deux tétes du Pont d'Iéna qui 
enjambe la Seine au centre de l'axe médian 
de l'Exposition entre le Trocadéro et la Tour 
Eiffel, sont formées d'un cóté par les pavillons 
de l'Allemagne et de la Russie, de l'autre, par 
ceux de la Belgique et de la Grande-Bretagne. 
On peut dire, sans crainte d'exagérer, que toute 
l'attention se concentre sur les deux construc- 
tions monumentales que forment les pavillons 
allemand et russe qui se font face. L'architecture 
en exprime, de façon heureuse, les idées qui 
dominent les deux peuples. D'un cóté, on voit 
un groupe immense et d'effet propagandiste, 
brandissant la faucille et le marteau. Les deux 
figures semblent adjurer le monde, mais une 
substructure proportionnée à leurs dimensions 
fait totalement défaut, et elle était indispensable 
pour compenser le brusque élan de l'idée, 
incarnée dans le groupe, et lui donner l'équilibre 
qui signifie la force. Du cóté allemand, s'élance 
une tour aux robustes proportions dont l'effet 
réside dans la simplicité. Elle abrite le génie 
allemand et, devant la tour, deux figures d'une 
force presque brutale, veillent sur lui. La con- 
struction est couronnée des emblémes dorés 
du Reich allemand. Le pavillon allemand est, 
de toutes les constructions étrangères, celle qui 
offre l'effet le plus noble et respire l'esprit le 
plus aristocratique. Les grands halls des deux 
pavillons, aprés l'impression produite par les 
deux tours, semblent bien modestes et comme 
rajoutés aprés coup, impression qui trompe sur 
la valeur des trésors qu'ils contiennent. 


Solutions architectoniques et fiascos 

Le pavillon belge, considéré du point de vue 
de la technique d'exposition, représente un 
grand progrés sur tout ce que l'on peut voir. 


Edouard Manet (1832 — 1883), Bildnis 


Méry Laurent (bekannt als ..Dex Herbst?) 


Edouard Manet, Der Knabe mit dem Hund (Lithographie) 
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Placé à un point important du terrain d'expo- 
sition, 1] offre une excellente solution architec- 
tonique avec le profilement idéal de ses lignes, 
ses bonnes proportions, l'emplacement sur le 
terrain où il est orienté de la Seine vers la Tour 
Eiffel. Notons également la beauté de la grande 
rotonde qui forme le hall principal et l'élégante 
solution donnée à l’enjambement de la rue. 
L'intérieur présente, lui aussi, de précieux 
avantages, entre autres, une bonne division des 
salles, l'habile éclairage et ces points de repos 
pour le visiteur fatigué que forment le beau et 
spacieux jardin d'hiver ainsi que la petite cour. 
Le contraste le plus absolu avec ces excellentes 
qualités architectoniques, on le trouvera au 
pavillon du plus grand empire du monde, tout 
particuliérement insipide et vide de conception. 
L'étrange contraste! Il suffit de voir comme on 
a mal placé les emblémes de l'Etat, ce n'est 
qu'un détail mais il en dit long. La facon dont 
l'intérieur a été organisé rappelle plutót celui 
d'un bazar que d'un hall d'exposition. Prés du 
pavillon de l'Angleterre se trouve celui du 
Canada. Collées à la facade on voit des formes 
qui font songer à des silos. Ce pavillon pourrait 
donner une coulisse de théâtre mais n'a rien 
à voir avec les problémes d'architecture. De 
l'autre cóté du pavillon anglais, s'alignent ceux 
de la Suède, de la Tchécoslovaquie et des Etats- 
Unis. Dommage que le talent des architectes 
suédois ne se soit pas mieux exprimé dans leur 
pavillon. Quant au pavillon tchéque, il offre 
une excellente solution architectonique, tant 
au point de vue technique qu'esthétique. Il est 
entiérement en métal et en verre et se termine 
par un haut mát de métal, donnant à l'ensemble 
l’allure d'une tour blindée, mais l'impression 
reste excellente parce que le probléme a été 
techniquement bien résolu. Les Etats-Unis se 
sont contentés de dresser un gratteciel inachevé. 


Sur le cóté du pavillon belge se trouvent 
ceux de la Suisse et de l'Italie. Le pavillon 
suisse, en verre et acier, est d'un objectivisme 
qui frise le manque de sens pratique. Le 
pavillon de l'Italie est l'un des plus grands et 
il est situé à l'un des points les plus importants 
de l'exposition. Le bátiment principal, visible 
de loin, a de bonnes proportions. Le hall 
d'entrée qui précéde le pavillon proprement dit, 
et s'ouvre sur une vaste rue, est une solution 
excellente. 


Les petits pavillons 


Le gros des pavillons étrangers se trouve 
entre le Pont d’Iéna et le Trocadéro. Près de 
celui de la Russie se trouve le pavillon de 
l'Egypte. Il est tout en colonnades de vieux 
style et il ne lui manque que l'ampleur des 


temples anciens. Le Japon a érigé une con- 
struction aux lignes sobres et claires, avec un 
minimum de frais, et suivant les normes du 
goût japonais. Le Siam présente en miniature 
un temple sur sa montagne. Une petite rivalité 
a éclaté entre la Hongrie et la Roumanie. Pour 
la hauteur, c'est la Hongrie qui l'emporte, mais 
pour la largeur, c'est la Roumanie. Les deux 
pavillons présentent une bonne architecture qui 
n'a rien d’exalté. L'intérieur du pavillon 
hongrois est surtout remarquable par les 
extraordinaires effets de couleur dans le hall 
d'entrée et par l’habile mélange d'art profane 
et religieux. A tous les étages du pavillon 
roumain se fait sentir le défaut d'une claire 
division le l'espace. 


La façade d'entrée peut, toutefois, être 
considérée comme une vraie solution architec- 
tonique. Des pavillons du Luxembourg, de 
l’Autriche et de la Finlande, c’est ce dernier 
qui de beaucoup l'emporte. On est surtout 
frappé par la netteté du matériel et on sent 
là la saine jeunesse d'un peuple fort. 


Le voisinage du Trocadéro n'arrive pas à 
écraser le pavillon de la Yougoslavie. C'est une 
des plus belles constructions de toute l'expo- 
sition, par la simplicité et la clarté de sa com- 
position, l'excellente solution donnée à la facade 
au moyen d'une bonne plastique et par de tres 
bons travaux en fer forgé. Le pavillon des Pays- 
Bas montre avec une grande franchise le style 
habituel des expositions en Hollande. Cette 
franchise plait; d'ailleurs d'excellents travaux 
sont exposés à l'intérieur. Le pavillon du 
Vatican offre l'aspect multicolore et la grande 
variété des formes sous lesquelles se présente 
PEglise catholique. Beaucoup d'effets de 
coulisses, du théátre, avec talent, des recoins 
mystiques, des effets d'éclairage calculés avec 
soin et raffinement. On s'étonne, toutefois, de 
ne pas trouver cette unité de ligne qui carac- 
térise ce milieu. 


Quand on sait ce que signifie l'architecture 
du pavillon norvégien, on comprend aussi 
l'étrange construction en forme de voiles qui 
en flanque le devant. On a spécialement bien 
imaginé la façon de conduire le visiteur à 
travers les diverses salles. Le pavillon de la 
Pologne est, sans contredit, l'un des plus 
singuliers de toute l'exposition. Les détails, le 
choix des matériaux, la façon de les traiter sont 
excellents. Le hall d'honneur est peut-étre la 
plus belle piéce de tous les pavillons étrangers. 
Un baldaquin de bonne facture forme le 
passage aux arcades oü se trouve l'exposition 
et qui entourent un petit jardin. Les pavillons 
du Danemark, de la Gréce et du Portugal 
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souffrent du voisinage de trop grandes con- 
structions. Celui de l’Argentine doit être signalé 
surtout pour l'habileté avec laquelle on a su 
répartir les effets de lumière à l'intérieur et pour 
le bon aménagement des escaliers. Quand au 
pavillon de l'Espagne rouge, il est l'expression 
manifeste du manque de culture de l'Etat de 
Valence. 


I1 manque pourtant un Eiffel 

Nous résumerons ainsi notre jugement sur 
les pavillons étrangers à l'Exposition inter- 
nationale; Gráce à l'unité qui distingue le plan 


Goethe apprécié par deux hommes 
politiques francais 
Francois-Poncet: 
«Les Affinités Électives de Goethe» 


«... D'une part, il faut poser l'homme, les 
caractéres individuels qui se sont formés de 
telle ou telle sorte et ont une composition 
définie. D'autre part, il y a dans la nature, dans 
la nature humaine en particulier, des forces 
redoutables qui, une fois déchainées, ne 
s'arrétent plus. L'homme peut passer à côté 
de ces forces sans les toucher; il peut aussi 
les faire servir à son avantage. Mais certaines 
circonstances, et au juste, certains hasards 
peuvent mettre en branle ces forces. 


Il y aurait, en d'autres termes, pour Goethe, 
à la fois du hasard et de la nécessité chez les 
hommes et dans le monde. Le hasard fait 
naitre les individus et détermine leur condition; 
il leur donne, pour ainsi dire, le fond de leur 
étre et il déroule autour d'eux les événements. 
La nécessité, ce sont les forces violentes qui 
sont en eux et autour d'eux et qui, prenant 
tout à coup la direction du hasard, le changent 
en un destin rigoureux. 


L'homme est un étre en soi déjà miraculeux, 
puisqu'i] est à la fois corps et áme. En tant 
que corps, il est soumis à des lois physiques, 
lois aveugles, lois absolues, mais, comme c'est 
un corps animé, ces lois prennent en agissant 
sur lui des formes particuliéres, étranges et 
que nous connaissons très mal. La science 
fera-t-elle jamais là-dessus la lumiére com- 


de l'exposition, unité qui provient des raisons 
que nous avons expliquées au début, les pavil- 
lons étrangers, malgré la diversité des éléments 
qui composent leur ensemble, forment, surtout 
sous l'éclairage de nuit qui adoucit les con- 
trastes, une masse homogène. 


Quand verra-t-on, cependant, une Expo- 
sition universelle op l'on trouvera enfin des 
réussites comparables, sinon supérieures, à 
celles d'un Eiffel? L'époque de la technique 
aurait-elle dépassé son point culminant ? 


Hans-Erich Heidsieck, Paris. 


ERLESENES 


plète? La raison dont l'homme est doué reste 
libre, d'abord, de modifier son caractére. 

Au milieu des hasards qui remplissent la 
vie humiine, tant que les forces qui y sommeil- 
lent n'ont pas été éveillées, la raison a le 
pouvoir d'évoluer à sa guise: elle peut se 
servir de ces hasards à son avantage et si on 
l'écoute, on est assuré d'une vie calme et droite. 

Nous vivons dins un univers soumis à des 
lois physiques rigoureuses qui sont comme des 
tonneaux de poudre qu'une mèche relie à nous. 
Un hasard, une imorudence, une faiblesse 
allument la mèche. Voilà que le feu court tout du 
long, presque invisible et sans bruit. Quand 
on veut l’arrêter, il est trop tard; l’explosion 
éclate. Qu'il y ait là dedans quelque chose de 
décourageant pour les timides, comme le veut 
M. Dalmeyda, il faut l'avouer. Mais il ne 
doit point y avoir de timides dans la vie. En 

ême temps que les dangers dont l'homme 
est entouré, Goethe nous montre qu'une 
force réside en l'homme qui l'éléve au-dessus 
des pires catastrophes et qui, celle-là, n'est 
pas soumise à ]la necessité physique. Le 
personnage d’Ottilie révèle ses intentions. 
I! n'y a pas chez elle, avons nous dit, accord 
exact entre l’âme et le corps. Goethe n'a pas 
voulu, en effet, que son héroïne ressemblät 
au commun des hommes, en qui le mélange 
intime de l’äme et du corps affaiblit et l'àme 
et le corps. Ottilie posséde ces deux éléments 
de l'étre humain dans toute leur pureté et 
dans toute leur intégrité. Elle est à la fois 
nature, vivant de la vie de la nature, esclave 
de ses lois, et pourtant elle la domine. Vivant 
dans la nature, elle la comprend, elle la devine, 
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elle la sent mieux que personne: elle en subit 
aussi les lois dans toute leur violence, et elle 
en connait la brutalité. Mais en tant qu'étre 
de pensée, elle est admirable. Elle apergoit, 
elle, l'enfant de seize ans, la grandeur de la 
loi morale. Bien plus elle la crée. Personne 
n'attire son attention sur ce sujet. La roi 
morale jaillit d'elle-même, parce qu’Ottilie 
a l'âme parfaite. Ottilie est, en réalité, plus 
que Kantienne. Elle ne trouve pas la loi 
morale au fond de son cœur. Elle l'élabore 
spontanément. Ayant senti l'obligation du 
renoncement, sa volonté est si puissante, sa 
liberté si compléte que, toute soumise qu'elle 
reste aux nécessités de l'attraction physique, 
Ottilie trouve moyen cependant d'étre plus 
forte que la nécessité. Son Ame triomphe de 
Son corps. 

«Les Affinités Électivess se terminent donc 
par la victoire de la liberté humaine sur la 
fatilité naturelle. Ainsi Ottilie, affranchie par 
sa propre volonté des liens qui l'emprisonnent 
au sein du monde physique, est véritablement 
divine. L'homme n'est pas un esclave du 
destin, car l'humanité produit des êtres comme 
Ottilie, qui sont dieux, puisqu'ils sont capables 
de résister aux lois de la nature, capables 
d'obéir à un idéal moral au détriment de leur 
passion. Rappelons-nous ce mot que Goethe 
disait à Luden en 1806: «Seule l'histoire 
mérite d'étre appelée morale, oü nous voyons 
que l'homme posséde en soi une force qui le 
rend maitre d'agir, dans la certitude d'un bien 
supérieur, méme contre ses inclinations.» 

Il y a, en vérité, dans les Affinités Électives, 
quelque chose qui fait songer à Pascal. Nous 
y voyons l'homme infiniment grand et infini- 
ment petit, exalté à la hauteur d'un dieu et 
courbé sous le joug du destin, esclave et 
empereur de l'univers. ...» (Paris, 1910.) 


L? centenaire de la mort de Goethe: 


Je vois dans l'ouvrage et la vie de Goethe le 
témoignage le plus parfait et grandiose de ce que 
l'on pourrait qualifier de «humanisme moderne». 

Est-ce ici que l'importance de Goethe finit? 
'Tout au contraire, je crois que les hommes et 
Jes peuples représentants de la civilisation occi- 
dentale, en se vouant a lui, continueront long- 
temps a trouver en Goethe le mystére de vaincre 
les contradictions de leur áme et leur époque et 
de les dissoudre en harmonie, équilibre et paix. 


Herriot : 


Ce n'est pas une tâche facile que celle de 
choisir entre tous les aspects de ce visage 
multiple et magnifique. Goethe, le poète 


lyrique, qui, dans ses «lieder*, a enfermé 
l'âme de la vieille Allemagne? Goethe qui, 
dans son «Götz von Berlichingen», a chanté 
et divinisé l'honneur viril? Le connaisseur 
du ceur humain, le «Goethe des Affinités 
électives»?? Ou le Goethe des «Souffrances 
du jeune Werther», vibrant de toutes les pas- 
sions du «Sturm und Drang». Ou, finalement, 
— sous l'aspect qui, pour nous, Frangais, est 
le plus suggestif — le jeune homme à l’âme 
noble, qui, à Strasbourg, dans l’atmosphère 
spirituelle de l'Alsace, libère son esprit, s'éman- 
cipe de la science trop sévére qu'il avait apprise 
à Leipzig et qui apparait ainsi comme un trait 
d'union vivant entre deux cultures de même 
richesse? 


Non, et encore une fois non! Si l'on doit 
se décider à choisir, l'hommage de mon choix 
est acquis à ce Goethe qui sut dominer ses 
souffrances et ses doutes à un tel degré qu'il 
apparait comme un apótre de la paix de 
l'âme, à ce Goethe qui a été l'ami d'Ecker- 
mann et de Schiller, qui a lui-méme puisé 
dans ses sentiments de nouveaux motifs de 
magnifier la pensée. 


Mon hommage va à ce Goethe, qui a été 
le champion convaincu d'une littérature 
universelles pénétrée du sens réaliste de 
l'Homme éternel, à ce Goethe qui a subi 
toutes les métamorphoses de l'esprit, qui, 
comme son Faust, a «profondément étudié, 
avec un ardent effort» et a reconnu que les 
chefs-d’ceuvre de la poésie et des arts plasti- 
ques se rattachent intimement à la vie sociale 
des nations et au destin de l'humanité, et 
qui mérite cet hommage rare et rarement 
justifié qu'un autre homme au prodigieux 
destin, Napoléon, lui a rendu le jour où il 
lui a dit; «Vous êtes un hommes. 


Paris, le 8 octobre 1928 
(Retraduit de l'allemand) 


Napoleon 


Clausewitz sur la stratégie de Napoléon 


Commencer par des coups décisifs, tirer profit 
des avantages en obtenus pour de nouveaux 
coups décisifs, en mettant ainsi le gain sur une 
seule carte jusqu'a ce qu'il saute la banque, 
telle était sa façon et il faut dire que c'est a 
cette facon qu'il doit l'enorme succès qu'il a 
eu au monde: que d'une autre façon ce succès 
n'est guére imaginable. 

(La Campagne de 1812) 
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Au général Savary 
Dresde, Juin 13. 


Le ton de votre correspondance ne me plaît 
pas: vous m'ennuyez toujours du besoin de la 
paix. Je connais mieux que vous la situation 
de mon Empire, et cette direction donnée à 
votre correspondance ne produit pas un bon 
effet sur moi. Je veux la paix, et j'y suis plus 
intéressé que personne: vos discours là-dessus 
sont donc inutiles; mais je ne ferai pas une 
paix qui serait déshonorante, ou qui nous 
raménerait une guerre plus acharnée dans six 
mois. Ne répondez pas à cela; ces matiéres ne 
vous regardent pas, ne vous en mélez pas. 


Heinrich von Treitschke sur la derniére 
bataille du Corse 


Napoléon se croyait assuré de remporter 
une rapide victoire car il s'imaginait que les 
Prussiens étaient loin, au sud-est de Namur. 
Son armée de plus de soixante-douze mille 
hommes était supérieure, notamment par sa 
forte cavalerie et le nombre des canons, à 
celle de Wellington qui ne disposait que de 
cent cinquante canons et dont les effectifs 
s'élevaient à quarante deux mille hommes. 
Il semblait donc n'y avoir aucun inconvénient, 
étant données ces circonstances, à remettre 
l'attaque vers le milieu de la journée, quand 
le soleil aurait séché un peu le sol détrempé. 
Afin d'intimider l'ennemi et d'augmenter la 
confiance de sa propre armée, l'Empereur 
organisa une grande revue de ses troupes en 
présence de l'Anglais. Malade, accablé de 
doutes et de soucis, il éprouvait peut-être 
lui-même le besoin de se remonter le cœur 
à la vue de ses fidèles. Plus tard, sur son 
ile solitaire, chaque fois qu'il évoquait cet 
instant, l'enthousiasme le prenait et il s'écriait; 
«La terre était fiére de porter tant de braves!» 
Ainsi, pour la derniére fois, ils se trouvaient 
réunis pour la parade devant leur chef de 
guerre, les vétérans des Pyramides, d'Auster- 
litz et de Borodino, qui si longtemps avaient 
été la terreur du monde et qui, dans la dé- 
bácle de toute la splendeur, n'avaient sauvé 
que leur fierté de soldat, la soif de vengeance 
et l'amour inextinguible pour leur héros. Les 
tambours battirent, la musique jouait l'air de 
Partant pour la Syrie. En lignes profondes 
défilait une des plus glorieuses, une des plus 
braves armées de l'histoire: grenadiers sous 
leurs bonnets à poil, cuirassiers dont le casque 
portait une criniére, voltigeurs au shako orné 
de tresses. Une fois encore, l'Empire déployait 
toute sa gloire fanfaronne, spectacle émou- 
vant pour les cœurs des vieux guerriers: une 


fois encore leur apparut le grand prince de la 
guerre dans sa sombre majesté et tel que les 
poétes ont livré son image à la postérité. 


Dans le scintillement des armes, parmi la 
foule mouvante des cavaliers, il s'en allait à 
pied, suivi d'acclamations sans fin. L’idole 
des soldats n'avait-il pas encore prouvé l'avant- 
veille qu'il était invincible. Pourtant, cette 
convulsive allégresse, qui contrastait si étran- 
gement avec le silence absolu dans le camp 
des Anglais, venait d'un cœur serré par un 
sentiment de reproche. Sur le coeur de ces 
braves pesait le pressentiment d'un sort 
funeste. Dix heures encore et l’audacieux 
espoir du grand stratège allemand se trouvait 
rempli. Cette magnifique armée avec sa fierté, 
sa bravoure, la sauvage énergie de ses soldats, 
était anéantie jusqu’au dernier escadron. 


Sous la protection des lois de l'Angleterre 


Ile d'Aix, Juillet 14. 
(Au prince régent d'Angleterre) 
Altesse Royale, en butte aux factions qui 

divisent mon pays et à l'inimitié des puissances 
de l'Europe, j'ai terminé ma carrière politique, 
et je viens, comme Thémistocle, m'asseoir au 
foyer du peuple britannique. Je me mets sous 
la protection de ses lois, que je réclame de 
Votre Altesse Royale, comme du plus puissant, 
du plus constant et du plus généreux de mes 
ennemis. 


Août 4. 
En mer, à bord du «Bellérophon». 
Je proteste solennellement ici, à la face du 
ciel et des hommes, contre la violation de mes 
droits les plus sacrés, en disposant, par la 
force, de ma personne et de ma liberté. Je suis 
venu librement à bord du Bellérophon; je ne 
suis pas prisonnier : je suis l'hóte de l'Angleterre. 
Aussitót à bord du Bellérophon, je fus sur le 
foyer du peuple britannique... J'en appelle 
à l'histoire: elle dira qu'un ennemi, qui fit 
vingt ans la guerre au peuple anglais, vint 
librement, dans son infortune, chercher un 
asile sous ses lois; et quelle plus éclatante 
preuve pouvait-il donner de son estime, de sa 
confiance? Mais comment répondit l'Angle- 
terre à une telle magnanimité? Elle feignit de 
tendre une main hospitaliére à cet ennemi, et, 
quand il se fut livré de bonne foi, elle l'immola! 


Que pensons-nous faire dans ce lieu perdu? 
Eh bien! nous écrirons nos mémoires. Oui, il 
faudra travailler; le travail aussi est la faux du 
temps. Aprés tout, on doit remplir ses destinées; 
c'est aussi ma grande doctrine. Eh bien! que 
les miennes s'accomplissent! 
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Louis Bertrand de l'académie française: 
Nous disons: non? 


Tout cela n’a pas le sens commun. Nous 
ne pouvons pas continuer à prendre avec 
l’Allemagne des airs pincés de gens qui ne 
veulent rien savoir, affecter de nous draper 
dans notre dignité et nous en remettre, pour 
tout le reste, à une pactomanie ridicule. Cela 
est d'autant plus incompréhensible que ce 
sont les Allemands eux-mêmes, les vaincus 
d'hier, qui font le premier pas et qui nous 
tendent la main. Dans notre intérét le plus 
élémentaire, dans l'intéret de la paix de l'Eu- 
rope, nous ne pourrons pas nous dérober long- 
temps à ces avances. A bref délai, il faudra 
dire oui ou non. 


Nous disons: non? ... Je le veux bien. 
Mais alors voyons les conséquences. 


Sommes-nous préts à recommencer encore 
une fois une lutte absurde, une lutte épui- 
sante, qui est une égale calamité pour les deux 
adversaires ? 

Je ne puis pas comprendre qu'un civilisé 
hésite un seul instant devant la réponse. 

Au contraire, pour écarter le danger d'une 
conflagration comme celle-là, avec les réper- 
cussions sociales épouvantables qui s'ensui- 
vraient, nous consentons à causer avec nos 
voisins, en dehors du Saint-Office de Genéve, 
qui n'est que l'instrument des puissances 
occultes que l'on sait: nous essayons d'établir 
entre eux et nous, sinon des relations de 
mutuelle confiance, du moins d'intérét bien 
entendu? ... 


D'autre part, un réglement de compte, 
voire un rapprochement avec l'Allemagne ne 
suppose nullement que nous allons lui livrer 
nos cœurs et nos esprits. Nous savons trop ce 
qui nous sépare et que ces différences essen- 
tielles sont irréductibles. Voilà si longtemps 
que nous nous étudions, — que nous nous 
épluchons, — que toute surprise à cet égard 
semble bien impossible. Il est entendu aussi 
que la culture germanique ne peut ni ne doit 
éliminer la nôtre, — et réciproquement. Dans 
le discours que je citais tout à l’heure, Hitler 
a eu soin de dire; «Nous sommes heureux 
d'appartenir à une communauté de culture 
européenne qui a marqué, dans une si large 
mesure, le monde actuel à l'empreinte de son 
esprit.» Et quant à l'hitlérisme lui-méme, il 
a eu soin également d'affirmer ceci: «Le 
national-socialisme est une doctrine qui ne 
concerne, exclusivement, que le peuple alle- 
mand.» | 

Le bolchévisme, au contraire, proclame 
qu'il a une mission internationale... A 


Une pareile entente ne se comprend que 
d'égal à égal, que si nous sommes bien résolus 
non seulement à user de toute notre force, 
mais à l'intensifier. En aucune façon, nous 
ne pouvons nous croiser les bras. Si nous 
faisons un grand effort, il faut que cet effort 
soit dépensé au mieux de notre intérét. Les 
Allemands eux-mémes nous adjurent, au lieu 
d'offrir nos services à tous les peuples de 
l'Europe et du monde, de servir tout simple- 
ment l'intérét français. 


Quelques mots de Bismarck: 
L'antipathie en politique étrangére? 
La France ne m'intéresse qu'autant qu'elle 

réagit sur la situation de mon pays et nous ne 

pouvons faire de politique qu'avec la France 
qui existe actuellement, sans pouvoir l'exclure 
de nos combinaisons. Un monarque légitime 
comme Louis XIV est un élément aussi hostile 
que Napoléon I, et si son successeur actuel 
avait l'idée d'abdiquer pour se retirer dans la 
vie privée, il ne nous ferait par là aucun plaisir 
et Henri V ne serait pas son successeur. 

Méme si on le hissait sur un tróne vacant et 

que personne ne lui disputát, il ne saurait 

s’y maintenir. Comme romantique, je puis 

déplorer son sort et comme diplomate je serais 

son serviteur si j'étais Frangais, mais quelle 
que soit la personne qui la dirige, la France 
n'est pour moi qu'un pion, inévitable, sur 
l'échiquier de la politique, jeu dans lequel mon 
rôle est uniquement de servir mon roi et mon 
pays. Mon sentiment du devoir, au service 
de mon pays dans les affaires étrangéres, ne 
me permet pas de justifier, ni envers moi ni 
envers les autres, aucun sentiment de sym- 
pathie ou d'antipathie envers des Puissances 
ou des personnalités étrangéres, car de tels 
sentiments forment le germe de l'infidélité 
envers le maître ou le pays que l'on sert. Il 
me semble, notamment, que si l'on veut, en 
temps de paix, fonder ses relations diploma- 
tiques courantes et le maintien d'une bonne 
intelligence sur de tels sentiments, on cesse 
de faire de la politique pour se perdre dans 

l’arbitraire. A mon avis, le roi lui-même n'a 

pas le droit de subordonner les intéréts de la 

patrie à ses propres sentiments d'amour ou 

de haine envers l'étranger, mais comme il 

n'a pas à en répondre à moi mais à Dieu, je 

me tais sur ce point. 

Mais peut-étre penserez-vous que le prin- 
cipe que j'ai sacrifié réside dans la formule 
suivant laquelle le Prussien doit toujours étre 
l'adversaire de la France? Il ressort déjà de 
ce que je viens de dire que mon attitude en- 
vers les Gouvernements étrangers n'est pas 
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dictée par des antipathies stagnantes, mais 
qu'elle s'adapte au degré de nocivité ou d'utilité 
que je leur attribue. Une politique basée sur 
le sentiment ne comporte aucune réciprocité, 
c'est une politique spécifiquement, exclusive- 
ment prussienne. Tout autre Gouvernement 
conforme, purement et simplement, ses actes 
à ses intéréts, quelles que soient les déductions, 
ornées de sentiment et de raisons juridiques, 
dont il les drape. On accepte nos sentiments, 
on les exploite, on escompte qu'ils ne nous 
permettront pas de nous soustraire à cette 
exploitation, et on nous traite en conséquence, 
c'est-à-dire qu'on ne nous en sait aucun gré 
et qu'on ne nous respecte que comme dupe 
utilisable. 

(Au général L. von Gerlach — 2 mai 1857) 


Hanns Johst: Pensées sur Paris 


Pour un Allemand, tout voyage à Paris a ceci 
d'émouvant qu'il traverse aisément en quelques 
heures une contrée pour laquelle on a combattu 
pendant quatre douloureuses années. 


Les lieux qui défilent sous ses yeux sont des 
lieux de souffrance, d'horreur, de triomphe et 
de renoncement. 


Il lui semble parfois que les arbres montent 
la garde au bord des riviéres, enveloppés dans 
leur feuillage comme dans un manteau. 
Méfiants et sans espoir, ils paraissent tendre 
l'oreille dans le calme de la paix campagnarde. 


Son regard parcourt les chaînes de collines 
à l'horizon et l'instinct ensommeillé se réveille ; 
les yeux clos, il renifle vers l'Quest en se 
demandant ce qu'il peut bien y avoir dans l'air. 

Mais il aperçoit sur des eaux tranquilles des 
lignes qui flottent et que surveille un civil, les 
mains dans les poches. 

Il commence à respirer... 

Mais voici que le train avec fracas passe 
devant un régiment de croix alignées dans un 
cimetière et le regard défaille dans un souvenir 
douloureux. 

Il est beau, il est fertile ce pays et on com- 
mence à l'aimer pour le travail diligent des 
habitants qui le servent. 

Le Frangais est plutót jardinier que paysan. 
Chaque métre carré est cultivé avec le plus 
grand soin et si le terrain est trop petit pour 
y planter la vigne, on y séme des légumes. On 
dirait que la France entiére est couverte de 
planches de légumes au lieu de vastes carreaux 
de labours. 

Et toutes ces planches semblent n'étre si bien 
soignées que pour que rien ne manque à Paris. 
Le sens de la France, sa fierté, ses soucis et 
son grand amour, c'est Paris. 


Paris, pour le coeur de tout le pays, c'est 
l'Enfant prodigue de la légende. On ne cesse 
pour cette ville de sacrifier le veau gras. 


Paris . . . Paris! les roues du train martèlent 
ce nom, de plus en plus vite, avec une passion 
de plus en plus vibrante à mesure que nous 
nous rapprochons de ce fanal de l'Europe. 


Paris, c'est devenu pour l'univers, une notion. 


Les arts, les divertissements y attirent le 
monde entier. Mais l'étranger qui sait réfléchir 
y trouve toute sorte de profonds enseignements. 


Paris! . . . Ville de haute sociabilité, ville de 
société. 


Aucune ville au monde n'a plus approfondi 
l'idée de société, nulle part on ne l'a plus 
passionnément passée au crible de l'esprit que 
dans le voisinage de la Bastille. 


Paris! . . . Ville de l'esprit. 

Dans aucune ville au monde l'esprit n'a été 
pareillement dressé, il s'est rompu à la riposte. 

Dans aucune ville on ne l'a à ce point 
capitalisé comme dans cette métropole du 
rentier: l'esprit s'est enrichi. 

Paris! . . . ville de la liberté. 

Elle est la seule ville qui ait pris la liberté de 
faire le pape prisonnier. Qu’importe! .. . 

Elle est la plus aimable ville, au talent diplo- 
matique, et, aujourd'hui encore, le pape, quand 
il lui écrit, l'appelle; Carissima filia. 

La tiare n'écrit à nulle autre aussi tendrement. 

Paris! . . . La langue qu'on y parle est vive 
et élégante. Ce qu'aucune autre langue du 
monde ne saurait dire sans lourdeur et 
maladresse, elle l'exprime en un seul bon mot. 

On aime . . . et on aime toujours contre 
quelqu'un. 

Dans tous les domaines de la vie, de la 
politique, de l'économie, des idées et des 
intérêts, Paris mêle l'expérience aux propos de 
l'amour et s'en trouve bien. 

Telles sont les pensées qui traversent peut- 
étre l'esprit du voyageur pendant que le train 
entre en gare. 

Descendu sur le quai, il a sürement oublié 
comment il faut appeler le porteur. Les mots 
font une sarabande dans son cerveau et il hésite 
encore entre «commissionnaire» et «porteur? 
pendant que le chauffeur, la cigarette aux 
lévres, se faufile parmi la foule bariolée qui 
encombre la place devant la gare. 

Chaque ville donne d'elle-méme le style dans 
lequel elle entend qu'on la connaisse. L'arrivée 
à Rome est tout autre que l'arrivée à Dusseldorf 
et la gare de Danzig a un autre rythme que celle 
de Vienne. 

Seuls en Europe Munich et Paris ont des 
traits communs. 
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Il n'y a guére plus de différence qu'entre le 
champagne et la biére bavaroise. Mais celui qui 
sait les boire saura que cette différence n'est pas 
si grande, car c'est un méme sentiment qui 
porte à les boire et l'élan, la puissante énergie 
que ces deux breuvages font naître dans le 
cœur de l'homme sont les mêmes, qu'il les ait 
puisés dans la biére ou dans le champagne. 


Que l'on boive la biére dans des chopes et 
le champagne dans des coupes, ce sont là de 
petits détails qui n'intéressent que l'esthéte 
et non celui qui sait faire un art de la vie. 


Quand on arrive à Munich on a aussitót le 
sentiment d'étre un nouvel homme, libre et 
indépendant. Si, en descendant à Munich, on 
n'éprouve pas ce sentiment, il faut repartir 
incontinent: c'est, en effet, qu'on n'est pas 
encore arrivé, ou que l'on est incapable de 
comprendre cette ville. 


Il en est exactement de méme de Paris. La 
réaction se fait aussitôt. Tu arrives et tout ton 
être dit; Oui! ou bien tu n'est qu'un globe- 
trotter, ou tu voyages pour une branche 
quelconque, bref tu n'es pas un digne visiteur 
prét à te donner à Paris. 

L’Italien dit: Voir Naples et mourir. 

Le Frangais a une opinion plus positive de 
sa mission civilisatrice et en souligne l'énorme 
puissance de vie. Il dit: Tout homme civilisé 
a deux patries, la sienne et la France. 

Les deux pays ont en tout cas fait d'excellentes 
affaires en politique avec ces données culturelles. 

(Tiré de: Maske und Gesicht.) 


Traditions francaises 


La France s'était accoutumée, pendant des 
siècles, à ne voir de l'autre côté du Rhin que 
dissensions et discorde. Il n'y avait eu, à son 
avis, que trois interruptions de cet état chro- 
nique; de 1813 à 1815, de 1870 à 1871 et de 
1914 à 1918. Waterloo, Sedan, la grosse Bertha. 
En un siécle, trois invasions germaniques. Mais 
on oublie Napoléon qui écrasa l'Europe et 
contre lequel se dressa le monde entier. On 
oublie aussi qu'en 1870 la France déclara la 
guerre à cause de quelques malheureuses 
lettres: on oublie la visite que Poincaré fit en 
Russie à la veille de la guerre, visite qui servit 
à prendre les derniéres dispositions pour 
abattre l'Allemagne. 

Le spectacle d'une Allemagne unie éveille 
aussitót en France le sentiment que l'on en 
veut à l'existence de la nation glorieuse. Quand 
des Allemands se réunissent autour d'une table 
sans s'assommer à coups de pots de bière, c'est 
assurément qu'ils songent à la guerre et rumi- 
nent la «Revanche». 


Ceci nous fait reconnaitre combien profonds 
furent les effets de la propagande systématique 
menée contre l'Allemagne durant la guerre. 

A 


Dans les questions de politique intérieure le 
peuple francais est orienté vers la gauche et 
lidée socialiste. En politique extérieure il 
«pense à droite* et son sentiment national va 
parfois jusqu'au chauvinisme. C'est un sans- 
culotte qui porte le bonnet à poil du grenadier 
napoléonien. Ce double aspect de sa mentalité 
s'explique par deux ordres de traditions. 

+ 


Chaque homme, chaque femme, est à 
l'étranger le représentant de son peuple et de 
sa race. On ne saurait donc reprocher au simple 
ouvrier français de se croire meilleur que les 
autres quand il voit et entend dès le petit 
matin, en se rendant au travail, des étrangers 
déjà ivres, des Américaines qui ont trainé dehors 
toute la nuit, échanger à haute voix avec leurs 
amies des propos graveleux. Il ne songe pas 
qu'il y a aussi des centaines de mille d'ouvriers 
en Angleterre, en Allemagne, en Amérique, en 
Suéde et en Suisse, qui comme lui se rendent 
au travail. La seule idée qui lui vient, c'est que 
ces gens sont des Américains, des Anglais, des 
Suédois, des Allemands et des Suisses. C'est 
d'aprés cette poignée de gens qui ne voient 
dans Paris qu'un énorme palais d'attractions 
que le Frangais juge le monde. 

+ 


«Voilà, ça marche quand méme!» 

C'est avec cette phrase qu'en France on règle 
quantité de choses qui, à notre goût, pourraient 
étre beaucoup plus simplement ou plus minu- 
tieusement, réglées en tout cas d'une façon 
plus claire et plus logique. 

Valentin J. Schuster. 
(Extrait de: Le voisin de l'Ouest) 


«Méme à un rapprochement» 


«Vous vous trouvez ici sur un sol qui est 
plus qu'aucun autre peut-étre en France, 
chargé de souvenirs historiques», a déclaré 
le président de la République française, en 
adressant aux jeunes hitlériens, à l'occasion 
de la réception offerte au «Camp franco- 
allemand» à Rambouillet, localité qui, depuis 
des siècles, est la résidence d'été des chefs 
de l'Etat frangais. 

Toute la réception a été, du reste, aussi 
peu solennelle et formaliste que possible. Elle 
a été plutôt comme un «bonjours qu'on 
vient dire à un ami paternel. Il n'y avait 
là que des jeunes gens et Me. Ribardière, le 
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président français du Camp. J'étais là moi- 
méme, plutót par hasard, répondant à l'aimable 
invitation du Président Lebrun. 


Celui-ci ne put s'empécher de donner à la 
conclusion de son discours une forme quelque 
peu politique, lorsqu'en termes chaleureux il 
fit allusion au cordial accueil que les jeunes 
Frangais ont trouvé en Allemagne et à leur 
réception par le Führer. Et il prit alors le 
méme ton que celui qui retentit, comme un 
leitmotif, dans tant de discours prononcés 
par M. Ribardière. Il déclara que l'on devait 
se connaître pour devenir amis. Et il pria 
les jeunes hitlériens de retracer dès qu'ils 
seraient rentrés dans leur pays, l’aspect de 
cette France qu'ils avaient «vécues et appris 
à connaître. Ils pourraient ainsi contribuer 
à amener les deux grands peuples à s’apprécier 
à leur juste et réciproque valeur et contribuer 
‘même à un rapprochements, ajouta M. Lebrun, 
en terminant son discours par une formule 
prudemment diplomatique. Le «rapproche- 
ment franco-allemand», c'est là la formule 
qui résume et définit la táche grandiose, dont. 
dans l'intérét de l'Allemagne, de la France, 
de l'Europe, la charge doit étre endossée 
aussi par ces énergies, si jeunes encore. Une 
fois formulée cette seule et prudente allusion, 
le Président abandonna définitivement le 
domaine politique et redevint le châtelain de 
Rambouillet qui ne voulut point se priver 
du plaisir de conduire partout tous ses hôtes. 
Il montra aux jeunes gens la tour dans laquelle 
François Ier était mort, les appartements de 
Louis XIV, la salle de bain de Napoléon — 
qui se trouve encore dans l'état oü elle était 
lorsque le grand Corse l'utilisait. M. Lebrun 
souleva lui-méme le couvercle de bois de la 
modeste baignoire de fer blanc oü le puissant 
Empereur des Frangais se baignait. Il attira 
l'attention de ses jeunes invités sur les murs, 
épais de trois mètres, du château dont les 
fondements, en dépit d'innombrables trans- 
formations, révélent encore que l'édifice était 
une citadelle médiévale. Il sut évoquer d'une 
facon si précise et si vivante chacune des 
grandes figures historiques dont il parla qu'on 
aurait pu croire que cet ancien ingénieur, 
amené à la politique par M. Poincaré, était un 
historien de profession. 


Au moment du départ, le chef du Camp 
allemand présenta au Président le livre de 
voyage du Camp franco-allemand, en le priant 
de l'honorer d'un autogramme. Nous fümes 
tous étrangement émus lorsque le chef de 
l'Etat français ouvrit le livre à la première 
page et inscrivit son nom tout à cóté de celui 
du Führer et chancelier du Reich. Les noms 
d'Adolf Hitler et de Lebrun sur une méme 
page! Tous, jusqu'au plus jeune des assistants, 
étaient pénétrés de la vaste et symbolique 
portée de ce geste. Le chaleureux accueil 
que les Frangais ont regu en Allemagne leur 
avait montré combien profondément et sincère- 
ment la volonté d'entente est enracinée dans 
le peuple allemand. La non moindre cordialité 
qui, partout en France, a été manifestée à 
l'égard de jeunes Allemands a montré dans 
quelle large mesure l'inébranlable volonté de 
paix du Führer commence à agir — également 
au sein du peuple français. 

C'est au Château de Rambouillet que 
mourut Frangois Ier, l'ennemi le plus acharné 
de Charles-Quint et de l'empire allemand. 
C'est à Rambouillet que Louis XIV trama 
ses intrigues contre l'Allemagne. C'est ici 
qu'a résidé Charles X, comme Napoléon. Ici, 
dans ce Rambouillet dont Félix Faure fit 
également la résidence d'été des présidents 
francais, ce Félix Faure, sous la présidence 
duquel fut conclue contre l'Allemagne impériale 
l'alliance entre la France républicaine et la 
Russie tsariste. 

Cenesont donc point précisément les souvenirs 
les plus agréables qui, pour nous Allemands, 
se rattachent à Rambouillet. Cependant, les 
jeunes hitlériens qui chantent si volontiers 
«Notre drapeau est le symbole des temps 
nouveaux» ont quitté le vieux Cháteau avec 
le sentiment que, dans les relations franco- 
allemandes, c'est également une ère nouvelle 
qui s'annonce et que l'écrivain français qui 
a su comprendre le plus profondément la 
nature d'Adolf Hitler et celle du mouvement 
déclenché par lui n'est plus le seul à éprouver 
le sentiment qu'il a exprimé en disant: «Le 
Rhin n'est plus, ausjourd'hui, une frontière 
pour laquele on se bat, mais une ligne 
stratégique sur laquelle on s'assemble !» 


Colin Ross (,, Westdeutscher Beobachter“) 


— —.ñ — 
Redacteur en Chef: Günter Kaufmann 


Stellvertreter: Friedr. W. Hymmen. Anschrift der Schriftleitung: Reichsj 


NW 40, 


jugendführung, Berlin 
Kronprinzenufer 10. Fernsprecher: 127491 — Druck: M. Müller & Sohn, Berlin SW 19, Dresdner Straße 43 


bigitized Google 


pe” 


Wille-Hlacht 


ührerorgan der nationalfozialiftifchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


dem Zubalt: 


Die heilige Schriff 


Baldur von Schirach: Wir und das Buch 


effef Luther vor den Profestant 


Rodenberg: Zur Weltgeschichfe der Schrift ^ Ludwig Friedridh B. 
der Geschichte in ihren Unterschriften Gerhard Krüger; Luthe 
/ v. d. Gabelenfz : Luthers Anflifz / Rudolf Ro , Vom Schreiben 

Jesuit blickf nach Moskau / Billinger hat sich entschieden 


Salbmonnisicheift / Deft 21 Berlin, 1. November 1037 preis 30 Di. 


Wit und das Buch... Baldur von Schirach 
Die heilige Schriſfſt "| Prof. Georg Haupt 
Zur Weltgeſchichte der Schriſ -° Julius Rodenberg 
Männer der Geſchichte in ihren 
Anterſchriften Friedrich Ludwig Barthel 
Luther, der Deutſche: nr Gerhard Krüger 
Luthers Antlitz Hans von der Gabelentz 
Burg hauptm ann ber Barldurg 
Ricine Beiträge: 
Martin Luther, der voltstümliche Dichter Fritz Diettri® 
Ein Schreibmuſeum 
Erleſenes: 
Vom Schreiben Rudolf Koch f 
Zeitgemäße Lutherworte 
Nandbemerkungen: 
Ein Jeſult blickt nach MoskkauWuuuu 777 Gti. 
Bühne und Film: | 
Killinger hat ſich entſchleben Wilhelm Utermann 
Wir warten weite Frledrich W. Hommen 
Nene Bücher 
Bildbeigaben: 
aatsarchiv München, dem 


Nach Photokopien aus dem Haupt 
Deutſchen Buchmuſeum und der Bagerif 
Je ein Druckſtock von Gebr. Klingſpor, dem © 


Blanckertz und dem Inſel⸗Verlag. 


chen Staatsbibliothel. 
chriftmuſeum 


Wille ut 


Fahrerorgan der nationalfozialiftifhen Jugend 
HERAUSGEBER: BALOUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. November 1937 Heft 21 


Wir und das Buch 


Bucher, meint Carlyle, ſind das auserleſene Beſitztum des 
Menfchen. 
Zweifellos gibt ee keine bedeutendere Erfindung als die 
Buchöruckerkunft. Sie macht den Armen reich, tróftet den 
unglücklichen und bringt felbft in die verlaffenfte Einfams 
heit frohe, weile oder närrifche Gelellfchaft. 
Wir können uns voritellen, daß wir auf alles verzichten, 
was uns die Technik der letzten 50 Jahre zu unferer größeren 
Bequemlichkeit befcherte, allein der Gedanke, unfer Leben 
ohne Bücher verbringen zu müffen, erfcheint une unertrágs 
lich. Sie find wahrlich zur Nahrung unferee Gemütee und 
Geiltes geworden. 
Wenn mir nur die Hälfte der Zeit, die wir mit der Lektüre 
von Zeitungen vergeuden, zum Lefen guter Bücher vers 
wenden würden, wären wir alle glücklicher. Was uns an 
Alltagsfenfationen entginge, würde durch ein Erlebnis 
unferes Herzens reichlich aufgewogen. 
Die Jugend foll dieſes Erlebnis fuchen. Das fei ihr edelſtes 


Abenteuer. BALDUR VON SCHIRACH 


Georg Haupt: 


Die heilige Schrift 


Wir haben uns gewöhnt, 
als Heilige Schrift nur den 
Text anzuſprechen, den die 
Bücher der Bibel enthalten. 
Aber auch das Schriftzeichen 
kann heilig ſein, Ausdruck 
eines geheiligten Willens. 
Solche Vorſtellung erhielt 
ſich, ſo lange noch die Kennt⸗ 
nis der Schrift ein ſeltener 
Beſitz war. Damals erweckte 
jedes Schriftzeichen die Ehr- 
furcht vor einer überlegenen 
geiſtigen Macht. Geräte, 
deren Bedeutung über das 
Alltägliche hinausging, hei⸗ 
ligte man durch die Schrift. 
Sie gab dem Gegenſtand 
ſymboliſchen Gehalt. Die 
gemeſſene Form unter Inſchriften wirkte auch auf das Gefühl derer, die den Text 
gar nicht leſen konnten. 

Ihrem Urſprung nach iſt die Schrift Zeichen, Sinnbild. Sie hat nichts mit 
den Buchſtaben zu tun, ſondern mit dem Geiſt. Es iſt nicht richtig, daß die Schrift 
eine Dienerin des Wortes ſei, nur beſtimmt, ſeinem Klang Dauer zu geben. 
In vielen Fällen tut ſie mehr. Wenn ſich die Umſchrift einer römiſchen 
Münze wie eine Mauer um das Bild legt, Raum ſchaffend nach innen, feſt 
und trotzig abwehrend nach außen, oder wenn auf den Münzen von Syrakus ſich 
der Name, aufgelöſt in ſeine Buchſtaben, ſcheu und faſt unmerklich, wie eine 
Liebkoſung, in dem Spiel der Delphine verſteckt, ſo bietet die Schrift doch wahrlich 
mehr als einen urkundlichen Text. Sie zeigt den Geiſt, der hinter den Worten ſteht. 
Sie läßt eine Welt erſtehen von Stolz und Kraftgefühl oder von lyriſchem 
Empfinden und weichem hingebendem Weſen. Was das Herz warm macht und 
in Worten doch unausgeſprochen bleibt, das gewinnt in der Schrift, in ihren 
Zügen und ihrer Anordnung, ſinnliches Leben. 


Heute iſt die Kenntnis von Leſen und Schreiben allgemein. Die natürliche 
Ehrfurcht vor der Schrift als der Außerung überlegener Mächte iſt damit 
verſchwunden, und immer mehr hat ſich auch die Form der Buchſtaben dem 
Bedürfnis des Alltags angepaßt. Ihre Eigenart hat ſich abgeſchliffen. Be— 
queme Handhabung in Schreiben, Drucken und Leſen iſt entſcheidend. Was 
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werden und da empfand er das Unzulängliche, das Allzuperſönliche und Be⸗ 
engte unſerer Schriftform. Sie blieb immer hinter dem Ausdruck zurück, den das 
Empfinden verlangte. Auch die reifſten und künſtleriſch wertvollſten der damals ver⸗ 
wendeten Schriftarten waren doch nur im Zuſammenhang mit unſerer Buchkultur 
entſtanden, zu feinfühlig und beweglich, um urſprünglichen Forderungen von zeitloſer 
Größe ſtandzuhalten. In der Beſchäftigung mit ſolchen Texten iſt dann Kochs Schrift 
über den Alltag hinausgewachſen. Aber die Wirkung war eine viel breitere, 
als er ſelbſt hoffen durfte. Sie beſchränkte ſich nicht auf den Bereich der Bibel. Die 
Kraft des Empfindens, die innere Sammlung, die reife Überlegung und der 
einfache Ausdruck — all das, was in Kochs Arbeit die Schrift „heilig“ machte, 
haben ſich in viel weiteren Grenzen ausgewirkt, ja haben ſchließlich den deutſchen 
Naum erfüllt. Nicht nur wo ſich eine Druckſache unmittelbar an das Empfinden 
des Leſers wendet, in Programmen, Bekanntmachungen, ſelbſt im geſchäftlichen 
Verkehr finden wir heute jene Druckſchriften verwendet, die Koch, zuerſt mit 
dem Gedanken an bibliſches Schrifttum, geſchaffen hat. Das allein iſt ſchon ein 
ſehr bedeutſamer Vorgang. Gerade das Höchſte und Beſte, was Nudolf Koch in 
ſeinem Schriftſchaffen erſtrebt hat, iſt zum Teil in unſer tägliches Leben ein⸗ 
gegangen. Mit den neuen Möglichkeiten zu freiem und großem Ausdruck in der 
Schrift haben ſich neue Anſprüche im alltäglichen Druckweſen gebildet. Wie in 
längſt vergangenen Zeiten haben wir wieder gelernt, durch die Schrift das 
zu adeln, zu „heiligen“, was in ihr gedruckt wird. Als wichtigſtes 
wird es ſich vielleicht erweiſen, daß Koch im gleichen Sinne auch eine Kurrentſchrift 
(d. h. die tägliche Gebrauchsſchrift) geſchaffen hat, die, ſchulmäßig durchgebildet 
und ausgeprobt, bie Abfiht und den Reichtum deutſcher Schrift ganz in den 
Dienſt des Alltags ſtellt und zu einem weſentlichen Mittel der Erziehung macht. 
Wenn darüber hinaus das Volk ſelbſt dort, wo ſeine ſtarke Weltanſchauung 
ſich der Macht der Sprache bedient, die Schrift wieder als kulturelles Gut pflegt, 
dann wird ſie durch völkiſchen Geiſt im wahrſten Sinne geheiligt. (Vgl. das hand⸗ 
geſchriebene Parteiprogramm, das im Parteitagheft 1937 von „Wille und Macht“ 


Der rechte Schreiber braucht kein Bild. Die Schrift hann fo ftarh Aus- 
druck werden, dah gegenſtändliche Darttellung eine Abſchwächung 
wäre. Edle Schrift allein gibt einem gefthriebenen Buche eine grohe, 
ftille Einfalt und ſtellt dem Dichter nichts in den Weg. Rudolf Koch 


Die „Offenbach“ (mager), eins der letzten Werke des Meisters Rudolf Koch. Die ersten 
Schriftzeichen schnitt er 1931 und kurz vor seinem Tode vollendete er vom Krankenbett 
aus die letzten Korrekturen 
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abgebildet wurde.) Lange Jahrzehnte hat man um das Lebensrecht der deutſchen 
Schrift geſtritten. Rückſicht auf andere und geringes Vertrauen auf bie eigene Art 
waren hier im Bunde. Aber gefährlich wurde das Verlangen nach 
lateiniſcher Schriftdoch nur, weildiedeutſche Schriftdamals 
tatſächlich verkümmert war. Ihre Eigenart ſuchte man in dem Ver⸗ 
ſchnörkelten, das neben der Klarheit der lateiniſchen Schrift allerdings keinen 
Veſtand hat. Aber in Wahrheit liegt der deutſchen Schrift etwas ganz anderes 
zugrunde. Die Einfachheit der Lateinſchrift — ſo bequem ſie ſein mag — entſpricht 
weder unferer Sprache noch unſerem Empfinden. Soll in den Zügen der Schrift 
etwas von dem zum Ausdruck kommen, was mit dem niedergeſchriebenen Wort 
die Seele bewegt, [o braucht fle mehr Leidenſchaft, ſtärkere Gegenſätze 
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und den Reichtum der Kurven. In vernachläſſigter Zeit kann auf folder Grund- 
lage die Schrift verwildern. Sie gefällt ſich dann in Übertreibungen und im 
Schnörkel. Aber die Kunſt des rechten Schreibers macht ſo mannigfache Mittel 
einem klaren Willen gefügig. In den von Rudolf Koch geſchriebenen Blättern 
und in den mit ſeinen Schriften und in ſeinem Sinn gedruckten Büchern lebt 
wohl ein ſtarker und wechſelnder Ausdruck, aber nie wird durch Willkür oder 
Spielerei der Eindruck ſtrenger Zucht durchbrochen. | 


Darin liegt bie gewaltige Bedeutung der deutſchen Schrift auch für ble deutſche 
Erziehung. Durch ſie kann der Schreibunterricht den Grund legen für eine Be⸗ 
ſinnung, die den Antrieben des eigenen Blutes lauſcht und ſie für zu wertvoll 
hält, um ſie zu verwäſſern oder zu unterdrücken, ſich aber auch der Pflicht zur 
Selbſtzucht bewußt bleibt. Unſere Schriftprobe in der von Rudolf Koch geſchaffenen 
„Offenbacher Schrift“, geſchrieben von Martin Hermersdorf (. o.), zeigt 
wohl, daß es ſich dabei nicht um leere Worte handelt. 


So hat das Wort „Heilige Schrift“ für uns wieder einen Sinn bekommen, auch 
wenn wir dabei nur an die Buchſtaben denken. Die Schrift iſt Träger des Geiſtes, 
iſt Ausdruck des Weſens unſeres Volkes, und darum ſoll ſie auch in der Form 
uns „heilig“ ſein. Auch die Schrift hat die große Gnade, daß ſie 
uns im Sichtbaren das Unſichtbare ahnen läßt und im All⸗ 
täglichen das Geheimnis. | 


* 
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Es lohnt, auf Leben und Arbeit des Mannes zu ſchauen, von dem die hier 
abgebildeten Schriften ſtammen. Rudolf Koch hatte als Ziſeleur eine hand⸗ 
werkliche Lehre durchgemacht und dann eine zeichneriſche Ausbildung erhalten. 
Mehrere Jahre arbeitete er teils als freier Künſtler, teils in buchgewerblichen 
Betrieben und trat 1906, im dreißigſten Lebensjahr, als Schriftzeichner in die 
Schriftgießerei Gebr. Klingſpor in Offenbach ein. Bis zu ſeinem Tod 1934 iſt 
er in dieſer Stellung geblieben, und über zwanzig Druckſchriften finb dort von 
ſeiner Hand entſtanden. Daneben war er Lehrer der Schrift an den Techniſchen 
Lehranſtalten in Offenbach und leitete eine eigene Werkſtatt, aus der neben 
Schreibarbeiten zahlreiche Stickereien und Metallarbeiten hervorgegangen find. 
Das iſt ſchon äußerlich ein ausgefülltes, merkwürdiges Leben. 


Koch war 28 Jahre alt, als er durch die Beſchäftigung mit der deutſchen Schrift 
für ſein Leben den rechten Inhalt fand. Von da an bis zu ſeinem Tode war all 
ſein Sinnen auf die Schrift gerichtet. Er ſelbſt hat einmal geſchrieben: „Das 
Vuchſtabenmachen in jeder Form iſt mir das reinſte und größte Vergnügen, und 
in unzähligen Lagen und Verfaſſungen meines Lebens war es mir das, was dem 
Sänger ein Lied, dem Maler ein Bild, oder was dem Beglückten ein Jauchzer, 
dem Bedrängten ein Seufzer iſt — es war und iſt mir der glücklichſte und voll⸗ 
kommenſte Ausdruck meines Lebens.“ In dieſen Worten iſt ausgeſprochen, wie 
tief er das Weſen der deutſchen Schrift erfaßte. Sie war ihm nichts Außerliches, 
ſondern Widerhall tiefſten Erlebens. In ihren Eigenheiten ſpürte er überall 
das Streben, heimlichen Regungen Ausdruck zu geben. Er lernte, ſie nach ihrem 
Sinn zu handhaben und zu verſtehen. Und dabei war er von einem tiefen Gefühl 
für das Echte geleitet. Wie im geſprochenen Wort war ihm auch in 
der Schrift jede Redensart und jede Tuerei verhaßt. Cr 
ſuchte immer nach dem einfachſten, treffenden Ausdruck. Aber 
wo Sprache und Empfinden ſo reich ſind, wird auch die Schrift von großer 
Mannigfaltigkeit, und mit immer neuer Bewegung erlebte er, welcher 
Fülle von Ausdruck die deutſche Schrift fähig iſt. 


Schon aus dieſen Andeutungen iſt erſichtlich, daß er jeder einſeitigen Theorie 
über Schriftgeſtaltung fernſtand. Weil die Schrift etwas Lebendiges iſt, aus 
dem Blut und dem Anbegrenzten der Sprache entſproſſen, läßt ſie ſich nicht mit 
Schlagworten meiſtern. So hat Koch, der mehr als irgendein anderer im Geiſt 
der deutſchen Schrift lebte und für ihr Verſtändnis gewirkt hat, auch allem 
Prinzipienſtreit ferngeſtanden. Er hat ſich z. B. nicht geſcheut — 
unſere Abbildungen geben Beiſpiele — gelegentlich für die Großbuchſtaben 
lateiniſche Grundformen zu verwenden. Es geſchah dann, wenn die Schrift einen 
herben Ausdruck brauchte, den die barocke Form der deutſchen Großbuchſtaben 
nun einmal nicht hergibt. Aber er hat dieſe lateiniſchen Formen dann nicht 
auf lateiniſch, ſondern auf deutſch behandelt und mit dem Geiſt der deutſchen 
Kleinbuchſtaben in Übereinſtimmung gebracht. Damit hat er ſehr viel getan, 
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um das deutſche Schriftgut zu bereichern. Wer ſolche Formen als „Baſtardformen“ 
ablehnt, der vergißt, daß doch auch unſere Kleinbuchſtaben ſich in der gleichen 
Weiſe durch Verdeutſchung aus der Lateinſchrift entwickelt haben. Hinter dem 
Begriff „deutſche Schrift“ ſtand für Koch der Begriff „deutſcher Geiſt“. Wie 
ſtark dieſer in ihm lebte, davon gibt ſeine eben in neuer Auflage erſcheinende 
Deutſchlandkarte ein ebenſo tiefes Zeugnis, wie fein Blumenbuch und feine 
anderen Werke. Aus ihm heraus durfte er es wagen, nicht nachahmend, ſondern 
ſchöpferiſch die deutſche Schrift zu behandeln. 


Wer etwa in einer Ausſtellung Kochs geſchriebene Blätter oder ſeine Schrift— 
teppiche vor Augen bekommt oder ſeine zahlreichen Druckſchriften muſtert, der 
ſpürt mit tiefem Erſtaunen, welches Maß von Selbſterziehung in dieſem Werk 
eines Schreibers ſteckt. All der Reichtum, den er aus der deutſchen Schrift 
gewinnen wollte, war nur zu faſſen in den Formen einer ſtrengen Zucht. Schon 
in jedem Wort, noch mehr in jeder Zeile und in jedem größeren Schriftſatz muß 
der Ausgleich hergeſtellt werden zwiſchen ſtarker Bewegung und beherrſchter Ruhe, 
eigenwilligem Leben und Einordnung in das Ganze. So kann uns die Erziehung 
durch die deutſche Schrift gerade heute ſehr viel bedeuten. Koch jelbitjagte: 
„Die deutſche Schrift iſt wie ein Symbol der eigentümlichen 
Sendung des deutſchen Volkes, das unter den Kulturvölkern das 
Beſondere, das Eigentümliche, das Vaterländiſche in allen Außerungen des 


Lebens nicht nur zu verteidigen, ſondern als ein Muſter und Beiſpiel ihnen allen 
vorzuleben hat.“ 


Alphabet aus dem im Insel-Verlag erschienenen ABC- 
Büchlein von Paul Koch, dem Sohn des Meisters 


Julius Rodenberg: 


Zur Weliseibidhte der Schrift 


Eine Kultur ift nicht denkbar ohne die Schrift, die das ununterbrochen f 
ſchreitende Geſchehen in der Erinnerung feſthält, dem Augenblick Dauer verl 
große Geſchehniſſe, Taten und Reden von hinreißender Wirkung für fernſte Zuk 
aufbewahrt — aber ohne die Sprache, ohne das geſprochene lebendige Wort 
keine Schrift möglich. Die Sprache eines Volkes iſt der unmittelbarſte Ausd 
ſeiner Kultur, die Schrift nur ihr Spiegelbild. Lange bevor nomadiſiere 
Stämme jene primitiven, aber die eine erſtaunliche Naturbeobachtungsgabe 
ratenden Zeichnungen und Malereien an Felswänden und in Höhlen anbracht 
die uns hier und dort heute als die Vorſtufen der Schrift, die erſten ſtum 
Verſtändigungszeichen neben der Sprache entgegentreten — lange, lange 3 
vorher gab es eine Sprache. Sie iſt die natürliche Grundlage aller Gemeinſchaf 
bildung, die heute wie geſtern und ehegeſtern aller ſchriftlichen Faſſung 
Gedanken und Worte vorangeht. Von dem früheſten Auftreten der Schrift 
vierten und dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung bis auf unſere 3 
iſt die Maſſe des ſchriftlichen Gutes unaufhaltſam geſtiegen, und es gab Zeit 
in denen wir faſt in dieſer Menge erſtickten und nach dem lebendigen Wort u 
ſeiner unmittelbaren Wirkung riefen! 


Bewundernswert iſt der menſchliche Geiſt, dem es in oft mühſeliger und en 
ſagungsvoller Arbeit gelang, die rätſelvollen Zeichen uralter Urkunden der Schri 
zu entziffern. Deutſche waren und ſind in hervorragender Weiſe daran beteilig 
Heute genießen wir die Früchte dieſer Arbeit, ohne den vielfach verſchlungene 
Pjaden ſprachlicher und geſchichtlicher Gelehrſamkeit zu folgen. Denn dieſe Urkunde 
ſind uns jetzt erſchloſſen, wir können ſie in unſeren Sinn aufnehmen und mi 
unſerer Sprache verſtehen. Wir erkennen, daß aus dieſen Dokumenten der Ver 
gangenheit der Menſch mit feinen Freuden und Leiden, feinen täglichen Bers 
richtungen, ſeinen großen und kleinen Gedanken ſpricht: das ſind wir ſelbſt, unter 
dem gleichen Himmel, nur in einem anderen Jahrtauſend, mit einer anderen; 
Sprache und unter anderen Lebensbedingungen. So ſummt und raunt die Sprache 
in ihrem Gewand, der Schrift, leiſe fort, ſchläft unter den toten Zeichen und wartet 
auf den Anlaß, der ſie zum Leben erweckt. Dann ſehen wir alles, was vergangen | 
iit, deutlich vor uns, wie einen Bilderbogen aus alter Zeit. 


Luthers Auftreten in Worms ijt uns in den Berichten deutſcher, ſpaniſcher und 
italieniſcher Zeugen geſchildert. Luthers Worte, in denen die Wucht ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit in der Rede ausklingt, find von einer Anſchaulichkeit, daß wir leſend ſelbſt 
Teilnehmer der Wormſer Verſammlung zu ſein glauben. Die Schrift iſt es, die 
uns dieſe dramatiſche Szene bewahrt hat. — Und doch hat erſt die Wirkung der 
gewaltigen Sprache Luthers ihre ſchriftliche Faſſung veranlaßt. „Die Macht“, heißt 
es in „Mein Kampf“, „die die großen hiſtoriſchen Lawinen religiöſer und politiſcher 


A — — — mu — — wm a — 


rein xinhadsnaushnacid 
bon GANYNAPNHA 
KAI eins FRE. GAB 
‚Astasch- Sah MPEs SIASA 
19 ANMINAANMDAINVGIGI 
KASTDAVCEHNNEKIINA- GADSPID 
DISAINASYMAIRN.- GANUA 
IHHARIMAIPEINIS- SAISKAI 
ri ois Kil fj - Gans TAS 
SAIMANAPFAIZGINES KAGAA . 
GAN SIVTRIRN APANSASAKANAT 
GRO ANSPOTHASIABXNSSAI 
ViasVarkhrarrigharkns. et 
ANSDIDAGAINSANDSNANATAIR 
NAIRTANMITRNGIS- GABY yAS 
ANNATIRKANESTEISSANNTAR 
Cannes, DSICINGRASGKIS- 
SEOERKAMANSERSAFGPANATA 
ZE: AIBAMAGIAIDASINCGKA 
GIBSON EKR HHAUACIHSCIMAT? 


, 


Seite aus dem „Codex argenteus“, der gotischen Bibelübersetzung des Bischofs Ulfilas 
(500 n. Zw.). Die Handschrift zeigt silberne Buchstaben auf purpurfarbigem Pergament 
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Art ins Rollen brachte, war ſeit urewig nur die Zauberkraft des geſprochenen 
Wortes.“ 


Eine Betrachtung der Schriftgeſchichte, die hier angeregt werden kann, hat für 
uns einen beſonderen Sinn. Wenn wir davon ausgehen, daß die Buch ſt a ben⸗ 
ſchrift, eine der größten Erfindungen des Menſchengeiſtes, die an der Oſtküſte 
des Mittelmeers entſtand, von den Griechen und Römern übernommen, die Schrift 
des Abendlandes wurde, ſelbſt aber in den ägyptiſchen Hieroglyphen ſchon vor⸗ 
gebildet war, ſo ſtehen wir vor der merkwürdigen Tatſache, daß eine klare, folge⸗ 
richtige Entwicklung von den älteſten Schriftzeugniſſen in Agypten bis zu unſerer 
deutſchen Schrift führt, die im Anfang des 16. Jahrhunderts im nürnbergiſch⸗ 
fränkiſchen Kulturkreis entſtanden und ſeitdem von uns fait unverändert bei: 
behalten wurde. 


Viel wunderbarer als dieſer mehr äußere Zuſammenhang zwiſchen den Hiero⸗ 
glyphen und unſerer deutſchen Schrift iſt aber die Tatſache, daß dieſe den deutſchen 
Volkscharakter in ſo vollendeter Weiſe widerſpiegelnde Schrift in der Zeit einer 
ungeheuren geiſtigen Umwandlung und vor allem der größten politiſchen Ohnmacht 
des Reiches entſteht, ſich in raſchem Siegeszuge über Deutſchland und die an⸗ 
grenzenden Länder verbreitet und der großartige, aber beinahe einzige ſinnfällige 
Ausdruck der Sehnſucht der Deutſchen nach politiſcher Einigung wird. 


Nationale Schriften ſind, wie die deutſche, auch die Schriften der Agypter, der 
Chineſen, der Araber, der Griechen und Römer. In ſtarker Werle ſpiegelt fid) in 
ihnen die Eigenart, das Denken und Fühlen des einzelnen Volkes wieder, und 
es beſteht ein beſonderer Reiz darin, ſchon an den äußeren Formen der Schrift, 
auch wenn man ihren Inhalt, die Sprache, nicht kennt, Eigentümlichkeiten der 
Raſſe und der Nation feſtzuſtellen. 

In dem fruchtbaren Niltal, in einem von einem wunderbar trockenen und 
geſunden Klima begünſtigten Lande tritt im 4. vorchriſtlichen Jahrtauſend ein 
Volk in das Licht der Geſchichte, das bereits über eine hohe Kultur verfügt. Die 
Vilder in den zahlreich erhaltenen Bauten vermitteln eine Vorſtellung von der 
äußeren Geſtalt der alten Agypter. Wir find in der Lage, feſtzuſtellen, daß trotz 
des Eindringens anderer Völker in das Land, wie es im Laufe der Zeiten durch 
Babylonier, Araber, Griechen, Römer und Türken geſchah, in den Städten wie 
auf dem Lande ſich bis heute der ägyptiſche Typus ziemlich rein erhalten hat: es 
waren Leute von hohem und ſchlankem Wuchs, ſtolz und gemeſſen in ihren 
Bewegungen, mit länglichem Geſicht, aus dem die kühn geſchwungene Dinariernaſe 
hervorſpringt. Es iſt ein ſehr gewerbefleißiges Volk, voll Humor, dem auch die 
Satire nicht fehlt! Die älteſte Schrift iſt noch reine Bilderſchrift, bald aber drängen 
ſich viele andere Zeichen hinzu. Es werden nur die Konſonanten geſchrieben, die 
Vokale bleiben unbezeichnet. Schließlich entſteht neben den Bildern und aus den 
Bildern genommen ein Alphabet von 24 Buchſtaben, das in der Folge die Grund⸗ 
lage für das Alphabet der abendländiſchen Völker wurde. Die Schrift enthält 
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Mexikanische Bilderhandschrift, wie sie in den kulturell hochentwickelten indianischen Reichen der 
Azteken, der Maja und der Inka in Mittelamerika hergestellt wurden. Die abgebildete Handschrift 
fiel 1519 in die Hände der Spanier. (Heute in Wien) 


zahlreiche Tierbilder, wie denn das Volk fid) durch große Tierliebe auszeichnet; 
viele Tiere gelten als heilig, die Götter erſcheinen mit Tierköpfen, wie der Gott 
der Schreibkunſt mit einem Ibiskopf, und ihm zur Seite ſein heiliges Tier, der Affe. 
Die Darſtellung von Tieren tritt auch in den zahlreichen Urkunden religiöſen oder 
weltlichen Charakters hervor, wie in der „Geſchichte der Schiffbrüchigen“, in der 
einer auf der Fahrt nach dem Sinai Schiffbruch erleidet, ſich auf eine einſame 
Inſel rettet und von der Schlange, die auf der Inſel lebt, aufgenommen wird. 


Dieſes hochkultivierte Volk hat große Freude an der Literatur, Märchen und 
Märchenerzähler ſpielen eine wichtige Rolle. Hieraus entſteht ihre große Schreib— 
ſeligkeit. Die Wände der Tempel und anderer Bauten find bedeckt mit wunder- 
vollen Hieroglyphen, die zugleich als Ornament wirken. Die Agypter ſind gute 


12 Rodenberg / Zur Weltgeſchichte der Sdrift 


Zeichner, und wie bei den Chineſen und Arabern, wird hier die Schrift ganz 
beſonders gepflegt: der Schreiber, der Schönſchreiber ſteht in 
hohem Anſehen. Aus den Stengeln der an den Ufern des Nils wachſenden 
Papyrusſtaude bereiten fie einen papierähnlichen Schreibſtoff, den Papyrus, ber 
für Jahrhunderte bei den Völkern des Mittelmeers in Gebrauch bleibt. Allmählich 
verändert ſich die Schrift, die Bilder der Hieroglyphen verwiſchen ſich, und es 
entſteht ble hieratiſche, aus dieſer noch ſpäter die demotiſche Schrift, bis 
in der Zeit Alexanders des Großen die ägyptiſche Schrift endgültig durch die 
griechiſche und dieſe im 8. nachchriſtlichen Jahrhundert durch die arabiſche 
verdrängt wird. Die ägyptiſche Sprache ſelbſt aber erhielt fi, freilich nur als 
chriſtliche Kultſprache, bis auf den heutigen Tag, in der koptiſchen Kirche (koptiſch 
aus „ägyptiſch“ abgekürzt.) 


Nicht weit ab entwickelte ſich in Meſopotamien, dem Zweiſtromland, eine andere 
ſtarke Kultur, die um die Mitte des dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends von den 
Sumerern, einem Volk vielleicht indogermaniſcher, ſicherlich aber nicht ſemitiſcher 
Abkunft, entfaltet wurde. Auch hier finden wir im Anfang noch eine reine Bilder⸗ 
ſchrift, die aber bald durch ein ganz eigenartiges Schriftſyſtem, die Keilſchriften, 
erſetzt wurde, als deren Erfinder die Sumerer gelten. Die eigentümliche Form 
dieſer Schrift, deren Grundlage Keil und Winkelhaken bilden, kennt nur gerade, 
nicht gebogene Linien. Das erklärt ſich aus dem Schreibmaterial: man ſchrieb auf 
weichem Ton. Wenn auch die Sumerer die Erfinder waren, ſo erhielt die Keilſchrift 
doch erſt „Weltgeltung“, nämlich Verbreitung über den faſt geſamten vorderen 
Orient bis nach Agypten (wo man die Texte zu leſen verſtand) durch die Baby⸗ 
lonier und Aſſyrer, die das Land eroberten. Sie überdauerte auch die Herrſchaft 
dieſer Völker und wurde durch Tyrus, der 539 v. Chr. Babylon eroberte, zur 
Schrift des Perſiſchen Weltreiches erhoben. Aber die Keilſchrift war weder der 
Sprache der Babylonier⸗Aſſyrer angepaßt noch der der Perſer, ſo wenig wie die 
türkiſche Sprache in das Kleid der arabiſchen Schrift paßte, das die Türkei, nachdem 
es faſt tauſend Jahre getragen war, mit dem Geſetz von 1928 ablegte und durch 
die Einführung des lateiniſchen Alphabets erſetzte. Die Keilſchrift wurde, wie die 
ägyptiſche Schrift (in ihrer letzten Ausprägung, dem Demotiſchen), zur Zeit 
Alexanders des Großen endgültig durch die griechiſche verdrängt. 


Wie kam es, daß die griechiſche Schrift vom dritten vorchriſtlichen Jahrhundert 
an, zuſammen mit der griechiſchen Sprache und Kultur, die meiſten nationalen 
Schriften der damaligen Welt verdrängte und eine ungeheure Verbreitung fand? 
Wir haben es hier jedenfalls mit einem Wendepunkt der Schriftgeſchichte und 
dem Anfang einer Entwicklung zu tun, die heute noch anhält. 


Den kriegeriſchen Eroberungen Alexanders des Großen folgte der friedliche 
Siegeszug der griechiſchen Kultur, und als ein Symbol dieſer Kultur: die 
griechiſche Schrift. Große nationale Kulturen gingen zugrunde; an Stelle 
eines vielſtimmigen, aber in ſich völkiſch geſchloſſenen Kreiſes von Völkern und 
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Das trſt buth. 
See 


i 
| FA mer re er em 
über 


| geheiliget mit d é 
Sa Ai Befa crifli Waß — — zii 
meute en menſcheyt an ſich nemen Vn d 

wolt ouch do ſyn d 


ô i 1 ein Ô 
KE cvs er ai Ser dee 


Aus dem 1488 in Straßburg gedruckten Buche 
„Reise nach Jerusalem“ (Mandevilla) 
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Kulturen traten mit dem rückſichtsloſen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit griechische 
Sprache und Schrift auf. Wir beobachten einen ähnlichen Prozeß in den letzten 
Jahrhunderten in Europa. Mit dem gleichen Totalitätsanſpruch, wie damals die 
griechiſche Schrift auftritt, verſucht es die lateiniſche Antiqua (wie die aus der 
ſogenannten karolingiſchen Schrift zur Zeit Karls des Großen hervorgegangene 
Druckſchrift bezeichnet wird), ſeit dem 16. Jahrhundert ihre Alleinherrſchaft über 
Europa auszudehnen. Nur das politiſch zerriſſene Deutſchland ſetzte am Vorabend 
des Dreißigjährigen Krieges dieſem Anſpruch durch das Entſtehen einer eigenen 
völkiſchen Schriftform, der Fraktur, ſtärkſten Widerſtand entgegen, das geſchah faſt 
zu der gleichen Zeit, da Luther, zwar auf der Ebene eines reinen chriſtlichen 
Bekenntniſſes, mit ungeheurer Schlagkraft den lockenden romaniſchen Ideologien 
im Bezirk des Geiſtigen einen Riegel vorſchob. Schon dieſe hier nur anzudeutende 
Parallelerſcheinung auf dem Gebiete der Schrift und der Kultur läßt ahnen, wie 
innig die Wechſel beziehungen zwiſchen den geiſtigen Be⸗ 
wegungen der Zeit und ihrer ſymboliſchen Verkörperung in 
der Schrift find. Wohin hat aber jene Vorherrſchaft der Lateinſchrift geführt? 
In vielen der jungen, neugebildeten Staaten ſind Beſtrebungen im Gange, eine 
der Eigenart der Sprache entſprechende Schrift, eine Nationalſchrift, zu ſchaffen, 
in Polen z. B., in der Tſchechoſlowakei, in Irland, auch in den „alten“ Staaten 
machen ſich ſolche Tendenzen geltend, ſo in Italien, in den Niederlanden, in 
Schweden. Und auch in Deutſchland, das ſich bereits im 16. Jahrhundert, als 
Ulrich von Hutten ſeine von glühendem Nationalgefühl erfüllten Send⸗ 
ſchreiben hinausgehen ließ, eine Nationalſchrift von ausgeprägter Eigenart 
geſchaffen hatte, geht man daran, der vollendeten Einheit des Reiches ihren Aus⸗ 
druck auch in der Schrift zu geben! Anſer großer, vor drei Jahren mitten aus frucht⸗ 
bringendſter Arbeit durch den Tod allzufrüh abberufene Schreibmeiſter, Rudolf 
Koch, war ſchon nahe am Ziel. 


Doch kehren wir zur griechiſchen Schrift zurück! Es war noch etwas anderes, 
was ihre ungeheure Verbreitung in den Jahrhunderten vor und nach unſerer 
Zeitrechnung bedingte. Sie iit eine Buchſtabenſchrift, die an Einfachheit 
alle anderen Schriftſyſteme übertraf, weil es ihr möglich iſt, mit Hilfe von nur 
zwanzig und einigen Buchſtaben alle Wörter wiederzugeben. Die Griechen haben 
die Buchſtabenſchrift nicht erfunden, aber ſie haben ſie vervollkommnet, ſo daß die 
Anwendung ihres Syſtems eine ungeheure Erleichterung für den ſchriftlichen Ver⸗ 
kehr bedeutet. 


Die eigentlichen Erfinder der Buchſtabenſchrift ſind die Agypter, die, wie 
bereits erwähnt, für 24 einzelne Buchſtaben Zeichen, alſo ein Alphabet, hatten. Eine 
reine Buchſtabenſchrift entſtand um 1300 v. Chr. in Syrien, das ſogenannte 
phöniziſche Alphabet, das aber nur Konſonanten, keine Vokale enthielt und damit 
das Leſen fremder Sprachen nahezu unmöglich machte. Die Griechen übernahmen 
um 900 v. Chr. dieſe Schrift und fügten Zeichen für die Vokale hinzu 
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Di Ehen Der Aomiſchen Raÿ: vnd 
Mu- RE, ad Habſtlicher fo ey (t - 
keit i armdeen der Jürnemft, 
eo auͤſtendiſch en Konig ceich i j 
Lhivfiixften fà ten ee 
emden. Daran de T Fs- 
miſchen Reychr geü ndr veſte gevflan- 
get vnd geordaiet ifi, Dowu£ der ſelben 
Waypen zůbeltzumen ſind geweſen 
mis rea namen vnd farben durch 
Virgil Solis Maler oomd Bürger 
Fr en mis ſon · 
derm amde. 
Virgil Solis, Wappenbüchlein (Nürnberg, 1555) 


und haben damit „ein ſo vollkommenes Inſtrument für die Wie: 
bergabe der menſchlichen Rede geſchaffen, daß es nun fait 
drei Jahrtauſende lang ſo gut wie unverändert im Ge: 
brauch iſt“. 

Die außerordentliche Bedeutung dieſer Erfindung leuchtet ſofort ein, wenn wir 
einen kurzen Blick auf die chineſiſche Schrift werfen, die die ungeheure 
Zahl von 50 000 Zeichen beſitzt, von denen ſchon der „weniger Gebildete“ wenig⸗ 
ſtens 4000 bis 5000 und ein Gelehrter etwa 9000 kennen muß! Mit der Fülle dieſer 
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Zeichen hängt es auch zuſammen, daß der Druck mit beweglichen Lettern, die 
Buchdruckerkunſt, die bereits 300 Jahre vor Gutenberg in China erfunden wurde, 
wieder aufgegeben werden mußte! 


In keinem Lande der Welt ſpielt die Schrift eine größere Rolle als in China, 
ja ſie iſt bei der großen Verſchiedenheit der vielen Dialekte und bei der mächtigen 
räumlichen Ausdehnung des Reiches das eigentliche Band, das die oft auseinander⸗ 
ſtrebenden Teile zuſammenhält. Da diejes älteſte Kulturvolk 9Ifiens feit grauen 
Zeiten zugleich auch eins der ſchreib⸗ und leſeluſtigſten Völker der Erde iſt, das 
doch das verwickelteſte und umſtändlichſte aller Schriftſyſteme beſitzt, ſo ergibt ſich 
daraus, wie Wort Schriftfragen hier im Vordergrund des Intereſſes ſtehen. Die 
chineſiſche Schrift wurde von den Japanern übernommen, bei denen 
aber die einzelnen Zeichen eine ganz andere Bedeutung haben. 


Wie bei den Chineſen und den alten Agyptern, ſpielte die Schreibkunſt auch bei 
den Arabern, deren Schrift ſich mit dem Islam über den ganzen vorderen Orient 
und Nordafrika verbreitete, etwa ganz bedeutende Rolle. Ihre wundervolle Schrift, 
die ſelbſt oft als Ornament Verwendung fand, enthält einen ungeheuren Reichtum 
an Formen. Zahlreiche Schönſchreibeſchulen entſtanden namentlich in Perſien, wo 
die arabiſche Schrift zur Wiedergabe einer ganz anders gearteten Sprache diente, 
aber gerade hier zur größten Blüte der Miniaturkunſt führte. 


Die griechiſche Schrift, aus der auch die ruſſiſche Schrift und viele andere Schrift⸗ 
arten ſich ableiteten, auf die auch die Schrift der Weſtgoten zurückgeht, in der 
Wulfila ſeine gotiſche Bibelüberſetzung niederlegte, bildete ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten vor unſerer Zeitrechnung in die lateiniſche Schrift der Römer 
um und iſt mit dieſer die Mutter unſerer abendländiſchen Schriften geworden. 
Aus ihr entſtand im 13. Jahrhundert die ſchöne gotiſche Schrift, die Gutenberg 
bei ſeiner Erfindung des Buchdrucks gebrauchte, und die heute oft wieder An⸗ 
wendung findet. Neben der Druckſchrift hat aber ſeit dem 15. Jahrhundert die 
Handſchrift als Schönſchrift noch vielfache Pflege gefunden. Erſt im 19. Jahrhundert 
wurde ſie bei der zunehmenden Induſtrialiſierung Deutſchlands ebenſo wie die 
Druckſchrift ſtark vernachläſſigt; eine Neubelebung der Druck⸗ wie der Schreibſchrift 
begann Ende des 19. Jahrhunderts, namentlich in Deutſchland und England. 
In Deutſchland war einer ihrer größten Meiſter Rudolf Koch. Seine Lebens⸗ 
arbeit an der Schrift war außerordentlich vieljeitig, umfaßte außer der Handſchrift 
und Druckſchrift bie Kunſt des Webens (Schriftteppiche), bie Metallkunſt und den 
Holzſchnitt. Von dieſem großen Meiſter und Deutſchen ſtammen die Worte: 


Was iſt aus mir geworden? 

Was bin ich? — 

Da iſt mir, als ob eine Stimme mir antwortete: 

Du biſt, was Du werden wollteſt: Ein Deutſcher. 


Ludwig Friedrich Barthel : 


Männer der Geſchichte in 
ihren Unterſchriften 


Daß der gewaltige, mitunter auch gewaltſame Kaiſer Karl der Große des 
Schreibens nicht kundig war — in manchen ſchlafloſen Nächten zog er, um zu 
üben, die Tafel hervor —, ijt nicht nur für die Dokumente ſeines eigenen Willens 
bedeutſam geworden. Es kam einer ſo ungebrochenen, kriegsharten Geſtalt am Ende 
zu, beſſer das Schwert als den Griffel zu führen; aber auch die Herrſcher nach ihm, 
denen es keine Schwierigkeit bedeuten konnte, ihre Urkunden mit vollem Namen 


Monogramm 
Karls d. Gr. 


zu unterzeichnen, verfuhren nach dem Vorbild bes Frankenkaiſers: jo groß waren 
Glanz und Wirkung ſeines Namens. Er nun begnügte ſich, dem Mittelſtück des 
Karolus⸗Monogramms, einem eckigen O, den Vollziehungsſtrich, ein V-artiges 
Häkchen, mit königlicher Hand beizufügen, wortwörtlich demnach durch einen Feder⸗ 
ſtrich die Zeugniſſe ſeines allerhöchſten Willens rechtskräftig zu machen. Die Mono⸗ 
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gramme der Ottonen und Salier werden von einem U, die der Staufer und der 
nachſtaufiſchen Kaifer von einem N getragen: wie immer aber auch dieje Mono: 
gramme gebaut ſein mochten, nur den Vollziehungsſtrich ſchrieben die Könige und 
Kaiſer eigenhändig und ſchon nach Lothar III. entfiel auch dieſes ſparſame Etwas 
unmittelbarer Teilnahme. So entbehrt das Privileg von 1168, wodurch Barbaroſſa 
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das Bistum Würzburg zum Herzogtum Franken erhob — in allen Merkmalen 
ber Ausſtattung eine Urkunde von erſtaunlicher Repräſentation (f. die Bildbeigabe) 
— jeder perſönlichen Mitwirkung des Kaiſers! Überperſönlich dagegen und darum 
echt mittelalterlich und noch für uns heutige Menſchen eindrucksſtark, ſpricht die 
Majeſtät des Herrſchers durch das wuchtig ausgeprägte Siegel: in ihm verkörpert 
ſich die ewige Reihe, verkörpert ſich die thronende Gewalt der deutſchen Impe⸗ 
ratoren. Eine Unterſchrift Friedrichs I. oder Friedrichs IT. ſucht man alſo ſelbſt 
in den großen Staatsurkunden, ſucht man ſelbſt in einem Verfaſſungsgeſetz von 
jahrhundertelanger Bedeutung, wie dem „statutum in favorem principum“ von 
1232 vergebens. Aber auch die „Unterſchriften“ eines Kaiſers Karl, eines Hein⸗ 
richs I. und Ottos I. ſind gewiß kein Gegenſtand für ſchriftdeutende Bemühungen. 
Das geſamte Mittelalter, weltanſchaulich gebunden, entzieht ſich dieſem Zugriff 
der Wißbegierde, verweiſt von dem Einzelnen auf das Ganze, wie es niemals, 


Friedrich der Große 


auch nicht in Darſtellungen von letztem künſtleriſchem Rang, den bejonderen 
Menſchen Otto oder Barbaroſſa erfaſſen wollte, ſondern ſchlechthin die Majeſtät 
des Herrſchenden. 

Erſt das ſterbende Mittelalter bringt wie in Malerei und Plaſtik, ſo auch in den 
Unterſchriften den perſönlichen Charakter zum Durchbruch. Zwiſchen den Namens: 
zügen Martin Luthers und Karls V. klafft eine Welt. Man ſpürt, es 
iſt nicht wie vordem der Stil irgend einer Schule, und zwar mehr gezeichnet als ge⸗ 
ſchrieben, nein: erſter Schriftmeiſter eines jeden, und zudem eines jeden eigen⸗ 
wüchſigen Menſchen, iſt nun er ſelbſt, iſt ſein innerſtes Weſen, das die ſchmiegſam 
und ausdrucksfähig gewordene Schrift gleich unfaßbar wie ſelbſtverſtändlich durch⸗ 
dringt. Daß diefe „myſtiſche“ Verkettung von Schrift und Charakter zum Rätſel⸗ 
raten und Sinngeben herausfordert, iſt kaum zu verwundern, wie es uns doch 
auch längſt nicht mehr verwundert, ſucht jemand den Zuſammenhang zwiſchen 
Antlitz und Charakter zu erhellen. Das Wagnis ſolcher Deutungen vermehrt nur 
ihren Reiz. 

Schrift und Unterſchrift des deutſchen Reformators ſcheiden ſich nicht vonein⸗ 
ander, womit geſagt werden ſoll, daß ſein „Martinus Luther“ keineswegs ein In⸗ 
begriff oder Zeichen von ſelbſtändiger Dynamik, daß es keine Formel geworden 
ſei. Man halte den Namenszug Karls V. dagegen! Er beſteht für ſich, will, gleich 
einem Siegel hingeſtempelt, für ſich beſtehen: niemand ſchreibt in ſolcher Art einen 
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Brief, weil niemand das Bewußtſein des Schreibens, wovon dieſes „Carolus“ 
offenkundig beſtimmt wird, über Seiten hinweg feſthält. Will man, was hier 
gemeint ijt, an einem beſonders finnfälligen und geſchichtlich höchſt merkwürdigen 
Beiſpiel dargetan haben? Wallenſtein bietet es. Noch 1622 ſchreibt er ſich am Ende 
des Briefes nur eben in der Schriftweiſe des Briefes. Wallenſtein iſt damals 
nahezu vierzig Jahre alt, kaum wird man noch eine beträchtliche Umgeſtaltung 
ſeines Namenszugs erwarten. Aber wer wollte in dem „Albrecht, Herzog zu 
Mecklenburg“ von 1632 den Albrecht von Waldſtein des Jahres 1622 wieder⸗ 
erkennen? Doch wohl in engem Zuſammenhang mit einem unvergleichlichen Auf⸗ 
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ftieg, ber bas Selbſtbewußtſein bes Feldherrn über die Maßen entfachte, iit bte 
Unterſchrift ein fait verwegener, jedenfalls ein eigenwilliger, in fid) beſchloſſener 
Akt, ein Akt ber Anſpannung geworden. Ihn verrät auch ber fo völlig anders: 
geartete Namenszug Guitar Adolfs (zumal bie ſoldatiſch ausgerichteten Schnörkel 
ſeines Manu⸗propria⸗Zeichens), ihn läßt die Unterſchrift Friedrichs des Großen, 
läßt der kühn zuſammengefaßte Vorname in der Unterſchrift des Führers erkennen. 

Wenn aber Schrift und Anterſchrift bei Bismarck wie bei Hindenburg enger 
verbunden erſcheinen, muß dies durchaus nicht auf verwandten oder gar auf gleichen 
Gründen beruhen. Es dürfte vielmehr die geſamte Schrift Bismarcks von einer ſo 
merkwürdig ſtarken, mühſam nur, meint man, beherrſchten Dynamik beſeſſen ſein, 
daß für die Unterſchrift zur beſonderen Kraftentfaltung keine Möglichkeit oder 
doch kein Anlaß mehr vorlag. Hindenburg dagegen gibt ſich in der Schrift des 
Textes wie in der gelaſſenen Breite ſeines Namenszuges gleichermaßen als der 
unverrückbare Soldat preußiſchen Gepräges zu erkennen. Seine Unterſchrift be⸗ 
harrt, jo ſcheint es, in der Ruhe, wie Bismarcks Anterſchrift in der allerdings 
männlich⸗kraftvollen Unruhe des ſonſtigen Schriftcharakters beharrt. Daraus mag 
man freilich erkennen, was für eine gefährliche Problematik jedem noch ſo behut⸗ 
ſamen Deutungsverſuch innewohnt und daß es letzten Endes wichtiger iſt, die 
Schriftzüge geſchichtlicher Perſonen in ihrer Wirklichkeit zu verehren als ſich 
erklärend darüber erheben zu wollen. 
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Gerhard Krüger: 


Suibee der Deultdae 


Es ift unbeftritten, daß ber deutſche Menſch im innerſten feines Weſens von 
einer tiefen Neligiofität erfüllt iff. Und zwar von einer Religioſität, ber alles 
Außerliche, alles Aſketiſche, alles ſtarr Dogmatiſche im Grunde zuwider ijt. Gleich⸗ 
gültig, um welche Religion oder Konfeſſion es ſich handelt, dieſer Weſenszug iſt 
in ſeinem Urſprung deutſch, deutſchem Weſen, deutſchem Blut zutiefſt verhaftet. 

Die in den letzten Jahren und Jahrzehnten erzielten Ergebniſſe der Forſchung 
zeigen, von welcher tiefen Gläubigkeit unjere „heidniſch⸗barbariſchen“ germaniſchen 
Vorfahren erfüllt waren; und die aus dieſem Erbe erhaltenen, nachträglich in ein 
chriſtliches Gewand gekleideten Bräuche verdeutlichen dies in einer Weiſe, wie es 
keine wiſſenſchaftliche Erforſchung unſerer Geſchichte und Vorgeſchichte klar und 
nachhaltiger tun kann. 

Es iſt ein immer wiederkehrender Vorgang in der deutſchen Geſchichte des 
Mittelalters, daß deutſche Menſchen innerlich erſchüttert wurden, wenn ſie im Ver⸗ 
gleich gu dem religiöſen Leben der Heimat in Rom, dem Herrſchaftsſitz des „Vaters 
der Chriſtenheit“, eine erſchreckende Veräußerlichung der Religioſität feſtſtellen 
mußten. Deutſche Myſtik und deutſche Reformation ſind wegen der Innerlichkeit 
ihres religiöſen Empfindens von einer unvergleichlich nachhaltigen Wirkung in der 
ganzen Welt geweſen. Die Namen ihrer Träger werden heute noch in der Welt als 
Vorbilder tiefſter Gläubigkeit genannt. 

Dieſer Weſenszug unſeres Volkes iſt über die Jahrhunderte und Jahrtauſende 
hinweg der gleiche geblieben. Auch das Eindringen fremden Gedankengutes hat 
daran nichts ändern können. Das Chriſtentum hat ſeinegrößte Ber: 
innerlichung im Germanentum, in der deutſchen Welt, er⸗ 
fahren. Die deutſche Geiſtesgeſchichte iſt nicht zuletzt die Geſchichte eines gewal⸗ 
tigen ſeeliſchen Ringens um die Eindeutſchung, um die Germaniſierung des 
Chriſtentums. Der Heliand ijt das erſte große Zeugnis dieſes Verinnerlichungs⸗ 
prozeſſes. 

Dieſer Weſenszug unſeres Volkes konnte nicht überdeckt werden durch die vielen 
aſketiſchen Bewegungen, die von außen her, aus romaniſchem Gebiet immer 
wieder nach Deutſchland eindrangen und im Intereſſe der päpſtlichen Macht⸗ 
herrſchaft planmäßig ausgebreitet wurden. Ob es ſich nun um die Beſtrebungen 
des Benedikt von Aniane, des Kloſters Cluny oder um den Jeſuitismus handelte. 
Er konnte auch nicht überdeckt werden durch das mechaniſtiſche Denkſyſtem einer 
beſtimmten Art der Wiſſenſchaft. Dieſer Weſenszug war es ſchließlich auch, der 
erreichte, daß die marxiſtiſche Gottloſenpropaganda, die in anderen Völkern eine 
ſo verheerende Wirkung hervorgerufen hat, in Deutſchland ſelbſt in der Zeit der 
größten marxiſtiſchen Machtentfaltung nur eine Erſcheinung der Oberfläche blieb. 

Es gibt keine Geſtalt der deutſchen Geſchichte, die ſo ſehr als die Perſonifizierung 
deutſcher Gläubigkeit, als bie Geſtaltwerdung einer aller Veräußerlichung 
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und allem Dogmatismus feindlichen Religioſität anzuſehen ift 
als Dr. Martin Luther. In ibm hat die immerwährende Auf: 
lehnung gegen das ſtarrerömiſche Dogma und gegen den päpſtlichen 
Herrſchaftsanſpruch, die religiös in der Linie von dem ſächſiſchen Grafenſohn Gott: 
ſchalk bis zu Döllinger und ſtaatspolitiſch von Aribo von Mainz bis zum Kultur⸗ 
kampf Bismarcks zu verfolgen iſt, nicht ihre Vollendung, aber ihren Höhepunkt 
gefunden. 


Luther der Deutſche. Aller Haß, der ihm entgegengebrandet iſt und der nach 
Jahrzehnten und Jahrhunderten noch von einer ſich Wiſſenſchaft nennenden 
römiſchen Propaganda über ihn ausgeſchüttet wurde, hat das Bild dieſes Mannes 
im deutſchen Volk nicht verwiſchen können. Und auch der Mißbrauch nicht, der von 
einer erſtarrten Kirchlichkeit mit ſeinem Namen betrieben wurde und in ſtärkſtem 
Maße heute wieder betrieben wird. Luthers Geſtalt iſt wie ſelten eine andere Ge⸗ 
ſtalt der deutſchen Geſchichte im Volk lebendig geblieben. Widukind und Friedrich 
Barbaroſſa ſind zum Mythus geworden; erſt mit Namen wie Friedrich der Große, 
Goethe und Bismarck verbindet ſich wieder eine deutliche Geſtalt. 


Luther iſt deutſcher Revolutionär. Er ſteht inmitten einer Zeit, die 
den tiefſten inneren Umbruch in der Entwicklung unſeres Volkes ſeit der Ein⸗ 
führung des Chriſtentums bedeutet. Als Revolution in dem eigentlichſten Sinne 
des Wortes iſt außer der Reformation nur noch die nationalſozialiſtiſche Erhebung 
anzuſehen. Zwei große Abſchnitte der Wiederbeſinnung der Deut⸗ 
ſchen auf ihr eigenſtes Weſen, mit denen im Anja nur die deutſchen 
Freiheitskriege und das nicht vollendete geiſtige Werk der Männer um den Frei⸗ 
herrn vom Stein zu vergleichen ſind. 


Der Reformator iſt zu ſeinem großen Werk, zu ſeiner Revolution, eigentlich erſt 
gezwungen worden. Die Angriffe ſeiner Gegner und die verſchiedenartigſten 
Verſuche, ihn zum Widerruf ſeiner einmal als richtig erkannten Meinung zu 
bewegen oder zu zwingen, haben ihn in ſeinem Willen ſo gefeſtigt. Sicher iſt, daß 
Luther in ſeiner tiefen, innbrünſtigen Gottſuche ſchon frühzeitig, wohl bald nach 
ſeiner Romreiſe 1510, zu Anſchauungen gekommen iſt, die mit der offiziellen Lehr⸗ 
meinung der römiſchen Kirche nicht mehr übereinſtimmten. Seine Ablehnung der 
Lehre von den guten Werken und ſeine Auffaſſung von der Gerechtig⸗ 
keit allein kraft des Glaubens bedeutete innerlich ſchon den Bruch, ber 
äußerlich nie vollzogen zu werden brauchte. Es gibt genug Beiſpiele dafür, daß die 
römiſche Kirche Lehrſätze und tief innerliche religiöſe Gedanken großer Deutſcher 
verurteilt hat, ihre Schöpfer aber trotzdem für ſich in Anſpruch nimmt, ja, ſogar 
in die Reihe ihrer Heiligen aufgenommen hat. Daß man auch mit Luther einen 
ähnlichen Weg zu gehen gewillt war, wenn er ſelbſt nur irgendwie darauf ein⸗ 
gegangen wäre, das beweiſt allein ſchon das deutliche Angebot an ſeinen Kur⸗ 
fürſten Friedrich den Weiſen, den „Ketzer“ notfalls zum Kardinal machen 
zu wollen. Aber in Luther war der Wahrheitsfanatismus des Deutſchen ſo ſehr 
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Aus Martin Luthers erster vollständiger Bibelübersetzung aus dem jahre 1534, gedruckt bei Hans 
Lufft in Wittenberg. Die Schrift ist die Schwabacher Schrift, die damals in ſast allen deutschen 
Büchern Verwendung fand 
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aufgeſtanden, als daß derartige Verſuche auch nur eine geringfügige Ausfidt auf 
Erfüllung gehabt hätten. 

Als der Wittenberger Hochſchullehrer, Mönch und Doktor der Theologie am 
31. Oktober 1517 ſeine Ablaßtheſen an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg 
ſchlug, da hat er nicht im entfernteſten geahnt, welche geſchichtliche Tat er damit 
vollzog. Er handelte damit — oder glaubte es wenigſtens — als treuer Sohn 
feiner Kirche und traf doch ihren Lebensnerv, die finanzielle Ausbeu⸗ 
tung deutſcher Gläubigkeit. Niemand hatte wie er ble geſamte äußerliche 
Heilstechnik der damaligen römiſchen Kirche, alle Mittel, die ſie beſaß und empfahl, 
an ſich erprobt, um in ſeiner Suche nach echter Religioſität ſo tief unbefriedigt zu 
ſein. Seit 1516 begann der Prediger Martin Luther gegen die äußerliche Heils⸗ 
technik, wie ſie von Rom aus betrieben wurde, und beſonders gegen die übelſte 
Veräußerlichung, den bis zur Erkaufung der Seligkeit geſteigerten geldgierigen 
Ablaßhandel, Stellung zu nehmen. Er ermahnte die Gläubigen, „den Ablaß⸗ 
predigern kein Gehör zu ſchenken; ſie hätten Beſſeres zu tun“. Aber dabei glaubte 
er, wie er 1545 in einer lateiniſchen Schrift rückſchauend ſchrieb, im Sinne des 
Papſtes zu handeln, „ſicher auf den Schutz des Papſtes rechnen zu können, auf den 
ich damals im feſten Vertrauen baute“. 

Die Methoden des Ablaßhändlers Tetzel veranlaßten dann ſeine 95 Theſen 
gegen dieſen Mißbrauch. Das ſollte durchaus kein revolutionärer Akt ſein. Er 
wußte wohl, daß er mit den Theſen den Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg und 
Mainz, alſo den Primas von Deutſchland, traf, der die gewaltigen Unkoſten für 
den Erwerb der reichen Pfründen bei dem auf ſolche Pfründenkäufe fpegialifierten 
Bankhaus Fugger zu decken ſuchte. Er wußte aber nicht, daß er ſich zugleich gegen 
eine 1515 erlaſſene Ablaßbulle Papſt Leos X., der ſich mit dem Erzbiſchof brüderlich 
in die Ergebniſſe des Sündenhandels teilte, alſo gegen das Papſttum ſelbſt, wandte. 
Wie ſollte er auch auf dieſen Gedanken kommen, hatte ſich das gleiche Papſttum 
doch in ſeinem geſchichtlichen Kampf mit dem Kaiſertum gegen die weltlichen 
Lehnsverpflichtungen deutſcher Fürſten, die zugleich Geiſtliche waren, gewandt, 
weil ſie gleichbedeutend mit Simonie, d. h. Käuflichkeit geiſtlicher Amter, ſeien. 

In ſeinen 95 Theſen hatte der Domprediger den Ablaß ſelbſt ſogar noch in 
einem gewiſſen Umfange, ſoweit er den Erlaß von Kirchenſtrafen betraf, gelten 
laſſen. Sein noch dazu in lateiniſcher Sprache gehaltener Anſchlag war auch nichts 
anderes geweſen, als der in dieſer Form damals übliche Aufruf eines Gelehrten 
an die Wiſſenſchaftler, zu einer wiſſenſchaftlichen Disputation über eine theologiſche 
Streitfrage, bewußt nur für dieſen Zweck formuliert. Am Tage des Theſen⸗ 
anſchlages ſchrieb Luther an den Erzbiſchof und macht ihn unumwunden auf den 
Mißbrauch, der unter ſeinem Namen, „zweifellos ohne Euer Wiſſen und Willen“, 
aufmerkſam. Um Albrecht zu zeigen, „wie zweifelhaft die ganze Ablaßlehre“ auch 
von theologiſch⸗wiſſenſchaftlichem Standpunkt iſt, überſendet der Wittenberger ihm 
zugleich ſeine Theſen. Wie wenig Luther daran dachte, ſich mit ſeinen 95 wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streitpunkten an die Laienwelt zu wenden, geht eindeutig aus ſeinem 


Aus dem Gebetbuch Kaiser Maximilians I. mit Handzeichnungen Albrecht Dürers, 
gedruckt 1512/13 in Augsburg 
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noch am 30. Mai 1518 an den Papſt ſelbſt abgeſandten Schreiben hervor, in dem 
es wörtlich heißt: „Sie waren nur für meine Kreiſe beſtimmt und fo abgefaßt, 
daß ich nicht verſtehe, wie ſie alle Leute begreifen können: denn es ſind Sätze 
zum disputieren, keine Lehrſätze und Glaubensartikel.“ Zum Schluß ſeines Briefes 
an Leo X. ſchreibt der Mönch als treuer Sohn ſeiner Kirche noch: „Schenkt mir 
das Leben oder tötet, ruft oder widerruft, billigt oder verwerft, wie es Euch gefällt. 
Ich werde Eure Stimme als Stimme Chriſti ehren.“ 

Das war noch nicht die Stimme eines Revolutionärs. Das war die Stimme eines 
Mannes, der davon überzeugt war, einen Mißſtand aufzudecken und deshalb der 
Entſcheidung ſeines oberſten geiſtlichen Herrn, die nur in ſeinem Sinne, im Sinne 
des Rechts, ausfallen konnte, mit Ruhe entgegenſah. Aber gerade dieſe 
innere Wahrhaftigkeit und Sauberkeit, dieſe Selbſtgewiß⸗ 
heit ließ ihn zum Revolutionär werden. Seine Theſen, nicht von 
ihm, ſondern von auswärtigen Freunden und Anhängern gedruckt und verdeutſcht, 
wirkten wie ein Angriffsſignal, weil er mitihnen einen dertiefſten und 
den ſichtbarſten ber Mißſtände des religiöſen Lebens feiner 
Zeit traf. Die naive Unerſchrockenheit, mit der Luther feinen Kampf führte, 
mußte den größten Eindruck machen, denn nach den damaligen Ingquiſitions⸗ 
methoden war damit zu rechnen, daß er nach Rom geſchleppt und ſelbſt nach 
einem Widerruf im beſten Fall Jahre im Kerker verbringen würde. 

Daß es nicht rechtzeitig zur Eröffnung des Inquiſitionsprozeſſes kam und Luther 
nicht das Schickſal jo vieler anderer „Ketzer“ teilte, verdankt er den politiſchen Um- 
ſtänden, die im Augenblick ſeines Vorſtoßes vorhanden waren. Zunächſt hatte man 
in Rom das Ganze nur für ein Mönchsgezänk zwiſchen Auguſtinern und Domini: 
kanern gehalten. Dann aber trat bereits zu Lebzeiten Kaiſer Maximilians und 
beſonders nach deſſen Tode die Frage der Kaiſerwahl in einem für Luther günſtigen 
Sinne auf. Leo X. war gegen den Spanier Karl gerichtet, weil er eine politiſche 
Umklammerung durch den Habsburger von Norden und Süden befürchtete. Der 
Papſt ſah in Luthers Landesherrn und Beſchützer, Kurfürſt Friedrich, das einfluß⸗ 
reiche Haupt der Wahlfürſten, ſeinen natürlichen Bundesgenoſſen in der Kaiſer⸗ 
frage, auf deſſen Wünſche weitgehend Rückſicht zu nehmen war. Dieſe politiſchen 
Begleitumſtände ermöglichten, daß inzwiſchen Luthers Theſen und Schriften ſo 
tief ins Volk eindrangen, ſo daß ſeine Lehren nicht mehr auszurotten waren. 
Darauf war auch zurückzuführen, daß Luther nicht in Rom, ſondern durch Kardinal 
Cajetan 1518 in Augsburg, noch dazu unter dem Schutz eines kaiſerlichen Geleit⸗ 
briefes, vernommen wurde und durch Widerlegung von der Notwendigkeit eines 
Widerrufs überzeugt werden ſollte. 

Inzwiſchen war in Luther ſelbſt auch eine tiefe Wandlung vorgegangen. Er war 
nun tatſächlich zum Revolutionär geworden. Der eitle Ingolſtädter Profeſſor 
Johann Maier aus Eck, der ſich vornehm Eccius nannte, ſuchte durch ſeine Schriften 
gegen Luther und in dem berühmt gewordenen Streitgeſpräch zu Leipzig den Witten⸗ 
berger als „Ketzer“ zu überführen und zwang dieſen durch papiſtiſche Theſen zu 
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einer immer folgerichtigeren Darlegung des eigenen religiöſen Standpunktes. In 
Augsburg hatte Luther auf die Behauptung Cajetans „Der Papſt hat das Recht 
und die Macht, alle Glaubensfragen zu entſcheiden“, ſchon eingewandt, „die 
Bibel aus genommen!“. Nunmehr war die 1517 von Ulrich von Hutten 
neu herausgegebene Schrift des Humaniſten Laurentius Valle über bie Fä l- 
ſchung der Konſtantinſchen Schenkung von entſcheidender Bedeutung 
für feinen Anſchauungswandel über bas Papſttum geworden. Aus bem per: 
trauensvoll zum „Vater der Chriſtenheit“ aufblickenden 
Mönch wurde ein bewußter Gegner des Herrſchaftsgedankens 
und desſichheraus entwickelnden Unfehlbarkeitsanſpruches 
des Papſtes. Eine Entwicklung, die tief der ähnelt, die Jahrhunderte ſpäter 
in Döllinger vorging, als er erſchüttert die hiſtoriſchen Fälſchungen des politiſchen 
Katholizismus und damit die Unmöglichkeit erkannte, eine ihm von dem ultra⸗ 
montanen bayeriſchen Miniſterium in Auftrag gegebene konfeſſionelle Weltgeſchichte 
zu ſchreiben. Der Papſt war nicht mehr der „Heilige Vater“, ſondern der „Anti⸗ 
chriſt“, dem es entgegenzutreten galt. Der innere Bruch mit Rom war 
vollzogen; die Verbrennung des Kirchenrechts und der Bannbulle am 10. De⸗ 
zember 1520 war nur noch ein äußerer Akt. 

Was Luther jetzt unternahm, war eine Zerſtörung des römiſchen 
Dogmatismus und ein Angriff auf die ſtarre Kirchlichkeit. 
Ein Revolutionär aus echteſter, tiefſter Gläubigkeit. Syſtematiſch wurde nun der 
Angriff vorgetragen, von der Leipziger Disputation mit Eck 1519, über die drei 
grundlegenden Kampfſchriften des Jahres 1520 („Von der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft der Kirche“, „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ und „Von der Frei⸗ 
heit eines CThriſtenmenſchen“) bis zur Bibelüberſetzung und den beiden Kate⸗ 
chismen. 

Luther wandte ſich in ſeinem Leipziger Streitgeſpräch mit Eck 
gegen die Auffaſſung, daß es zur Seligkeit notwendig ſei, „zu glauben, daß die 
römiſche Kirche über allen anderen Kirchen ſteht“. Er bezweifelt damit den ganzen 
göttlichen Vertrag, den nach römiſcher Lehre die Kirche mit Gott geſchloſſen hat 
und außerhalb deſſen es keinen Glauben, keine Erlöſung, keine Religioſität geben 
ſollte. Luther zerbrach dieſes konſtruierte Vertragswerk und ſtellte Den ent: 
ſcheidenden Wert des Glaubens über die äußerliche Zu⸗ 
gehörigkeit zur kirchlichen Organiſation! Gott wohnt nicht nur 
im Gotteshaus, in der Kirche; er iſt überall dort, wo gläubige Menſchen ſind. Der 
Prieſter beſitzt keine Sonderrechte: „Alle Chriften find wahrhaftig geiſtlichen 
Standes.“ Die Prieſterherrſchaft hatte damit ihr Ende erreicht. Und alle, die ſie 
heute wieder errichten möchten, auch unter Berufung auf Luther und die Refor⸗ 
mation, werden an der großen Leiſtung des Deutſchen Luther zerſchellen: „Will 
ber Prieſter dir das Sakrament verſagen, jo laß fahren 
Sakrament, Altar, Pfaff und Kirche! Hüte dich und laß ja 
kein Ding ſo groß ſein, daß es dich wider dein Gewiſſen 
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treibe.“ Nicht die päpſtlichen Bullen, Konzilien und kirchlichen Dogmen waren 
für ihn maßgebend, ſondern nur Gott ſelbſt, das göttliche Wort, das für ihn 
ſeinen Niederſchlag in der Bibel gefunden hatte. 

Dieſes Wort Gottes wurde der Halt, an den er in ſeinem einſamen, ein kunſtvoll 
errichtetes Gebäude der Autoritäten zerſtörenden Kampf in geradezu kindlicher 
Gläubigkeit klammerte. Sicher iſt, daß er kein Wort dieſes Haltes preisgeben 
wollte, daß er in der genialen Entdeckung des Kopernikus lieber eine an⸗ 
maßende Lüge ſah, als daß er eine Stelle der Bibel preisgegeben hätte. Und doch 
iſt Gottes Wort für ihn im Grunde verankert in jedes Menſchen Seele. Es iſt 
nicht für jeden Menſchen gleich, es kommt darauf an, „zu wem es geredet fei“. 
Denn „Gott hat auch mit Adam geredet. Ich bin darumb nicht Adam“. Das Alte 
Teſtament ijt für ihn nicht mehr und nicht weniger als „der Juden Sachſen⸗ 
ſpiegel“. „Es ift nicht neu, bas Moſes gebeut"; Gott hat die Gebote und Geſetze 
„geſchrieben in aller Menſchen Herzen“. Darum: „Gehe hin zu den Juden 
mit deinem Mojes, ih bin kein Jude, laß mich un verworren 
mit Moſe.“ 

Luther unternahm ſeinen Vorſtoß mit einer Furchtloſigkeit, die von tiefſter 
Wirkung ſein mußte. Er wußte das innere Recht auf ſeiner Seite, und darin lag 
die ganze Kraft ſeines Wirkens. „Wie demütig griff ich den Papſt an, wie flehte 
ich, wie ſuchte ich!“ Diele unendliche Ehrlichkeit feines Suchens und Ringens, diefe 
innerſte Offenherzigkeit, die vor nichts Halt machte, die jedem Zweifel, aber auch 
jedem Zorn Ausdruck gab, überzeugte. Er kannte die Gefahr, in die er ſich begab; 
aber ſie konnte ihn nicht zurückſchrecken. Seine ganze ſeeliſche Größe offenbarte ſich, 
als er 1521 auf dem Reichstag zu Worms vor Kaiſer und Reich erſchien. Die per⸗ 
ſönliche Verwirrung wich ſchließlich gegenüber dem Bewußtſein ſeines Rechts, aus 
dem heraus er ſchlicht und klar ſein geſchichtliches Bekenntnis ablegte: „Weil 
denn Eure Majeſtät und Eure Herrſchaften eine ſchlichte 
Antwort begehren, jo will ich eine geben, die weder Hörner 
noch Zähne hat. Wenn ichnicht überwunden werde durch Zeugs 
niſſe der Schrift oder durchklare Vernunft, denn ichglaube 
weder dem Pa pſt noch den Konzilien allein, weil am Tage iſt, 
daß ſie ſichoft geirrt und widerſprochen haben, ſo bleibe ich 
überwunden durch die von mir genannten Zeugniſſe der 
Schrift undmein Gewiſſen gefangen in Gottes Wort. Wider⸗ 
rufen kann und willichnichts, denn es iſt nicht ſicher und nicht 
gut, gegen das Gewiſſen zu handeln. Gott helfe mir, Amen.“ 

Aus biejer inneren Kraft heraus wurde Luther auch zum Hüter feiner Revo: 
lution. Während er auf der Wartburg ſitzen muß, droht die Führung ihm zu ent⸗ 
gleiten. In dieſer führerloſen Zeit wird mit ſeinem Namen Mißbrauch getrieben, 
der das ganze Werk zu gefährden droht. Da fährt Luther ohne Rückſicht auf alle 
bisherigen Freundſchaften dazwiſchen und lenkt die Reformation wieder in die 
Bahn, die ihm richtig erſcheint. Jede echte Revolution wird nicht beſchränkt bleiben 
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auf einzelne Gebiete, ſondern das Leben in feiner ganzen Totalität erfaſſen. 
Luthers religiöſer Vorſtoß iſt nicht zu trennen von den politiſchen Auswirkungen, 
die er zwangsläufig im Gefolge haben mußte. Aber Luther wußte, wie ſchwer 
ſein Werk ſchon allein religiös durchzuſetzen iſt, welche Gefahren ihm ſelbſt bei 
bewußter Beſchränkung auf dieſes Gebiet noch drohen. Wenn ſeine Gedanken auch 
von tiefſter Auswirkung auf politiſchem Gebiet ſein müſſen, er will kein politiſcher, 
ſondern nur ein religiöſer Revolutionär ſein. Seine Revolution ſoll nicht in 
blutigen Wirren untergehen. Das ſichert zwar ſeine Reformation, 
trägt ihm aber den Vorwurf ein, nicht den großen Anſatz zu 
einer völkiſch⸗politiſchen Erneuerung, der ſicher, wenn auch 
verworren, in den Bauernkriegen zu ſuchen war, ausgenutzt 
zu haben. Er nimmt es auf ſich, im Intereſſe der bewußten Beſchränkung auf das 
religiöſe Gebiet, einen großen Teil ſeiner Anhängerſchaft zu enttäuſchen und das 
mythiſche Bild, das um ſeine Perſon ſich gebildet hatte, zu erſchüttern. Trotz 
ſolcher Enttäuſchungen iſt es ein klarer, kompromißloſer Weg, den er beſchritten hat. 

Welch ein Gegner des Kompromiſſes er iſt, das erweiſt ſich immer wieder in 
den politiſchen Verhandlungen um die Reformation. Mehr als einmal war der 
ſo anders geartete Melanchthon zum Nachgeben bereit. Luther aber widerſetzte 
ſich immer wieder dieſer Nachgiebigkeit. „Für meine Perſon iſt ſchon allzuviel 
nachgegeben!“ „Mir gefällt dieſer Friedenstraktat gar nicht! Seht euch wohl 
vor und gebt nicht mehr als ihr habt.“ Das finb die ſtändigen Mahnungen, die 
er erläßt. Und der Deutſche Luther in ſeinem ganzen Reichtum kommt zum Aus⸗ 
druck in den Worten, mit denen er das Zuſtandekommen des Augsburger Be⸗ 
kenntniſſes aufnahm: „Es gefällt mir alles gut, ich weiß nichts daran zu beſſern 
noch zu ändern, es würde ſich auch nicht ſchicken, weil ich ſo ſanft und leiſe nicht 
treten kann.“ 

Daß Luther trotzdem die politiſchen Notwendigkeiten erkannte, beweiſt ſeine 
Haltung in der Frage der kirchlichen Organiſation. Sein Ideal blieb die freie 
Sammlung der Gläubigen. „Ich wollte keine Satzungen machen, auch auf keine 
allgemeine Ordnung dringen. Wer da folgen wollte, folgte, wer nicht wollte, 
bleibe außen!“ Trotzdem wurde er Schöpfer der deutſchen Landes⸗ 
kirchen. Dieſe enge Verbindung, dieſe Unterordnung der Kirche 
unter die ſtaatliche Gewalt war für ſein Wollen bezeichnend. Luther 
hat nichts gemein mit jenen, die ſich heute auf ihn und 
die Reformation berufen und den Staat herabzuſetzen 
wagen. Denn die ſichtbare Kirche iſt für ihn genau ſo irdi⸗ 
ſche Organiſation wie der Staat. Er wandte ſich gegen jede Herab⸗ 
ſetzung des Staates; er fordert demgegenüber, daß man „dem Kriegs⸗ und Schwert⸗ 
amt zuſehen mit männlichen Augen“ muß; „denn wenn das Schwert nicht wehrte 
und Frieden erhielt, ſo müßte alles durch Unfriede verderben, was in der Welt iſt.“ 


Luther hat auch nichts gemein mit allen denen, die heute eine Herab⸗ 
ſetzung alles Irdiſchen im Namen bes Chriſtentums voll» 
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ziehen, die im proteſtantiſchen und katholiſchen Lager etwa jede Ehe ſchon 
zugleich als Ehebruch bezeichnen. Gott iſt es, der den Menſchen geſchaffen hat und 
damit auch die Sehnſucht des Mannes nach dem Weibe und des Weibes nach 
dem Manne. Nirgends finden ſich ſchärfere Worte gegen die 
aſketiſche Jenſeitigkeit als gerade bei Luther. Er wandte 
ſich gegen jene Auffaſſung von den „guten Werken“, „daß ſolche nur im Beten 
in der Kirche, Faſten, Almoſengeben beſtehen“, und ſtellte ihr eine andere, fittlid 
viel höhere Anſchauung entgegen. „Nicht die Kloſterleute und die Prieſter und 
die Heiligen werden die Rechtfertigung erfahren, ſondern die Mütter, die ihrer 
Kinder Windeln verſehen, die Mägde, die das Haus fegen, die Handwerker 
und Bauern, die ihrem Berufe nachgehen, die Obrigkeit, die ihres Amtes waltet.“ 

Luther wollte den Dogmatismus zerſchlagen. Es war 
nicht in ſeinem Sinne, daß er ſpäter auch im Proteſtantis⸗ 
mus wieder fein Haupt erhob. Er wandte fi gegen die asketiſche 
Jenſeitigkeit. „Ihr Orden und Leben hat kein Gotteswort für ſich, mögen ſich 
auch nicht rühmen, daß Gott gefalle, was ſie tun, wie ein Weib tun kann, ob's 
gleich ein uneheliches Kind trägt.“ Und es iſt nicht in ſeinem Sinne, wenn heute 
von beiderlei Konfeſſionen das Chriſtentum gegen alles natürliche Leben geſtellt 
wird. In ihm brach der deutſche Menſch aus einer fremden 
Umklammerung auf. Das nationalkirchliche Wollen, bas in den anderen 
großen europäiſchen Staaten ſchon vorher zur Verwirklichung gekommen war, 
kam in ihm zum Durchbruch, ohne zur Vollendung zu gelangen. Luther war 
es, der die deutſche Sprache aus ihrer gelehrten Ver⸗ 
krampfung befreite, als er den Humanismus in jid über: 
wand. Die Volkstümlichkeit ſeiner Sprache, die wiederzugewinnen ihm gar nicht 
ſo leicht geworden iſt, wie immer angenommen wird, hat der Verbreitung ſeines 
Werkes gedient, aber zugleich die deutſche Schriftſprache tief befruchtet. Er war 
in allem ſeinen Wollen, in ſeinem Weſen ganz Deutſcher, erfüllt von einem 
tiefen Stolz auf fein Deutſchtum und ſein Deutſchland, das er einmal mit einem 
„ſchönen, weidlichen Hengit“ verglich, der „alles genug hat, was er bedarf“, aber 
nur eins fehlt: ein Reiter, der es lenkt und leitet. 


„Was ift ein Menfch gegen Gott? Was ift unfere Macht und Vermögen 
gegen Gottes Macht? Was ut unfere Kraft und Stärke gegenüber feiner 
Kraft? Was ift alle unfere Lehre und Weisheit gegenüber feiner Weisheit? 
Was ift all unfer Wefen gegenüber feinem Wefen? In fumma: Was ift 
unfer Alles gegen fein Alles? So nun das auch die Vernunft lebret und 
müffen'e bekennen, daß alle menfchliche Macht, Weisheit und Erkenntnis, 
all unfer Wefen und alles, was an uns ift, nichts ift, wenn es gegen gótts 
liche Macht, Stärke, Weisheit, Wefen gehalten und gerechnet wird, was 
ift denn diefes für ein verkehrt Ding, daß wir allein die Gerichte und die 
Gerechtigkeit Gottes wollen anfechten und wollen une unterftehen, fein 
En a * der hohen Majeftät Gericht abzuwägen, zu meffen 
und zu erforfchen?’ 

(Geletzt in der von Rudolf Koch entworfenen Wallau Schriſt) Martin Luther 


Hans von der Gabelentz, Burghauptmann der Wartburg: 


Æuibers Auilitz 


Von wenigen Deutſchen gibt es fo ungezählte, dabei fo verſchiedenartige Dar: 
ſtellungen als von Martin Luther, dod feine wird ihm gerecht. Je größer ber 
zeitliche Abſtand vom Künſtler zur geſchichtlichen Geſtalt wird, um ſo weniger 
erſcheint uns in deſſen Bildern ſein innerſtes Weſen erfaßt. Welche Aufgabe an 
einen Künſtler, in einem einzigen Bilde oder auch in einer Reihe von ſolchen 
den wahren Ausdruck für eine ſo gewaltige, ſo vielgeſtaltige Perſönlichkeit zu 
finden, wie es Luther war. 


Für die Überlieferung der Geſtalt Luthers im Bild war es ein Glück, daß 
ſie in Cranach immerhin einen Künſtler von eindrucksvollem Können fand. 
Freilich, man hätte dem Reformator einen Albrecht Dürer als Darſteller 
gewünſcht. Sicherlich wäre der Nürnberger noch tiefer in das rätſelvolle Weſen 
Luthers eingedrungen als der ſächſiſche Hofmaler. Aber wir ſind nun einmal auf 
Cranach angewieſen, wenn wir uns die Züge des Reformators vergegenwärtigen 
wollen. In den frühen Bildniſſen in Kupferſtich und Holzſchnitt aus den Jahren 
1520 und 1521 erſcheint der Charakter des großen Mannes ſchärfer herausgearbeitet 
zu fein als in den ſpäteren — man nmöchte jagen: leider — fo volkstümlich 
gewordenen Tafelbildern Cranachs. Wer war dieſer Luther um das Jahr 1520/21? 
Ein Mann in der Vollkraft ſeiner Jahre. Ein Mann, der eine Reihe ſeiner leiden⸗ 
ſchaftlichſten Streitſchriften wider Papſt und römiſche Kirche verfaßt hatte: „Vom 
Papſttum zu Rom“, „Von ber Babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“, „Wider 
die Bulle des Endchriſt“ u. a. m. Aufgewühlt bis in ſein Innerſtes durch die 
Erkenntnis, daß die reine chriſtliche Lehre verfälſcht, zu eigenſüchtigen Zwecken 
mißbraucht, in ihrem wahren Sinn dem Volk vorenthalten werde, ſchleuderte er 
ſeine Anklagen wider die Kirche. Was galt ihm die Gefahr, in die ihn der Streit 
gegen die allmächtige Hierarchie verwickeln mußte, was ihm ſein Leben, das er 
für die Reinheit der Lehre einſetzte? 

Dieſen Luther, dieſen geiſtigen Kämpfer von unwiderſtehlicher Kraft, wie 
ſolchen das deutſche Volk noch nie geſehen hatte, hat Cranach in ſeinem früheſten 
Bildnis des Reformators wiederzugeben verſucht. (Abb. Seite 33.) Aus faltiger 
Kutte ſchaut ein hagerer Mönchskopf mit ſcharfen, etwas ſchräg geſtellten Augen 
auf ein offenbar klar erkanntes, von uns jedoch nicht geſehenes Ziel. Die vor⸗ 
ſtehenden Backenknochen, die kantigen Geſichtszüge, die eigenwillig gewölbte Stirn, 
der wie in gebändigte Sinnlichkeit geſchloſſene Mund, die ſcharf hervortretende 
Naſe, das kraftvoll ausgebildete Kinn verraten den Willensmenſchen, der, ſo 
ſcheint's, nur unwillig Tonſur und Kutte trägt. Das iſt wahrlich kein 
zahmes Mönchsgeſicht, auch kein gottſeliger Schwärmer! 
Dennoch ſtellt dieſes Bild nur einen unvollkommenen Ausdruck deſſen dar, was 
Luther ſchon damals, ja gerade damals im Kampf für den wahren Glauben 
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bedeutete. Cranach war fi feiner Unvollkommenheit wohl bewußt, ſchrieb er 
doch unter das Bild: ,Aetherna ipse suae mentis simulachra Lutherus 
Exprimit. At vultus cera Lucae occiduos.“ Das will ſagen: Luther ſelbſt ſchuf 
fij ein ewiges Bildnis feines Geiſtes, fein ſterbliches Gefidt gibt die Tafel bes 
Lukas wieder. Es erſcheint dasſelbe Bildnis Luthers, aber mit einem Buch ver⸗ 
ſehen und vor eine Niſche geſtellt, aus der die Taube des heiligen Geiſtes herab⸗ 
ſchwebt, in einem (nicht eigenhändigen) Holzſchnitt von 1520. Beide Darſtellungen 
wurden in ſpäteren Nachſtichen mannigfach abgewandelt und verbreitet. 


Als weiteres ſehr wertvolles Bildnis erſcheint uns ein Kupferſtich vom folgenden 
Jahr (1521), dem Wartburgjahr Luthers. Wie auf dem zuerſt erwähnten Stich 
beſchränkte ſich der Maler auch bei dieſem auf die Wiedergabe des Kopfes, der 
allein für ſich ſprechen ſollte. Welch ein Kopf! Wie gemeißelt heben ſich die Züge 
vom dunklen Hintergrund ab. Mit unbeirrbarer Sicherheit folgt hier der Griffel 
den ausgeprägten Zügen des charaktervollen Profils. Unter der weit nach hinten 
ausgebauſchten Kappe quillt eine kleine eigenwillige Haarlocke hervor. Darunter 
wölbt ſich die Stirn, ſpringt in markantem Bogen über den Augenhöhlen hervor 
und finkt ſteil zum Naſenanſatz ab. Die ausdrucksvolle Naſe gibt dem ganzen 
Gefidjt etwas Vorwärtsdrängendes, faſt Herausforderndes. Der Mund wirkt auch 
hier finnfid, aber keineswegs weichlich. Das Kinn ijt ſtark herausmodelliert. 
Unterkinn und Wange verraten ſchon die vollen Formen ſpäterer Bilder. Und 
das Auge! Es bohrt ſich geradezu in die Weite. Bei ſeinem Anblick ahnt man etwas 
von dem, was Luthers Geiſt unſterblich machte. Seinem Stich gab der Künſtler 
eine Unterſchrift gleichen Sinnes, wie die auf dem älteren Bild. Daß Cranach 
hier wie dort auf alles Beiwerk verzichtete, kommt der Darſtellung nur zugute. 
Auch dieſer Stich lebt in Nachſtichen und ſonſtigen Nachbildungen weiter bis in 
unſere Zeit. 


Im nämlichen Jahr (1521) hat Cranach den „Junker Jörg“ verewigt 
(Abb. Seite 35). Als Holzſchnitt ein vorbildliches Werk, als Malerei (in meh⸗ 
reren Exemplaren bekannt) ſchon nicht mehr von jener Kraft des Ausdrucks, die 
wir an dem Kupferſtich von 1521 bewundern. Auch dieſer Luther iſt ein charakteri⸗ 
ſtiſcher Kopf, ausgezeichnet durch den krauſen Bart vor den früheren Mönchs⸗ 
bildern, aber auch vor allen ſpäteren Darſtellungen des ſtets bartlos wieder⸗ 
gegebenen Mannes. Allein die Kopfhaltung mit der leichten Neigung nach oben, 
der etwas unbeſtimmte Blick der tiefen, ſchräg gerichteten Augen, das unter 
wallendem Bart verborgene Kinn laſſen jene geballte Kraft vermiſſen, die in 
Luther ſelbſt gerade in dieſem Jahr zu vulkaniſchem Ausbruch kam. Vergeſſen 
wir doch nicht: Dieſer Junker Jörg hatte kurz zuvor auf dem Reichstag zu Worms 
einer drängenden Macht von Feinden ſeine Überzeugung entgegengeſtellt. Auf 
den Tafelbildern des Junker Jörg gab ihm Cranach ein Schwert in die Hand, 
das wir faſt als überflüſſiges Ausſtattungsſtück empfinden, denn uns ſcheint der 
friedliche Geſichtsausdruck wenig der Waffe in der Hand zu entſprechen. 


Volkstümlichgeworden iſt weder das Bild des mönchiſchen, 
noch dasdes ritterlichen Luther, vielmehr das des Gelehrten 
und Predigers, wie ihn Cranach ſpäter darſtellte oder in 
ſeiner Werkſtatt malen ließ. Dieſer, ich möchte ſagen profeſſorale und 
paſtorale Typ ſtellt uns einen Luther vor Augen, wie er vielleicht auch, keines⸗ 
falls aber nur ſeinem Weſen nach war. Gewiß, Luther war einer der größten 
Gelehrten ſeines wiſſenſchaftlichen Begabungen ſo überreichen Zeitalters, ebenſo 
war er der gewaltigſte Prediger, den Deutſchland kennt; aber neben und über 
dieſem ſteht der Tatmenſch und der tiefgläubige männliche Deutſche bäuerlichen 
Blutes. Davon aber finden wir in ſpäteren Lutherbildniſſen kaum eine Spur. 
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Das deutſche Volk wollte ſeinen Luther im Bilde haben. In Cranachs Werkſtatt 
wurde an der Befriedigung dieſer vielen Wünſche emfig gearbeitet. Was Wunder, 
daß da nur mehr oder weniger Handwerksmäßiges herauskam. Das Bedauerliche 
an dieſem Kunſtbetrieb aber war, daß [pütere Bildermacher — von wirklichen Künſt⸗ 
lern kann nur felten die Rede fein — fit mit Eifer gerade auf dieſen [don ver: 
äußerlichten Luthertypus Cranachs bezogen, ihn zum Volksgut machten, der 
beſtenfalls die äußeren Züge des alternden und [don 
kränkelnden Reformators, niemals aber deſſen Feuerſeele 
wiedergaben. 


Der Bedarf an Lutherbildniſſen muß ungeheuer geweſen ſein, nicht nur im 
Zeitalter der Reformation ſelbſt, ſondern mehr noch vielleicht in dem des großen 
Krieges unb den nachfolgenden Zeiten des fiebzehnten und beginnenden achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Jubiläumsjahre 1617, 1630 ſowie 1717, 1730 boten willkommene 
Anläſſe, das Bild des Reformators wieder „unter die Leute zu bringen“. Es 
iſt lehrreich zu ſehen, in welcher Weiſe das geſchah. Gern ſtellte man Luther (in 
Kupferſtich oder Holzſchnitt) in ganzer Figur breitbeinig ſtehend dar. Cranach 
d. J. hatte hierfür ein Vorbild geſchaffen. Dem Barockgeſchmack genügte aber 
nun nicht mehr die einfache Geſtalt des Mannes. Da gab man ihn in ſeiner 
Studierſtube wieder, vor einer Wand voll Bücher ſtehend, an einem mit Tinten⸗ 
faß, Stundenglas, Federn, Büchern bedeckten Tiſch. Neben ihm erſcheint nicht 
ſelten ein Schwan, dem bisweilen eine Gans gegenübergeſtellt wird. Schwan und 
Gans ſollen an die Worte des Vorläufers von Luther, Johannes Hus, erinnern, 
die er vor ſeiner Verbrennung in Konſtanz (1415) geſprochen haben ſoll: „Heute 
bratet ihr eine Gans, über hundert Jahre werdet ihr einen Schwan fingen hören, 
den ſollt ihr wohl ungebraten laſſen!“ Der Name Hus bedeutet „Gans“ im 
Tſchechiſchen. 

Von einem Stecher wurde Dürers berühmter Kupferſtich „Hieronymus im 
Gehäus“ (von 1514) kopiert. An des Heiligen Stelle ſitzt Luther am Tiſch in ſeiner 
Studierſtube. All das reiche Beiwerk, womit Dürers Innenraum ſo behaglich 
ausgeſtattet iſt, wurde unbedenklich vom Nachahmer übernommen, ja ſogar der 
liegende Löwe im Vordergrund und der an einem Nagel hängende Kardinalshut 
fehlen nicht, die zur Kennzeichnung des hl. Hieronymus zwar nötig waren, 
bei Luther aber wirklich nichts zu ſuchen hatten! Die dem Stich beigegebene 
Unterſchrift unterſtreicht zudem jo recht den Unterſchied zwiſchen dem Reformator 
und einem Kirchenheiligen. Sie lautet: Pestis eram vivus, Moriens Tua Mors 
ero Papa. „Lebend war ich dir eine Seuche, ſterbend werde ich 
dein Tod ſein, o Papſt!“ 


Nicht genug damit, Luther mit allerhand Beiwerk zu umgeben, haben ihn 
Barockkünſtler mit Vorliebe in den Mittelpunkt von mit Sinnbildern überladenen 
Allegorien geſtellt, die offenbar dem Geſchmack einer mehr gelehrten als künſt⸗ 
leriſch empfindenden Zeit entſprachen, uns aber nur über die Geiſtesrichtung der 
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Künftler und ihres Publikums, nicht aber über den Dargeſtellten aufklären. 
Wenn man Luther zuſammen mit dem Kurfürſten Johann Friedrich dem Groß⸗ 
mütigen am Fuße des Gekreuzigten knien, oder ihn mit Melanchthon und Guſtav 
Adolf von Schweden unter dem Gekreuzigten erſcheinen ließ, ſo waren das immer⸗ 
hin leicht verſtändliche Zuſammenſtellungen. Aber welche papierne Weisheit wurde 
bisweilen in ſolche Allegorien hineingeheimniſt! Da ſieht man beiſpielsweiſe 
Chriſtus dargeſtellt, aus deſſen fünf Wunden das Blut in den „Lebensbrunnen“ 
fließt, neben dem Luther ſteht. 

Ein anderes Bild: der „Baum der Gerechtigkeit“ wächſt aus Luthers Bruſt, der 
tot im offnen Sarge ruht, indes die Gerechtigkeit, ein ſchönes, junges Weib, mit 
dem Schwert in der Hand gegen den gleichfalls in Geſtalt eines, diesmal aber 
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alten, häßlichen Weibes erſcheinenden Neid anfümpft. Hier wie dort forgen 
reichlich angebrachte Beiſchriften für Deutung des Bildes. Häufig wird das Licht 
des wahren Evangeliums als brennende Kerze dargeſtellt, von der Luther den 
Scheffel heruntergeſtoßen, unter dem ſie unerkannt brannte. Oder die Bibel 
erſcheint auf einem Felſen inmitten des brandenden Meeres. Die Palme als 
ſymboliſcher Baum, auch auf Lutherbildern gern angebracht, iſt geradezu zum 
Lieblingsbaum der Barockkunſt geworden. 


Wir wollen nicht all die oft abgeſchmackten Sinnbilder aufzählen, an denen 
die Beſchauer früherer Zeiten offenbar ihre Freude hatten, für uns aber ihre 
Bedeutung verloren haben. Bis zu welchen Abſonderlichkeiten die Spielerei mit 
Luthers Bild getrieben wurde, zeigen gewiſſe Darſtellungen, bei denen das 
Gewand, ja ſelbſt das Haar aus Schriftzeilen gebildet wurden! Weiter konnte 
man die Künſtelei nicht treiben, weiter aber wohl auch nicht ſich von dem wahren 
Bildnis Luthers entfernen! 


Das neunzehnte Jahrhundert hielt ſich von ſolchen To ee fern. 
Schufen die durch die Schule des Klaſſizismus und der 9tomantif hindurchgegan⸗ 
genen Künſtler nunmehr ein der Bedeutung des Mannes entſprechendes Abbild? 
Keineswegs! Freilich wurde der Bombaſt der Barockzeit über Bord geworfen, 
doch den wahren Luther fanden die vielen Maler, Stecher und Holzſchneider, die 
fid um fein Bild bemühten, nicht. Bei allen wirken natürlich Cranachs Vorbilder 
nach; aber eben nur die aus des Malers ſpäterer Zeit. Wir finden 
wieder jenen profeſſoralen oder paſtoralen Luther, der weiter veräußerlicht — 
man fage ruhig: verkitſcht — wurde. Da läßt man den großen Mann mit ſchwär⸗ 
meriſcher Bekennermiene, die Hand auf dem Herzen, den Blick zum Himmel 
richten, oder ihn in theatraliſcher Bewegung die Fauſt auf die Bibel legen. Aus 
dem „Zuviel“ an Ausdruck wird leicht ein „Daneben“! In den zahlloſen Bildern, 
die ſchon durch ihre Vervielfältigung (Holzſchnitt, Stahlſtich, Lithographie u. a.) 
geeignet waren, ins Volk hineingetragen zu werden, und es auch wurden, ſuchen 
wir vergebens nach einer überzeugenden Wiedergabe des 
Menſchen, dergewißkein Schwärmer, kein bloßer Gelehrter, 
kein gewöhnlicher Kanzelredner, am allerwenigften ein 
Schauſpieler war, ſondern ein leidenſchaftlich Suchender 
und unerſchrockener Kämpfer. Uns heutigen Menſchen taugt weder 
rührſelige Schwärmerei noch auch geheimnsivolles Allegorifieren. Auch uns hat 
Luther noch viel zu ſagen. Seine Schriften ſind und bleiben ſelbſt da, wo ihr Inhalt 
uns kaum noch berührt, eine unerſchöpfliche Quelle bildhaften 
deutſchen Sprachguts. Als Charakter und Vorbild eines deutſchen Mannes 
iſt er heute noch ſo lebendig wie nur je. Nur der Künſtler fehlt noch, der ihn, den 
großen Deutſchen und Revolutionär, ſei es im Bild, ſei es im Wort, uns in ſeiner 
überzeitlichen Bedeutung bewahrt. 
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Martin Luther 


der volkstümliche Dichter und Sänger ber 
Deutſchen 


Alles dichteriſche Wort, das heute in 
deutſcher Zunge geſungen und gelprogen 
wird, lebt nod immer von artin 
Luthers Wortfindungen und Wortbil⸗ 
dern, von der ſtarken Rhythmik ſeiner Lie⸗ 
der; aber es bedeutet dieſe Gebundenheit 
an den erſten umfaſſenden deutſchen Sprach⸗ 
ſchöpfer keinesfalls ein Verſtecken hinter 
ſeinem Schild, wie es in theologiſchen 
Kämpfen leider üblich geworden iſt. Da 
der Lebende ohnehin recht hat, recht auch 
mit all ſeinen Irrtümern und 3 
ſollte er aus Redlichkeit davon ablaſſen, mit 
der Geſtalt Luthers ein geiſtiges Inter⸗ 
eſſenſpiel zu treiben. 
Die Grundform der Dichtung, ihr Eins⸗ 
ein mit der Muſik, iſt das erſte, was uns 
eim Leſen Lutherſcher Liedtexte bewegt. 
Die Dichtung „ſchreit“ nach Muſik. Und die 
Mufit „muß alle ihre Noten richten auf 
den Text“. Damit aber wird das natür⸗ 
liche Hand⸗in⸗Hand zweier Schweſterkünſte 
erreicht. Mit klarem Inſtinkt nützte Luther 
die W hiervon ausgehende Wir⸗ 
kung. Das völkiſche Element des gemein⸗ 
ſamen Singens und Sagens durchbrach mit 
Macht den orientaliſchen Monologismus 
des damaligen Gottesdienſtes, und ſo 
konnte denn Luther bekennen, daß ſich das 
Volk „in die Ketzerkirche hineinſinge“. 
Zwar ſteht er allen Künſten ſeiner Zeit 
nahe und ſpricht von ihr als von einem 
„goldenen Zeitalter, in dem allerlei Künſte, 
alen, Bildhauen, Bauen, aufſteigen, wie 
es feit Chrifti Geburt mo dergleichen 
ab“. Das Wort Meifter Eckehards, ae 
ott vor Weltlichkeit glänze, könnte au 
von ihm ſtammen. Aber im Grunde ſeines 
ert en Weſens findet er fi immer 
wieder zurück und beſchränkt fi au) den 
akuſtiſchen Raum, der verdient, der eigente 
lich deutſche genannt zu werden, den der 
Dichtung und Muſik. Nur ſo begreifen wir 
e Wort, hinter bem eine stole völkiſche 

rfahrung ſteht: Die Wunder der 


KidneBdtrige 


Augen find viel kleiner als die 
bes Obres. 

Die künſtleriſche Ebene des deutſchen 
Weſens iſt damit aufgezeigt, und Ba os 
Erſcheinen gleicht feiner grandioſen Bes 
ſtätigung. ie revolutionär dieſe Theſe 
aber jenen Zeitgenoſſen geklungen haben 
muß, die in der Architektur, Plaſtik und 
Malerei 5 ang und Namen er⸗ 
worben hatten, können wir uns heute nur 
Der vorſtellen. Denn man konnte ja 

uther mit Recht vorhalten, daß die 
deutſchſprachige Dichtung ſeiner Zeit nicht 
viel mehr aufweiſe als gekünſtelte Meiſter⸗ 
ſingerrhythmen; das Gros der gelehrten 
Dichter des ſpäten Mittelalters gehöre nicht 
dem Volk, und in den Banden der latei⸗ 
niſchen Sprache ny es bas Leben einer 
Kunſt um ber Kunſt willen hinter Kloſter⸗ 
mauern und ſpäter in Humaniſtenſtuben. 


Es konnte Luther nicht genügen, die 
lateiniſchen Kirchentexte für ſeinen Ge⸗ 
meinſchaftsgeſan dues zu überſetzen, nur 
um von den eſtſtehe en Grundformen des 
katholiſchen Ritus nicht abzuweichen. Er 
tat vielmehr etwas, das im Zuge feiner 
Reformation logiſch und notwendig ge⸗ 
worden war: er ſtellte Volk und 
„ in die Mitte der 
Gottesd 5 und ſchuf ſo 
auf lange ein ſchwer zu erſchütterndes 
proteſtantiſches Gleichgewicht. Denn wenn 

ernach die endloſen theologifhen Haars 
paltereien in die Gemeinde hineingetragen 
wurden, ſo verblieb oft nur noch das Lied 
als der letzte wahre gemeinſchaftliche Halt. 


Denn bis ins deutſche Lied hinein iſt 
Luthers EE prach⸗ 
kraft, ihre Echtheit aus bäuriſchem 
Weſen gedrungen, die erſtmalig er vor 
aller Welt überlegen meiſterte. Und wie 
der Bauer ſtets nur aufs Notwendige be⸗ 
dacht ijt, fo wendete auch Luther 
eine allgemeine Not: die der 
Armut an deutſchen Liedern. Aus 

wang, nicht aus Neigung wurde er zum 

ichter. Das Glück dieſer für die deutſche 
Di tung jo wichtigen Entſcheidung folte 
feinen Glanz auf den geſamten proteſtan⸗ 
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tiſchen Liederſchatz werfen, der nach ihm 
entſtand, aber auch auf das Volkslied und 
die Lieder der deutſchen Romantik. Mit 
unerhörter Wucht handhabte er auf einmal 
alte Versformen, wie z. B. den antiken 
Dochmius, der plötzlich als rein deutſches 
Ma erſcheint und die Kraft und Knapp: 
heit der Ausſage wunderbar ſteigert: 


w 1 1-1 
Der alt bós fe Feind 
Mit Ernft er'e jetst meint 


Eingeſchworenen Papiſten, verkapſelten 

umaniſten, Kriegsknechten, die plötzlich 

uthers geiſtkriegeriſches Handwerk als 
etwas Verwandtes im Liede erkannten, 
ihnen allen öffnete er ſchließlich nach dem 
polemiſchen Hin und Her über die Lehre 
den Mund zum Gemeinſchaftsgeſang; ſie 
alle mußten ſich dem gewaltigen Sprach⸗ 
Eros Luthers beugen, für den es in dieſem 
Raum keinen Gegner mehr geb Denn als 
Dichter durfte er das erleben, was ſelbſt 
Schiller und Goethe unerfüllte Sehnſucht 
blieb, Jpontan aus dem Munde 
des Volkes zurückzutönen, volts: 
tümlichohne Ein ſchrän tung und 
in des Wortes reiner Bedeu⸗ 
tung zu fein. 


Und wir können noch weiter gehen, um 
die Rolle Luthers als Sprachkünſtler, als 
Dichter und een in ganzer Ges 
wichtigkeit zu begreifen. Inmitten einer 
Unſumme gegen⸗ und durcheinander wir⸗ 
kender politiſcher Mächte, inmitten einer 
erriſſenen Nation, deren Staatengebilde 
is felt den Zeiten der Staufer in Todes: 
rämpfen wand, und die zu Luthers Huf 
nicht leben und nicht ſterben konnte, ſchuf 
er im Wort die deutſche Einheit. 
Daher iſt die wunderbare Prägung des 
deutſchen Menſchen durch das Lutherwort 
eine Tat, die der dichteriſchen Tat Dantes 
in Italien EE Mie in Italien 
mußten Jahrhunderte vergehen, ehe ber 
geiltige Raum vo ein ihm gemäßes poli: 
tiles Vaterland fand. 

So drop uns heute, wenn wir Luthers 
in Ehrfurcht gedenken, der Dichter in 
ihm am unmittelbarſten anzuſprechen. 

nfere pelt weiß, wie feine andere vor 
ihr, ber deutſchen Schöpfung dieſes Großen 

ank. In der Geſchichte unſeres Volkes, 
die den Weg zur Einheit weiſt, bleibt der 
unſterbliche Ruhm des deutſchen Re: 
volutionärs Martin Luther unan⸗ 
getaſtet. Verklärend leuchtet die Sonne 


des Muſiſchen über ſeinen Kämpfen und 
Leiden. Immer bleibt er im Zentrum des 
akuſtiſch⸗geiſtigen Raumes der Nation, ein 
ſingender Prophet, der uns lehrt, im Lied 
zu loben und zu überwinden. 


Fritz Diettrich. 


Ein Gchreibmuſeum 


Unter den Bildbeigaben dieſes Heftes 
zeigen wir Schriftproben des Schreib⸗ 


lehrers Friedrichs des Großen und ſeines 
jungen chülers. Die Vorlagen dazu wur: 
en uns von dem Schriftmuſeum Rudolf 


Blanckertz zur Verfügung geſtellt, das 
die Originale — und außerdem Hunderte 
anderer ſchöner Schriftdenkmäler — im 
Beſitz hat. Es iſt wohl eins der kultur⸗ 
hiſtoriſch wertvollſten Privatmuſeen, einzig⸗ 
artig in der ganzen Welt, daß der vor we⸗ 
nigen Jahren verſtorbene Rudolf Blanckertz 
in langjähriger, liebevoller Arbeit hier 
aufgebaut hat. 


In der Nähe des Alexanderplatzes zu 
Berlin, in einer Straße, die ſolche Schätze 
nicht vermuten läßt, finden wir die ſorg⸗ 
fältig gepilegte Sammlung, bie vor allem 
deshalb bemerfenswert ift, weil fie außer 
dem ſtändigen hiſtoriſchen Teil ihre leben: 
dige Führun urch immer wechſelnde 
Sonderausftellungen beweiſt. Als wir in 
dieſen Tagen dort waren, ſahen wir allein 
in fünf ſchönen Ausſtellungsräumen Werke 
von Walter Tiemann ausgeſtellt. Neben 
Rudolf Koch iſt Tiemann für die Entwick⸗ 
tung er gegenwärtigen Gebrauchsdruck⸗ 
ſchriften von entſcheidendem Einfluß ge 
melen, Seine Formen find leichter, be: 
ſchwingter, weniger herbe als die Kochs. 
Eine Spezialität Tiemanns war der Buch⸗ 
einband, den er in erheblichem Maße aus 
der Verflachung der Jahrhundertwende mit 

erausgeführt hat. Er iſt der Schöpfer 
chöner Schriften, von denen wir vor allem 

ie „Fichte⸗Fraktur“ erwähnen möchten, die 
im Druck edler, insbeſondere klaſſiſcher 
Buchwerke weithin Verbreitung gefunden 
hat. Wie wenig abhängig ſein Künſtlertum 
vom Geſchmack der Zeit war, beweiſt, daß 
ſein Titel für den Erſtdruck des Stunden⸗ 
findet. Rilkes noch heute Verwendung 
ndet. 


NS no nn vid SC 
en wir Werke bes Graphikers et 
ausgeſtellt, die durch die Sparſamkeit und 
Klarheit der Linien auffallen. Wenige 
Schritte weiter ſind die aus Jahrtauſenden 
zuſammengetragenen Schrifturkunden der 
ganzen lt zu ſehen. Zauberbücher aus 
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dem Orient, Inſchriften des Altertums, 
Urkunden des Mittelalters, Schriftbücher 
berühmter Schönſchreiber („Kalligraphen“), 
— eine Fülle reichen Materials, das uns 
De unſere Schriftkultur nicht au vers 
na läſſigen. hy. 


* 


Außer ber une Blanckertz find wir ber 
Schriftgießerei Klingſpor (Offenbach), 
ür die Rudolf Koch gearbeitet hat, zu 
eſonderem Dank für die Überlaſſung 
einiger Schriftproben verpflichtet. Martin 


CRIES 


Rudolf Koch 1: 
Hom Schreiben 


Die Offenbacher Schreiber 


Die Kunſt des Schreibens iſt heute noch 
einem großen Teil der Kunſtfreunde, ja 
ſelbſt manchen Künſtlern eine fernliegende, 
der Vergangenheit angehörige, unſerer Zeit 
nicht mehr gemäße Fähigkeit. In den 
Tagen unſerer Großväter war die Schreib⸗ 
kunſt noch eine allgemein geübte. Der 
Schreibunterricht, von Anfang an mit 
großer Ernſthaftigkeit betrieben, umfaßte 
in den höheren Klaſſen ſchwungvolle Zier⸗ 
ſchriften, die ein hohes Schönheitsgefühl 
pH befriedigen imftande waren. Cine freie, 
there Führung der ſelbſtgeſchnittenen 
Feder war unerläßlicher Beſtandteil einer 
guten Bildung, und wenn die Kinder ihren 
Eltern handſchriftliche . ſchenk⸗ 
ten, oder wenn ein junges Mädchen ein 
ſchönes Gedicht mit geklicher Handſchrift in 
ein Poeſie⸗Album eintrug, ſo übte ſie damit 
eine edle und ſchöne Kunſt aus. 

2 bie verhängnisvolle Vernachläſſi⸗ 
ung der ſinnlichen Kultur in unſeren 
batten Schulen, bie unverzeihliche Unter: 
chätzung bes Turn⸗, Sing⸗, Schreib⸗ und 
E iit natürlich auch die 
andſchrift in Verfall geraten, und wir 
aben darin einen Zuſtand der Verwilde⸗ 
rung erreicht, der durch das Aufkommen 
ME TEL noch verſtärkt wor: 
en iſt. 


Pflege der Handſchrift 


Inzwiſchen hat ſich nun in einem engeren 
Kreiſe, ziemlich unbemerkt von der Offent⸗ 


Hermersdorf, einer der hervor⸗ 
ragendſten Schüler Kochs, ra uns ben 
kurzen Spruch in Schreibſchrift für den 
Artikel Profeſſor Haupts. Das Haupt⸗ 
jtaatsardiv (München) ſtellte uns in 
entgegenkommender Weiſe die in den Falt⸗ 
blättern beigefügten Urkunden und die 
Autogramme zu dem pid: Barthels zur 
erlag ung. Das übrige Bildmaterial er⸗ 
hielten wir vom Buchmuſe um (Leipzig) 

Gs 


und von ber Bayeriſchen Staa 
bibliothek. 


lichkeit, eine Wiedergeburt dieſer Schreib⸗ 
kunſt vollzogen. Etwa ſeit der nme 
wende geht in Deutſchland bie Geſtaltung 
neuer Formgedanken vor ſich, unſere ganze 
Werkkunſt iſt einem Jungbrunnen ent⸗ 
tiegen, und die Schulen, die heute an 
telle der Werkſtätten den Nachwuchs zu 
erziehen berufen ſind, haben ſofort und mit 
Nachdruck die Schrift zum Mittel und zum 
3 des Unterrichts gemacht. So 
eigt ſich in Deutſchland nun an vielen 
rten eine junge, lebendige Schreibkunſt. 
Die Handſchrift at neben dem 
Schriftſatz durchaus ihr eigenes Geſetz. Ihr 
Wert d der bes Einzelſtückes. Ihre Form 
iſt elaſtiſcher, Rückſichten ſind nur not⸗ 
wendig, ſoweit ſie die Sache ſelbſt ver⸗ 
langt, die Schriftart und Größe Mesh 
veränderbar, bie Ausſchmückung ohne Hs 
Grenze möglich. Der rechte Schreiber 
braucht kein Bild. Die Schrift kann de 
pan usbrud werden, daß gegenſtändliche 
arſtellung eine Abſchwächung wäre. Edle 
Schrift allein gibt einem geſchriebenen 
Buche eine große, ſtille Einfalt und ſtellt 
dem Dichter nichts in den Weg. (1920) 


Werklente der Schrift 


Die Arbeitenden ſprechen: Wir Deutſche 
können Formen erleben und haben das Be⸗ 
dürfnis, Formen zu erleben. 


Irgendwo muß bei uns eine lebhaf⸗ 
tere, urſprünglichere Beziehung zwiſchen 
dem Menſchen und der Umwelt, irgendein 
tieferes Gefühl, eine ſtärkere Kraft, eine 
größere Ehrlichkeit ſein. Wir ſind Schrift⸗ 
zeichner, Stempel⸗ und Holzſchneider, 
Schriftſetzer, Drucker und Buchbinder aus 
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Überzeugung und aus Leidenſchaft, nicht 
etwa weil unſere Begabung zu dürftig 
wäre für andere Dinge, ſondern weil für 
uns die höchſten Dinge in engſter Be: 
ziehung dazu ſtehen. 
In der ſtill zurückhaltenden, edel durch⸗ 
gebildeten, aufs tieffte in jeder Bewegun 
erfüllten Schriftform ſuchen wir uns un 
unſer Zeitgefühl auszudrücken. Die ſtolze 


- LEE r^" 


<< & ppur bicru 
falem non qur 


Zierbuchstabe (12. Jhdt.) 


unb doch geſchmeidige Linie eines lateini— 
ſchen Großbuchſtabens, die bürgerlich be: 
ge Sicherheit und Kraft einer Fraktur⸗ 
orm, die feinen Maßverhältniſſe einer 
zierlichen Brotſchrift drücken alles aus, was 
wir auszudrücken vermögen. In dieſen 
kleinen meſſungen, biet äußerlich fo 
ſchlichten Hee VOR en wirkt fid ein 
reiches, unermeßliches Leben von Formen, 
Bewegungen, Gegenſätzen und Verhältniſſen 
aus, das unergründlich und unerſchöpfbar 
iſt. — Wir wollen reich ſein in der Be⸗ 
ſchränkung, die keine erzwungene, ſondern 
eine freiwillige iſt. 


Wir ſind auch nichts einer ohne den 
andern, wir ſind keine Einzelmenſchen, ſon⸗ 
dern eine Geſamtheit, eine Gemeinſchaft. 
Der Zeichner zeichnet nur, um vermöge der 
gere See feiner Hand unb ber 
teiteren Formenkenntnis dem Stempel: 
ſchneider eine Werkſtattzeichnung, eine Vor⸗ 
lage zu geben, er fühlt die Arbeit des 
Stichels voraus und bereitet ihr den Weg, 
ſeine Zeichnung iſt, für ſich betrachtet, ein 
unſinniges und wertloſes Geſtammel, ſie 
zielt allein auf den Schnitt ab. Der Ge- 
danke des Erfinders wird erſt Wirklichkeit 
in der Hand des Stempelſchneiders. Der 
wiederum erlebt beim Schnitt die ganze 
Freiheit des entwerfenden Zeichners, die 
Notwendigkeit und verborgene Geſetzmäßig⸗ 
keit im ganzen Aufbau und in jeder Einzel⸗ 
heit. Sein Werkzeug und ſeine feſte, ſichere 
Hand geben jeder Norm. jeder Bewegung 
erit ihren eigentlichen Sinn. 


Einwendungen des er und bes 
Setzers, die beide an der Arbeit teilneh⸗ 
men, werden in Betracht gezogen, und iſt 
ſie fertig, ſo durchdringt der Setzer die 
Schrift nach allen Richtungen ihrer Brauch⸗ 
barkeit, er fühlt die feinſten Unterſchiede 
der verſchiedenen Grade und macht ſie für 
SE Satz nutzbar. Wie er bei ber ganzen 

tbeit ber quss Berater unb Förderer 
iſt, ſo erſteht in ſeiner Hand erſt die Schrift 
zu allen ihren Schönheiten und Wirkun⸗ 
gen. — Wir wären auch nicht zufrieden, 
wenn wir uns nur ausdrücken dürften in 
ſeltenen Handſchriften und keoſtbaren 
Drucken, es genügt uns nicht, wenn ein 
paar Liebhaber und Freunde der Künſte 
ihre Luſt 7. an unferen Werfen, wir 
wollen in die Weite und die Breite brin: 
gen; unſere kleinen, gegoſſenen Buchſtaben 
reden auf dem geringſten Zettel unſere 
Sprache, in Millionen und Milliarden von 
Abdrücken werden die Spuren unſerer Ar⸗ 
beit in die fernſten Winkel unſeres Vater⸗ 
landes und über die weiten Meere ge⸗ 
tragen. 

Wir ſind Handwerker und haben dem 
Tage zu dienen und unmittelbare Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen. Das Geräuſch der 
Gießmaſchinen und der Druckerpreſſen reißt 
uns in jeder Minute aus weltentlegenen 
Träumen in den lebendigen Arbeitstag. 
Und weil wir unſere Arbeit lieben, darum 
aben wir auch den Glauben, daß uns die 

ukunft wird gelten laſſen, trotz der Ge⸗ 
ringfügigkeit der Dinge, die wir hervor⸗ 
bringen. (1921 
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Zeitgemäße CTuther worte 


Wenn Gott einem Volke hat wollen 
eljen, bat er's nicht mit Büchern getan, 
ondern nicht anders, denn daß er einen 
ann oder zwei hat aufgeworfen, der 
regiert beſſer — denn alle Schrift und 
Geſetze. * 


Dem Kriegs⸗ ober Schwertamt muß man 
mit männlichen Augen zufehen, jo wird 
ſich's ſelbſt beweiſen, daß es ein Amt iſt, 
an ihm ſelbſt göttlich und in der Welt 
nötig und nützlich. . 

Furcht tut nichts Gutes, barum muB man 
D unb mutig in allen Dingen fein, unb 
eſtſtehen. * 


‚Das ift ber größte Schaden an Herrens 
höfen, wenn ein Fürſt feinen Sinn gefangen 
gibt, den großen Hanſen unb Schmeichlern 
und ſein r läßt anſtehen, ſintemal 
es nicht einen Menſchen betrifft, wenn ein 
gum fehlet ober narret, fondern Land unb 

eute muB ſolches Narren tragen. Darum 
ſoll ein Fürſt alfo feinen Gewaltigen ver: 
trauen unb fte laffen ſchaffen, daß er dennoch 
den Zaum in ber Fault behält und nicht 

[her fei mod ſchlafe, ſondern zuſehe und 

as Land bereite und allenthalben beſehe, 
wie man regiert und richtet. 

*. 


Der Eſel will Schläge haben und ber 
Pöbel will mit Gewalt regiert fein; bas 
wußte Gott wohl, darum gab er der Obrig⸗ 
keit nicht einen Fuchsſchwanz, ſondern ein 
Schwert in die Hand. 

* 


Wer bie Muſica verachtet, wie denn alle 
Schwärmer tun, mit denen bin ich nicht 
zufrieden. Denn die Muſica iſt eine Gabe 
und Geſchenke Gottes, nicht ein Menſchen⸗ 
Geſchenk. x 


Denn bas fol ja aller Welt ein Troft 
und 11685 ja auch eine mächtige Urſache 
fein, ie Obrigfeit au lieben unb au eDren, 

aß uns Gott ber Allmächtige bie große 
Gnade tut und die Obrigkeit uns als ein 
äußerlich Mal und Zeichen ſeines Willens 
dahinſtellt, da wir gewiß ſind, daß wir 
ſeinem göttlichen Willen gefallen und recht 
tun, ſo oft und wenn wir der Obrigkeit 
Willen und Gefallen tun. 


* 


Geizen um ein zeitlich Gut und einen 
Mammon daraus machen, das iſt allerwege 
in allen Ständen, in allen Amtern und 
Werken unrecht. 


Weiber tragen Kinder und ziehen ſie 
lig regieren das Haus und teilen ordent⸗ 
lich aus, was ein Mann hineinſchaffet und 
erwirbet, daß es zu Rat gehalten und nicht 
jeglich vertan werde, ſondern daß einem 
ka en gegeben werde, bas ibm gebübret. 

aber fie auch vom heiligen Geijt Haus: 
ehren nenannt werden, daß ſie des Hauſes 
Ehre, Schmuck und Zierde ſein ſollen. 


* 


Wh, Welt bleibt Welt! pat ihr unfer 
Herr Chriſtus nicht können helfen, fo wers 
den wir's auch wohl laſſen dabei bleiben 
und ſie immer hinfahren laſſen, wo ſie hin⸗ 
gehört, zum Teufel. . 


Der Kaifer oder Fürſt im Lande foll 
sl beide Amter leben und darob halten, 
daß bie im one rüftig unb reilig 
n und bie im Nähramt redlich handeln, 
ie Nahrung zu beſſern; unnütze Leute aber, 
die weder zu Mehren noch Wehren dienen, 
ſondern nur zehren, faulenzen und müßig 
gehen können, nicht leiden, ſondern aus 
dem Lande jagen oder zum Werk halten. 
* 


Obgleich ein Weib ein ſchwach Gefäß 


und Werkzeug iſt, doch hat's die höchſte Ehre 
der Mutterſchaft. : 


Wenn das natürliche Recht unb Bers 
nunft in allen Köpfen ſteckte. bie Menſchen— 
köpfen gleich ſind, ſo könnten die Narren, 
Kinder und Weiber ebenſowohl regieren 
und kriegen als David, Auguſtus, Hannibal, 
und müßten Phormiones ſo gut ſein als 
Hannibales. Ja, alle Menſchen müßten 
gleich ſein und keiner über den andern 
regieren. Welch ein Aufruhr und wüſt Ding 
ſollte hieraus werden? Aber nun hat's Gott 
alſo geſchaffen, daß die Menſchen ungleich 
ſind und einer den andern regieren, einer 
dem andern gehorchen ſoll. Zween können 
miteinander ſingen (das iit, Gott alle 
gleich loben), aber nicht miteinander reden 
(das iſt regieren). Einer muß reden, der 
andere hören. Darum findet ſich's auch alſo, 
daß unter denen, fo fid) natürlicher Ber- 
nunft oder Rechts vermeſſen und rühmen, 
gar viel weidliche und große natürliche 
Narren ſind. Denn das edle Kleinod, ſo 
natürlich Recht und Vernunft heißt, iſt ein 
ſelten Ding unter Menſchenkindern. 

* 


Der Satan aber ift der Pöbel, durch 
welchen Gott bisweilen tut und ausrichtet, 
daß er ſonſt durch den Satan täte und aus⸗ 
richtete zur Strafe der Böſen. 
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Denn das tun die engen und einfältigen 
Kinderaugen, die dem Arzt nicht weiter 
zuſehen, denn wie er die Hand abhauet 
oder das Bein abſäget, ſehen aber oder 
merken nicht, daß es um den ganzen Leib 
gu retten zu tun ijt. Alfo mug man aud) 
em Kriegs- ober Schwertsamt zujehen mit 
männlichen Augen, warum es jo würget 
und greulich tut; jo wird ſichs ſelbſt be: 
weiſen, daß es ein Amt ilt an ihm jelbit 
göttlich und der Welt ſo nötig und nützlich 
als Eſſen und Trinken oder ſonſt kein 
ander Werk. Mr 


Denn wo Treu und Glauben aufhöret, 
da muß das Regiment auch ein Ende 
haben. Ge 


Ich bin ein geiſtlicher Mann genannt 
und führe des Wortes Amt, aber doch wenn 
ich gleich eines türkiſchen Herrn Knecht 
wäre und ſehe meinen Herrn in der Gefahr, 
ich wollte meines geiſtlichen Amtes ver⸗ 
gellen und friſch zuſtechen unb hauen, fo: 
ange ich eine Ader regen kann. 


Das Geſetz Moſis iſt tot und ganz ab, 
ja auch allein den Juden gegeben: wit 
Heiden follen gehorchen den Landrechten, 
da wir wohnen. . 


Welche mit Alter oder Krankheit nicht 
beladen ſind, ſollen arbeiten oder aus 
unſerem Kirchſpiel, aus der Stadt und den 
Dörfern, auch mit Hilfe der Obrigkeit 
hinweggetrieben werden. Die aber aus Zu⸗ 
fälligkeit bei uns verarmen oder aus 
Krankheit und Alter nicht arbeiten können, 
ſollen durch die verordneten Zehn aus 
unſeren gemeinen Kaſten ziemlicherweiſe 
verſehen werden. 


Der ausländiſche Kaufhandel, der aus 
Kalikut und Indien und dergleichen Ware 
Soda als ſolch köſtlich Seiden⸗ und 

oldwerk und Würze, die nur zur Pracht 
und keinem Nutzen dienet und Land und 
Leuten das Geld ausſauget, ſollte nicht zu⸗ 
een werden, wo wir ein Regiment und 

ürſten hätten. 


n RM 


Ein Jeſuit blickt nach Mostan 


Schon häufiger haben wir in dieſer Zeit⸗ 
licher auf die Verſuche beſtimmter katho⸗ 
liſcher Kreiſe des Auslands hingewieſen, 
den Kommunismus in die grohe welt: 
anſchauliche Front gegen den National- 
ſozialismus einzubeziehen. Und wir mußten 
wiederholt erklären, daß die Stellungnahme 
des Vatikans zu dieſen Fragen mehr als 
undurchſichtig ſei. Darüber können auch die 
EE Enzyklien des Heiligen 

aters, die ſich ae gegen Bolſche⸗ 
wismus und „Neuheidentum“ zu richten 
pflegen, nicht hinwegtäuſchen, daß (id) Bes 
wiſſe Gruppen mehr denn je um die An⸗ 
näherung an den Bolſchewismus bemühen. 
Als ihr Wortführer tritt neuerdings Fried⸗ 
tid) Muckermann GI, Beſitzer des in 
Holland erſcheinenden katholiſchen Emi⸗ 
grantenblattes „Der deutſche Weg“ in den 
Vordergrund. Diefer Jeſuit liefert dem 
„Wiener großen Kirchenblatt“ SE 
lid einen Zeitſpiegel, der fid) „Die Welt 
vom Vatikan aus...“ nennt. In eben 
dieſem Zeitſpiegel vom 26. September 1937 


beſchäftigt er fid mit der „Rundſchau der 
Komintern“ (Deutſche pa Nr. 14), die 
gegen die „braunen Konkordats⸗ 
verbrecher“ getobt und den „Mut der 
deutſchen Katholiken gegen iore 
Unterdrücker“ e rühmt hatte 
Hier nun ſchreibt Muckermann wörtlich: 
„Halten wir einen Augenblick inne... Be⸗ 
tonen wir einen gewiſſen Fortſchritt der 
Diskuſſion. Wiegt auch noch die rein poli⸗ 
tiſche Betrachtung vor und wird der 
Katholizismus in erſter Linie als politiſcher 
Bundesgenoſſe gegen das Hitlertum ange⸗ 
ſprochen, ſo wird doch auch ein Wert 

enannt, der auf einer höheren Ebene liegt. 

s wird das Martyrium der freiwilligen 
Hingabe für eine Sache gefeiert, bei den 
einen wie bei den anderen. ? ierfonnen 
wir anknüpfen, obgleich ein Dar: 
tyrium auch Be ei werden muB mad 
ben Motiven, die dazu Benet haben, und 
nach der objektiven Bedeutung der Idee, 
für die man ſich opfert. Nein, wir haben 
es nicht nötig, die menſchliche 
Größe bei einem Kommuniſten 
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zu verkennen, ber fein Leben für eine 
ihm heilige Überzeugung einſetzt. Die 
Enzyklika ſpricht ebenfalls mit Achtung von 
ſolchen Märtyrern! .. Wir nehmen jogar 
an, daß die ‚echten‘ Kommuniſten, das heißt 
jene, bie es wirklich gut mit ber arbeiten» 
en Klaſſe meinen, im Laufe der Zeit 
zu Bundesgenoſſen einer Re⸗ 
ligion werden müſſen, die jid 
hilfreich zu den Armen neigt. Ja, 
wir wären froh, wenn die Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen Katholizismus und Kom⸗ 
munismus endlich ſich aus der Einſeitigkeit 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Denk⸗ 
weiſe befreiten und auf die Ebene jenes 
religiöſen Geiſtes gelangten, auf der ſich die 
Enzyklika des Heiligen Vaters bewegt.“ 
Nun KN es freilich nicht allein der Hak 
gegen en Nationalſozialismus, der Herrn 
uckermann ſehnſüchtig auf eine Verſtändi⸗ 
ng mit Moskau hoffen läßt. In den 
etzten Zeilen wird bereits etwas ange⸗ 
deutet, was der Jeſuit in einem anderen 
Wochenſpiegel (vom 29. Auguſt 1937) klarer 
ausjoridt. 


„Und nun eine neue Genfation, bie nod) 
mehr zu denfen gibt als alle anderen. In 
der ‚Deutichen Zentralzeitung“ vom 21. Juli, 
die in Moskau erſcheint, leſen wir einen 
Artikel über Erziehung in der Familie, 
der bis auf einen kleinen Schön⸗ 


5 ler in einem katholi⸗ 
den onntagsblatte eben 
fonnte... Es bat nn n[djein, 


als ob man in Sowjetrußland bie on 
„Divini Redemptoris' genauer ſtudiert habe, 
und daß man ganz heimlich und Hinter den 
Kuliſſen eines neuen Antigottgebrülls e 
ſach aran macht, ihre en erweisheit ein: 
fach zu übernehmen“). Wie gefagt, wir 
1 5 TRI: 
uns der Hoffnung n, da 

tadjunbnadaufalíen Gebieten 
des Lebens die Naturſtärkerer⸗ 
weiſen möge, als der wider⸗ 
natürliche Marxismus. Daß am 
Schluß der juiammenBang ber Erziehun 
mit ben Forderungen bet Partei verlang 
wird, Qu wir unter dieſen Umſtänden 
mehralseinen Schönheitsfehler 
an. Man wird ſpäterſtatt Partei 
wieder Kirche ſagen, und die 


*) Die en Zeitung“ läßt ſich von ihrem 
Moskauer Korreſpondenten am 14. Oktober berichten: 
„Seit einiger Zeit bringt das Sowjetregime im öfſent⸗ 
lichen Bewußtſein auffällige Korrekturen an. Die Ein⸗ 
führung bes Chriftentums wird beiſpielsweiſe im Schul⸗ 
unterricht nicht mehr beklagt, ſondern als ein jte 
petoriider Forti grist gegenüber bem heidniſchen 

arbarentum gewertet.“ 


Sache ift reſtlos in Ordnung.“ — 
Dieſer letzte Satz jagt alles: Der Vatikan 
gibt ji ber Hoffnung hin, eines Tages 

ubland in den Schoß der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche führen de fonnen. , Dian 
wird ſpäter ſtatt Partei wieder Kirche 
ſagen, und die UR tft reitlos in Ordnung.“ 
Daß ber Jeſuit Muckermann, der felbit an: 
gibt, an Wohnſitz in Rom zu haben, 
ieſe Einigungsverſuche ohne Rückendeckung 
beim Vatikan unternimmt, erſcheint bei dem 
Unterordnungsverhältnis der katholiſchen 
Hierarchie faſt völlig aus ORE Spricht 
er doch nur aus, was der Benediktiner 
nario comas Baur am 8. März 1930 im 
„Bayriſchen Kurier“ fo formulierte: 

„Er (der Bolſchewismus) ermordet 
FH und Biſchöfe, entweiht unb ſchändet 

irchen und Heiligtümer, enteignet und 
erſtört die Klöſter, die ſeit Jahrhunderten 
ie GE und religiöſen Brennpunkte 
des kir deen Rebens in Rußland waren. 
Aber ſollte nicht gerade darin 
die religiöfe Sendung des 
religionsloſen Bolſchewis mus 
liegen, daß er die SAC HS uns 
bewußten und unſchuldige n) 
Träger des ſchismatiſchen (e: 
dankens [alfo der griechiſch⸗katholiſchen 
Kirche] verſchwinden läßt, ſozu⸗ 


ſagen „reinen Tiſch“ macht und 


damit die Möglichkeit zum 
geitigen Neubau gibt?" 
Und ein anderer namhafter Vertreter des 


Katholizismus, Dr. Richard Kralik, Wien, 
lüftet noch mehr die Karten, wenn er in 
der Nummer 7 vom 15. November 1931 der 
„Schöneren Zukunft“ ſchreibt: 

„Überall dup fih der heilige Geiſt ber 
Kirche auch in nichtkatholiſchen Ländern. 
Es wird dle Zeit kommen, da der Nach⸗ 
folger Chrifti auf dem päpſtlichen Stuhl 
ie Völker der ganzen Erde in enr 
Hürde pee ng leben wird zum Heile ber 
Menſchheit. er Bolſche wis mus 
a, die Mögli eit, da 
as ſtarre Rußland katholiſier 
wir d. Durch die Beſeitigung ge: 
wifferreidsdeut] 
jt aud ein Hinde 
atholifierung D tſchlands 
eſeitigt worden.“ 

Dieſer Aufſatz war betitelt „Der Opti⸗ 
mismus der Katholiken im Zeitenſturm“ 
und ſtammt, wie geſagt, aus dem Jahre 
1931. Ob die katholiſche Kirche heute, 
wenigſtens im Hinblick auf die Verhältniſſe 
in Deutſchland, noch ſo optimiſtiſch n 


e r . 
i nis der Re⸗ 
4 u 


Dillinger Hat fid) entſchieden 


Betrachtungen zu feinem neuen Werk 
5 B Her Gigant“ 


Der befte Ausweis dafür, daß ein 7705705 
etwas zu ſagen und an umelden hat, ſind Lob 
und Widerhall ſeines Werkes. Der Streit der 
Auffaſſungen um eine Dichtung, im Bezirk 
des Helfens und Richtungge ens ausge: 
tragen, macht nicht nur den Blick der 
Empfangenden klar, er macht auch dem 
Dichter ſeine Wirkung bewußt, die er in 
der Beſeſſenheit ſeines Schaffens nicht 
ahnen kann. f 

Als ber öſterreichiſche Bauernſohn Ri- 
chard Billinger mit ſeinen erſten Ge⸗ 
dichtbänden ſich zum Wort meldete, da 
horchten alle, die Ohren haben zu hören 
und Herzen zu erleben, auf. Seine Verſe, 
allein aus ſeinem bäuerlichen Lebenskreis 
eboren, hatten den Atem der Erde mit- 
betonen und fangen ein Lied vom Dorf 
und feinen Menſchen. Sie waren rein wie 
diefe ſchöne Welt, echt wie jedes Ding in 
dieſem Raum. Dann begannen in Bil⸗ 
linger mit ſeinen erſten Spiel-Dichtungen 
n widerſätzliche Geiſter zu ringen. Sein 

ille, menſchlichſte Leidenſchaf⸗ 
ten zu geſtalten, ließ ihn oft 
die Grenze des Möglichen und 
Erträglichen nicht mehr ſehen. 
Mit berechtigter Brutalität zeichnete er 
Schickſale; aber er vergaß dabei, dem 
Ganzen den Glanz einer ehtiſchen Erfüllun 
zu verleihen. So erlebten wir, | merzlich 
berührt, aber angeſichts der Kraft dieſes 
Mannes juoerh Qt hoffend, wie die 
Leidenſchaften allein den Sinn ſeiner 
Werke erfüllten, wie ſie umſchriebener 
Gegenſtand ſeiner Dichtung wurden, ohne 
einen Ausweg zu zeigen. 

Wir haben vor etwa zwei Jahren mah— 
nend das Wort genommen. Nun iſt der 
Dichter Billinger uns wieder begegnet. 
Wir ſind glücklich ſagen zu können, daß er 
den echten Klang feiner erſten Verſe, die 
aller konſtruierten Abſicht Km waren, 
wieder aufgenommen hat. Die Geftalten, 
die vorübergehend nur Träger einer Lei: 
denſchaft waren, find wieder transparent. 
Hinter ihnen fteht wieder das Land mit 


Blihne und sum 


feinem Geſetz und feiner unablésbaren 
Ordnung. 


beſeſſen un gepilegt, haben im Land ihre 
Hefe und dem Erbe Kinder ge⸗ 
zeugt. Der Bauer holte Ei i 
aus Prag, bet „goldenen 
tii geftorben. Der Tochter, DEI 
at ber Bauer feine Liebe unb alle Mühen 
eines Lebens geſchenkt. — Da kommt aus 
er Stadt ein Ingenieur mit dem Auftrag 
jener Firma, ben Bauern zu veranlaſſen, 
as ſumpfige Geiände feines Beſitzes 
trodenlegen zu laffen. Der Bauer ſagt, dak 
Sumpf bleiben ſoll, was Sumpf iſt. Der 
Herr Ingenieur kehrt unverrichteter Sache 
in die Stadt zurück, aber er hat in der 
Tochter des Bauern ein Bewußtſein ge⸗ 
weckt, das in ihr ſchlummerte. Das Be⸗ 
wußtſein, das ſie von der Mutter geerbt 
haben mag: das Bewußtſein vom Reiz und 
Zauber der großen Stadt. Dieſe Sehnſucht, 
wachgerufen und nicht mehr zu erſticken, 
wird zum Schickſal für Dub und ſeine 
Tochter. Sie folgt dieſem wilden Ruf ihrer 
Sinne. Sie geht in die Stadt, die ſie mit 
ihrem fremden Geſicht überfällt, zermürbt 
und wieder ausftößt. | 


Da fiken bie Arbeiter vom Gut mit bem 
Bauern beim Mittaabrot. Eine Tür aus 
ſchweren Balken kreiſcht in den Angeln. 
Das hohe Mittagslicht fällt in die weite 
Diele. Da ſitzen die Männer und Frauen 
in ihren Arbeitskleidern aus derbem 
Leinen beim Mahl. Die Tür, die vom Hof 
hereinführt, knarrt. Anuſchka, Dubs Toch⸗ 
ter, kommt in einem modernen Jackenkleid. 
In ihrem a ift bas Glüd ber Riidtunft, 
das Lächeln des Kindes, bas heimgefunden 

at. Der Bauer und die Männer und 

ägde halten mit Effen ein. Sie ftarren 
auf die Tochter vom Hof, als wenn ſie 
einem Traum begegneten. Es iſt ſo ſtill, 
daß die langſamen Schritte Anuſchkas wie 
rauhe Mühlſteine über den Boden ſcharren. 
Das glückliche Lächeln erſtarrt zu erſchreck⸗ 
tem Grinſen. Der gl der Augen er: 
liſcht. Mit einem Blick, der ſie in dieſem 
Augenblick ihren ganzen Fehl erkennen 


Bühne und Film 45 


läßt, begegnet ſie der Phalanx der Augen, 
die ihr einſt herzlich zulachten. Als ſie 
mit ſchweren Schritten den eg zurückgeht 
den ſie eben frohen Herzens kam, b eibt 
noch ELS Sekunden Stille, und dann ſticht 
der Bauer Dub, ohne ein Wort zu ſagen 
die Gabel ins Kraut und ißt, nimm 
dann die Wirtſchafterin Maria, der er ſeine 
Liebe ſchenkte, in den Arm und geht, ein 
Titan des Lebens und der Verantwortung, 
in ſeine Kammer. 


Die Menſchen vom Sof wiffen wie ber 
fBauer, daß ie Tochter die Sühne ihrer 
Schuld in dem Sumpf ſuchen wird, den der 
Herr Ingenieur aus der „goldenen Stadt“ 
urbar machen wollte. 

In dieſem Epos der Leidenſchaften hat 
Billinger den Mythus des Landes, der 
Landſchaft, ſeiner Menſchen und ihrer 
Pflichten zu bändigen vermocht. Er hat 
die Menſchen gezeichnet, wie ſie dem Schick⸗ 
ſal éd eege Er bat fie — wie bas d 


oft ge Da — nicht beſſer gemacht, als fie 
wirklich find. Fehler und Tugenden find 
ausgewogen. ls einer, der in dieſer 


Lebensgemeinſchaft ſelbſt zu Haufe ift, bat 
er die Nachbarn, Vater und Schweſter und 
Knechte und Mägde gezeichnet. Sie ſind 
alle echt, wenngleich jedes als Kind Bil⸗ 
lingerſchen Geiſtes, hie und da zu über⸗ 
legen Phen ik ſcheint. 
ber dies iſt die Entſcheidung des Dich⸗ 
ters geweſen: über dem Geſchick der ein⸗ 
en ftebt unausgeſprochen bie Forderun 
es überkommenen Blutes, bas treu un 
tein fein will. Sie leben nicht nur ihre 
Leidenſchaften, ſie dienen wieder der Ord⸗ 
nung, die ſie zurechtweiſt und mit dem Tode 
reel In ben Geſtalten, bie [o alle bem Geſetz 
es Landes dienen, ift etwas von ben (Ge: 
ſichtern, die ländliche Menſchen haben, ift 
etwas von der überwirklichen Ahnung 
menſchlicher Geſetze, die erfüllt ſein wollen. 
Ihre Sprache iſt von der Saftigkeit, die der 
natürliche Umgang der Menſchen mit allem 

Lebendigen bedingt. Die Geſtalten DE 

eine wie bie andere, aus Blut unb Leidens 
kal eboten unb geje net mit dem Glüd 

er rien. Mit dieſer Dichtung 
at Billinger ſich entſchieden. 

t hat den Weg forgeiet, den alle, die 
eine erften Berfe liebten, als fein Ziel ers 

offten. In das Chaos der Leiden haften 
ft gebieteriſch das Recht der höheren Orb; 
nung getreten. Und es herrſcht. 

Die Erſtaufführung dieſer großen Dich⸗ 
tung bereiteten in vollendeter Meiſterſchaft 
die preußiſchen Staatstheater vor. 

Wilhelm Utermann. 


Mir warten weiter 


Zwei Stücke konnte man in den letzten 
Tagen in Berlin ſehen, die es beide wag⸗ 
ten, gegenwärtige politiſche Probleme als 
Hintergrund der EE zu wäh⸗ 
len: „Die Fahne“, auſpiel von 
Otto E. Groh, und die Komödie „Ol 
ins Feuer“ von Franz Woertz. 
Das letzgenannte Werk brachten die Kam⸗ 
merſpiele des Deutſchen Theaters zur Urs 
gel er unb — um es gleich vorweg 
zu nehmen — es war eine beſſere Auffüh⸗ 
rung und ein beſſeres Stück als „Die 
Fahne“ in der Volksbühne. Woertz, übri⸗ 
gens ein Deckname, der einen auf außen⸗ 
politiſchem Gebiet bekannten Schriftſteller 
verbergen ſoll, hat allerdings den leich⸗ 
teren Weg beſchritten nämlich den der 
Satire, der heiteren Kritik, verkleidet als 
hübſche Geſellſchaftskomödie. Da hat ein 
etwas trotteliger junger Gelehrter im 
Stillen Ozean eine wertvolle Ölinjel ents 
deckt, und nun entbrennt von ſeiten der 
ra nien unb patriotifierenden eng: 
iſchen Hochfinanz ein Kampf um die Aus: 
beutung der Inſel. Schon droht ein Krieg, 
als ber entſchloſſene Zu i einer dau 
bie entſcheidenden wiſſenſcha tlichen Doku⸗ 
mente „ins Feuer“ wirft. Gute = en 
werden gezeigt: ein Major und ef⸗ 
redakteur (Karl Ludwig Diehl) ver⸗ 
körpert den Frontſoldaten, der das Spiel 
der Kriegsmacher durchſchaut, und dennoch, 
wenn England ruft Ka ie erneut ins 

eld zu ziehen bereit ſt. Ihm gegenüber 

eht der gewiſſenloſe und . 

lmagnat (Theodor Loos), undurch⸗ 
dringlicher und dennoch geſchmeidiger 
Deſpot. Woertz hat es aber in einer lang 
erhofften Art verſtanden, dieſe politiſchen 
Vorgänge und ihre Vertreter nicht allzu 
deutlich in den Vordergrund qu ſchieben, 
vielmehr Töne herzlicher Menſchlichkeit 
erklingen zu laſſen. 1 Diehl iſt es nicht 
nur die natürliche Art der Giſela von 
Collande, die Charakter hat und 
von den vielen Einheitstypen aus Film 
und Bühne wohltuend abſticht, ſondern 
auch etwa der Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen (Axel von Ambeſſers), ein ver⸗ 
nüftiger und liebenswürdiger Mann, kein 
lebender Leitartikel. 

Und gerade dieſes „Geſchriebene“ fanden 
wir faſt Satz um Satz in der „Fahne“. 
Gewiß ſind hier die orgünge nicht ganz 
ſo leicht genommen wie bei Woertz, aber 
andererſeits verpflichtet ja ein Schauſpiel 
nicht zu e die ſelbſt dd la 
faum über bie Zunge wollen. Bor allem 
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wird Maria Paudler mit einem fo lä hers: 
lich geſchwollenem Text geplagt, 
da d der ritterliche Teil des Publikums 
beſchämt abwendet. Wir wollen uns den 
billigen Spaß erſparen und laſſen Stil⸗ 
roben daß ein zumal wir es ſehr be⸗ 
auern, daß ein ganz geſchickter Einfall ein 
ſolches Gewand erhalten hat. Vielverſpre⸗ 
chend iſt nämlich die Situation: ein General 
a in einem pibe ud Ctaate aís 
iftator bie Macht ergriffen und hat nun 
gegen die Vertreter alter Vorurteile und 
nititutionen zu kämpfen. Aber bald 
nehmen die Vorgänge einen Marlitt⸗Cha⸗ 
rakter an: die Frau des Generals trifft 
ihre Jugendliebe, 
chulden hat, in einen Mordfall verwickelt 


wird, aber ſchließlich dadurch, daß die 
Frau eine ſchwere Schuld auf ſich nimmt, 
zunächſt entlaſtet wird. Dieſer Moment ift 


gut: der General zweifelt an der ydus 
wörtlich verſicherten Unſchuld des Leute 
nants, bis die Frau ausſagt, der Leutnant 
ſei während der fraglichen Zeit bei ihr 
geweſen. Sie ſagt es weniger dem Leutnant 


Arno Deutelmoſer: „Luther, Staat 
und Glaube.“ Eugen Diederichs Verlag, 
Jena, 374 Seiten. RM. 8, 50. 

Man höre und ftaune, da tritt ein Wiſſen⸗ 
ſchaftler daß den Plan und bemüht ſich dar⸗ 
ulegen, daß Luther. der heute von minde⸗ 
lens 20 evangeliſchen Richtungen in Be: 
lag genommen wird, in den pu ipi 
em Fragen (Staatsauffaſſung, Lehre vom 
Alleinwirken Gottes, und vom „unfreien 
Willen“) überhaupt kein Chrift mehr ler 
ondern die Linie Pak bie mit Meifter 

dhard und ber Myſtik begann und die 
nach ihm Ue Leibniz, Friedrich der 

Große, Hegel, Goethe, Bismarck und 

Nietzſche fortſetzen. Und belegt dieſe Anſicht 

mit einer Fülle von Zitaten und Aus⸗ 

ſprüchen Luthers. Wenn man nun auch 
meiſt dem Verfaſſer zuſtimmen muß, jo 
ſcheint er bei der Beurteilung der Lehre 

Chriſti zu ſtark den Dulder am Kreuze, der 

jegliche Gewalt ablehnt, zu ſehen und nicht 

auch den Chriſtus, der mit der Peitſche die 

Wechſler und Händler aus dem Tempel 


einen Leutnant, der 


oU 


als vielmehr bem General zuliebe, um ibm 
den Glauben an das Wort eines Soldaten 
purüdgu eben, — heilt alfo eine Wunde, 
ndem fie eine andere aufreißt. Dieſer Ge: 
banfe ijt gut, ſpielt aber nur in wenigen 
Minuten der letzten Szene, anſtatt in den 
Mittelpunkt geſtellt zu 1 i 
„doch alles gut wird“, verſteht fih. Er⸗ 
träglich war die Au fügrung nur durch bas 
mannlide, alle tajen unterdrüdende 
Spiel des jungen Kayßler. Bemerkens⸗ 
wert ſonſt nur noch eine Offiziersrolle bei 
Schafheitlin. 


Kurze Zeit vorher hatten wir, ebenfalls 
in der Volksbühne, ein politiſches Schau⸗ 
ſpiel geſehen, das vor 150 Jahren Gegen⸗ 
wart darſtellte: Schillers „Kabale und 
Liebe“. Es war eine zwar etwas laute, 
aber unvergleichlich beſſere In⸗ 
zenierung als bei der it Es ſche int 
o, als ob nicht nur das Publikum, ſondern 
auch die Regiſſeure auf ein dichteriſches 
Zeitſtück warten 


Friedrich Wilh. Hymmen. 


treibt (eine Epifode, die den Draufgänger 
Dr. Martinus b et febr hie edis Bat). 
Aber darüber jolen fit bie Fachgelehrten 
mit dem Autor auseinanderſetzen, au 
über, ob die Deutung Hilſchers vom Reich, 
der Deutelmofer anhängt, nicht in manchem 
als zu „gedacht“ wirkt. Wir danken ihm 
jedenfalls, daß er die Geſtalt des Refor: 
mators [o klar heraustreten läßt, fein ſtän⸗ 
diges Ringen um die Begriffe „Innerlich⸗ 
keit und Macht“ a Daß dabei wohl 
zum erſten Male in dieſer Art Suthers oft 
geradezu neuzeitlich klingende Auffaſſung 
vom Staat und ſeinem Verhältnis jum 
Recht, zur Wirtſchaft, über die ſtaatliche 
Regelung der Arbeitspflicht, Trennung von 
Glauben und Staat („Chriſtlich und brüs 
derlich Handeln gehört nicht ins s 
dos Buch d uſw. erörtert werden, mach 
das Buch ſo wertvoll und auch, daß endlich 
einmal das Verhalten Luthers während 
der Bauernkriege, das ſo vielen Mißdeu⸗ 
tungen ausgeſetzt war, aus ſeiner Lehre 
vom Wirken Gottes in der weltlichen Macht 


dar⸗ 


— —— — — mes 
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betrachtet und ihm Recht gibt: „Nicht der keiten handen die einfältige reine 
Aufftan der Bauern, ſondern das Werk Kinderphantaſie hegen. Mit tiefer Dank⸗ 
Luthers verwandelte die Welt“ (vgl. hierzu barkeit und Freude haben wir Bruno 
den Aufſatz von Dr. Gerhard Krüger in Brehms Roman aufgenommen, den wir 
die ſem gef Alles in allem — ein un— als die f önſte Mädchengeſchichte, als die 
erhört kluges, anregendes Buch, dem ein wahrſte Darbietun „natürlicher Jugend, 
ausführliches Quellenver eichnis beigegeben ihrer Träume und Räume anſprechen. 
iſt (warum nicht 1 ein Stichwort⸗ Was können Glasperlen und Kaſtanien, 
anhang ?). Wo es möglich war, ſind Fremd⸗ die Perſonen „Serbſt“ und „Sturm , Leh: 
worte vermieden. Die Wirklichkeit zeigt, es rerinnen und chulaufgaben, aufdringliche 
geht ſelbſt bei einer wiſſenſchaftlichen Ver? Kerle oder taktvolle Jungen einem Kinder⸗ 
öffentlichung „ohne“, ſogar noch beſſer. Sti. und Mädchenherzen bedeuten. Wieviel er⸗ 
lucht zteberiſche Macht ſtrahlt ein Dichter aus, 
Alexander Langs do tif: „Fluch er ohne t piaftiſcen Dan „aber kun 
3 : einer unerfürt plaît en Darſtellungskun 
zungen Soldaten mit 27 Zeichnungen von dieſes Werben“ is erwachende Gefü ; 
Ham Raebiger. Albert Langen Georg junger Menſchenkinder offenbart! diefe 
Müller, München; in Leinen RM. 3,50. Offenbarung wird allen Rohlingen, Maul⸗ 
Ein deutſches Schicksal unter Tauſenden: elden, Taktloſen, den in einem inneren 
Mit 17 Jahren rückt der Gymnaſiaſt Alexan⸗ Reich Obdachloſen verſchloſſen bleiben, 
der Langsdorff an die Front wenige Mo- enen aber, die in KEN Entwicklung 
Rate ſpäter gerät er in Gefangenſchaft, | wanken, vieles bedeuten. Nicht allein der 
: A riftſtelleriſche Genuß — in erſter Linie 
dritten, vierten F luchtverſuch, durchläuft all das Sr Rech ste Welle Gemeinde die 
pino Brehm als wertvollſten "m d 
ient, if. 


trotz Zermürbung und Krankheit einen Paul S op! „Goethes Lebensanidau: 
fünften Fluchtverſuch. Und der endlich ung, als Erlebnis der heutigen eit“, 
bringt ihn 1919 in die Heimat zurück, die Verlag für Kultur un iſſenſchaft, 
indeſſen ein anderes Geſicht trägt. Berlin 1937. 

Was der junge Soldat in den Gefan⸗ Wir > des Geſchmackes unferer Leſer 
enenlagern und bei ſeinen Ausbrüchen et: fo gewiß, daß es uns überflüſſig erſcheint, 
ebt un geſehen hat, das läßt ſich mit von dem Kau dieſes Buches abzuraten. 
dürren Worten nicht wiedergeben. Bittere Das wäre zunächſt über die äußere Auf⸗ 
Erfahrungen, grauſame Erlebniſſe, einfach machung zu lagen. Inhaltlich haben wir 
hart und männlich eine ohne literas eine aile philologiſche Bearbeitung des 

inter all dem ein armen Goethe vor uns — wobei Vogt eine 
Satz aus dem Vorwort des Reidsfübrers M durchaus hohe Achtung und Hingabe zu 
ſteht: „Ein Unmögliches gibt es nicht, wenn ihm ausdrückt. Es verdient auch gelobt zu 
man ſein Volk und ſeine Heimat liebt und werden, daß er nicht gu jenen ſpinöſen Zeit⸗ 
mur will.“ Wenn wir das Buch empfehlen, erſcheinungen ählt, die Goethes Werk und 
ſo nicht um neue Bitterniſſe gegen den ehe- Leben nur nr freimaureriſche Beſtandteile 
maligen eh, lonbern neue Liebe zu abklopfen. Aber ſchreckliche Formulierungen 
Deutſchlan durch edles Vorbild zu wecken. wie: „wie wohl unter möglichſter Berück⸗ 
Sti. fétiauns deffen“ ober „von einer grund: 

Bruno Brehm: „Suſanne und Marie.“ fä lichen Unterſcheidun der Entwick ungs⸗ 
ö diner & Co. Verlag, München. ſt es babe i abzuſehen gewagt“ 
er fennt das Leben, Glüd und Sinnen oder „Die logenannte ſukzeſſive Polarität 

Ze, 13=, 14- und 15jähriger Mädels? Wer pu lid) hierbei als Periodizität dar da⸗ 
Wechſel der Pole die Auf⸗ 

ühlungsvermögen in die Seele von Kin⸗ ER Don rhythmiſchen Perioden 
i i ifi gribi man fid) durch das Ge- 

Gpiele ober wagt die ſchönſten Empfindun⸗ wimmel von ußnoten, lateiniſchen, grie⸗ 
gen zu verſtehen, bie 15-, 16jährige junge chiſchen und en on graten durch, ſo 
ädels dem anderen Geſchlecht entgegen⸗ wird man feſtſtellen, aß Vogt trotz mancher 
ingen? Das puljenbe Leben bes Alltags Abſonderheiten Goethe in ſeinen Auf⸗ 
träg uns immer weiter aus dieſer Welt faſſungen über Erziehung, Kultur und 
hinaus, läßt Vorſtellungen durch Wirklich⸗ Politik richtig interpretiert. Aber eben 


48 Neue Bücher 


beim Interpretieren bleibt es. Damit 


kommen wir aber keineswegs zu einem 


ne Goethes. So fann man bas 
Buch nur Philologen alter Gattung emp: 
fehlen, bie vielleicht hier in ihrer Sprache 
zu einer Annäherung an Goethes Lebens⸗ 
auffaſſung gelangen. G. K. 


Meyers Lexikon. 8. Saul neubearbeitete 
Auflage in 12 Bänden. Bibliographiſches 
Inſtitut Leipzig 1936. 1. Band: A— Boll. 

reis je Band 15,— RM. 

ie nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
erfordert gebieteriſch ihre eigene, aus⸗ 
ici e und reſtloſe Anerkennung ſowie 
ie vollkommene Umgeſtaltung des ges 
amten . Lebens nach ihren An⸗ 
chauungen“. ach dieſem Kernſatz des 

Führers in feinem Werk „Mein Kampf“, 

der die Totalität der nationalſozialiſtiſchen 

Weltanſchauung verkündet, hat das Biblio⸗ 
taphiſche Inſtitut gehandelt, indem es 
eyers Lexikon auf ſämtlichen Gebieten 

einheitlich unter dem Geſetz der national⸗ 

eden Weltanſchauung neubearbeitet. 

nter dem Deckmantel der Obfektivität 
hat die liberale Staatsmacht des vergan⸗ 
genen Syſtems an den deutſchen Hochſchulen 
nur Anhänger e marxiſt iſcher 
und AG kirchlicher Anſchauungen lehren 
laſſen, die in ihren Auswüchſen Anſchau⸗ 
ungen predigten, die nicht nur den elemen⸗ 
taren Lebensnotwendigkeiten des deutſchen 

Volkes, ſondern den Grundſätzen des Lebens 

überhaupt widerſprachen. E Pſeudo⸗ 

wiſſenſchaft und ihre Lebensfeindlichkeit 
wird SC ben Nationalſozialismus übers 
wunden. Für bie ee iſſenſchaft ers 
ibt lid) die Notwendigkeit, LEE Ges 
talten unb Md o ber Vergangenheit 
zu überprüfen. Die Weltgeſchichte muß aus 
den grundlegenden Erkenntniſſen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung heraus 
neugeſchrieben werden. Entſprechendes gilt 
für die anderen Wiſſensgebiete. Dieſer durch 
die nationalſozialiſtiſche Revolution be⸗ 
dingten Umgeſtaltung trägt der Verlag in 
der vorliegenden Neuauflage Rechnung. 
Vor allem die großen Rahmenauffätze 
nehmen zu den politiſchen Problemenen aus 
nationalſozialiſtiſcher Grundhaltung Stel⸗ 


erſtrecken. 


lung und laſſen die weltanſchauliche Auf: 

abe erkennen, die Meyers Lexikon fé 
ſetzt geſtellt hat. Aber auch in den kurzer 
Stichworten ijt, ſoweit notwendig, eine eins 
deutige Haltung eingenommen worden. (5 
Nen ch hier nicht um eine der üblichen 

aphiſche 2 vielmehr geht das Biblio 
graphiſche Inſtitut bei der Herausgabe 
dieſes Lexikons völlig neue Wege. In 
Würdigung dieſer Verdienſte ift bie Auf 
nahme von Meyers Lexikon als erſte; 
Nachſchlagewerk durch die parteiamtlide 

rüfungskommiſſion in die Nationalſozia⸗ 
iſtiſche Bibliographie erfolgt. 

Die neue Art der Bebilderung des in 
12 Bänden erſcheinenden Werkes, bie T 
malig auch im Text mehrfarbig erfolgt if, 
ſtellt eine weſentliche Belebung 
Wiſſensſtoffes dar. Erfreulich aber iſt det 
Preis von 15,— RM. für jeden der 
12 Bände dieſes Werkes. Dadurch, daß der 
Verlag auf Wunſch Teilzahlungen von 
monatlich nur 3,— RM. ohne Aufſchlag 6 
währt, iſt jedem bie Anſchaffung Mee 
EE Großlerilons ermog: 
licht. Das Erſcheinen der einzelnen Bände 
dürfte fic) über einige wenige Jahre bin 

* 


Der jhon vorliegende Atlasband ift als 
Hilfsmittel für bie übrigen Bände gedacht, 
um die pier genannten Begriffe, Orte ulm. 

dk einordnen zu können. Alle 

arten, die beſondere Probleme behandeln, 

vor allem auch die geſchichtlichen Karten, 

ſind diet nicht im Atlasband, ſondern im 

übrigen Werk bei bem entſprechenden Tert: 
wort erſchienen. 

Dieſer Band enthält 250 Haupt⸗ und 
Nebenkarten, darunter zahlreiche Karten, 
die Aufſchluß u.a. über Bodenerzeugniſſe, 
Pflanzenwelt, Erwerbszweige, Verkehr, Be⸗ 
völkerung, Raſſe, Sprachen, Klima des be⸗ 
treffenden Landes bzw. Erdteiles geben. 
Weiter enthält das Werk die Stadtpläne 
u.a. von Berlin, Hamburg, München, urn 
berg und Wien und ein al habetiſches Res 

ifter mit rund 70000 auf ben Sorten ents 
Salten Namen, durch bas eine ſchnelle 
Orientierung ermöglicht wird. 

Kurt Krüger. 
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Obergebietsführer Dr. Rainer Schlosser: 


Adolf Bartels / Beten und Werk 


Will man das Lebenswerk von Adolf Bartels recht verſtehen, ſo muß man von 
ſeinem dichteriſchen Schaffen ausgehen. Mag ſeine urſchöpferiſche Begabung auch 
nicht ausgereicht haben, um ein ganzes Leben allein mit dichteriſcher Tätigkeit 
auszufüllen, ſo bedeutet ſie doch recht eigentlich den Schlüſſel zum Verſtändnis alles 
deſſen, was dieſes Leben auch jenſeits der ausgeſprochenen ſchöngeiſtigen Arbeit 


zeitigte. Epiſches Schaffen 


Und wahrlich, es kann nicht ſchwerfallen, ſich für den Dichter Bartels einzuſetzen. 
Sicher ijt fein hiſtoriſcher Roman „Die Dithmarſcher“ eine Spitzenleiſtung jener 
Richtung, die wir Heimatkunſt nennen. Aus leidenſchaftlicher Liebe zu Dith— 
marſchen geboren, mit dem zielſtrebigen Willen eines nordiſchen Menſchen erfüllt, 
und durchgeführt mit der nur Bartels eigenen Fähigkeit, geſchichtliche Entwick— 
lungen darzutun, iſt dieſes Buch ein Zeugnis deutſchen Stolzes geworden, welches 
nach wie vor die Leſer packt und ergreift. Auch rein formal betrachtet iſt das Werk 
in feiner Steigerung, in feinen Stimmungsabtönungen, in ſeiner landſchaftlich 
beſtimmten Eigenart mehr als ein nur kurzfriſtig gültiges Buch. Die alten Ge: 
ſchlechter Dithmarſchens gewinnen in ihm tatſächlich Leben. Wilde, trotzige Men— 
ſchen, rohe und feine Brüder eines Blutes, arme Teufel und ſtolze Führer der 
Vielen, kurzum ein Volk, deutſches Volk ſchreitet an uns vorüber, mit allen 
Tugenden und Laſtern ſeiner Art. Daß neben den ſittlichen und künſtleriſchen 
Geſichtspunkten auch die Darſtellung des Gegenſtändlichen nicht zu kurz kommt, iſt 
bei Bartels ſelbſtverſtändlich. Germaniſches Bauerntum mit ſeiner ganzen Kultur 
wird greifbar. Viel von dem ahnenererbten Schmerz der Vorfahren klingt in 
der Dichtung auf. Sie iſt ein überzeugungstreues und freiheitsſtolzes Bekenntnis 
zur eigenen Art, und dadurch eine Vorwegnahme desjenigen Schrifttums, das 
der Nationalſozialismus heute für die Nation fordert! 


2 Schlöſſer / Adolf Bartels, Weſen umb Wer! 


Nicht ganz ſo rein dichteriſch ijf der zweite Roman „aus der ſchleswig⸗holſtei⸗ 
niſchen Erhebungszeit“, „Dietrich Sebrandt“, weil dem Titelhelden eine gewiſſe 
Nüchternheit anhaftet (die freilich für den Menſchen aus Nordland bezeichnend iſt). 
Selbſt wenn man von der ſpannenden Fabel dieſes Romans abſehen wollte, bliebe 
genug übrig, um die Anteilnahme nicht erlahmen zu laſſen; denn felten ijt in 
einem ähnlich angelegten Roman das geſchichtliche Material ſo glücklich verwertet 
worden wie hier. Ein faſt erdrückendes Wiſſen macht dies Werk ſo vielſeitig, ſo 
vielgeftaltig, fo ſzenenreich, daß es nicht nur ein Spiegelbild der ſchleswig⸗holſtei⸗ 
niſchen Freiheitskämpfe, ſondern der geſamtdeutſchen 48er Bewegung iſt. So 
packend dieſe Partien aber auch ſind, wärmer noch wird uns da ums Herz, wo 
Bartels ſeine unverlöſchlichen Kindheitserinnerungen verwertet: Weihnachtsfeſt, 
Jahrmarkt, Kirchgang, Begräbnis in Weſterhuſen (= Weſſelburen), bas alles 
ſind von einem kindlich hingegebenen Auge erfaßte, im Dichterherz über alle Stürme 
des Lebens bewahrte Bilder, die ſich unvergeßlich einprägen. Vor allem dieſe von 
leiſer Wehmut überſponnenen Schilderungen geben dem Roman ſein ureigenes 
Gepräge. Wir lieben die Heimat des Dichters ſchließlich ebenſoſehr wie er ſelbſt. 

Sollte aber trotzdem noch irgend jemand an der Gemütstiefe des vielgeſcholtenen 
Mannes zweifeln, ſo werfe er einen Blick in das wohl liebenswürdigſte Buch von 
Bartels, das, obwohl formal nicht eigentlich Dichtung, doch durch und durch Poeſie 
iſt, in ſeine Erinnerungen aus Hebbels Heimat: „Kinderland“. Ein Buch, das 
allen, denen das Glück eines Aufwachſens in ländlicher Ungebundenheit verſagt 
blieb, dieſen Mangel durch eindringliche Schilderungen faſt vollgültig zu erſetzen 
vermag; ein Buch der Liebe, das es uns verſtehen läßt, warum das epiſche 
Schaffen Bartels’ auch mit den Erzählungen „Johann Fehring“ und „Rolves 
Carſten“ und dem Spätwerk „Der letzte Obervollmacht“ immer wieder zu dem 
Land der Kindheitstage zurückfand. 


Dramatiſches Schaffen 


Das hinderte die Phantaſie des Dichters indeſſen nicht, hin und wieder auch 
weiter auszugreifen, jo etwa in dem ſatiriſch⸗komiſchen Epos „Der dumme Teufel“, 
das trotz der formalen Sicherheit ſeiner fein gefeilten Stanzen heute zwar, über⸗ 
holten Inhalts halber, nur mehr ein Leckerbiſſen für literariſche Feinſchmecker iſt, 
als Dokument der hiſtoriſchen Entwicklung aber immerhin beachtlich bleibt; in 
menſchlicher Beziehung auch deswegen, weil ſich der gefürchtete ſchlagende „trockene“ 
Witz von Bartels hier erſtmals entfaltete. 

Vielleicht verhilft das dem „Dummen Teufel“ zu längerer Lebensfähigkeit als 
dem umfangreichen dramatiſchen Werke, das zwar die großgearteten Abſichten 
Bartels’ bewies, weitere Kreiſe von ſeiner unbedingten bühnenmäßigen Wirkung 
aber nicht überzeugen konnte. Der Eindruck der Dramen iſt nicht annähernd von 
gleicher Stärke wie derjenige, den die Romane ausüben. Wenn auch die „Päpſtin 
Johanna“ ſtofflich ſtark feſſeln kann und im Sinne der Hebbelſchen Tradition ſicher 
gefügt iſt, wenn auch der „Catilina“ als Charaktergemälde und großgeſchautes 
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Hiſtorienbild zu intereſſieren vermag, und die Hiſtorie „Der Sacco“ (allerdings 
mehr auf dem Wege der Lektüre) einen Einblick in das Rom der beginnenden 
Neuzeit vermittelt, ſo kennzeichnet dieſe drei Stücke doch ein letzter Mangel an 
zwingender dramatiſcher Eigenwüchſigkeit. Am nächſten ſteht uns Bartels mit 
ſeiner Luther⸗Trilogie, deren Schlichtheit ſich von zahlreichen anderen Behand⸗ 
lungen des gleichen Stoffes vorteilhaft abhebt. Gewiß erwies ſich auch Bartels 
der Vorwurf als dem eigentlich Dramatiſchen widerſtrebend; was man aber an 
theatraliſcher Wucht vielleicht vermißt, vergißt man leicht über der perſönlichen 
männlichen Lauterkeit des Dichters, der hier zu uns ſpricht. Hier ſchrieb ein 
deutſcher, inniger, gläubiger Menſch über Luther, den Deutſchen, den Innigen, den 
Gläubigen. Ein aufrechter Charakter formte das Abbild eines Aufrechten. Geſtalter 
und Geſtalt verwuchſen miteinander, beide erfüllt von Bekennermut, beide durch⸗ 
pulſt von dem Herzſchlag: Deutſchtum. 

So offenbart ſich Bartels als ein ſchöpferiſches Talent von verhaltener Leiden⸗ 
ſchaft, zuchtvoll in der Form bis zur Sprödigkeit, eben darum aber kernig und 
ſchlicht und vor allem wahr. So offenbart er ſich als Repräſentant echter Volks⸗ 
dichtung, und das während einer Zeit, da das genaue Gegenteil „gefragt war“ 
und den „Markt“ beherrſchte. 

Mit Bedacht habe ich von überſchwenglichen Wendungen bei der Bewertung des 
Dichters Adolf Bartels abgeſehen. Man täte ihm keinen Dienſt, wollte man ihn 
überſchätzen. Sehr beſtimmt freilich muß man andererſeits der Unterſchätzung ent⸗ 
gegentreten, in der ſich viele ſeiner Gegner aus ſehr durchſichtigen Gründen lange 
Zeit gefielen. Sicher, es gibt größere und genialere Dichter, ob aber unter den Ta⸗ 
lenten ſeiner Generation viele gleich geſunde, iſt ſehr die Frage. Das Bedeut⸗ 
ſamſte an dem Dichtertum Adolf Bartels ſcheint mir zu ſein, daß auf ihm die Ein⸗ 
maligkeit des Literaturhiſtorikers Bartels beruht. Seine Wertung des Schrift⸗ 
tums nämlich iſt gekennzeichnet durch eine Feinfühligkeit, wie ſie nur denen 
beſchieden iſt, die durch eigenes Schaffen um den dichteriſchen Prozeß als ſolchen 
wiſſen. Mit dieſer Feſtſtellung erklärt ſich, warum unſere Betrachtung beim 
Dichter anſetzte. Das Geheimnis der untrüglichen Sicherheit des Bartels'ſchen 
Urteils iſt, daß er als Dichter den Dichtern gegenübertritt. Gewiß gibt es zahlreiche 
unter den zahlloſen Schriften von Bartels, die der Natur der Sache nach große 
Abſchnitte enthalten, die mehr aufzählen als geſtalten. An dieſe hin und wieder 
zutage tretenden „toten Stellen“ hat die jüdiſch beeinflußte öffentliche Meinung 
ſich lange Zeit über mit Vorliebe gehalten, obwohl das allein ſchon deswegen 
unbillig war, weil bekanntlich „ſchon Homer mitunter geſchlafen hat“. Es iſt dies 
eine allgemeine menſchliche Erſcheinung, der von Homer bis Goethe noch alle in 
größerem Ausmaß Schaffenden unterworfen waren, und von der wir Geringeren 
aus gebotener Einſicht und Beſcheidenheit gar nicht erſt reden ſollten. Hinzukommt, 
daß Bartels Zeit ſeines Lebens unter den allerſchwierigſten Umſtänden als freier 
Schriftſteller nicht etwa nur ſchreiben konnte, was er wollte, ſondern nicht ſelten 
ſchreiben mußte, um zu leben. Daß bei ſolcher Sachlage eine letzte Ausgeglichenheit 
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bei mehr als einem Halbhundert von Werken nicht zu erreichen war, liegt auf der 
Hand. 

Aus dieſen Feſtſtellungen geht hervor, daß es ein höchſt fragwürdiges Verfahren 
iſt, gegen Teile des Geſamtwerkes von Bartels zu polemiſieren, weil ſie 
regiſtrierender Art feien. Man darf gerade hier nicht vergeſſen, daß dies Re: 
giſtrieren mit dem Hang zur Ganzheit zuſammenhängt, der Bartels immer be⸗ 
herrſcht hat. Über dieſen Hang zur Totalität läßt fid mit nationalſozialiſtiſchen 
Kulturpolitikern nicht ſtreiten; ſie würden nämlich, wenn Bartels unter anderm 
nicht auch einen Kataſter der deutſchen Literatur ſchon geſchaffen hätte, die 
Anlegung eines ſolchen in die Wege geleitet haben, um ſich einen vollkommenen 
Überblick über alles, was da in Deutſchland geſchrieben wurde, zu verſchaffen. 
Wie Bartels iſt der nationalſozialiſtiſche Kulturpolitiker eben der Meinung, daß 
die Literatur nicht ein Bezirk iſt, der ſich neben dem Leben der Nation abſpielt, 
ſondern der Niederſchlag ihres inneren Lebens, an dem man den Geſundheits⸗ 
bzw. Krankheitszuſtand eines Volkes nicht nur ableſen kann, ſondern nach unſerer 
Staatsauffaſſung ſogar ableſen muß. Doch genug! Halten wir nur das Eine feſt: 
Unter keinen Umſtänden darf man irgendwelche trockenen Ausführungen heraus⸗ 
greifen, um Bartels zu beurteilen, ſondern hier, wie überhaupt, gilt es, ſich an 
das Weſentliche zu halten, und das ſind die meiner Meinung nach unvergäng⸗ 
lichen Charakteriſtiken der großen deutſchen Dichter, die uns Bartels geſchenkt hat. 
Sie beweiſen ſein dichteriſches Einfühlungsvermögen und legitimieren ihn als 
einen der berufenſten Beurteiler des deutſchen Schrifttums! 


„Seeliſcher Stellungswechſel“ 


Als Dichter vermag er bei den Werken anderer innerlich mitzuſchwingen. Er weiß 
auch um die Notwendigkeit deffen, was ich „ſeeliſchen Stellungswechſel“ 
nennen möchte, d. h. um die Notwendigkeit, mit dem Hymniker hymniſch, mit dem 
Tragiker tragiſch, mit dem Idylliker idylliſch uſw. zu empfinden, kurzum: als 
„Dichter mit umgekehrten Vorzeichen“ eine ideale Reſonanz für die Vielfalt der 
in der deutſchen Literatur aufklingenden Töne zu ſein. 

Es gibt wenig Literaturgeſchichten, in denen ſich dieſe Forderung ſo folgerichtig 
durchgeführt findet, wie in den großen Arbeiten von Bartels. Der dichteriſche 
Menſch iſt eben dank ſeiner größeren Lebensnähe und ſtärkeren Kraft der Einfüh⸗ 
lung der beſte Kunſtbetrachter. Er weiß den ſchöpferiſchen Menſchen ſelbſt in ganz 
entgegengeſetzten Naturen meiſt raſcher zu erkennen, als noch ſo fleißige, aber 
unkünſtleriſche „wiſſenſchaftliche Spezialiſten“. Freilich iſt bei den Dichtern unver⸗ 
kennbar, daß ſie, je eigenſtändiger ſie ſind, um ſo eigenwilliger der Erſcheinungen 
Fülle danach beurteilen, was ſie aus den fraglichen Vorwürfen gemacht haben 
würden. Das ſind die Grenzen, die ihnen in literarkritiſcher Beziehung geſetzt zu ſein 
pflegen, ſelbſt ihre „ſchiefen“ Anſichten ſind aber ſehr oft fruchtbarer, als die 
geraden, ſchnurgeraden, jtur-geraben ſogenannter objektiver Beobachter, deren 
Objektivität von innerer Teilnahmloſigkeit mitunter kaum zu unterſcheiden iſt! 
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Was Bartels anbelangt, ſo iſt er ſich immer bewußt geblieben, daß gerade ein 
in ihm als Dichter wachgerufener Widerſtand ein Beweis für die Eigenwilligkeit 
des ihn beſchäftigenden fremden Werkes war; und von der gekennzeichneten per⸗ 
ſönlich⸗dichteriſchen Abwehr hat ihn in ſolchen Fällen ſein ausgeſprochenes Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl immer ſehr raſch zur ſachlichen Bejahung geführt. 


Gegen den Vorwurf mangelnder Objektivität 


Solche Perſönlichkeiten, die dank der ihnen verliehenen Wünſchelrute dichteriſchen 
Inſtinktes alle wahren Schätze mit unbeirrbarer Sicherheit zu entdecken wiſſen, ſind 
naturgemäß ſelten; und ſelbſtverſtändlich ſind ſie den Vielen immer äußerſt 
unbequem. Was an Argumenten die „Zunft“ auch gegen Bartels anführte, ihr 
eigentlicher, freilich nie ausgeſprochener Einwand war leider meiſtens der Unwille, 
dieſen Außenſeiter im Beſitze einer Gabe zu ſehen, die ihr verſagt blieb. Der 
Kampf um Bartels war viel weniger ein Kampf um die Bedeutung philologiſcher 
Genauigkeit und ſogenannter wiſſenſchaftlicher Objektivität, als um die Frage, ob 
Dichter über Dichter ſprechen dürften, oder ob das allein den Nichtdichtern vor⸗ 
behalten bleiben müſſe. Für uns beantwortet ſich dieſe Frage durch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß alle Urteile, die Bartels in feiner erſten größeren literaturgeſchicht— 
lichen Arbeit um das Jahr 1900 fällte, noch heute als richtig beſtehen können, 
während ähnliche Vorausſagungen fachwiſſenſchaftlicher Werke aus viel ſpäterer 
Zeit ſich längſt als irrig herausgeſtellt haben. Was aber den Vorwurf mangelnder 
Objektivität anbetrifft, ſo wollen wir uns entſinnen, daß der Begriff der Objektivi⸗ 
tät im Sinne der liberaliſtiſchen Wiſſenſchaft ſich mehr und mehr als wenig 
ſtichhaltig erwieſen hat. Uns deucht die Bartelsſche Ehrlichkeit, die ihre Anſichten 
treuherzig mit den Worten: „Ich meine“ kundgab, erfreulicher, als die objektiv 
aufgemachte liberaliſtiſche Subjektivität, die faſt alle Literaturgeſchichten ſeiner 
Nebenbuhler auszeichnete. Der merkwürdige Ich⸗Ton bei Bartels, an dem man ſich 
ſo lange geſtoßen hat, iſt lediglich Ausdruck einer geiſtigen Redlichkeit, die zugibt, 
daß kein Menſch aus ſeiner Haut heraus kann, mag er auch noch ſo ſehr auf 
Gerechtigkeit bedacht ſein. Außerdem wiſſen wir heute, daß Bartels ſehr wohl das 
Recht gehabt hätte, ſtatt „ich“ immer „wir guten Deutſchen“ zu ſagen, wovon er 
nur aus angeborener Beſcheidenheit abgeſehen hat. 

So fiel Adolf Bartels in der liberaliſtiſchen Zeit eigentlich nur deshalb auf, weil 
er die nationalſozialiſtiſche Kunſtwertung vorwegnahm, jenen auf Charakter- 
haltung beruhenden Typus, der „Profeſſor“ im wahrſten Sinne des Wortes, d. h. 
Bekenner, iſt; aber nicht Bekenner jener tatſächlich unmöglichen, nichtsdeſtoweniger 
aber nur zu lange als vorhanden angeſehenen äſthetiſchen Allerweltsnorm, welche 
der Wahnvorſtellung einer Menſchheit angemeſſen zu ſein trachtete, um darüber des 
eigenen Volkes zu vergeſſen: nein, vielmehr ein Bekenner für oder wider aus 
völkiſchem Denken heraus, das Volk, Staat und Kunſt in ihrer Verbundenheit 


erkennt und die Vorausſetzungsloſigkeit eines Einzelgebietes daher nicht mehr 
anerkennt. 
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Sein literarhiſtoriſches Werk 


In dieſem Sinne find die großen Arbeiten von Bartels, ſeine „Einführung in 
die Weltliteratur von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart im Anſchluß an 
das Leben und Schaffen Goethes“ und die dreibändige große Ausgabe ſeiner 
„Geſchichte der Deutſchen Literatur“ Standwerke, auf die wir allen, aber auch allen 
Grund haben, ſtolz zu ſein. Die Einführung in die Weltliteratur will, nach einem 
Ausſpruch von Bartels ſelbſt, zeigen, wie die fremden Literaten zu uns 
gekommen find, wie ihre großen Dichter auf die unſeren gewirkt und diefe — 
beſonders Goethe — und unſer Volkstum ſich dann zu ihnen geſtellt haben. Es 
iſt nicht zuviel geſagt, wenn man feſtſtellt, daß dieſer Wille reſtlos Tat geworden 
lit. Das Werk wird um jo weniger veralten, als es fid) auf die Außerungen unſerer 
größten Dichter als der zuſtändigſten Beurteiler deutſchen Literaturſchaffens ſtützt, 
auf Goethe, Leſſing, Herder, Schiller, die Brüder Schlegel, Grillparzer, Hebbel, 
Keller und Fontane, ganz abgeſehen von dem Dichter Adolf Bartels ſelbſt und 
ſeinen meiſt unübertrefflichen Wertungen und Charakteriſtiken. Leider iſt das 
einzigartige und einmalige Werk vergriffen. 


Auch den Entwicklungsdarſtellungen der großen Ausgabe von Bartels „Deutſcher 
Literaturgeſchichte“ wüßte ich in der wiſſenſchaftlichen Literatur unſerer Tage nichts 
zur Seite zu ſtellen. Überwältigender Sammelfleiß und überragendes Vermögen, 
die unüberſehbare Maſſe an Namen ſo zu ordnen, daß ein ſchneller Überblick 
möglich iſt, haben die Literaturſintflut überhaupt, vornehmlich aber diejenige der 
letzten 60 Jahre, in ein wohlgefügtes Staubecken gezwungen. Daß ein einzelner 
dieſem Strom Halt gebieten konnte, ſetzte voraus, daß er im Aufbau eine archi⸗ 
tektoniſche Leiſtung erſten Ranges ſchuf. Bartels iſt das tatſächlich gelungen. Er 
verſtand, die verwickeltſten Vorgänge in faßliche (deshalb aber doch nie platte) 
Formeln zu bringen; er beſitzt eben von Natur „hiſtoriſchen Blick“ und äſthetiſche 
Einſicht. Dank dieſer Gaben entging er der Gefahr, daß die bedeutenderen Er⸗ 
ſcheinungen in einem Meere von Namen verjanfen; er vermochte, das Nach⸗, Neben⸗ 
und Übereinander der Strömungen auseinanderzuhalten und es doch gleichzeitig 
als miteinander zuſammenhängend aufzuzeichnen. Bei alledem hält ſich Bartels 
fern von der bekannten Manier, ſich mit einer Unſumme von fachlichen Begriffen 
als Magier einer nur Eingeweihten verſtändlichen Geheimwiſſenſchaft aufzuſpielen. 
Seine Wiſſenſchaft iſt Dienſt am Volke, an ſeinem geliebten Volke, ihm will er 
verſtändlich ſein. Und iſt es. 


Neben der eigentlichen Dichtung und dem Einfluß der ausländiſchen Literatur 
auf die deutſche behandelt er die Geſamtheit aller kulturellen Erſcheinungen 
(Staatsleben, Muſik, Malerei, Bühnenweſen, Preſſe, Fachwiſſenſchaft). Die Ent⸗ 
wicklungsdarſtellungen fino, jo ſehr man ſich auch an ihnen geſtoßen haben mag, 
weit mehr als lexikaliſche Aufzählungen, da ſie immer treffend und knapp, manch⸗ 
mal ſelbſt mit nur einem Satz auch die unbedeutenden Dichter zu charakteriſieren 
wiſſen, von den bekannteren gar nicht zu reden. Dadurch erſt bekommt man einen 
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Einblick in die ſo überaus aufſchlußreiche Geſchmacksgeſchichte, die faſt nie durch 
die wahrhaft Großen einer Zeit kenntlich zu machen iſt, ſondern weit eher durch 
bas literariſche Mittelmaß der einzelnen Epochen. Endlich ijt hoch anzuerkennen, 
daß den Titeln der Bücher ſehr oft eine Anmerkung über den Stoff beigefügt iſt, 
ſo daß alſo neben die geſchmacksgeſchichtlichen Betrachtungen noch ſtoffgeſchichtliche 
Aufklärungen treten. Eigenartig ſind auch die ſoziologiſch aufſchlußreichen Gliede⸗ 
rungen, vor allem kleinerer Dichter, nach ſtändiſchen Geſichtspunkten (Lehrer, 
Pfarrer, Offiziere, Arbeiter uſw. als Dichter). Natürlich darf man bei dieſer 
Literaturgeſchichte ebenſowenig wie bei jeder anderen gleich ſeinen erforenen 
Lieblingsdichter im Verzeichnis ſuchen, um dann über defen nicht ausreichende 
Berückſichtigung zu jammern. Bei einem jo umfaſſenden Werk wie dieſem, deſſen 
3. Band allein 182 Spalten Namensregiſter umfaßt, muß jeder Name lediglich an 
der rechten Stelle ſtehen, die dann bei der beſonnenen, einheitlichen Anlage des 
Ganzen auch ſtets die gerechte ſein wird. So lerne man dieſes Werk leſen, und 
man wird es verſtehen, auch dort, wo man anderer Meinung iſt; bewußt unterlaſſe 
ich es daher, einzelne perſönliche Bedenken auszuſprechen, da ſie dem Ganzen 
gegenüber unbedeutend erſcheinen, und es nach wie vor gilt, die von Bartels 
geleiſtete Arbeit erſt einmal als das zu kennzeichnen, was ſie im weſentlichen iſt: 
als eine Literaturgeſchichte, die der völkiſchen Forſchung auf lange, unabſehbare 
Zeit hinaus eine muſtergültige Grundlage gegeben hat. 


Hingabe an die Dichtung 


Wen aber die Materialfülle der Entwicklungsdarſtellungen verwirren ſollte, der 
halte ſich an die zahlreichen eingehenden Charakteriſtiken der größeren und größten 
Dichter. Sie ſind ſchneller eingänglich, wenngleich ſie natürlich ebenfalls erſt richtig 
zu werten ſind, nachdem man ſich ihres organiſchen Herauswachſens aus den Ent⸗ 
wicklungskapiteln bewußt geworden iſt. Wie Bartels hier ſeine Würdigung 
einzelner dichteriſcher Entwicklungen beweiskräftig zu begründen verſteht, iſt eine 
um ſo höher zu veranſchlagende künſtleriſche Leiſtung, als ſich dieſer Vorgang 
unzählige Male wiederholt, ohne je einförmig zu wirken. Immer paßt ſich die Ein⸗ 
ſtellung des Beurteilers dem feinſten Grundzug des beſprochenen Dichters an. Und 
immer wieder fühlt man, daß Bartels jene Hingabe an die Dichtung, jene Liebe hat, 
die Vorausſetzung allen tieferen Verſtehens iſt, und die alle jene artfremden Lite⸗ 


raturkritiker nicht haben konnten, für die ſich das deutſche Volk ſo lange zu ſeinem 
eigenen Schaden entſchieden hat. 


Um die ganze Vielfalt der literaturkritiſchen Tätigkeit von Bartels, auf die ich 
im einzelnen nicht eingehen kann, wenigſtens andeutungsweiſe zu umreißen, 
erwähne ich, daß neben den gewürdigten Hauptwerken zahlreiche Spezialarbeiten 
entſtanden, ſo 1897 die erſte Studie über Gerhart Hauptmann, ſpäter eine Würdi⸗ 
gung des auch heute noch bei weitem nicht hoch genug eingeſchätzten Wilhelm von 
Polenz, und aus den letzten Jahren die Schrift „Goethe der Deutſche“. Außerdem 
hat Bartels unendlich viel für Klaus Groth, Friedrich Hebbel und Stavenhagen 
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getan. Die größeren Arbeiten ergänzte eine vielſeitige Herausgebertätigkeit und 
die Zeitſchrift „Deutſches Schrifttum“, in der ſich der raſtloſe Gelehrte mehrere 
Jahrzehnte über mit allen Neuerſcheinungen auf literariſchem Gebiete ausein⸗ 
andergeſetzt hat. 


„Bartels’ bedenkliche Methode“ 


All das nun, was bisher berührt wurde, hätte man im Vorkriegsdeutſchland, 
ja ſelbſt in den Zeiten des Syſtems noch hingehen laſſen, was aber bis 1933 alle 
Welt gegen Bartels Sturm laufen ließ, war ſeine größte Tat, war das, was ſeine 
Feinde „Bartels bedenkliche Methode“ nannten. Diele bedenkliche Me- 
thode war die reinliche Scheidung zwiſchen deutſchem und jüdiſchem Schaffen, die er 
von Anbeginn ſeiner Wirkſamkeit an durchzuführen trachtete, und durchgeführt hat. 
Eine gewaltige Leiſtung, an der nur Splitterrichter bemängeln können, daß ſie 
in ſeltenen Fällen Irrtümern unterlag. Was will es aber ſchon bedeuten, wenn 
beiſpielsweiſe in den drei Bänden der großen Literaturgeſchichte unter neun⸗ 
tauſend Autoren etwa achtzehn nicht an der raſſiſch richtigen Stelle eingeordnet 
wurden?! Ich, der ich das Glück hatte, faſt ein Jahrzehnt Bartels bei ſeiner 
Arbeit beobachten zu dürfen, weiß überdies, daß er immer wieder verſuchte, 
genaueſtes Material über die raſſiſche Herkunft der einzelnen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller zu erhalten. Nach Lage der Dinge ſtieß er dabei aber nicht nur bei Juden⸗ 
ſtämmigen ſondern auch bei der Mehrzahl der Deutſchen auf den erbittertſten 
Widerſtand. So mußte er in den meiſten Fällen durch die Werke der Betreffenden 
zu klarer Einſicht zu kommen trachten. Indem er die literariſchen Arbeiten auch 
unter dieſem Geſichtspunkt betrachtete, und aus dem und dem, ihm undeutſch vor⸗ 
kommenden Beſtandteil auf jüdiſche Raſſenzugehörigkeit ſchloß, bereitete er eine 
Betrachtungsweiſe vor, die zwar nicht immer die Raſſenzugehörigkeit der ins Auge 
gefaßten Schriftſteller einwandfrei beſtimmen konnte, aber doch in einer über⸗ 
raſchend hohen Zahl der Fälle. Ein anderes Vorgehen war nicht möglich, weil 
Bartels noch nicht in der glücklichen Lage war, ſich die Richtigkeit ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen amtlich beſtätigen zu laſſen. Und ich glaube, das war ganz gut ſo, weil 
es ihn und ſeine Schüler zwang, allen Scharfſinn und Inſtinkt zu entfalten, um 
jo eine fait unterbewußte Sicherheit jüdiſchen Täuſchungsmanövern gegenüber 
zu gewinnen. 


Wie ausſichtslos ein anderer Weg geweſen wäre, kann gar nicht ſcharf genug 
betont werden. Wenn Adolf Bartels, wie er es ſehr oft getan hat, ſich an einzelne 
Perſönlichkeiten wandte und ſie wegen ihrer raſſiſchen Zugehörigkeit befragte, 
bekam er regelmäßig Briefe, die grob zu nennen, eine ſehr wohlwollende Auf⸗ 
faſſung geweſen wäre. Man halte ſich vor Augen, daß der bolſchewiſtiſche Literat 
Johannes R. Becher, der als faſt einziger ariſcher Mitarbeiter einer nahezu rein 
jüdiſchen Gedichtanthologie von Bartels für einen Juden gehalten wurde, an den 
Gelehrten, der doch guten Grund zu ſeiner Vermutung hatte, 1923 folgendes ſchrieb: 
„Was iſt, ſo frage ich mich, doch die von Ihnen ſo viel und ſo dröhnend laut 
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beſchriene ſchwarze Schmach gegenüber Ihnen und Ihren Geſinnungsgenoſſen? 
Was der Einmarſch von Negervölkern gegenüber der von Ihnen ſchon jahrelang 
und wahrlich gerade nicht ungeſchickt betriebenen Methode, unausgeſetzt von Grund 
auf Werte zu verfälſchen und unermüdbar Kübel voll Unrats auf ein heillos ver⸗ 
wirrtes und maßlos verſeuchtes Volk auszuſchütten! Sie haben vielleicht mit 
Recht die eine Furcht, daß einer jener Wilden, unverdorben noch in ſeinem Inſtinkt, 
Ihren dumpfen Bettgeruch wittert und den Ort, auf dem Sie nun einmal feſt⸗ 
geklebt ſind, mit Schwefel ſäubert, Sie ſelbſt aber aufknüpft oder Ihnen wie eine 
hohle Nuß den verfaulten Kopf aufknackt. Denn ich ſcheue mich nicht, es offen zu 
bekennen, daß irgendein Menſchenfreſſer mir viel tauſendmal näherſteht, als Sie, 
ein deutſcher Literaturprofeſſor! Wie dreiſach unſchuldig iſt irgendein Hoch⸗ 
verräter, wie lilienweiß der verworfenſte Schurke und der verwegenſte Verbrecher 
gegenüber Ihnen, einem ſtupiden und lüderlichen Hakenkreuzhalunken!“ 


Die nationalſozialiſtiſche Jugend und der greiſe Gelehrte 


Diejenigen, die ſich heute noch über einige Irrtümer Bartels' nicht beruhigen 
können, mögen uns antworten, ob es einem deutſchen Menſchen auf die Dauer 
zugemutet werden konnte, ſich in Abſtammungskorreſpondenzen einzulaſſen, wenn 
ſchon ein Judengenoſſe ſich ſo gebärdete, wie dieſer Johannes R. Becher! Im 
Ernſt wird niemand glauben, daß man von liberaliſtiſchen, jüdiſchverſippten oder 
jüdiſchen Schriftſtellern vor der Machtübernahme als Privatgelehrter in der 
Raſſenfrage Auskünfte hätte erhalten können. Kein Neidvogellied der Welt kann 
daher die ungeheure Tat der reinlichen Scheidung in Deutſche und Juden, die 
Bartels auf dem Gebiete der Literatur vornahm, auch nur im geringſten ſchmälern. 
Was dieſe Tat bedeutete, fühlte keiner ſo ſicher wie der Führer, der am 22. März 
1925, als er zum erſten Male in Weimar ſprach, den tapferen Gelehrten durch 
ſeinen Beſuch auszeichnete; und wir jungen Nationalſozialiſten, die wir uns 
damals für die erſte kulturpolitiſche Generalprobe des Nationalſozialismus in 
Thüringen unter Reichsminiſter Dr. Frick vorbereiteten, wir Jungen, darunter 
der heutige Reichsjugendführer Baldur von Schirach, waren von der Größe der 
Bartelsſchen Leiſtung ebenfalls erfüllt! Schon damals erwies ſich auch Reichsſtatt⸗ 
halter Sauckel als der dankbare Förderer des Bartelsſchen Schaffens, ber er bis 
auf den heutigen Tag geblieben iſt. Man vergeſſe auch nicht, daß der gigantiſche 
Großkampf gegen die Verjudung des deutſchen Schrifttums, den der „Völkiſche 
Beobachter“ in den Jahren vor der Machtübernahme führte, ohne die Vorarbeit 
von Bartels in ſo vernichtender Weiſe, wie er durchgefochten wurde, ganz undenk⸗ 
bar geweſen wäre! In Anerkennung dieſer Tatſache hat die Thüringiſche Regie⸗ 
rung dem greiſen Vorkämpfer unſerer deutſchen Sache nun auch ſchon längſt einen 
Ehrenſold ausgeſetzt. Und gewiß, dieſen Ehrenſold hat ſich Bartels in fünf 
ſchweren Jahrzehnten ſauer verdient. Denn das iſt wohl das Großartigſte an ihm, 
daß er gegen ſeine Generation und gegen ſeine Zeit überhaupt, unermüdlich 
gegen Marxismus, Reaktion, Judentum und Freimaurerei für ſeines Volkes 
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Art, für Blut und Boden und das nordiſche Ideal gekämpft hat. Den Auftakt 
des verſchärften Kampfes bildete ſeine Streitſchrift „Heinrich Heine, auch ein 
Denkmal“, durch die der ganze verjudete Liberalismus gegen ihn alarmiert wurde. 
Ein Schritt weiter war ſein Vortrag über „Judentum und Deutſche Literatur“, 
gehalten 1912! Ewig denkwürdig wird auch ſein zweiter Berliner Vortrag aus 
dem Jahre 1913 bleiben, mit welchem er dem prunkenden und beſitzſatten Vor⸗ 
kriegsdeutſchland den Verfall vorausſagte. Furchtlos, und nur um das Wohl ſeines 
Volkes beſorgt, rief er den maßgeblichen Gewalten den Kaſſandraruf zu: „Heute 
zieht man uns Deutſchen das Mark aus den Knochen und ſtiehlt uns unſere Seele!“ 
Durch die äußere Erfolgloſigkeit all dieſer, von größter politiſcher Willenhaftigkeit 
getragenen Aktionen ließ ſich Bartels auch dann nicht entmutigen, als ſchließlich 
jede völkiſche Mahnung umſonſt und in den Wind geſprachen zu ſein ſchien. So 
ſammelte er 1919 ſeine Aufſätze über „Raſſe und Volkstum“, ſo ſchleuderte er ſeine 
Kampfſchrift „Die Berechtigung des Antiſemitismus“ dem Novemberſyſtem in die 
jüdiſche Fratze, wohlgemerkt zu einer Zeit, wo das Bekenntnis zum Antiſemitismus 
mit dem vollkommenen Mangel auch nur der geringſten Bildung gleichgeſetzt 
wurde. Die rote Regierung hat es denn auch an Hausſuchungen bei Bartels nicht 
fehlen laſſen. Schon 1924 meldete er ſich zur Frage des Nationalſozialismus zum 
Wort, den er ſogleich als „Deutſchlands Rettung“ bezeichnete. Praktiſch iſt gerade 
dieſe Broſchüre völlig überholt, weil man in Thüringen damals die Entwicklung 
nicht einmal ahnen konnte. Daß aber Bartels ſchon 1924 inſtinktiv das Richtige 
fühlte, wird immer durch den Satz erwieſen bleiben: „Der Kampf, den der 
Nationalſozialismus zu führen hat, iſt ſchwer und wird vielleicht noch ſchwerer 
werden, aber der Sieg wird nicht ausbleiben, da ſich zuletzt alle anſtändigen 
Deutſchen in ihm zuſammenfinden werden. Denn der Nationalſozialismus iſt eben 
keine Parteirichtung, ſondern Bekenntnis zum wahren Volkstum.“ Mit ſeinen 
Unterſuchungen über „Jüdiſche Herkunft und Literaturwiſſenſchaft“ und „Frei⸗ 
mauerei und deutſche Literatur“ ſchuf der Unermüdliche der dem Sieg zuſtrebenden 
Freiheitsbewegung ſchließlich noch hochwillkommene ſcharfe Waffen für die letzte 
Schlacht. Er hat ſich mit dieſen Polemiken nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen eine 
Welt von Feinden geſchaffen. Viele von denen, deren wahres Weſen er vor den 
Augen des deutſchen Volkes enthüllte, ſind ihm deswegen begreiflicherweiſe noch 
heute gram. Sie haben aber nichts erreicht, denn gerade das, was Bartels' eigene 
Generation gegen ihn aufſtehen ließ, zieht jenes Geſchlecht, welches Bartels in 
ſeinen Werken vorausahnte, und für das allein er in höherem Sinne geſchrieben 
hat, zu ihm hin: Die durch den Weltkrieg und ſeine ethiſche Auswirkung, den 
Nationalſozialismus, wachgewordenen jungen Deutſchen! 


Dieſes nationalſozialiſtiſche Geſchlecht empfand den Tag, an welchem der Führer 


und Reichskanzler dem greiſen Gelehrten den Adlerſchild verlieh, als eine große 
Wiedergutmachung am deutſchen Geiſte. 
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D. Du uns Glauben und Vertrauen 

in unfre Stärke roieOergibft, 

der Du une lehrteft zu kämpfen und bauen, 
weil Du die Tapfren und Tätigen liebft: 

Du unfer Führer, in Deinen Babnen 
(chreitet ein Volh, das Dir gehórt; 

und unter Deinen ftrahlenden Fahnen 
tragen wir wieder das blitzende Schwert. 


Siehe das Land, das in Trauer fich fehnte, 
war voller feigheit und Verrat. 

Doch unfer Blut, das der Fremde verhöhnte, 
und unfre Felder, die er zertrat, 

ſind nun geheiligt durch Deine Lehre, 

die uns wleder zu Taten rief. 

Und es wacht nun bei Deinem Heere 
gläubig ein Volk, das lange fchlief. 


Und es geht nun nach Deinen Befehlen 
mutig ans Werk, das Du ihm gezeigt, 
während in tauſendſtimmgen Chorälen 
freude und Dank zum Himmel ſteigt. 
Denn wir haben den Gott gefunden, 

der fich allein den Tapfren enthüllt: 
Deutſchland, was du in ſchweren Stunden 


lange erfehnteft, ift erfüllt. 
Heinz Schivitzke 


Bruno Brehm: 


Der Landsmann 


Im Dezember 1917 ſtand die Gebirgsbatterie, die ich erſt kürzlich im Fleimstal 
übernommen hatte, im Bosco di Gallio auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 
Nur aus der Ferne war der Siegesjubel über den großen Durchbruch bei Flitſch⸗ 
Tolmein zu uns in die zerſchoſſenen Wälder unter den tiefhängenden Wolken 
heraufgedrungen, unſer Stoß aus dem Gebirge war nicht geglückt, hier oben, am 
Rande der Frenzellaſchlucht, war der Angriff, ber den Gegner im Kücken gefaßt 
und vernichtet hätte, hängengeblieben. Der Feind kam wieder zu Atem, ſein 
Feuer verſtärkte ſich. Bei klarer Sicht konnten wir von den Höhen des Melatta⸗ 
zuges das Meer ſehen. 


Die Mannſchaft meiner Batterie beſtand aus jungen Leuten aus dem nieder⸗ 
öſterreichiſchen Induſtriegebiet, die bisher in Munitionsfabriken gearbeitet hatten. 
Vielen waren wohl ſchon die Väter in Galizien, in den Karpathen oder am 
Iſonzo gefallen. Man hatte mir, bevor ich die Batterie übernahm, bei der Brigade 
geſagt, daß ich auf widerhaarige Leute treffen werde und mit Strenge durch⸗ 
greifen müſſe. Bei der Übernahme der Batterie oben im Schnee auf der Valpiana 
hielt ich eine Rede, die mir damals wohl kernig ſchien, heute aber reichlich albern 
vorkommt. Denn damals wußte ich noch nicht, daß es der ewige, nie geſtillte 
Hunger dieſer jungen, unausgewachſenen Burſchen war, der ſie alle Befehle ſo 
verdroſſen und ſchleppend ausführen ließ. Auch die armen, alten bosniſchen Trag⸗ 
tierführer wurden nie ſatt, ſechs von ihnen aßen Tollkirſchen, ich weiß nicht, ob 
aus Hunger oder aus Verzweiflung, und brachen unter Krämpfen mit ſchäumendem 
Munde zuſammen. Die kleinen, friſch aus der Ukraine kommenden Pferdchen 
fraßen Fichtennadeln und Baumrinden, blutig ging ihnen der Harn ab, ihre 
Nieren erkrankten unb fie ſtanden um. Die Seilbahnen waren mit Munition 
überlaſtet, es kam zu wenig Verpflegung mit der Seilbahn auf die Hochfläche von 
Aſiago herauf, Menſch und Tier hungerten und froren in den grauen, zerſchoſſenen 
Wäldern. 


Ging ich zum Aufklärer vor, der ſich bei der Infanterie vorne in den Gräben 
am Fuße des Siſemol befand, ſo mußte ich durch die zerſchoſſene Ortſchaft Gallio. 
Die Granaten hatten die Häuſerreſte mit einem giftgrünen Ausſatz überzogen, 
das Gemäuer ſah aus wie ein bemooſter Tierſchädel; die Kirche war zuſammen⸗ 
gekracht, um den Brunnen herum lagen die Toten, die beim Waſſerholen vom 
feindlichen Feuer ereilt waren. An einer Wegbiegung, bei der die Straße den 
Ort verließ, lag ein Toter, der wohl beim Sturm auf den Siſemol gefallen ſein 
mochte. Gerade, als ich dort vorüberkam, ſetzte das feindliche Feuer ſo über⸗ 
raſchend ein, daß ich, der nicht mehr ſpringen oder rennen konnte, mich neben 
dem Toten auf den Boden warf. Ja, als eine Granate dicht neben mir einſchlug 
und ihren Rauchbaum hochwarf, ſchmiegte ich mich, als könnte ich Schutz bei bem 
Toten finden, dichter an ihm. Als ich den Kopf wieder zu heben wagte, ſah ich, 


— nn, Z „ V „ . . T—T— — . —— nmm — o e TU — — a. 


Brehm / Der Lanbsmaun 13 


daß mein Hummer Nachbar ein älterer Mann mit kräftigem rötlichem Schnurrbart 
und grauem Stoppelkinn war. Ein Schuß hatte ihn mitten in die Bruſt getroffen, 
die eine blutbefleckte Hand mochte wohl verſucht haben, das quellende Blut zu 
dämmen. Sein Mantel war geſchloſſen, die unteren Ecken waren verſengt. Dort 
oben war es kalt, nachts fiel der Reif ſo dicht faſt wie Schnee, die Leute ſchliefen 
bei den Feuern ein und ihre Mäntel verbrannten, ehe man die Döſenden wecken 
konnte. Dort bei den Toten um den Brunnen lagen Leute, deren Mäntel das 
ganze Rückenſtück verbrannt hatten. 


Ich richtete mich langſam auf, noch immer zogen einzelne Granaten in geringer 
Höhe dahin. Mein Nachbar hatte das ruhige Geſicht eines Bauern. Nun, ich 
wartete, bis der Feind wieder eine Lage abgegeben hatte. So, jetzt waren vier 
Schüſſe vorbeigejagt, jetzt mußte ich ſehen, daß ich weiterkam. Mein abſchied⸗ 
nehmender Blick fiel auf die Regimentsnummer des Toten: er war vom Eger⸗ 
länder Schützenregiment Nr. 6. Ich war neben einem Landsmann gelegen. In 
der Nacht ließ mich das böſe, den Magen hebende und zuſammenpreſſende Krachen 
der Minen nicht ſchlafen. Ich mußte an das ordentliche Bauerngeſicht des toten 
Sechſerſchützen draußen vor Gallio denken und daran, daß ich den Landsmann 
doch die Erkennungsmarke hätte abnehmen ſollen. Aber ich werde ja morgen 
wieder vorbeikommen, ich konnte das Verſäumte nachholen. Aber vielleicht hatten 
andere in der Nacht den Landsmann ſchon begraben. 


Mir fiel ein, daß ich vor einigen Tagen an einem tſchechiſchen, finſter blickenden 
Regiment vorbeigekommen war. In langen Reihen waren die mürriſchen Leute 
an einem zerſchoſſenen Waldhang neben der vereiſten Straße geſtanden und hatten 
uns hin und wieder ein paar Worte zugerufen. Ein paar Egerländer waren 
unter den Tſchechen geweſen, einer von ihnen, ein alter Mann, hatte mich um 
einen Biſſen Brot gebeten. Er hatte wohl auch klagen wollen, aber es war keine 
Zeit dazu geweſen. Als wir dann weiter unten an den Kaiſerjägern vorbei⸗ 
gekommen waren, hatten dieſe „uijeh, die Achtundzwanziger!“ gerufen. Da unſer 
Gebirgsartillerieregiment nämlich die gleiche Nummer trug, wie jenes ſtrafweiſe 
aufgelöſte tſchechiſche Infanterieregiment, mochte man uns wohl für Infanteriſten 
gehalten haben. Den Kaiſerjägern riefen wir zu, daß wir Artilleriſten ſeien, gleich 
werden auch unſere Geſchütze kommen; nun hatten ſie gelacht und uns aufgefordert, 
ihren Angriff recht ordentlich zu unterſtützen und nicht in die Eigenen hinein⸗ 
zuſchießen. Wir hatten nicht viel Munition, ein Teil der ſchwer bepackten Tragtiere 
waren auf ber vereiſten Straße nicht mitgekommen, ich war mit dem, was weiter⸗ 
gekommen war, weit vorausgeeilt. 


Daran dachte ich nun, während die Steine und Sprengſtücke gegen das Well⸗ 
blech polterten, unter dem wir in einem Graben lagen. Neben mir gingen die 
Atemzüge der Schlafenden ruhig und gleichmäßig. Die Nacht war voll Räderrollen 
und Lärm, der Wald hallte wider vom Krachen der Schüſſe und dem Brechen 
der Aſte. Ich fühlte mich einſam und verlaſſen, ich ſtand auf und ging zu den 
Pferdchen herüber, ſtellte mich zwiſchen die zottigen Leiber und wärmte mich an 


14 Brehm / Der Landsmann 


dem zitternden Leben. Zwei alte Bosniaken ſaßen etwas abſeits wie Hirten in 
ihre weiten Mäntel gehüllt und ſchwätzten leiſe. 


Als ich zwei Tage ſpäter, von der Peitſche der einſchlagenden Granaten ge⸗ 
trieben, durch Gallio kam, hatte man dem Schützen am Rande des Ortes Mantel 
und Schuhe ausgezogen. Dünner Schnee war gefallen. Die Taſchen der Hoſe und 
der Bluſe waren nach außen gekehrt, über der Bruſt ſtand das Hemd offen und 
gab die grauen Haare frei. Der Kopf lag etwas tiefer, die grauen Augen blickten 
in den grauen Himmel mit den tieftreibenden Wolken. Man mochte dem Toten 
wohl ſchon die Erkennungsmarke abgenommen haben. Ich grüßte hinüber, eine 
Lage Schrappnell trieb mich zur Eile an. 


Wieder einige Tage darauf mußte ich dort abermals vorbei. Es war nach der 
Mittagszeit, die Italiener hielten Sieſta und ſchoſſen nicht. Ich konnte gemächlich 
gehen. Der Feind mußte in der Nacht mit ſeinen herumfingernden Scheinwerfern 
eine Tragtierkolonne gefaßt haben. Da lagen nun die Pferdchen und Maultiere 
im Schnee, die Leiber zottig und aufgetrieben, aber die Tragſättel geleert. Ein 
Keſſel mit Kaffee mochte zerſchoſſen worden ſein, ſein Braun und das geronnene 
Blut bildeten einen dunklen Fleck im Schnee. Der Schütze am Ausgang des 
Ortes war nun ganz und gar entkleidet. Wie ein naſſes, burdjidjtiges Tuch be: 
deckte dünner Schnee ſeine Blöße. 


Ich blieb eine Weile ſtehen und überlegte, ob ich dieſen toten Landsmann nicht 
zu einem Grab verhelfen könnte. Aber ein Blick nach dem Brunnen belehrte 
mich, daß hier niemand Zeit hatte, die Toten zu begraben. Hier haſtete wohl 
alles in der Nacht nur in Eile durch, und bei Tag durfte ſich kein Menſch hier 
zeigen. Denn nun mußte mich auch irgendein Beobachter entdeckt haben, und die 
erſten Schrappnells entluden ſich über der Straße. 


Wieder ein paar Tage ſpäter wurde ich in der Nacht ſelbſt auf einem Wagen 
durch Gallio zurückgebracht. Mein Burſche ſchnallte mir die Gasmaske los, der 
Kutſcher hielt kurz und band den Pferden mit Heu gefüllte Futterſäcke um. Bevor 
mir mein Burſche die Maske über das Geſicht ſtülpte, ſah ich, daß wir bei dem 
nackten Toten hielten. 


Wie böſes Vogelſchwärmen zogen die Gasgranaten über uns weg und platzten 
mit gedämpften Plumpſen. War es bas Wundfieber oder das Gefühl, ganz wehr: 
los zu ſein und ſich nicht rühren zu können, ich weiß es nicht mehr; ich deutete 
auf den nackten Landsmann, ich wollte, daß man ihn auflade. Schon war ein 
Scheinwerfer da, ſchon fluchten hinter uns die aus der Frenzellaſchlucht kommenden 
Kutſcher, ſchon hörte ich ein Auto ſchüttern und rüttern. Und ich hatte noch den 
Wunſch nicht ausgeſprochen, als mir die Gasmaske das Wort nahm, als der Wagen 
zu fahren begann und aufhüpfend über Steine und Trümmer davonfuhr. 

Hinter Aſiago nahm ich wieder die Gasmaske ab, das Feuer hatte nachgelaſſen, 
die Straße war voller Wagen und Autos, die ſtillhielten, wenn ein Scheinwerfer 
über die Straße huſchte. Dunkel ſtanden die Wälder von Monte Ecker und Sprung. 
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Im Fieber ber nächſten Tage mußte ich immer an den nackten Landsmann 
denken, den ich dort verlaſſen hatte. Im Spital zu Trient lag mir gegenüber 
ein württembergiſcher Leutnant, der auf dem Monte Grappa bei der Bergung 
ſeines toten Bruders ſchwer verwundet worden war. Ja, ich hätte auch verſuchen 
müſſen, den Schützen vom 6. Regiment zu bergen. 

All dieſes war mir ganz und gar aus dem Gedächtnis entſchwunden geweſen. 
Als ich aber in dieſem Sommer in der Heimat war und mich nicht ſatt ſehen 
konnte an den kargen Feldern und den dunklen Mooren, an den ſchwarzen Wäldern 
und den grünen Wieſen, da ſah ich den nackten, leicht vom Schnee verhüllten 
Mann wieder liegen, blaß wie einen Keim unter der Erde, aus dem das 
neue Leben emporwächſt, den ewigen Landsmann, der für mich und für dich, der 
für uns alle geſtorben iſt und dem wir alle zu danken haben. | 


etufienpolitifche Noti 


Zugoflawifche Innenpolitik 


Die Verabſchiedung des Konkordats zwi⸗ 
ſchen dem Königreich Jugoſlawien und dem 
Vatikan hat das ſüdſlawiſche Volk in ein: 
zelnen Teilen aufgewühlt. Miniſterpräſi⸗ 
dent Dr. Stojadinowitſch hatte den Heleg: 
entwurf über den Staatsvertrag mit dem 
Vatikan noch aus der Zeit des Königs 
Alexander übernommen, der großen Wert 
auf eine Regelung der Verhältniſſe gelegt 
d te, und ſetzte feine ganze Perſönlichkeit 
ür die Annahme im Abgeordnetenhaus 
ein. Widerſtände gingen dabei nicht nur 
von der Oppoſition aus, ſondern auch in 
ſeiner eigenen Gefolgſchaft wurden Stim⸗ 
men des Bedenkens laut. 


Die teligiójen Bekenntniſſe 


Die Verhältniſſe in Jugoſlawien find 
etwas eigenartig, ſchwer zu vergleichen mi 
denen in anderen Ländern. Die Serben 

nd faſt durchweg orthodox oder, wie di 
ch ſelbſt nennen, prawoflaw, „recht⸗ 
gläubig“. (Wenn bei uns im Reich röm ch 
um den Gegenſatz gegen das römiſch⸗ 
katholiſche Bekenntnis hervorzuheben, das 
orthodoxe Bekenntnis „griechiſch⸗katholiſch⸗ 

enannt wird, ſo iſt das nicht nur ungenau, 
fender kann auch falſch verſtanden werden. 
Griechiſch⸗katholiſch“ ift vielmehr 
die Bezeichnung für eine faſt nur im Ge⸗ 
biet der ehemaligen Habsbur⸗ 
ch t Monarchie vorkommende, etwas 
ber 200 Jahre alte Abſplitterung von der 


orthodoxen Kirche, für eine Gruppe, die 
TE ihren Ritus beibehalten durfte, aud 
ie Prieſterehe kennt, aber die Oberhoheit 
des Papſtes anerkennt, mit Rom alſo 
„uniert“ ijt.) Die prawollawe Kirche Jugos 
kanns; deren rer der jetzt in 
elgrad reſidierende Patriarch iſt, iſt mit 
dem ſerbiſchen Volk innerlich eng ver⸗ 
bunden, ohne einen klerikalen Einſchlag 
aufzuweiſen. Sie hat Volksſitte, natio⸗ 
nales Bewußtſein und geſchichtliche ibers 
lieferung als einziger ziviler Faktor 
während der türk en Fremdherrſchaft 
getreu bewahrt unb ftand in vorderiter Reihe 
ei den Befreiungskämpfen der Serben. 
Sie pat aljo E Verdienſte. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche in Jugoſlawien 
iſt in der Hauptſache in den neu hinzu⸗ 
gekommenen Gebieten verbreitet. In Slo⸗ 
wenien hat ſie dem Land einen ſtark kleri⸗ 
kalen Charakter gegeben, beherrſcht es durch 
die Organiſation der Sloweniſchen 
Volkspartei und durch das ſtark ent⸗ 
wickelte geſchäftstüchtige Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, das dem Land eine kleininduſtriell⸗ 
bürgerliche Struktur gibt. Die . 
Volkspartei, die einigermaßen mit der 
verfloſſenen Bayeriſchen Volkspartei qu 
vergleiden ift, was E einflußreiche Rolle 
in ihrem Gebiet anbelangt, hat mit bem 
Innenminiſter und Vizekanzler Koro⸗ 
ſchetz fid) als Glied ber jugoſlawiſchen Res 
gierungspartei an die Macht gebracht. Ka⸗ 
tholiſch ſind auch Kroatien, Slowenien und 
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Dalmatien unb ein Teil Bosniens; ber 
kroatiſche katholiſche Klerus 
KN ba unb dort auch die ſchwä⸗ 

iſchen Anſied lungen zukroati⸗ 
ſieren, ähnlich wie es der noch 
madjariſch 5 Klerus in 
den Dörfern der Schwaben im 
Banat und der Batſchka un 
ten bes madjariſchen olks⸗ 
tums unternimmt; in Bosnien ijt 
der Borgang zu beobachten, daß das 
Kroatentum den katholiſchen Volksteil für 
100 in Anſpruch nimmt und eine Auf⸗ 
löſung der N zwiſchen Serben 
und Kroaten herbeiführen will. In Kro⸗ 
atien, Slawonien, Slowenien und Dal⸗ 
matien iſt das katholiſche Gebiet ſo gut wie 
geihloffen, im Banat unb bas Batſchka mit 

vangeliſchen (Deutſchen und Kangen) 
unb Prawoſlawen (Gerben und Rumänen 
durchſetzt, in Bosnien und Südſerbien (im 
letztgenannten überwiegt durchaus das 
Prawoſlawentum) mit Muſelmanen ges 
miſcht. Die kroatiſche Bewegung Matſcheks 
wird ſeit jeher von der kat oliſchen Kirche 
unterſtützt und propagiert. 


Notwendigkeit eines Konkordats 
mit Rom 


Eine gewiſſe acleblide 
Verhältniſſes mit dem Vatikan war not: 
wendig, da bisher auf jugofſlawiſchem 
Boden noch mehrere Konkordate in 
Kraft waren, die auf die aeg: Roms 
mit Sſterreich und Ungarn, Serbien unb 
Montenegro zurückgingen. Die prawoſlawe 
Kirche di aber befürchtet, durch bie Zus 
ſammenfaſſung der Katholiken Jugoſlawiens 
aus ihrer geſchichtlichen Rolle verdrängt 
zu werden, und hat bei ihrer Abwehr⸗ 
bewegung das Maß verlaſſen, mit Kirchen⸗ 
ſtrafen gearbeitet und ſich ſelbſt politiſiert. 
Ein Stojadinowitſch läßt ſich eine ſolche 
Nebenregierung nicht gefallen und 
will ſeine Kräfte nicht zerſplittern laſſen. 
Es war für ihn deshalb ſelbſtverſtändlich, 
daß der Kampf um das Konkordat durch⸗ 
RE werden mukte. Beſorgniſſe, daß 
as Konkordat eine Einigung mit Kroatien 
erſchweren werde, ſind vielleicht unbe⸗ 
gründet; es geht dabei um viel größere 
Fragen. 

Die Aufregung, die der Konkordats⸗ 
abſchluß hervorgerufen hat, iſt abgeflaut, 
heute beobachtet man mit Spannung, 
wie fid) die Zuſammenarbeit ber Oppo⸗ 
ha vi geitaften wird. In Zagreb haben 
i 


Regelung bes 


ch Anfang Oktober nämlich die Vertreter 
er alten Serbiſchen Radikalen, der Ser⸗ 


biſchen Demokratiſchen und der Serbiſchen 
Agrarpartei mit der Selbſtändigen (kroa⸗ 
tiſch⸗ſerbiſchen) Demokratiſchen Partei und 
der Kroatiſchen Bauernpartei Matſcheks 
auf ein gemeinſames Vorgehen geeinigt. 


Oppoſitionsſtärke und Regierungs⸗ 
erfolge 


Die Oppoſition, die ſich gegen aid pi 
dinowitſch zuſammenſchließt, hat eine bes 
merkenswerte Zähigkeit in der Vorberei⸗ 
tung bieles Schrittes bewieſen. Es ijt aber 
zweifelhaft, ob aus ſolcher Zähigkeit auch 
auf einen zielbewußten Willen geihloffen 
werden darf, der dem bes Miniſterpräſi⸗ 
denten A d ober mindeſtens eben⸗ 
bürtig wäre. Die vereinigte Oppoſition hat 
nur zum Teil gemeinſame Ziele, ſie verfügt 
erner nicht über eine Führerper⸗ 
önlichkeit, die ſo überragend wäre, 
aß ihr von ſelbſt die Leitung zufallen 
müßte, und ihr Programm entfernt ſich 
nicht von der üblichen u Mintferpräft⸗ 
demokratiſchen Ebene. Dem Miniſterpräſi⸗ 
denten Dr. Stojadinowitſch 
früher einmal die Stabiliſierung der Wäh⸗ 
tung, in den zweieinhalb Jahren [einer 
jetzigen Amtstätigkeit gelungen, das Fi⸗ 
nanzweſen des Landes wieder in Ordnung 
u bringen, die Landwirtſchaft zu ent⸗ 
ſchulden, ihr auskömmliche Preiſe für die 
Haupterzeugniſſe zu ſichern und dadurch 
auch das Bankweſen und die anderen be⸗ 
troffenen Wirtſchaftszweige wieder in Gang 


iſt es, wie 


u bringen. Dieſe pA find nicht zu 


eſtreiten. Die von Stojadinowitſch ein⸗ 
eleitete Wirtſchaftspolitik, die die natürs 
ichen Hilfsquellen des Landes auch für 
das Land ausnützen will, ſtatt die Rob- 
toffe ins Ausland abfließen zu laſſen und 
ie Fertigwaren aus dem Ausland kaufen 
u mM ijt nationalwirtſchaftlich im 
eften Sinn und vermindert bie Abhängig⸗ 
feit des Landes vom Ausland erheblich, 
ungeachtet der bis jetzt beſtehenden Kapital⸗ 
knappheit und Auslandsverſchuldung. Die 
Außenpolitik des Dr. Stojadinowitſch end⸗ 
lich hat es fertig gebracht, auf dem Fuße 
der loyalen Auseinanderſetzung das rs 
hältnis mit Bulgarien wie mit Italien Jo 
rundlegend zu beſſern, daß die bisher be⸗ 
ebend Gefahren als gebannt gelten 
können, ein beſſeres Verhältnis mit Ungarn 
anzubahnen und vor allem auch die Bezie⸗ 
hungen zum Deutſchen Reich ſo entſcheidend 
günſtiger zu geſtalten, daß beide Teile da⸗ 
von ihren Vorteil haben. 

Es muß einer Oppoſition, die für den 
Geſamtſtaat wirklich das Beſte will, ſchwer⸗ 
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fallen, die Erfolge gc: Politik bes Mi- 
niſterpräſidenten zu beitreiten oder ein 
eigenes Programm aufuftellen: das in 
anderer Richtung geht. Die Forderungen 
der veteinigten Oppoſition zielen en 
in der Tat nicht auf das Gebiet der Außen⸗ 
und Wirtſchaftspolitik. Sie verlaſſen nicht 
ben Boden einer liberalen parlamentariſch⸗ 
de mokratiſchen i und ſind ein 
Kompromißergebnis. So enthalten ſie das 
Verlangen e Wiederherſtellung einer uns 
beſchränkten Preſſe⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit. Die Preſſezenſur, die offiziell 
allerdings eine freiwillige Vorzenſur iſt, iſt 
bisher je nach dem Gebiet gehandhabt mors 
ben, ſoweit ein Vergleich möglich ijt, ers 
ält man den Eindruck, daß in Kroatien 
ehr viel zur Kroatiſchen Frage geſchrieben 
und geſagt werden kann, was die Kroaten 
allerdings damit begründen, daß ſie ihren 
Standpunkt als bereits durchgeſetzt betrach⸗ 
ten und es für unmöglich erklären, daß die 
Belgrader Behörden heute noch ſcharf ein: 
teilen dürften. Es ſcheint, daß in dieſen 
ingen weitgehend die Taktik angewandt 
wird, den angenommenen Gegner über die 
wahre Stärke zu täuſchen. Eine weitere 
Forderung iſt die Wiederherſtellung des 
ge eimen ? EE dabei ijt zu bebenten, 
aB bei ben s 1931 unb 1935 unter 
der offenen Wahl melt ganze Orte und 
Bezirke einheitlich abſtimmten, wodurch 
auch für Matſchek erhebliche Stimmenzahlen 
uitanbe kamen. Eine Verfaſſunggebende 
. a eine neue 
mend NE Leben, Das wäre die 
dritte feit Beſtehen des Gejamtitaates 
Jugoſlawien; über die erſte, die „Vi⸗ 
dovdan“sBerfaflung, jo genannt, weil jte 
am Tag („dan“) des Heiligen Veit, der zu⸗ 
gleich der Tag der Amſelfeldſchlacht von 
1389 und damit einer der nationalen Feier⸗ 
tage iſt, 1921 beſchloſſen wurde, haben die 
Kroaten nicht mit abgeſtimmt, ſo daß nur 
die Mehrheit der anweſenden ſerbiſchen und 
anderen Abgeordneten die Entſcheidung 
herbeiführte; die zweite, von 1931, wurde 
vom König Alexander in Kraft geſetzt. Die 
Oppoſition, in ihren liberal⸗parlamentari⸗ 
chen Gedankengängen, glaubt nun, daß die 
titte ehen darauf beruhen könnte 
daß die Mehrheiten innerhalb der drei 
Volksſtämme Serben, Kroaten 
und Slowenen fid zuſammen⸗ 
1 und verſtändigen können; nach 
hrer Überzeugung wäre dann ausge⸗ 
ſchloſſen, daß einer der drei Stämme die 
beiden anderen unter ſeine Herrſchaft 
bringe, wie es heute den Serben vorge⸗ 


worfen wird; unerwähnt bleibt aber, daß 
trotzdem innerhalb der drei Stämme Min⸗ 
derheiten gerade ein ſolches Zuſtande⸗ 
kommen nicht anerkennen würden, entweder 
weil ifte eigenen 1 weitergehen 
(was bei dem radikalen Flügel der Kro⸗ 
aten denkbar wäre), oder weil ihr Staats⸗ 
ideal anders geartet iſt. Die heutige 
puram nene oed für Stojadinowitſch, 
die auf ſeiner Regierungspartei fußt (Ser⸗ 
biſche Radikale, Sloweniſche Volkspartei — 
klerikal, Bosniſche Muſelmanen), iſt, auch 
wenn man das Zuſtandekommen von Wahl⸗ 
ergebniſſen unter dem geltenden Wahlrecht 
berückſichtigt, zahlenmäßig zu ſtark, als daß 
man nicht annehmen müßte, daß ſie, bei 
Neuwahlen in einer Minderheit gedrängt, 
weiterhin einen Faktor darſtellen würde 
mit dem auch die Mehrheiten der drei 
Stämme ernſthaft rechnen müßten. 


Stojadinowitſch unbeirrbar 


Dr. GCtojabinomitid) jedenfalls Hat fih 
durch den Zuſammenſchluß der Oppoſition 
nicht ſtören laſſen. Er hat das Konkordat 
im Abgeordnetenhaus durchgebracht und 
wird es in den Senat bringen, wenn der 
nn dafür günſtig it. In Dielen 

agen, Ende Oftober, treten beide Qua 
ut Herbſttagung zuſammen. Will die 
Oppoſition ihren Kampf ferprüftdent dich 
führen, ſo behält der Miniſterpräſident ſi 
vor, eben auch auf dem parlamentariſchen 
Boden zu bleiben und ſich auf dieſes wie 
auf die Krone, deren Vertrauensmann er 
iſt, zu ſtützen. Es d wer, dieſen Mann, 
dem außerdem das Volk zuſchreibt, daß der 
Erfolg mit ihm i aus der Ruhe zu 
bringen. Nerven beſitzt er nicht. 

März 
Der Zwang zum Handeln 
Zu den innerpolitiſchen Spannungen 


in Polen 


. Die politiſche Situation im Land unſeres 
öſtlichen Nachbarn wird durch eine Erſchei⸗ 
nung den re: die nicht zum erſten⸗ 
mal in der Geſchichte Polens zu beobachten 
ihr Das Verſäumnis der politiſchen Sühren, 
ihrem Handeln zwar eine Idee als Leite 
gebanfe zugrunde zu legen, ohne fie aber 
im Volk zu popularifieren und ihr dort eine 
Ee Tragfähigkeit zu verſchaffen. Als 

olge davon hat man nun s eine Idee 
aus hiſtoriſchen Tatſachen heraus zu kon⸗ 
ſtruieren verſucht und unbewußt die Tak⸗ 
tik zur Ideologie erhoben. Hier iſt auch der 
Grund dafür, daß von keiner ausgeſproche⸗ 
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nen Weltanſchauung in Polen geredet 
werden kann, ſondern nur von politiſchen 
Syſtemen, die heute gegeneinanderſtehen. 


Die Loſung zum inneren Aufbau 


Aus Anlaß der großen Legionärstagung 
im Mai des Se Jahres bat Po⸗ 
lens Marſchall Rydz-Smigly die Ko- 
ſung zum inneren Aufbau gegeben. Dieſe 
hieß: Zuſammenfaſſung aller aufbaufähigen 
Kräfte unter einem einheitlichen politiſchen 
Willen. Als größten Mangel bezeichnete 
der Marſchall die Tatſache, daß an ver: 
ſchiedenen Strängen gezogen werde, anſtatt 
daß ſich alle Kräfte an eine Kette ein- 
ſpannten, um Polen auf ein höheres Ni: 
veau zu ziehen. Es bleibe jedem 
überlaſſen, welchen Ideen und 
Anſichten er huldige. Wenn es 
jedoch um das Wohl des Staates und Va: 
terlandes gehe, dann gebe es nur zwei 
Entſcheidungen: Entweder man ſteht zu 
denen, die an dieſer Kette ziehen als Bru— 
der, oder man iſt nicht Bruder. 


Der Auftrag an Oberſt Koc 


Die Worte von der Kette, an welche ſich 
alle zu ſpannen haben, um elen auf ein 
höheres Niveau zu ziehen, find ſeinerzeit zu 
einem Schlagwort geworden, das in aller 
Munde war. Unklar blieb nur, wie ſich die 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu vollziehen 
habe, unklar blieb auch die Forderung nach 
einem einheitlichen politiſchen illen. 
Dieſer Kundgebung folgte eine Periode 
geſpannter Erwartung. In verſchiedenen 
e Organiſationen machte ſich die 

endenz zum Zuſammenſchluß bemerkbar, 
die ſich praktiſch nur deshalb nicht weiter 
auswirkte, weil, wie es hieß, der Marſchall 
den Oberſten Koc mit der Bildung einer 
neuen politiſchen Organiſation betraut 
habe, die zum Träger der Idee des natio⸗ 
nalen Zuſammenſchluſſes und der inneren 
Konſolidierung werden ſollte. Das geheim⸗ 
nisvolle patte en, in bas Oberit Roc feine 
vorbereitenden Arbeiten hüllte, begünſtigte 
die Geburtenziffer der verſchiedenſten Hypo⸗ 
theſen, die im Zuſammenhange mit dem 
erwarteten neuen politiſchen Programm 
auftauchten. Allgemein wurde eine Wen⸗ 
dung nach rechts vermutet. Durch den 
äußerſt unſicheren Ton der Linksblätter und 
jüdiſchen Organe wurde man darin beſtärkt. 
Und nod, ehe das Programm verfiindet war, 
machten ji in ber Linkspreſſe Beſtrebungen 
bemerkbar, alle Linksorganiſationen zu 
einer geſchloſſenen demokratiſchen Front zu⸗ 
ſammenzuſchließen. 


Parteienzwiſt geht weiter 


Die SN bes Programms bes 
„Lager ber nationalen Vereinigung“ durch 
Oberſt Koc bereitete damals all denen eine 
Enttäuſchung, die ſich RE CG an 
ihre Rundfunkgeräte gelegt hatten, um Ent: 
büllungen Ju hören, die auf einen grund⸗ 
ſätzlichen Richtungswechſel hätten ſchließen 
laſſen. Doch nichts dergleichen geſchah. Der 
Oberſt überraſchte nicht, ſchilderte vielmehr 
altbekannte wirtſchaftliche Nöte und ent⸗ 
wickelte ſein Sozialprogramm. Er verwies 
our bie Vielheit der politiſchen Parteien 
und die Gegenſätzlichkeit ihrer politiſchen 
Ziele und appellierte an die Parteien, an 
dem großen nationalen Programm mitzus 
arbeiten. Er gab — mit wenigen Worten 
geſagt — einen Überblick über die techniſche 
Zuſammenſetzung der Flaſchenzüge, mit 
denen Polen auf ein höheres Niveau zu 
ziehen ſei. 
eitdem iſt nahezu ein halbes Jahr ver⸗ 
ſtrichen. Und von den Wendungen des 
Marſchalls auf der Legionärtagung und 
deren Unterſtreichung durch Oberſt Koc find 
es nicht die Worte von der nationalen Kon⸗ 
ſolidierung und der Kette geweſen, die 
pſychologiſch wirkſam wurden, ſondern 
lediglich die damals abgegebene Verſiche⸗ 
rung, daß es jedem ſelbſt überlaſſen bleibe, 
welchen Ideen und Anſichten er huldige. 
Polens Geſicht wird damit auch weiterhin 
durch den Kampf der Parteien charakteri⸗ 
ſiert. In dieſem Kampfe iſt ſogar eine ganz 
E Verſchärfung wahrnehmbar. 
uch die Kampfweiſe ift heftiger geworden. 
Die innerpolitiſche Entwicklung hat eine 
ſtarke Unüberſichtlichkeit mit ſich gebracht. 


Berluite der Nationaldemokraten 


Da ift zunächſt die Nationaldemo⸗ 
kratie, in deren Reihen bedeutende 
nationale Kräfte ſtehen, um deren Ge⸗ 
winnung ſich das „Lager der nationalen 
e krampfhaft und in den mei⸗ 
ſten Fällen vergeblich bemüht. Die Natio⸗ 
naldemokraten haben in den letzten zurüd» 
liegenden Jahren durch die Art ihrer 
e vielfach abſchreckend gewirkt. 
Die Behauptung konſervativer Kreiſe, daß 
die politiſchen Nachfolger Dmowſkis, 
des großen Programmatikers der National⸗ 
demokratie, deſſen aus beſonderen Umſtän⸗ 
den geborene Taktik zu einem ungeſchrie⸗ 
benen Programm erniedrigt hätten, er⸗ 
ſcheint fait berechtigt. Die EA itif ber Pos 
grome hat ber polniſchen Intelligenz bas 
nationaldemokratiſche Programm wenig 
appetitlich gemacht. Andererſeits iſt für die 
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Nationaldemokraten durch eine verſtärkte 
jüdiſche Gegenwehr und den als Reaktion 
erfolgten engeren Zuſammenſchluß des 
Linkslagers ein weiterer Verluſt zu buchen. 
Die Nationaldemokratie hatte ſchließlich 
in der Erkenntnis, daß ſie ihre größten 
Hoffnungen nicht auf den Städter und die 
Intelligenz, ſondern in den Bauern zu 
ſetzen habe. fi auf das Dorf be: 
geben. Auch hier konnte ſie aber nur 
einen einzigen Mißerfolg ernten. Sie be⸗ 
aing den Fehler, mit lauten nationalen 
Parolen auf das Dorf hinaus zu kommen, 
deren Inhalt den Einſatz für das Allge⸗ 
meinwohl predigte. Eine mit pon Pa⸗ 
rolen behaftete Propaganda konnte den 
polniſchen Bauern ohne beſondere politiſche 
Vorbereitung nicht anſprechen, las er doch 
aus jeder Forderung für das Allgemein⸗ 
wohl den Wunſch des Städters nach Be⸗ 
reicherung auf Koſten des Bauern heraus. 
So hat die Nationaldemokratie auch hier 
verſagt, da ſie mit Forderungen, die Demo⸗ 
kraten hingegen mit Geſchenken — wenn 
auch nur in Geſtalt von Verſprechungen — 
aufwarteten. Daß die nationale Oppoſi⸗ 
tion in den Weſtgebieten ſtark blieb und 
dort eine herrſchende Stellung innehat, iſt 
wohl auf ihre heftige deutſch⸗ und minder⸗ 
heitenfeindliche Agitation zurückzuführen. 


Marxiſtiſche Aktivität 


Die polnifhe Sozialiſten⸗ Partei 
ift vielleicht diejenige Organiſation, die im 
Zuge der innerpolitiſchen Auseinanderſet⸗ 
zung nichts verloren, aber einiges gemon: 
nen hat. Allen Niederlagen auf der Rech⸗ 
ten entſpricht hier ein Gewinn. Die ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung hat in zahlenmäßiger 
Hinſicht als auch in der Durchdrinaung der 
Offentlichkeit mit marxiſtiſchen Gedanken 
in den letzten Jahren einen gewaltigen 
Aufſchwung erlebt. Dabei haben erheb⸗ 
liche äußere Einflüſſe. nicht zuletzt aber 
auch das inländiſche Judentum, beigetra- 
gen. Das konnte man beſonders bei den 
enten Stadtratswahlen in der Induſtrie— 
ſtadt Lodz beobachten. wo die Sozialiſten 
eine nie erträumte Stimmenzahl erreichten. 
während die jüdiſchen Liften ſtarken Ab- 
gang im Vergleich zu früheren Wahlen auf⸗ 
zuweiſen hatten, woraus hervorgeht, daß 
ein ſtarker Hundertſatz des Lodzer Juden⸗ 
tums für die ſozialiſtiſche Linie geſtimmt 
hat. In dieſem Jahre hat nun die Sozia⸗ 
liſten⸗ Partei ein Bündnis mit ber 
Kommune geſchloſſen, bas fih im inner- 
politiſchen Leben Polens bereits auszuwir⸗ 
ken beginnt. 


Die Bauern partei, die aul bic 
älteſte Tradition zurückblicken tann, ijt erft 
wieder felt etwa einem Jahre aktiv. Das 
Feld, das bie Nationaldemokraten nicht zu 
erobern vermochten. hat indes ein anderer 
unſichtbarer Feind bezogen. Bei der äußerſt 
konſervativen Veranlagung des polniſchen 
Bauern müßte die politifhe Unruhe auf 
dem Dorfe geradezu Verwunderung hervor: 
rufen, wenn nicht durch umfangreiche Dotu- 
mente, die während einer Hausſuchung bei 
der Warſchauer kommuniſtiſchen Propa: 
gandazentrale gefunden wurden, einwand⸗— 
frei feſtſtände. daß auch die letzten Bauern⸗ 
unruhen in Polen, wie alle in der letzten 
Zeit unternommenen Aktionen des Bauern⸗ 
tums, unter dem Einfluß kommuniſtiſcher 
diet und Organiſatoren  itattgefunben 
aben. 


Sorgen um bas polniſche Dorf 


Die volniſche Preſſe ergeht fid) in Ungewip- 
heit über die Frage, ob das Bauern⸗ 
lager ſich der demokratiſchen 
Front anſchließen, oder ob es 
ibm gelingen werde feine Gelb» 
ſtändigkeit zu bewahren. In ben 
Artikeln rechtsſtehender oder konſervativer 
Blätter wird der Hoffnung Raum gegeben, 
daß der polniſche Bauer bei ſeiner bewieſen 
nationalen Einſtellung wieder zu ſeinem 
eigenen Weſen zurückfinden werde. zu dem 
er fid) zu Zeit Koſciuſzkos jo macht⸗ 
voll bekannte. Der ſtets bewahrte Glaube 
an das nationale Moment bat bei dieſer 
merkwürdigen Nation in früheren Zeiten 
meiſt bewirkt, daß im Volke wirklich eine 
Reaktion in dieſer gewünſchten Richtung 
erfolgte. Heute iſt der Bauer von dem 
Wirbel der ihn umbrauſenden Leiden: 
ſchaften derartig erfaßt. daß dieſer Verlaß 
ſich einmal nicht ſo ſicher wie in der Ver⸗ 
gangenheit erweiſen könnte. 


Der Bauer iſt nicht imſtande, das Ende 
abzuſehen, zu dem dieſer Kampf einmal 
führen muß, um ſo mehr. als die das Dorf 
alarmierende Propaaanda der Linken fid) 
lediglich darauf beſchränkt, Maßnahmen 
der Regierung als geaen bas Bauerntum 
gerichtet zu deuten und im übrigen den 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land zu ver⸗ 
tiefen. indem jeder Aufbau. kulturelle und 
techniſche Errungenſchaften. fomite die natto: 
nalen Rüſtungen als Ergebnis einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausbeutung des Bauern hin⸗ 
geſtellt werden. Wenn dann. wie das bei 
den letzten Bauernausſchreitungen in Süd⸗ 
polen geſchah, auf Solidaritätserklärun⸗ 
gen ausländiſcher Bauernſchaften verwieſen 
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wird. in denen der polniſche Bauer ſeine 
natürlichen Bundesgenoſſen ſehen muß, ſo 
hat damit — zwar auf Umwegen — aber 
eine dafür um ſo zuverläſſigere Erzie⸗ 
hung zur Internationale einge⸗ 
ſetzt, die ſich verhängnisvoll auswirken 
ann. Denn die Kombination der Anlehs 
nung des Bauernlagers an die Sozialiſten— 
Partei. die einem Beitritt zur Volksfront 
gleichzuſetzen iſt, iſt heute noch lediglich 
eine Perſonalfrage, die den Leiter des 
Lagers, den ehemaligen Sejmmarſchall 
Rataj, betrifft. Und die Propagandas 
welle, welche die Forderung nach Rück⸗ 
kehr des in der Tſchechoſlowakei lebenden 
Bauernführers Witos beinhaltet, deckt 
ſich mit der Konzeption einer Anlehnung 
an die Sozialiſten, wobei die Initiative 
von den letzteren ausgeht. 


Lehrer ſpielen politiſche Rolle 


Eine im politiſchen Sr vielfach untere 
ſchätzte Rolle ſpielte noch bis vor kurzem 
der polniſche Lehrerverband. 
Bekannt iit feine antireligiöſe Haltung und 
ſowjetophile Cinjtellung, bie im vergange⸗ 
nen Jahr ein viel erörterter Gerichts⸗ 
prozeß im . mit der Heraus⸗ 
abe einer Jugendſchrift ans Tageslicht 
rachte. In dieſer Schrift, die für die 
Schüler der niederen Volksſchulklaſſen be⸗ 
ſtimmt mar, betrieb der Verband eine aus⸗ 
eſprochene Sowjetpropaganda. Dieſe Tats 
ache wird man vor allem unter bem Ges 
ichtspunkt würdigen, daß in dem Verbande 
aſt alle Kräfte e a find, in 
deren Hand bie Erziehung der jungen Ges 
neration liegt. 


Nunmehr ift der Zentralausſchuß des 
Verbandes von der Regierung abgeſetzt und 
der Verband unter Kuratel geſtellt wors 
den. Man entdeckte gleichzeitig, daß der 
Lehrerverband in der Volksfront eine füh⸗ 
rende Rolle übernommen hatte, indem er 
ſogar das Organ der polniſchen Volks⸗ 
front. den „Dziennik Poranny“ mit ſeinen 
Geldern ſpeiſte. 

Als zu Beginn dieſes Jahres der Frei⸗ 
denkerverband — aufgeíojt wurde, 
glaubte man alles getan zu haben, um 
einer bolſchewiſtiſchen Vorarbeit auf pol⸗ 
niſchem Boden Einhalt zu gebieten, ohne 
dabei zu erkennen. daß die Mitglieder des 
Hreibenternerbandes gewiſſermaßen nur 

usleſe aus den Reihen bes Lehrerverban⸗ 
des darſtellen. 

Landwirtſchaftsminiſter Poniatowſki ge⸗ 
hört zuſammen mit dem Juſtizminiſter 


Grabowifi ocmi Ae Stügel bes Regios 
nütpetbanbes an iefe Organiſa⸗ 
tion, früher "potitildje &Retntruppe Wars 
ſchall e hat in letzter Zeit eine 
merkliche Veränderung ihres 
Charakters erfahren. Das verrieten 
bereits die Reminiszenzen aur diesjährigen 
Legionärstagung in Krakau. did 
ſpricht man von einer Ausrichtung na 
rechts und nach links, die teilweiſe auch in 
der Preſſe beider Richtungen ihren Nieder; 
ſchlag findet. Beſonders ſtark ſcheint die 
Krakauer Linksfront des Legionärverban⸗ 
des zu ſein. Ihre Mitglieder ſtammen aus 
dem ehemaligen Unparteiiſchen Block Pil⸗ 
ſudſkis, der Sozialiſten-Partei und dem 
Bauernlager. Dieſe Gruppe nennt ſich 
„Polniſche demokratiſche Partei“ und bes 
itzt im Krakauer „Kurjer Wieczorny“ ein 
eigenes Sprachrohr; ein weiteres Inſtru⸗ 
ment der Volksfrontlegionäre ift in Mars 
hau unter der Bezeichnung „Demokrati⸗— 
cher Klub“ ins Leben gerufen worden. 


Paderewſki — Haller — ftorfanty 


So ſcheint Polen ſich auf dem beſten 
Wege zu jenem Parlamentariss 
mus zu befinden, mit welchem der ver⸗ 
ewigte Marſchall im Jahre 1926 jo gründe 
lich aufgeräumt hatte. Was ſich jedoch 
für die Zukunft Polens einmal bedeutungs⸗ 
voll auswirken kann, iſt die Tatſache der 
Rückkehr einiger vor Jahren ausgeſchalteter 
„ zur politiſchen Aktivität. 

as Dreigeſtirn der ſog. Morges⸗ 

Front: Paderewſki, der ehemalige 

Staatspräſident Polens und bekannte Mu⸗ 
filer, General Haller und der im Aus⸗ 
lande lebende Führer der chriſtlichen Demo⸗ 
kraten, Rorfanty, hat wieder zu leuch⸗ 
ten begonnen, und die Zahl der Parteien 
hat ſich mit ihnen noch um eine weitere 
Gruppe vermehrt. Es handelt ſich um eine 
na Pu ber demokratiſchen Mitte, die 
ih aus ber „Chriftliden Demos 
tratie“, der „Nationalen Arbei⸗ 
terpartei“ und dem Hallerver⸗ 
band zuſammenſetzt. Der neugebildeten 
Bewegung, die den amen „Arbeitspartei“ 
führen bir. haben fih angeſchloſſen! die 

olniſche Berufsvereinigung. der Chriſtliche 

erufsverband, der Schleſiſche katholiſche 
Frauenverein, der Verband der arbeiten⸗ 
den Jugend und der Chriſtliche Verein der 
arbeitenden Jugend. Präſident der 

artei ift eneral Haller, au 

hrenpräfidenten find die ehemaligen 
Staatsprajidenten Wofciechowſki unb 
derewſki ernannt worden. 
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Auch in den Provinzialgruppen der Ge⸗ 
werkſchafts verbände hat eine Ents 
wicklung eingeſetzt, die vor einigen Mo⸗ 
naten zu einer Spaltung führte. Die Wars 
hauer Zentrale hat fih oſtentativ gegen 
as nationale Programm entſchieden und 
damit ihre Solidarität mit der demokra⸗ 
tiſchen Front dokumentiert. 


Erfolg der Konſolidierung — oder 
Parlamentarismus? 


So nimmt angeſichts der Konſolidierungs⸗ 
beſtrebungen des „Lagers der nationalen 
Vereinigung“ wie ein Hohn auf dieſe 
eine entgegengeſetzte Bewegung unaufhalts 
ſam ihren Lauf. Oberſt Koc ſagt: „Weder 
nach links, noch nach rechts!“ Die Wirk⸗ 
lichkeit ſtellt indes vor Entſcheidungen. Die 
Fronten werden immer ſchärfer. 

Dabei fehlt es nicht an warnenden 
Stimmen; aber von wem werden ſie wirk⸗ 
lich ernſt genommen! Wohl iſt es falſch, 
wenn man behaupten wollte, der Pole ſehe 
im Kommunismus keine Gefahr. Leider 
muß aber feſtgeſtellt werden, daß er dieſer 
Gefahr ſtets erſt dann entgegentritt, wenn 
ſie bereits durch ihre praktiſchen Auswir⸗ 
kungen Schaden angerichtet hat. Es ſcheint 
hier beſonders kraß in Erſcheinung zu 
treten, wie eine, den Kindern anſcheinend 
ſchon mit dem Blute vererbte liberaliſtiſche 
Lebensauffaſſung der günſtigſte Wegberei⸗ 
ter des Marxismus iſt. Die Abwehr 
bes Kommunismusgilt weniger 
ber Weltanſchauung, als viele 
mehr dem politiſchen Syſtem 
und der politiſchen Macht. Man 
iſt ſich jedoch des ungeheuren dekadenten 
Einfluſſes auf Literatur, Kunſt und Muſik 
nicht bewußt, man erkennt dieſen Einfluß 
nicht in den bis zur Selbſtvergeſſenheit und 
Selbſtentwürdigung freien Lebensformen. 
Es lebe der Individualismus! Unter die⸗ 
B Parole fampft heutzutage aud) ein 

roßteil des Rechtslagers und hilft damit 
dem Marxismus in den Sattel. 

Marſchall Rydz⸗Smigly iſt der Voll⸗ 

recker des politiſchen Teſtaments des Mar⸗ 
hall Pilſudſli, und Oberſt Koc leiſtet feine 

rbeiten im Namen und Auftrage des 
erſteren. Die politiſche Linie, heißt es, ſei 
unverändert. Polen ſchreite den Weg meis 
ter, der ihm Vind ben peremigten Mars 
ſchall gewieſen wurde. 

Ob Pilſudſki, wenn er heute noch lebte 
auch ſagen würde: „Weder nach rechts noch 
nach links“? Ob er die heute ſo brennen⸗ 
den Probleme der polniſchen Innenpolitik 
auch durch Kompromiſſe löſen würde? Das 


a Fragen, bie fif heute fo mancher 
ole ſtellt. Aber wer tann fie beantworten? 
Vielleicht können wir die Antwort einem 
Brief des Marſchalls entnehmen, 
den erit vor kurzem die Zeitſchrift „Nies 
podlegloſc“ (Unabhängigkeit) ver⸗ 
öffentlichte. Der Marſchall erzählt darin 
über die verſchiedentlich ſchweren Situatio— 
nen, in denen er ſich befunden hatte, und 
ſagt dann: „Manchmal war ich wie ein in 
eine Ecke gezwängter Menſch, von allen 
Seiten eingemauert. Ich konnte keinen ein⸗ 
zigen Schritt tun. Links eine Wand und 
rechts eine Wand. Aber immer kam mir 
ein Zufall zu Hilfe. Die Mauer barſt, 
die Wände traten auseinander.“ Dieſer 
Zufall, der dem Marſchall immer in einem 
kritiſchen Augenblick zur Seite jtand, war 
nicht Schickſal, das ihn trug, und von dem 
er fid tragen ließ. Es war fein unbeug— 
ſamer Wille, vor dem die Mauern barſten 
und die Wände auseinandertraten. Polen 
wurde damals von einem Willen regiert. 


Um Ideen und Werte 


Aus dem politiſchen Geſchehen nach dem 
Tode Pilſudſkis muß man den Eindruck ge— 
winnen, daß wieder jenes Moment wirk⸗ 
[am iit, durch deſſen Walten bie Pros 
grammatik vergangener Epochen verkannt 
und die Taktik großer Männer zum 
Programm erhoben wird. Als ein 
ſolches Programm erſcheint auch das des 
Oberſten Koc. Das Volk vermißt die Idee, 
von der es getragen werden müßte. Den 
Begriffen „rechts“ und „links“ entſpricht 
jedoch ein beſtimmtes Ideengut, das eine 
mehr oder minder ſtarke Anziehungskraft 
auf die Maſſe beſitzt. 

Am trefilihiten ift diefe Problematik der 
innerpolniſchen „ durch 
das Blatt der Großinduſtrie „Kurjer 
Polſki“ erfaßt worden, in dem es heißt: 
„Die zunehmende Politiſierung der Maſſen 
iſt begrüßenswert, aber ſie muß vor dem 
Abwege bewahrt werden. Die einzige 
Methode, die von der Regierung anges 
wandt werden müßte, iſt die der poli⸗ 
tiſchen Offenſive. Dann hat fie die 
Macht und das Recht hinter ſich. Dieſe 
Methode iſt ſehr ſchwer. Sie müßte gleich⸗ 
zeitig Bekenntnis zu früheren Fehlern ſein. 
Das Volk muß leben, daß die Regierung 
nicht ſich ſelbſt verteidigt, ſondern Werte, 
die allgemein als des Verteidigens für 
würdig befunden werden. Der politilde 
Kampf muß dann auf die Sache ge 


richtet ſein.“ 
Horſt Ranke 
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Die gefährlichen Inſeln 
Der Balearen⸗Traum der Mächte 


Selten iſt um eine Inſelgruppe ſoviel di⸗ 
plomatiſches Papier verbraucht worden, wie 
um die teils noch in Händen der Roten, 
teils von Franco eroberte Gruppe der Ba⸗ 
learen. Die Bewohner werden ſtolz darauf 
ein. daß ſich ihretwegen die Diplomaten 

eſteuropas die Stiefelſohlen ablaufen und 
daß Herr Litwinow einzig und allein nur 
ihretwegen zweimal im e die 
weite Reiſe von den eiſigen Steppen Aſiens 
nach dem ſonnigen Paris unternahm. Sie 
hätten es ſich nie träumen laſſen, daß ht 
einmal im Brennpunkt der Weltpolitik 
ſtehen würden und daß ihr Schickſal einmal 
die Geſchicke des ganzen alten Erdteils 
Europa beſtimmen könnte. 


Jahr lang (1933—1934) Kommandant der 
Balearen und in dieſer Zeit iſt viel ge⸗ 
mee was ibm gerade auf Menorca ein 
bleibendes Denkmal gele&t hat. Schließlich 
hat er doch damals den militäriſchen Aus⸗ 
bau des Kriegshafens Port Mahon durch⸗ 
gele t und dadurch Arbeit und Geld ins 
and gebracht. Die Männer auf Menorca 
wiſſen um die Schwierigkeiten, die Franco 
damals zu überwinden hatte, denn die Res 
gierung in Madrid hatte ein verdammt 
ſchwaches Rückgrat, und England, Frant: 
reich und Italien hatten ein wach ames 
Auge für alles, was auf Menorca geſchah. 
Mancher hat noch ein ſpitzbübiſches Lächeln 
auf den Lippen, wenn er daran denkt, wie 
a damals mit allen drei gleichzeitig 
ertig wurde, indem er jedem von ihnen 
mit dem Geldbeutel zuwinkte. So kamen die 
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Dieſes ſtolze Gefühl mag bie Bewohner 
von Menorca mit der Tatſache verſöhnen, 
daß fte nun [don über ein Jahr lang auf 
ihrer ſonſt ſo friedlichen Inſel den Terror 
der rotſpaniſchen Unterwelt erdulden. Ihre 
freundlichen Gemüſegärten und ihre herr: 
lichen Obſt⸗ und Weinplantagen werden 
von den rauhen Stiefeln rotſpaniſcher und 
ſowjetruſſiſcher Milizen zertrampelt und in 
ihren Getreidefeldern ſtehen tſchechiſche 
gie TAE Nur ihre Eiſen⸗, Bleis und 

upferſchätze werden weiter ausgebeutet, 
aber nicht mehr von ihnen ſelbſt, ſondern 
von allerlei ausländiſchem Geſindel aus 
aller Herren Länder. Nun ja, 3 haben 
ſich auch ein rotes Läppchen ins Knopfloch 
geſteckt, damit man ſie am Leben läßt, aber 
innerlich ſieht es bei ihnen doch anders aus. 


Der Kommandant der Balearen 


Wenn fie doch wenigſtens Rundfunk 
hören dürften, um zu erfahren, was „ihr“ 
General macht. Denn bei ihnen iſt er 
immer noch „ihr“ Franco. War er doch ein 


MENORCA 


MALLORCA Sinon 


Franzoſen und bauten faubere Hafen: 
anlagen aus Beton, während an anderer 
Stelle die Italiener mit Baggerarbeiten 
beſchäftigt waren. Engliſche Kaufleute 
kamen und Großbritannien beeilte fid, die 
von Franco beſtellten Geſchütze zu liefern. 
Aber der Ausbau wurde nicht vollendet, 
denn das famoſe liberale Kabinett in Ma⸗ 
drid bekam „Angſt vor der eigenen Cou⸗ 
rage“ und berief Franco ſchleunigſt ab. 


So wartet denn der halbfertige Kriegs’ 
hafen Port Mahon immer noch auf die 
Rückkehr Francos, und die Männer auf 
Menorca wiſſen es, daß er eines Tages 
zurückkehren wird: Aber nicht mehr als 
Kommandant, ſondern als — Staatschef. 
Und darauf warten ſie nun, während ſie 
noch geduldig zuſehen müſſen, wie allerlei 
Aus ländergeſindel fidh auf ihrem ſchönen 
Stückchen Erde breitmacht. 


Die ſtrategiſche Bedeutung der Inſelgruppe 


Menorca iſt nur anderthalbmal ſo groß 
wie die deutſche Inſel Uſedom, aber es hat 


Unbenpolitifde Notizen 23 


es „in ih“! wen Mahon galt zeitweiſe als 
ber befte Hafen Spaniens unb aud) heute 
nod) ijt er lier einer der beiten. Die Baz 
learen find 1 906 der ſtrategiſche 
Mittelpunktdesweſtlichen Mits 
telmeers. Sie liegen genau auf der 
Linie zwiſchen Frankreich und ſeinen nord⸗ 
afrikaniſchen Befikungen, jo daß alle Schiff⸗ 
fahrtswege von Mar eille und Toulon nach 
Algier und Oran über Port Mahon füh⸗ 
ren. Auch die Flug euge der Wir France, 
die ihren Dienſt ee? Igier, Oran, Datar 
und Südamerika verjehen, find auf die 
Balearen als Stützpunkt angewieſen. Ita⸗ 
liens Luftlinie von Rom nach Melilla und 
Cadig hat in Palma auf Mallorca ihre 

wiſchenſtation und für Italien würden die 

alearen in der Hand Englands oder 
e i men eine ernſte Flanken⸗ 
edrohung Sardiniens darſtellen. 


Deshalb pat ja aud) Italien nod vor 
Beginn dieſes Jahres bas Gentleman: 
Agreement mit England geſchloſſen, das den 
Status quo im weſtlichen Mittelmeer 
ſichern ſollte. Denn auch England hat ein 
brennendes Intereſſe daran, daß ſeine Ver⸗ 
bindung von Gibraltar nach Malta nicht 
durch eine Lets Macht auf den Ba: 
learen bedroht wird. Diefer im Dezember 


namanca 
$ 
DRID 
Y A ”^ 


— französische Schiffohrtsiinien 
esse... Franzôsiscne Fluglinie 


— .— o mm Englische Schiffanrriinie 


vorigen Jahres le unb feitbem 
mehrfach durch wechſelſeitige Erklärungen 
des engliſchen Botſchafters Drummond und 
des italieniſchen Außenminiſters Ciano be: 
ſtätigte Vertrag hätte eigentlich jedes Miß⸗ 
trauen zwiſchen den beiden Mächten aus⸗ 
ſchließen müſſen. en bat England 
wif vom Weltkriege her ein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen, denn es hatte ja damals die mit 
Italien (Verteilung der Kriegsbeute in 
Afrika und Kleinaſien) und anderen Län⸗ 
dern (Kongo⸗Akte, Schiffahrtsverträge 
uſw.) geſchloſſenen Verträge ohne Beden⸗ 
ken gebrochen. So glaubte England viel⸗ 
leicht, daß Italien nun gleiches mit glei⸗ 
chem vergelten würde. 


Englands imperialiſtiſche Wünſche 


Mit der Miene eines Biedermannes be⸗ 
ichtigten England und Frankreich das fa⸗ 
Lin che Italien unredlicher Abſichten auf 
die Balearen in dem Bewußtſein, daß die 
„Haltet den Dieb“ Methode doch immer 
wieder ihre Wirkung tut! Gerade niche 
beiden Staaten haben ſelbſt in dieſer Rich⸗ 
tung recht weitgehende d mlide Wünſche. 
Wie ſchön wäre es z. B. für England, wenn 
es mit Hilfe der Balearen das weſtliche 
Mittelmeer feſter in ſeine Hand bekäme. 


KP 
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Seit ber Abeſſinienkrieg in England eine 
Diskuſſion über den Wert Maltas hervor⸗ 
erufen hat, iſt der Ruf nach einem eng⸗ 
iſchen Stützpunkt auf den Balearen in 
London nicht wieder verſtummt. Noch vor 
der Beſetzung Addis Abebas durch die Ita— 
liener wollten Gerüchte wiſſen, daß Eng⸗ 
land Mallorca zu pachten beabſichtige. Als 
dann nachher England den Rückverſiche⸗ 
tungsvertrag mit den fünf Mittelmeer⸗ 
mächten — unter ihnen das liberale Spa⸗ 
nien — gegen Italien ſchloß, tauchten dieſe 
Gerüchte wieder auf. Gewiß erinnerte man 
ich an Nelſons Meinung, der ſeinerzeit die 
alearen für wertvoller hielt als Malta! 
Es iſt ſchon ſo, daß ein ſchwacher Staat 
immer den Anlaß zu internationalen Strei⸗ 
tigkeiten geben wird. während ein ſtarker 
Staat ſolche Konfliktsmöglichkeiten allein 
durch ſeine Exiſtenz herabmindert. Dafür 
gibt gerade Spanien ein aktuelles Beiſpiel: 
Seit Franco die Nordküſte erobert hat, iſt 
plötzlich von einer Einmiſchung in Aſturien 
oder im Baskenland nicht mehr die 
Rede, während man noch vor kurzem in 
den Salons davon ſprach. Ebenſo werden 
die Balearen nur fo lange einen Konflikts» 
toff darſtellen, als ſich noch ein Teil der⸗ 
elben, eben Menorca, in den Händen der 
oten befindet! 


Kaufobjekte für rote Hilfe? 


Es iſt eine intereſſante Tatſache, daß die 
Franzoſen ſeinerzeit, als Franco Mallorca 
und bie Pityuſen (Ibiza und Formentera) 
eroberte, ſchleunigſt ihre Koffer packten 
und ſich auf das rote Menorca zurückzogen. 
Die Air France verlegte ihren Zwiſchen⸗ 
landeplatz, der bisher zur größten Zufrie⸗ 
denheit auf Mallorca geweſen war, nach 
bem roten Menorca, und ſeitdem fegt 


lebhafte Unruhe ein, wenn 
a ſich anſchickt, auch die 
etzte Balearen⸗Inſel unter 


sin: Herrſchaft zu bringen. Es 
ürften recht tiefgehende Gründe geweſen 
fein, die damals die Franzoſen zum Um: 
zug nach Menorca veranlaßten, denn kurz 
danach wurde jener ſchändliche Vertrags— 
entwurf von San Sebaſtian bekannt, nach 
dem die ſpaniſchen Roten England und 
Frankreich die Balearen und Spaniſch⸗ 
Marokko als Kaufobjekt angeboten haben 
ſollten. 


Okkupationen der Balearen in der Geſchichte 


Es wäre nicht das erſtemal, daß ſich Eng⸗ 
land oder Frankreich für die Balearen in⸗ 
tereſſierten, denn beide Mächte haben vor 


anderthalb Jahrhunderten ſchon einmal 
„gehandelt“, als ſie einfach die Balearen 
beſetzten, ohne vorher in Madrid um Er⸗ 
re fragen. England hatte ben [pas 
niſchen Erbfolgekrieg benutzt, um fid) 1708 
auf ben Balearen häuslich niederzulaſſen. 
48 Jahre blieben ſie hier, bis die Franzo⸗ 
ſen 1756 in einem günſtigen Augenblick Go 
dort einniſteten. Diele blieben „nur“ 
ſieben Jahre dort, denn die Engländer hol⸗ 
ten ſich die Balearen 1763 wieder zurück. 
Aber auch ihre Stunde ſchlug, als ſie am 
3. September 1783 im Frieden von Ver⸗ 
ſailles die Balearen endgültig an Spanien 
zurückgeben mußten. 


Nur die Italiener haben bisher noch 
keine Verſuche gemacht, ſich dort feſtzuſetzen. 
Sie gerade könnten ſich daran erinnern, daß 
ihr Konſul Quintus Caecilius Metellus es 
wat, der im Jahre 123 v. u. Z. auf den 
Balearen überhaupt erſt Spanier anſiedelte 
und die Städte Palma und Polentia auf 
Mallorca gründete. 


Auch nach 1783 waren noch mehrere Ver⸗ 
ſuche Englands und Frankreichs zu ver⸗ 
zeichnen, dem zeitweilig geſchwächten Spa⸗ 
nien neben ſeinen Kolonien auch noch die 
Balearen abzuknöpfen. Frankreich 
V 
daß eine Madrider Regierung 
in abſehbarer Zeit kommen 
könnte, dieihren Wünſchen nicht 
willfährig iſt, einen Stützpunkt 
e feinen militäriſchen Nach⸗ 
dub aus Nordafrika. England 
hingegen träumt von einer Si⸗ 
cherung feiner Vormachtſtel⸗ 
lung im weſtlichen Mittelmeer. 
Zwar wird man das wohl nicht mehr fo 
offen wie weiland 1708 und 1756 bewerk⸗ 
ſtelligen und die Balearen einfach beſetzen, 
vielleicht kann man im Rahmen des Völker⸗ 
bundpaktes die diplomatiſche Maſchinerie 
laufen laſſen, um heimlich und leiſe ein 
anderes Land um ein paar Inſeln ärmer 
zu machen. 
* 


Die hölliſche See 

Wie ernit bie Gefahr eines gewaltſamen 
Aufeinanderprallens der Intereſſengegen⸗ 
ſätze im weſtlichen Mittelmeer Ende Oktober 
go ijt, läßt wohl am deutlichſten die 

ede Herriots auf dem Radikalſozialiſtiſchen 
Parteikongreß erkennen. der das Mittels 
meer als eine „bölliihe See“ bezeichnete, 
in der ſich überall „Dardanellen“ auftäten. 
Auch das engliſche imperialiſtiſche Intereſſe 
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an den Balearen verriet ber Außenminiſter 
Eden, als er in einer bemerkenswert offen⸗ 
erzigen Rede erklärte: „Ein klarer Unters 
LR muß gemacht werden zwiſchen Nicht: 
ein miſchung in rein kon Angelegen⸗ 
heiten und Nichteinmiſchung dort, wo bri⸗ 
tiſche Intereſſen auf dem Spiele ſtehen.“ 
England und jones etfannten bie 
Se lüilelite [ung ber Balearen 
im Falle einer 91$ [e Rom— Mas 
Drid, bei der es letzten Endes für diefe 
Mächte ohne allzu große Bedeutung wäre, 
ob die SH nationalſpaniſcher oder itas 
lieniſcher Beſitz wären. 
Aus dieſer Paris und London beun⸗ 
ruhigenden Tatſache erklären fid bie auf: 
eregten Beſprechungen, bie um eine Flot⸗ 
nn der beiden Weſtmächte 
vor den Balearen, eine gemeinſame fran⸗ 
öſiſch⸗engliſche Beſetzung der noch tot: 
paniſchen Inſel Minorca und ſchließlich um 
die Rückendeckung Rooſevelts geführt wur- 
den. Wenn es bei Drohungen und ernſt⸗ 
lichen Beratungen über dieſen Gegenſtand 
geblieben iſt, ja eine fühlbare Entlaſtung 
und Entſpannung eintrat, ſo darum, weil 
die ſcheinbar vorhandene Rückendeckung 
der Vereinigten Staaten aus: 
blieb und Rooſevelt mehr große Worte 
als reale, aktive Abſichten mit ſeiner agreſ⸗ 
iven Rede verbunden hatte. England a 
ich damit auch im Fernen Oſten wieder au 
ich geſtellt und winkte darum die Wehr⸗ 
achverſtändigen, die über bie Balearenfrage 
nach einer Meldung der „Evening News“ 
bereits zuſammengetreten waren, wieder 
ab. Italien ließ durch Gayda die beiden 
Weſtmächte im „Giornale d'Italia“ nicht 
im unklaren, daß eine Beſetzung der Bale⸗ 
areninſel eine gewalttätige Verletzung der 
Integrität Spaniens und eine Verletzung 
des Status quo im Mittelmeer bedeute. Für 
die Franzoſen war die Enttäuſchung aus 
Amerika beſonders bitter. In ſicherer Uber 
zeugung, wieder mit den Vereinigten Staaten 
in ſeinem europäiſchen Spiel rechnen zu 
dürfen, hatten ſie in der Preſſe bereits mit 
5 des rotſpaniſchen 
Minorca gedroht. Aber zu allem 
Unglück aus Amerika kam noch hinzu. daß 
der Aufſtandsplan in Franzöſiſch⸗Marokko 
entdeckt wurde, und damit löſte die arabiſche 
Unruhe in Marokko auch eine heftige Un⸗ 
ruhe unter den Pariſer Politikern aus. 
Was noch eben auf den Balearen als ſicher 
u erreichen ſchien, wurde über Nacht zum 
iſiko. So wurde es im Londoner Nicht⸗ 
einmiſchungsausſchuß friedlicher. Gleich⸗ 


eitig vernahm man in Paris die Oat vex 
riedens⸗ und Verſtändigungsbotſchaft bet 
deutſchen Jugend, an deren Aufrichtigkeit 
nut noch ganz wenige Außenſeiter zweifeln 
konnten. Und ſo offenbarte ſich ein un⸗ 
mittelbarer Zuſammenhang der Balearen⸗ 
frage, wie fie fid) für Frankreich ſtellte, mit 
dem Verhältnis zu Deutſchland. Der ſtrate⸗ 
iſche Weg nach Marokko, um den zu er⸗ 
halten man die Roten, b. h. bie ſalſche 
ront in Spanien fo lange (don unterſtützt, 
dient in erſter Linie bem Truppentransport 
nach Frankreich. Die Linie wird an Wid: 
tigkeit und Wert mit dem Anſteigen der 
Verſtändigungsausſichten in Frankreich und 
Deutſchland verlieren. Der Ruf nach Sicher⸗ 
ne der heute von bem Herriot⸗Flügel in 
idtung auf den Seeweg nach Algerien 
und Tunis ausgeſtoßen wird, ijt zum Groß⸗ 
Frs eine pſychologiſche franzöſiſch⸗deutſ e 
tage. 


Was Frankreich zur Ruhe zwang 


So iſt Frankreich nur wei äußere Er⸗ 
eigniſſe, die Abſage aus A. und die Un⸗ 
tube in ſeinen Kolonien, wieder zu einer 
ruhigeren Beurteilung der N 
Lage gezwungen worden. Die deutſche Ju⸗ 
gend hat durch ihr Bekenntnis offenbart, 
daß Frankreichallen Grund da⸗ 
u beſitzt. Die engliſchen „Freunde“ 
Frankreichs haben inzwiſchen ſchon wieder 
diplomatiſche Mendigteit genug gezeigt, um 
den Draht zu Franco feitet zu knüpfen. Mit 
der Einrichtung von ena ilch Ver⸗ 
tretungen hoffen ſie in Nationalſpanien 
einen e England gegenüber 
zu erzielen. ollen ſie Franco gegen et⸗ 
waige Forderungen Italiens ſtützen? Haben 
fie ſich aber nicht durch ben erit hal ben 
Schritt zur diplomatiſchen Anerkennung die 
Möglichkeit der Balearenbeſetzung noch vor⸗ 
behalten? Sie ſpielen ein undurchſichtiges 
Spiel, das von wenig Skrupeln belaſtet, 
dafür aber mit um ſo mehr ſchiedsrichterlicher 
Genfer Völkerbundsmoral angeſtrichen iſt! 
Wohl weniger ER europäiſches Gewiſſen als 
die Unruhe in Paläſtina und der Krieg im 
0 Oſten hat den blaſſen Stern der 
ichteinmiſchung noch am Firmament des 
europäiſchen Himmels flackern laffen. 


Die Balearen — ein Trumpf für den 
Frieden 
So dürften die Balearen, deren Gefähr⸗ 
dung im Oktober 1937 offenbar war und 
deren Gefährlichkeit für den Weltfrieden 
offenſichtlich iit, auf der Achſe Rom 
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und einem befreiten Madrid 
liegend, eine ftarfe Karte in der 
Hand ber Freunde eines Fries 
bens in Wefteuropa fein. Auf einer 
anderen Straße befindlich, könnten diefe 
Inſeln allzu heftige Chauviniſten zu Unbe⸗ 
E ip verführen. 

och ift Minorca rot und ert Mallorca 
nationalſpaniſch, noch iit damit alfo das 
Spiel um dieſe Inſeln nicht auf⸗ 


Kleine 


Volks deuiſche Begriffs verwirrung 


Das Vorhandenſein eines ſtarken natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Reiches ſowie die Exiſtenz 
deutſcher Volksgruppen im Ausland von 
diele Ne 30 Millionen Menſchen iſt für 
viele Politiker fremder Mächte, vor allem 
jener, die in Verſailles reiche Beute mach⸗ 
ten, eine Quelle ewigen Mißtrauens. Auf⸗ 
uklären, Zweifel in unſere Politik zu be⸗ 
ſeitigen, unberechtigte Se au 
zerſtreuen, bas dünkt uns als eine Aufgabe, 
deren Erfüllung uns im Intereſſe mancher 
politifher Beziehungen und einer allges 
meinen europaifden Entſpannung nützlich 
erſcheint. Hierzu können vielfach ſchon Takt 
und ſprachliche Klarheit unſererſeits bei⸗ 
tragen, deren Anwendung wohl zu den 
billigſten Inſtrumenten des politiſchen Ge⸗ 
ſchäftes gehört. Es ſcheint uns an der Zeit, 
auch unſererſeits alles das abzuſtellen, was 
einer entweder nur mißtrauiſchen oder aber 
auch bösartigen Preſſe des Auslandes An⸗ 
laß bietet, gegen eine ann imperia⸗ 
liſtiſche, reviſfionshungrige eichspolitik 
zu Felde zu ziehen. Da wird immer wieder 
vor dem bölen Deutſchland gewarnt, das 
ich anſchicke, ſämtliche Gebiete Europas, in 
Be deutſche Menſchen leben, zu annek⸗ 
tieren. Gewiß wird ein Gefühl, da Deutſch⸗ 
land ſeine Reichsgrenzen nicht mit allen 
ſeinen Nachbarn durch Verſailles als ewi 
und unabänderlich geregelt anſieht, be 
denen immer wach bleiben, die ſich bei der 
Verteilung deutſchen Volksbodens in Ver⸗ 
ſailles und den umliegenden Schlöſſern, die 
u Stätten der Weltkriegsliquidation wur⸗ 
ben, übernommen haben. Aber es idjeint uns 
verſtändlich, warum ein ſolches Gefühl am 
Buſen ſprachlicher Unklarheit und Begriffs⸗ 


gegeben. Die zweideutige Haltung Eng⸗ 
lands läßt auch hier wieder das Tor für 
Torheiten offen. 

Wir ſehen, daß dieſe Inſeln aus ihrem 
n ae Schlaf erwacht und in 
as laute Lärmen der heutigen Politik ge⸗ 
errt worden ſind. Es kann nicht ſchwer 
fein, das Würfelſpiel um den Frieden 
Europas auf dieſen Inſeln auszutragen. 
Schwerer wird es ſein, dabei zu gewinnen. 


verwirrung künſtlich genährt werden ſoll. 
So gab man kürzlich gegenüber Reichs⸗ 
deutſchen, die im Ausland leben, „Richt⸗ 
linien zur weiteren Durchdringung des 
Auslandsdeutſchtums mit nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Zielſetzung“ aus. Das hat es zur 
Folge, daß bei harmloſen Gemütern in 
fremdländiſchen Redaktionsſtuben, wie vor 
allem bei den deutſchfeindlichen, der Eindruck 
entſtand, als wolle das Dritte Reich die 
30 Millionen ſtarken völkiſchen Reſerven für 
ſich mobil machen. Zwar wird, wer nüchtern 
überlegt, niemand unſerem Staat ein ſolches 
Beginnen, das Jer hoe jeder Realpolitit 
läge, zutrauen. Hat doch niemand vergeljen, 
daß vielleicht gerade hier das Bismarck⸗Wort 
„Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen“ 
Gültigkeit beſitzt. Und es erſcheint auch 
ſinnvoller, z. B. mit Polen den Minder⸗ 
heitenſchutz zu beſtätigen und im Rahmen 
eines freundnachbarlichen Verhältniſſes zu 
en als eine recht im Ideologiſchen 
und Theoretiſchen ſteckenbleibende natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Organiſierung des Aus⸗ 
landsdeutſchtums vorzunehmen. Letztere 
würde bem Volksgenoſſen an der deutſchen 
Kulturfront, dem Kämpfer für Volkstum 
und Mutterſprache, wenig Munition für 
Een Kampf bedeuten, ein um fo Beftigeres 

rommelfeuer ber Gegenſeite allerdings 
mit Gewißheit auslöſen. Politik ijt eine j^ 
verdammt nüchterne und realiſtiſche Anges 
legenheit. Leider entſcheidet ſie, und nicht 


unſer oft überſtrömendes Gefühl das 
Schickſal E im Ausland gea Volts: 
genoſſen. 


Die Reichspolitik der letzten Jahre iſt klar 
und erfolgreich pemeien, was unflar 
blieb, tft allein unfer Sprach⸗ 
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gebraud. Go haben mande bie Stutt⸗ 
garter Tagung der AO. einfach als „Heer⸗ 
ſchau des Aus landsdeutſchtums“ oder als 
„Re ichstagung der Auslandsdeutſchen“ be⸗ 
zeichnet. Durch die Redewendungen wie 
„Reichstagung der Auslandsdeutſchen“ iſt 
jedoch der Eindruck entſtanden, als ob der 
Gau Ausland der Partei 30 Millionen 
Menſchen umfaſſe und damit hier alle 
Deutſchen fremder Staatsangehörigkeit er⸗ 
faßt wurden. Daß dem nicht ſo iſt, ſondern 
die AO. nur aus den im Ausland lebenden 
Reichsdeutſchen beſteht, hat der Gauleiter 
Bohle vor einigen Wochen erſt wieder in 
ſeiner großen, viel beachteten Londoner 
Rede vor ber Weltöffentlichkeit klargeſtellt. 


Nun wollen wir im einzelnen da⸗ 
ran mithelfen, nicht durch zweideu⸗ 
tigen Sprachgebrauch von neuem entſtellte 
Auslandsberichte heraufzubeſchwören. Für 
uns ſind die Reichsdeutſchen im Ausland 
nicht „Die Auslandsdeutſchen“. Für uns 
bleiben ſie Reichsdeutſche im Aus⸗ 
land! Jeder kann ſich darunter etwas 
vorſtellen! Jede Unklarheit wird ausge⸗ 
ſchaltet. Wir wollen aber auch keinesfalls 
als Bezeichnun für Sudetendeutſche, 
Memelländer, Südtiroler oder Banater 
Schwaben die . „Volksdeutſche“ 
einführen. Sie bleiben für uns „Aus⸗ 
landsdeutſche“, weil wir mit dieſem 
Begriff etwas völlig Verſtändliches aus⸗ 
drücken können. Sie aber als „Volksdeutſche“ 
um Unterſchied von „Reichsdeutſchen“ zu 
ezeichnen, iſt ebenſo ungenau wie unver⸗ 
ſt ändlich. Jeder von uns Reichsbürgern 
wird ſich als Volksdeutſcher fühlen und es 
ablehnen, daß man hier zwiſchen Volks⸗ 
und Reichszugehörigkeit einen Graben 
gräbt. Der Unterſchied beſteht doch einzig 
und allein darin, daß wir Volksdeutſchen 
oder wir deutſchen Volksgenoſſen ent⸗ 
weder Reichsdeutſche find und als ſolche 
im Reich wie im Ausland uns aufhalten, 
oder aber Auslandsdeutſche find, 
d. h. zwar deutſche e ie aber 
fremder Staatsangehörigkeit. ir wiſſen 
aus vielen Preſſeſtimmen auslandsdeutſcher 
Blätter, daß die Auslandsdeutſchen ſelbſt 
mehr ſprachliche Klarheit im Reich begrüßen 
würden, weil ihnen gewiß jedes falſche 
Wort, was hier unbedacht fällt, draußen 
enorm ſchadet. So ſchreibt die „Deutſche 
Rundſchau“ in Polen: „Der neue Brauch 
Na ‚Volksdeutſchen“ und Auslands: 
eutſchen“ zu unterſcheiden, anſtatt beſſer 
„Auslandsdeutſche“ und Reichsdeutſche im 


Ausland“ zu ſagen, 
Anklang bet uns. 
Noch ein Wort zu dem Begriff „volks⸗ 
deutſch“. Wir lehnen ihn, wie feſtgeſtellt, 
als Bezeichnung tus irgendeinen Teil 
unferer Volksgenoſſen ab, weil er alle 
umfaßt. Wir laffen ihn jedoch als finnvoll 
gelten und wenden ihn an, wenn wir von 
volksdeutſcher Arbeit ſprechen. Darunter 
verſteht jeder eine Arbeit zur Er⸗ 
haltung des Volkstums. Sie drückt 
aus, daß d in biejer Volkstumsarbeit aud 
ſchon ihre ſelbſtgewählten Grenzen fih ges 
ſteckt hat, weder eine politiſche oder außen⸗ 
olitiſche, noch eine Arbeit fein kann, die 
taatliche Pflichten von Auslandsdeutſchen 
berührt. Wenn wir Ferienkinder zu einem 


findet keinen 


Aufenthalt im Reich einladen, wenn wir 


eine Bücherei einer entlegenen deutſchen 
Gemeinde in der Hohen Tatra ſtiften oder 
wenn wir eine deutſche Privatſchule unter⸗ 
ſtützen, ſo iſt das volksdeutſche Arbeit! 


Wir hoffen etwas Nützliches getan zu 
haben, um aus dem Knäuel falſcher und 
richtiger, und n angemanbter richtiger 
Begriffe uns herauszufitzen. Wir wollten 
damit jene Bazillen töten, welche ſo leicht 
die Leitartikel der Auslandsblätter ver⸗ 
giten. Wir möchten nicht ur falſche 

chlagworte die Stellung der deutſchen 
Brüder im Ausland erſchweren, gleichgültig 
ob es nun Reichsdeutſche im Ausland oder 
Auslandsdeutſche ſind. Und das Ausland 
ſoll ſich abgewöhnen, in jeder volksdeutſchen 
Arbeit gleich eine nationalſozialiſtiſche 
Mobilmachung zu erblicken. Die junge Ge⸗ 
neration der Zwanzig» bis Dreißigjährigen, 
denen die Führung der Pimpfe und Hitler⸗ 
jungen weitgehend anvertraut iſt, ſoll die 
völkiſche e in einer klaren Vor⸗ 
ſtellungswelt aufbauen, die darum nicht 
weniger nationaliſtiſch iſt, weil ſie klarer 
iſt und weniger Mißverſtändniſſe beinhaltet. 


Es beſteht damit auch ſichere Ausſicht 
darauf, daß ſprachliche Einfachheit und 
Klarheit auch im Organiſatoriſchen und im 
Hoheitsbezirk der Zuſtändigkeiten verein⸗ 
facht und klärt. Günter Kaufmann. 


Geburt der muſikaliſchen Tragödie 


Eine SE gum 150. Todes- 
tag Chriſtoph Willibald Glucks 
Es iſt Sitte geworden, außerordentliche 

Gedenktage zum Anlaß zu nehmen, die Er⸗ 

innerung an das Leben und das Werk der 

Großen unſerer Nation wachzurufen, auf 

daß ihr Erbe in dieſer ſchnellebigen Zeit 
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erhalten bleibe. Die folgenden Zeilen, bie 
EN 150. Todestag Chriſtoph Willibald 
[uds geſchrieben wurden, entitammen 
einem rückhaltloſen Bekenntnis zu einem 
unſerer größten und genialſten Muſiker; 
darüber hinaus wollen fie aber die Auf⸗ 
merkſamkeit darauf lenken, daß dem Erbe 
dieſes großen Meiſters im muſikaliſchen 
Leben unſeres Volkes nicht der Platz zu⸗ 
ewieſen, daß es nicht mit der Liebe und 
orgfalt verwaltet wird, wie es uns not⸗ 
wendig erſcheint. 


Gewiß, in Theatern, Muſeen und in 
anderen Gedenkſtätten erinnern verſtaubte 
Gipsbüſten an den Ritter Gluck, ebenſo er⸗ 
zählt man ſich hier und dort zahlreiche wie 
belangloſe Schnurren und Anekdoten über 
ſeine Lebensführung; in den Muſik⸗ 
geſchichten rühmt man mit klingenden kon⸗ 
ventionellen Redensarten ſeine Werke und 
Verdienſte um die Renaiſſance der deut⸗ 
iden Oper. Sein Werk ſelbſt aber lebt 
nicht in uns und unter uns. Seine erarei⸗ 
fende Musk, die Goethe eine heilige nannte 
und von der Schiller ſchrieb, daß ſie ihn ſo 
rein und ſchön bewegte wie keine andere, 
hören wir nur ganz ſelten. Stumm und 
wie ein abgeſchiedener Geiſt lebt er in 
unſerem Bewußtſein. 


Verdanken wir dieſer Muſik nicht unend⸗ 
lich viel? Gäbe es eine muſikaliſche Klaſſik, 
wäre Bayreuth möglich geweſen, wenn nicht 
Gluck dem muſikaliſchen Kunſtwerk einen 
neuen füllenden Inhalt geſchenkt hätte. Wir 
würden freilich einem ungeſunden Geſtal⸗ 
tungsprinzip unſerer Kunſtpflege das Wort 
reden, wollten wir das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit, das man einem großen Meiſter 
ſchuldet, als genügende Verpflichtung er⸗ 
achten, ſeine Werke aufzuführen, wenn ſie 
die Kraft unmittelbarer Wirkung verloren 
hätten. Wer aber könnte wagen, 
die muſikaliſchen Mitteilungen 
Glucks für unſere Zeit in irgend⸗ 
einer Weiſe in Frage zuſtellen? 
Wer wollte ſich dem verklärenden Zauber 
ſeiner Melodien entziehen können, wer 
würde durch die Gewalt feiner bramas 
tiſchen Muſik heute nicht ſo erſchüttert wie 
die Menſchen, die ſie vor 200 Jahren hör⸗ 
ten? Und doch finden wir ſeine einzig⸗ 
artigen Opern felten genug in den Cpiel: 
plänen unſerer Bühnen! 

„Ich verriet Unheiligen das Heilige.“ 
Dieſes Wort läßt E. T. A. Hoffmann in 
einer phantaſtiſchen Novelle den Ritter 
prechen, der ſein hohes Werk faſt aus⸗ 


Su bem Theater anvertraute, ba 
ted unb Sinfonie, Kirchen⸗ und Rammer: 
mufif, moburd) jeder andere große Meijter 
nebenher die Herzen der Menſchen gewann, 
durch ſeinen ungeſtümen Willen in der 
Tragödie verzehrt wurden. Glucks geſamte 
Sit drängte zur lebendigen Bühne, bie 
er freilich als heilige Kultſtätte aufgefaßt 
wiſſen wollte, auf der ſich nur das 
Schönſte und Erhabenſte, was ein 
Herz zu bewegen vermag, vollziehen ſollte, 
deren Leitung er verwaltete wie ein 
prieſterliches Amt. Die Bühne ſollte auf⸗ 
hören ein unterhaltſames Vergnügungs⸗ 
inſtitut, ein Tummelplatz von Spaßmachern 
und Virtuoſen zu e Glud mies als 
erfter der Bühne ihre Beſtimmung 
als 8 zu edlem 
Menſchentum zu. Solange er perſönlich 
wirken konnte, vermochte er die anerkann⸗ 
teſten Theater ſeiner Zeit, vor allem die 
in Wien und in Paris, ſeinem Willen zu 
unterwerfen. Bald nach ſeinem Tode aber 
verſchloſſen ſie ſich ſeinem Werk, und dies, 
m ganzen gejehen, bis auf ben heutigen 
ag. 

Im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland ift 
das Theater wieder zu einer nationalen 
Sch unb Bildungsitätte geworden. Glud 
at für fie feine großen Tragödien ge: 
chrieben. In feinen Geftalten leben die 
deale unſerer Zeit, die ewigen Ideale 
heroiſch empfindender Menſchen. 

* 


Welche muſikaliſche Situation fand Gluck 
vor, als er ſich anſchickte, mit ſeiner erſten 
. vor die Offentlichkeit zu 
teten 


Sehen wir von den eriten Anfängen ber 
durch Rameau geſchaffenen franzöſiſchen 
Oper ab, deren Wirkungsbereich ja immer 
beſchränkt geblieben iſt, ſo gewahren wir 
die unumſchränkte Herrſchaft der in Italien 
geborenen und entwickelten, im erſten 
Drittel des 18. Jahrhunderts aber ihrem 
Niedergang entgegengehenden „Opera 
buffa“. Sie wollte ein Abbild des natür⸗ 
lichen Lebens ſein. Ihre Tonſprache war 
ungehemmt ſinnlich; der Handlung fehlte 
oft jeder ſinnvolle Zuſammenhang. Sie 
beſaß keinen Charakter und war une den 
geringſten dramatiſchen Impuls. Kompo⸗ 
niſten und Textdichter ſpielten eine unter⸗ 
geordnete Rolle. Kaſtraten und Prima⸗ 
donnen, für deren Kehlfertigkeit und geiſt⸗ 
loſen Ziergeſan dieſe italieniſchen Opern 
geſchrieben wurden, galten dafür um ſo 
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mehr. Es handelte fij um eine entartete 
Muſik ohne ſittlichen Ernſt. 


Eine Muſik, die die ſeliſchen Kräfte des 
Menſchen ju bewegen wuhte, eine göttlich 
geoffenbarte Muſik gab es in dieſer Zeit 
nur im Norden. Es war die Muſik der 
Bach und Händel und ihrer Jünger. 
Sie aber ſchufen ihre Seelen⸗Dramen für 
eine unſichtbare Bühne. Denn ſeit dem 
mittelalterlichen Myſterium gab es keine 
wirkliche Schaubühne für die heilige Hand⸗ 
lung mehr. So kann in Bachs Paſſionen 
die chriſtliche Tragödie nur innerlich in 
myſtiſcher Verſenkung geſchaut werden, und 
auch Händels Oratorien, die bekanntlich 
zum großen Teil ſchon abſeits des kirch⸗ 
lichen Kultes ſtehen, verſchmähen die äußere 
Szene. Für viele mag ſogar Händels Werk 
der SE en dak es in 
der Natur bes nordiſchen eſens begrün⸗ 
det liegt, auf die theatraliſche Darſtellung 
muſikaliſch dramatiſcher Ausſagen zu ver⸗ 
zichten. Gluck war dazu auserſehen, jene 
Händelſche e ju widerlegen und 
mit feinen großen Tragödien als eriter ben 
Deutſchen eine wirklich tragiſche Bühne zu 


erobern. 
* 


Als junger Mann verbrachte er vier Jahre 
in Mailand als Kammermuſiker des ürſten 
Melzi. Während dieſer Zeit war er chüler 
des gefeierten italieniſchen Komponiſten 
Sammartini und hörte mit dem kriti chen 
Ohr des jungen Genies eifrig die Werte 
der Italiener an jener Bü ne, bie au den 
ausgezeichnetſten ber Welt zählte. 27 jährig 
(1741) nie er E bieles Theater fein 
erſtes Werk, den „Artaxerxes“, deſſen Auf⸗ 
ührung ein voller und unbeſtreitbarer Er⸗ 
olg wurde. Mit dieſer y bie uns, wie 
ehr viele feiner [püteren öpfungen, vers 
orengegangen ijt, war die künſtleriſche 
Ebenbürtigkeit mit den anerkannten ita⸗ 
lieniſchen „Meiſtern“ erbracht. Dieſe ſo⸗ 
wohl wie die in den nächſten fün Jahren 
für Venedig. Cremona, Turin und andere 
italieniſche Bühnen geſchaffenen zahl reichen 
Opern tragen wenig Anzeichen, die den Re⸗ 
1 erkennen ließen. Immerhin waren 

e ſtark genug, für py Schöpfer einen 
europäiſchen Ruf zu begründen, und 
bewieſen, daß der junge Deutſche den For⸗ 
derungen, die man in jener Epoche an einen 
erfolgreichen Komponiſten zu ſtellen ge⸗ 


wohnt war, unübertrefflich zu erfüllen 
wußte. Neben dem alten Haſſe wurde er 


das Haupt der 1 Schule für 
Deutſchland; für die Italiener ſelbſt, deren 


aus ſtarke 


in Wien wie eine 


Herrſchaft er an den deutſchen Höfen brach, 
wurde er Vorbild. 

Eine Fahigkeit wurde in ſeiner erſten 
und in allen folgenden Opern Ne ſichtbar, 
ohne die auch der Erfolg feiner großen 
Tragödien nicht denkbar geweſen wäre. 
Sie macht nicht zuletzt den Reiz und Zauber 
Ene Muſik aus unb ijt vielleicht der 

chlüſſel zur Deutung des Genies ſelbſt: Es 
iſt die Fähigkeit, Menſchen zu ges 
ſtalten, in der er nur von Mozart er⸗ 
reicht worden iſt. Gluck vermochte enſchen 
mit einem viſionären Bühnenblick zu ſchauen 
und mit SE feiner unerſchöpflichen mufi- 


kaliſchen Phantaſie ihnen auf eine Weiſe 
Charakter zu verleihen, dem ſich der Zu⸗ 
hörende nicht entziehen kann. 


Nach der erſten italieniſchen Schaffens⸗ 
periode folgten lange Wanderjahre, die 
Gluck kreuz und quer durch Europa führten. 
In Paris hörte er Rameaus Opern, in 
London hatte er ein denkwürdiges Zu⸗ 
ſammentreffen mit Händel. Vor einem 
zweiten längeren Aufenthalt in Italien, in 
welcher Zeit er in Rom den Orden vom 
„Goldenen Sporn“ erhielt, war er an vers 
„ Theatern in Deutſchland leitend 
ätig. Danach ließ er ſich in Wien end⸗ 
ültig nieder, ſchloß eine glückliche Ehe, 
fiie ein großes Haus, war am Hofe trot 
eines derben Weſens geehrt und geliebt, 
beherrſchte das muſikaliſche Leben der 
kaiſerlichen Stadt und legte mit ſeinen 
ahl reichen Kompoſitionen den Grund: 
kein zu einer beutíden fomi- 
den Oper. Gerade durch dieſe 
Schöpfungen 1 Mozart über⸗ 
nregungen, die ihm 
dann den Weg zu ſeinen unſterblichen Ko⸗ 
mödien wieſen. Es ſei daran erinnert, daß 
Glucks Meiſterwerk auf dem Gebiet der 
komiſchen Oper, „Die Pilger von Mekka“, 
Mozart ganz unmittelbar zur „Entführung 
aus dem Serail“ angeregt hat, da er ſich in 
dieſem Fall beſonders nachweisbar an die 
Gluckſche Konzeption angelehnt hat. So 
wäre ein ſchönes, glückliches und gefeiertes 
Leben vorübergegangen, das indeſſen nicht 
den Ruhm begründet haben würde, einen 
Ehrenplatz auf dem heiligen Olymp der 
Nation zu erhalten. 
* 


Dann aber go die erftaunte Welt zum 
eritenmal bie Muſik des Orpheus (1762) 
Kunde aus einer 
anderen, bis dahin unbefannten Welt. 
Man tann [fid ſelbſtverſtändlich einer 
muſikgeſchichtlichen und muſikäſthetiſchen 
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Analyſe dieſes und der darauffolgenden 
Wunderwerke hingeben. Man kann auf 
Glucks Studium der Antike, ſeine Kenntnis 
von Winkelmann, ſeine Begegnung mit den 
Werken der großen franzöſiſchen Klaſſiker, 
vornehmlich denen von Racine, hinweiſen, 
und vermag mittels der wenigen nl 
bie wir über das Leben bes Muſikers be- 
iken, nachzuweiſen, welche Gedanken und 

orſtellungen von einem einheitlichen 
Kunſtwerk er ſich bereits frühzeitig machte, 
denen zufolge er auch eine endgültige Tren⸗ 
nung mit dem noch u jan Zeit jo ds 
pe Textdichter etaſtaſio bers 

eiführte. Es iſt heute für den Muſik⸗ 
hiſtoriker auch leicht nachzuweiſen, durch 
welche muſikaliſchen Geſtaltungsgeſetze Gluck 
die italieniſche Operntradition überwand 
und zu einer neuen Form vorſtieß, die als 
die deutſche Dee Oper in bie Geſchichte 
einging. Wir wiſſen, daß er mit dem 
Einzelgeſang, der Monodie, die abwechſelnd 
in Arie und Rezitativ ganz wie im ge⸗ 
ſprochenen Drama in der Opera buffa 
herrſchte, brach, daß er die Bedeutung des 
Enſembles und vor allem die des Chores 
erkannte und ihnen im Geſamtſpiel einen 
gebührenden Platz anwies. Wir bemerken, 
mit welcher Konſequenz der Meiſter die 
von ihm auserwählten Handlungen von 
allen Zugeſtändniſſen an den modiſchen Ge⸗ 
chmack befreite, die üblichen Liebeshändel, 

ntrigen und Galanterien von ſeiner 
Bühne verbannte und an ihre Stelle edle 
und heroiſche Inhalte ſetzte, und mit 
welchem Ernſt und Verantwortungsgefühl 
er nicht zuletzt Textdichter und Dichtung 
auswählte und in Anlehnung an die attiſche 
Tragödie — ſeine Kenntnis von ihr war, 
verglichen mit den unſrigen, beſchränkt — 
ein Geſamtkunſtwerk ſchuf, deſſen Ideen 
Richard Wagner ein Jahrhundert ſpäter 
aufnahm und weiterentwickelte. 

Was aber vermöchten alle dieſe hier nur 
angedeuteten Stilanalyſen zu beſagen? 
Wie akademiſch und theoretiſch mutet dies 
an im Hinblick auf das Wunder der Gluck— 
ſchen Tat ſelbſt, in der die Macht der Muſik 
und des Schönen ihren Sieg über die 
Schreckniſſe des Inferno feierte wie nie— 
mals zuvor, in der Gluck ſeine künſtleriſchen 
Kräfte zuſammenfaßte und der Welt die 
wahre muſikaliſche Tragödie ſchenkte. 

Eine zweite Renaiſſance, im 18. Jahr— 
hundert Klaſſik genannt, war begründet. 

Gegenüber der religiöſen Leidenſchaft der 
orphiſchen Klänge, mit denen Gluck die zu 
einem artiſtiſchen Spiel herabgewürdigten 


Prach ischen Mythen in ſeine klaſſiſchen 
tamen „Orpheus und Eurydice“, „Alceſte“ 
und in den beiden „Iphigenien“ aufnahm 
und zu allgemein menſchlichen, für alle 
Zeiten gültigen Dichtungen geſtaltete, ver⸗ 
blaßt alles, was wir als deutſche klaſſiſche 
Dichtung zu feiern gewohnt ſind, von der 
franzöſiſchen ganz zu ſchweigen. In Gluck 
erſtand ein Künder eines neuen Welt: 
1 der dem letzten Deuter des alten 
enſeitsglauben, Bach, die Waage hielt. 
Die einfachen großen Tatſachen von Leben 
und Tod, Liebe und Opfer, Untergang und 
Au erſtehung wurden frei von aller dogma⸗ 
tiſchen Bindung in einem rein menſchlichen 
Bild neu erlebt. Vielleicht darf man Gluck 
H den Stiftern jener en deutiden 

eligion zählen, deren Erfüllung uns neben 
Mozart und Beethoven vor allem Nietzſche 
und Hölderlin mitzuteilen verſucht haben. 
Obgleich Gluck bei ſeinen ſpäteren, oben ge⸗ 
nannten Tragödien größere Gegenwarts⸗ 
erfolge davontragen konnte, hat er doch die 
Kunſt, von der Mächtigkeit göttlicher Offen⸗ 
barung zu zeugen, nie N rein er⸗ 
reicht, wie ſie ſeine Oper „Orpheus 
unb Eurydice“ auszeichnet. Das Ber: 
dienſt dieſer Werke bleibt jedoch die Be⸗ 
gründung der deutſchen tragiſchen Bühne. 

In einem Vorwort zu der ein Jahr 
ſpäter i „Alceſte“, von der 
uns unglücklicherweiſe nur die verharm⸗ 
loſte, für die Pariſer Oper konzipierte 
Faſſung überkommen iſt, legt er ſein künſt⸗ 
leriſches Anliegen dar: „Als ich es unter⸗ 
nahm, die Muſik zur „Alceſte“ zu ſchreiben, 
ſetzte ich mir vor, alle die Mißbräuche zu 
vermeiden, die in die italieniſche Oper 
durch die falſch angebrachte Eitelkeit der 
Sänger und die allzu große Nachgiebigkeit 
der Komponiſten eingedrungen lar und 
die das ſchönſte und begeiſtertſte Schauſpiel 
zur Lächerlichkeit und Langweiligkeit her⸗ 
abgewürdigt haben. Ich war SCH bes 
dacht, bie Muſik auf ihre wahre Aufgabe 
zu beſchränken: der Dichtung zu dienen, 
um den Ausdruck der Gefühle und das In⸗ 
tereſſe der Situationen zu verſtärken, ohne 
die Handlung zu unterbrechen und durch 
unnützen 3ierat erkältend zu wirken ... Ich 
glaubte, meine große Mühe auf eine ſchöne 
Einfachheit richten zu müſſen, und vermied 
es, mit techniſchen Schwierigkeiten auf 
Koſten der Klarheit zu prunfen... Der 
allgemeine Beifall läßt klar erkennen, daß 
Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit 
die großen Prinzipien des Schönen ſind in 
allen Werken der Kunſt.“ 
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Den erbitterten Streit, ben Glud mit feinen 
Dpern in Paris ausgelöft a und der wäh⸗ 
rend vieler Jahre die Öffentlichkeit der 
franzöſiſchen Hauptitadt in Atem hielt, dar- 
zuſtellen, wäre für uns heute unintereſſant, 
wenngleich die Tragik bleibt, daß ähnlich 
wie im Falle Händels auch hier eine 
deutſche Geiſtesſchlacht in der 
Fremde ausgetragen werden 
mußte, weil die ſtumme und 
teilnahmsloſe Heimat den Rus 
fen des Meiſters gegenüber 
P bon bes blieb. Die letztlich aus 
den Folgen des 30 jährigen Krieges zu ers 
klärende Tatſache, daß ſich die deutſchen 
Staaten in einem Zuſtand politiſcher und 
kultureller Lethargie befanden, erklärt auch, 
daß dieſer große deutſche Meiſter ſeine 
Werke zuerſt nach einem franzöſiſchen Text 
komponierte. Es wäre vermeſſen, ihm des⸗ 
halb etwa das Bekenntnis zum Deutſchtum 
abſprechen zu wollen. Im Gegenſatz zu 
vielen anderen großen Geiſtern ſeiner Zeit 
pal gerade Gluck den Frühling der auf- 

lühenden deutſchen Nationalliteratur mit 
innigſter Anteilnahme miterlebt. Mit 
Wieland und Klopſtock hat er ſich 
eingehend beſchäftigt. Nichts aber beweiſt 
jme tiefe Sehnſucht nach einem geiſtigen 

eutſchtum mehr als die Vertonung ver⸗ 
ſchiedener Oden Klopſtocks, vor allem ſeine 
Pläne, bie „Hermannsſchlacht“ von 
demſelben Dichter in Muſik zu ſetzen. Ahn⸗ 
lich wie Mozart beſaß Gluck eine Arbeits⸗ 
weiſe, die ihm erlaubte, eine Oper erſt 
dann niederzuſchreiben, wenn ſie in ſeinem 
Kopf bis in das kleinſte Detail hinein 
fertig gedacht war. Dieſem Umſtand ijt es 
n erſter Linie zuzuſchreiben, daß er die 
„Hermannsſchlacht“, die unſer erſtes großes 
deutſches Nationaldrama geworden wäre 
mit ins Grab nahm, in das man Chriſtop 
Willibald Gluck heute vor 150 Jahren legte. 


Wir wollen uns erinnern, daß er nicht 
Vorläufer, ſondern Vollender jener Be⸗ 
mühungen geweſen iſt, die in der Geiſtes⸗ 
gefhidte unferer Nation mit dem Begriff 
Klaſſik verbunden find. Denn nur in 
Glucks Tragödien hat das klaſſiſche 
Streben durch die Macht der 
Mufik die innigſte Vereinigung mit ben 
Geheimniſſen der deutſchen Seele erfahren, 
die ſie über das allgemeingültige An⸗ 
liegen der klaſſiſchen Epoche hinausheben 
und ſie als ewige Denkmale deutſchen 
Geiſtes fortleben laſſen. Das bürgerliche 
und unheroiſche Theater des . 

und des 19. Jahrhunderts, das um 


jeden Preis Unterhaltung forderte, ver⸗ 
mochte mit Glucks anſpruchsvollen Kunſt⸗ 
werken nichts anzufangen. So ſei die 
grage wiederholt: Wird fid die deutſche 
e in unſerem neuen Reich 
feines Erbes entfinnen? 
Wilhelm Fenſterer 


Ein deutfches Frauenantlitz aus der 
Hohenſtaufenzeit 

Jedesmal, wenn wir vollendeten Bild⸗ 
werken der Vergangenheit begegnen, ſeien 
es nun Athene: oder Apolloſtatuen Gries 
chenlands, Erſtbildniſſe des frühen Roms 
oder Plaſtiken unſeres eigenen Mittel⸗ 
alters, fragen wir uns, ob die Bildner 
jener Zeiten in dieſen Werken einer Wirk⸗ 
lichkeit oder einem Idealbild ihrer Raſſe 
Ausdruck verliehen haben. 

Für den an Bildwerken nordiſcher 9tajje 
reichſten und bedeutungsvollſten Zeitraum 
der deutſchen Kunſtgeſchichte, die Hohen⸗ 
ſtaufenzeit, iſt uns durch einen Grabfund 
eine Antwort auf dieſe Frage überkommen. 

In dem elſäſſiſchen Städtchen Schlett⸗ 
eut ſtieß man im Jahre 1892 bei Wieder: 
erſtellungsarbeiten am Chor der St. Fides⸗ 
Kirche auf die Grabſtätte einer Frau, die 
mit einer Schicht von abgelöſchtem Kalk, 
Mörtel und Steinwerk bedeckt worden war. 
Der Ausguß, der die Leichenreſte umgeben: 
den Hohlform ergab die Büſte, welche in 
der Stadtbibliothek von Schlettſtadt Auf⸗ 
ſtellung fand, und die wir in dieſem Hefte 
abbilden. 

Die in der Grabſtätte gefundenen Ge⸗ 
wandreſte legen die Vermutung nahe, daß 
es ſich bei der Toten um Hildegardis, die 
Gemahlin nen von Büren und 
Stammutter des e pr deis 
handelt, welche St. Fides in Schlettſtadt 
geftiftet bat und in der Krypta der Kirche 

SUR i worden iit. Andere Anzeichen beu: 
ten auf eine Mitſtifterin, Gräfin Adelheid, 
welche ihre peſtkranke Mutter und ihren 
Bruder gepflegt hat und dann ſelbſt an der 
Peſt geſtorben iſt. 

Uns Heutigen wird das Geheimnis um 
die Tote nicht mehr entſchleiert werden, und 
ſie iſt uns als Unbekannte aus der großen 
Geſchlechterfolge unſeres Volkes noch ver⸗ 
trauter und heiliger denn als Trägerin 
eines beſtimmten geſchichtlichen Namens. 
Wir ſehen in ihr eine Adlige aus der ſtol⸗ 
zen nordiſchen Völkerfamilie, welche die 
Reiche des mittelalterlichen Abendlandes 
ſchuf und dem Genius ihrer Raſſe in den 
Domen von Naumburg und Bamberg, im 
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Straßburger Münſter und in den Kathe⸗ 
dralen von Laon, Chartres und Rouen ein 
unvergängliches Denkmal ſetzte. Die Mi: 
niaturen der Minneſängerhandſchriften, die 
Stifterfiguren und religiöſen Bildwerke des 
XII. und XIII. Jahrhunderts, die im Heft 
vom 15. Oktober (.„Deutſche Plaſtik in der 
franzöſiſchen Architektur“) ſchon gewürdigt 
wurden, werden uns durch das leibliche 
Bild dieſer Toten aufs Neue verlebendigt 
und zeigen ſich uns nicht mehr als willkür⸗ 


liche Idealgeſtalten, ſondern als treue Ab⸗ 
bilder von Menſchen ihrer Zeit. 

Um den Mund der Toten von Schlettſtadt 
pielt ein Lächeln, das ſie einem Pariſer 

otenfund des XIX. Jahrhunderts, der 
„Unbekannten aus der Seine“ ähneln läßt; 
ein glückliches Lächeln, das ſich mit dem 
Ausdruck von ernſter Hoheit und deutſcher 
Innigkeit verbindet, die uns über acht 
Jahrhunderte hinweg aus dieſem Antlitz 
heimatlich anſprechen. 


Was dic Finberen den 


Das Weltecho einer Initiative 


Die Erklärungen des franzöſiſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten ſowie die Aufſätze und der 
Ton unſeres Frankreichheftes haben nicht 
nur in Deutſchland und Frankreich, ſon⸗ 
dern in der ganzen Welt ein überraſchend 
ſtarkes Echo gefunden. Es war an der 
Herzlichkeit des Beifalls, der unſerer Ini⸗ 
tiative von den nicht unmittelbar betroffe⸗ 
nen Ländern geſpendet wurde, deutlich das 
Intereſſe am Frieden zu erkennen, 
das viele im Hinblick auf die Möglichkeit 
eines Endes der ewigen Feindſchaft zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich bewegt. Aber 
auch das Intereſſe am Konflikt 
wurde dort nur allzu deutlich, wo man 
kommentarlos die Bemühungen der deut⸗ 
ſchen Jugend und die herzlichen Worte 
franzöſiſcher Staatsmänner tegiſtrierte — 
und man ſich daran gewöhnt hat, aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatz in Europa 
als Tertius gaudens ſeinen Nutzen zu 
ziehen. 

Ein dritter Ton in dem vielſtimmigen 
Echo iſt auf die Bremsvorrichtung, die ſich 
noch an den alten Wagen mancher Kreiſe 
der Diplomatie befindet, zurückzuführen. 
Hier macht ſich erſt das Bedenken und dann 
ein abgeklärter Beifall bemerkbar. Hier 
benutzt man das freudige Ereignis, um, 
davon ausgehend, ſämtliche Intereſſen⸗ 
gegenſätze und die vielen „aber“ zu unter: 
ſtreichen, anſtatt fleißig bemüht zu ſein, 
das Gemeinſame zu ſuchen. Das iſt ein 
Vorwurf, den die Jugend nicht einem ein- 
elnen der beiden Partner macht. Sie 
pürt nur, daß ihre Dynamik einen Motor 


in Gang ſetzt, von dem irgendwelche Leute 
immer wieder das Gas wegnehmen möchten, 
weil angeblich „die Zeit noch nicht da⸗ 
gu reif ijt". Smmerhin bat der Empfang 
es Generals Milch und der bes Reichs⸗ 
KE Baldur von Schirach in 
aris erwieſen, daß es für beide Länder 
keine Frage des Reifens, ſondern nur eine 
des Anpackens ſein kann. 
+ 


Cine Achſe „Baris— Berlin“ 


Der „L'Intranſigeant“ vom 1. November 
ſchreibt in einem längeren Kommentar zu 
der Einladung bes RNeichsjugendführers an 
1000 franzöſiſche Jugendliche und zu dem 
CECR pon „Wille unb Macht“: E. 
Achſe Paris— Berlin würde in ber Mafe 
des beutiden Volkes anders populär fein 
als irgendwelche anderen Achſen der Welt. 
Es dürfte auch nicht zu beſtreiten ſein, daß 
die nationalſozialiſtiſche Regierung, die für 
die Demokratien nicht ſehr viel übrig hat, 
verſtanden hat, das Notwendige zu unter⸗ 
nehmen, damit der traditionelle Haß gegen 
e den Erbfeind, in einem be⸗ 
timmten Verhältnis zum Unterricht und 
zur deen der Jugend verſchwindet. 
Zeuge dafür die Geſte, die darin beſteht, 
daß das Singen gewiſſer Hymnen, die ſehr 
ſtark antifranzöſiſch ſind, unterſagt wurde.“ 

Nach einem Hinweis auf die Bemühun⸗ 
en der Frontkämpfer um eine Annäherung 
ch es dann über bie Beſtrebungen, bie 
Jugend für dieſen Zweck einzufegen: „Der 
Einſatz iſt 1 gang beſonders geför⸗ 
dert worden von ſeiten der Jugend unter 
der impulſiven Leitung des Herrn Baldur 
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von Schirach, Führer der Hitler⸗Jugend und 
Vertrauensmann des Reichskanzlers Hit⸗ 
ler, der nicht verfehlt hat, perſönlich alle 
ſeine Initiativen gutzuheißen.“ 

„Nun ſtanden in der Sondernummer der 
Zeitſchrift der Hitler⸗Jugend Mille und 
Macht‘ nicht nur die ee 
Erklärungen des Herrn Camille Chautemps 
und Herrn Francois Poncet, des franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafters in Berlin, es ſtand auch 
etwas anderes darin. Dieſe Zeitſchrift 
atte tatſächlich und ohne, daß das geringſte 
ragezeichen darin vorkäme, als Titel: 

entend gung mit Frankreich“ und enthielt 
eine Reihe von Aufrufen, Erklärungen und 
Aufſätzen, wie es Gens von einem ebr: 
lichen Wunſch, die ou n der l e Be⸗ 
ziehungen aus der Spur, in der ſie ſich ſeit 
langer a. befinden, heraustreten zu 
lañen, beſeelt.“ 


n m man diefe Broſchüre aufmerkſam 
lieſt, kann man nicht umhin, loyal und 
objektiv die Feſtſtellung zu machen, daß 
noch nie nach dem Kriegsende eine offi⸗ 
ielle Publikation, die ſich an ein ſo großes 
ublikum wendet wie die Hitler-Jugend, 
die, wir wollen es nicht vergeſſen, alle 
jungen Deutſchen von 10 bis 20 Jahren 
erfaßt, eine ſolche Zuſammenſtellung von 
Dokumenten darzubieten gewußt hat, die 
wohl geeignet find, zur Liebe Frankreichs 
und zu ſeinem beſſeren Verſtändnis zu 
führen.“ 


Am Schluß dieſes langen Aufſatzes 
ſchreibt der Verfaſſer Yves Le Dantec: 
„Für uns ijt die Alternative alfo klar: Wir 
müſſen zwiſchen Berlin und Moskau wah: 
len. Niemals, ſelbſt nicht dann, wenn das 
Klima am günſtigſten ſcheint, verliert 
Deutſchland die Exiſtenz des franzöſiſch⸗ 
ſowjetiſchen Paktes aus dem Blick, dieſes 
Hindernis, dieſe Geißel, welche ſie vor⸗ 
zugsweiſe zu unterdrücken ſucht, — und 
müßte es dazu außerdem noch die Freund⸗ 
ſchaft Frankreichs erwerben.“ 


Warnung vor den Ideologen 

Die Pariſer Zeitung „La Republique“ 
ſchreibt in einer freundlichen Würdigung 
der Annäherungsbemühungen Frankreichs 
und Deutſchlands über die Initiative der 
deutſchen und der franzöſiſchen Jugend: 
„Sie hat verſtanden, daß die angriffsluſtige 
Oppoſition der Ideologien uns zur Kata⸗ 
ſtrophe führt, und daß es höchſte Zeit iſt, 
daß man alle Strömungen des Europäis⸗ 
mus zu gegenſeitiger Duldung und zur An⸗ 
erkennung des Lebensrechtes bringt. Daß 


einige Junge Toren (deren wahre Beweg⸗ 

ründe wir Hé ano eren werden), but di 
Parteileiden chaft verblendet, nicht die Not⸗ 
wendigkeit und den Wert dieſes Bemühens 
verſtanden haben und anſtatt ſich da ein⸗ 
ureihen, fi) mit niedrigen Angriffen be: 
Loes, bas fonnte uns im übrigen nidt 
erregen. Man fagt uns, dak diefe Geriidte 
bel einigen hohen Perſönlichkeiten des 
Quai d Orſay wohlwollendes Gehör ge: 
funden haben. Das iſt ſchon möglich, und 
es wäre nicht das erſtemal, daß „die Amter“ 
(les bureaux) ſich der Aktion ihres Mini⸗ 
ſters widerſetzen.“ 

Am Schluß dieſer Ausführungen, die von 
einer gewiſſen Bitterkeit gegen die herr⸗ 
ſchende Diplomatie ean find, heißt es: 
„Aber es iit für uns ein großer Troft, 0 05 
uſtellen, daß der Regierungschef die Ver⸗ 
föhnun der europäiſchen Jugend wünſcht, 
die bisher nur unſere Alten jid) angelegen 
ſein ließen zu trennen. 

Wir begrüßen die Erklärungen des Herrn 


. Chautemps als einen tröſtlichen Wegweiſer 


ukunft Europas.“ 


Verzichtleiſtungen von Frankreichs Seite 
notwendig 
Zu den Erklärungen des Miniſterpräſi⸗ 
denten Chautemps ſchreibt die Bukareſter 
geitung „Buna Süeftire", bie der Eiſernen 
arde naheſteht: „Dies ſind nicht einfache 
Worte ‚qui deguisent la pensée‘ — wenn es 
mir geſtattet iſt, das berühmte Wort von 
Talleyrand in paraphraſieren. Sie drücken 
den ernſten Wunſch zweier großer Nationen 
aus, einen Wunſch, der geteilt wird von 
der ganzen deutſchen politiſchen Welt und 
drei Vierteln der franzöſiſchen politiſchen 
Welt — außer den Sozialkommuniſten. 
Nachdem das Problem des Rheines durch 
die Zeit eines iar rr i bas euros 
päiſche Leben heherrſcht bat, ijt es im Bee 
tiff, aus ber europäiſchen Politik zu pers 
ſchwinden. Siehe, ein weſentliches Ereignis 
in der Geſchichte unſeres alten Kontinents! 
Dies bedeutet nicht, daß ein Krieg zwi⸗ 
p Frankreich und Deutſchland ausge: 
loſſen iſt, ſondern klar und einfach, daß, 
wenn er zuſtandekommt, nicht das Rhein⸗ 
problem, alſo ein direkter Gegenſatz, ihn 


für die 


hervorrufen wird. 


wei Urſachen könnten einen Konflikt 
zwiſchen Paris und Berlin hervorrufen: 
die franzöſiſche Gleichgewichtspolitik und 
der freimaureriſche Antifaſchismus.“ 

Die Zeitung unterſucht ſchließlich die 
Konfliktsmöglichkeiten zwiſchen Deutſch⸗ 


84 Nandbenerlungen 


land und Frankreich im einzelnen und 
kommt zu dem Schluß: „Es ſind daher, 
damit eine endgültige Liquidation es 
franzöſiſch⸗D5beutſchen Gegenſatzes vorgenom⸗ 
men werden kann, — heute, wenn das 
Rheinproblem, das tauſendjährige direkte 
Streitobjekt, verſchwindet — zwei Verzicht⸗ 
leiſtungen von ſeiten aran ane notwens 
big: auf ben E in ber Außen⸗ 
ponure auf das Prinzip der Verewigung 
es gegenwärtigen Gleichgewichtes. Im 
Jahre 1800 hatte Frankreich 25 Millionen 
Einwohner und Deutſchland 20 Millionen. 
Heute hat Frankreich 41 Millionen Ein⸗ 
wohner und Deutſchland 70 Millionen. 
Hoffen wir alſo, zum Wohle Europas, daß 
ein neuer Delcaſſé es verſtehen wird, da 
die Dinge in der Welt ſich wandeln, daher 
auch die Beziehungen zwiſchen den Völkern, 
und daß ein loyaler und endgültiger "e 
Den jme ben beiden großen europái|d)en 
Völkern geſchloſſen werden kann.“ 


Erklärungen von europäiſcher Bedeutung 

Die RE Bukareſter 
SE „Univerſul“, die nach wie vor gute 

eziehungen zu Titulescu beſitzt, äußert ſich 
u den Erklärungen in unſerem Frankreich⸗ 
bert u. a.: „Es ijt natürlich, daß der von 
Herrn Chautemps ausgeſprochene Punſch, 
in feiner Eigenſchaft als Chef der [rangos 
Mie Regierung, unter den heutigen Um⸗ 
tänden eine politiſche Bedeutung dat. Er 
(der Wunſch, Anm. d. Überſ.) entſpricht 


Be hördenſprache 

Es wäre etwas Herrliches, wenn das 
Bekenntnis zum Soldatiſchen, das unſere 
Zeit erfüllt, La mit ber Neigung zu grobe: 
rer Höflichkeit und Verbindlichkeit paarte. 
Denn der grobe Holzhammerton iſt unſerer 
Meinung nach kein Merkmal beſonders 
männlicher Haltung. Über das Schild 
„Hier keine Abfertigung“, das die Schalter 
iert, hinter denen deutſche Beamte ihre 
flicht erfüllen. haben wir ſchon öfter 
philoſophiert. Schlimmer iſt es, wenn man 
durch längere Dienſtreiſen etwas aus dem 
normalen bürgerlichen Ablauf des Lebens 
. iſt, und mit dem Geiſt 
öchſt perſönlich in Konflikt gerät, der ſich 
mit dem oben zitierten dreiwörtigen Plakat 


logiſcherweiſe einer Notwendigkeit 
europäiſcher Bedeutung. 


In der derzeitigen politiſchen Literatur 
verharrt man viel zu febr bei den Möglich⸗ 
keiten eines Konfliktes zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland, als bei den Mög⸗ 
lichkeiten einer Verſtändigung, oder ſogar 
eines Übereinkommens zwiſchen ihnen.“ 


Am Schluß heißt es dann: „Nach Errich⸗ 
tung des nationalſozialiſtiſchen Regimes 
wurden ebenſo wiederholt Erklärungen im 
Zuſammenhang mit dieſem Wunſch nach 
einer Annäherung abgegeben, garantiert 
ugleich durch bas Verſprechen eines Sicher⸗ 
bettouaties. Aber diefe Erklärungen und 
bie Verſprechungen von Garantien hatten 
nicht den gewünſchten Erfolg, fei es aus 
Gründen der Propaganda, bie von den 
Gegnern — den jüdiſch⸗kommuniſtiſchen — 
Sieks Regimes organiſiert wurde, fei es 
aus Gründen bes Fehlens von Vertrauen 
in die Außenpolitik des Reichs.“ 


Englands Preſſe notiert nur 

Die engliſchen Zeitungen geben die Er⸗ 
klärungen des franzöſiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten und das Grußwort des Reichs⸗ 
jugendführers kommentarlos wieder. ug 
lid) bie „Times“ bemerkte, daß man fie als 
eine erfreuliche Unterbrechung der Auss 
einanderſetzungen um die Nichteinmiſchung 
bezeichnen könne, die zur Zeit die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen kennzeichnen. 


von 


NET RI OWI 


ein Symbol ſchuf. Ich meine diesmal bie 
Steuerbehörde. 


Jeder rechtſchaffene Staatsbürger freut 
ſich, daß die gewaltigen Staatsausgaben, 
die der Arbeilsbeſchaffung und der wehr⸗ 
politiſchen Sicherung des Reichsgebietes 
dienen, nicht durch neue Steuern zuſätzlich 
aufgebracht werden müſſen. Alle Bewunde⸗ 
rung Re bem Weg, durch Intenſivie⸗ 
rung des Steueraufkommens die Staats⸗ 
einnahmen zu ſteigern. Das geht nicht auf 
Koſten des kleinen ehrlichen Mannes, der 
dem Staat treu und willig ſeinen Obolus 
abgibt, ſondern richtet ech gegen die 
Maſchen und Löcher im Syſtem der Steuer⸗ 
eintreibung, anders ausgedrückt: gegen die 
Drückeberger. Andrerſeits ſtellt man aller⸗ 
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orten eine erhöhte Steuerwilli 
feit feft, da jeder Volksgenoſſe weiß, für 
was er ſeinen Beitrag zu den Staats⸗ 
finanzen ue Nun gabe es einen Weg, 
um diefe Fortſchritte noch zu ſteigern. 
Hierzu müßte es ein E geben: „Ums 
ang mit Volksgenoſſen“. Gewiß gibt es 
[euerfeinbtiches Gelichter, das liegt im 
Weſen der Menſchheit und in der Natur 
der Sache. Aber wieviel brave anſtändige 
Staatsbürger wandelten freudig zum 
tenant, wenn man dort als Gegen» 
ung für die Gabe auch einer freund» 
lichen Aufnahme immer gewiß wäre. Es 
ſcheint uns ſogar die Höflichkeit eine der 
rundtugenden im Verkehr von Staats⸗ 
beamten und Volksgenoſſen zu ſein. Zu 
dieſem Zweck . wir, rechtſchaffenen 
Bürgern, wenn ſie in der Hitze ihrer Arbeit 
oder e von Reiſen den lebens⸗ 
wichtigen Termin für die fällige Steuer⸗ 
vo rauszahlung Lus eine freundliche 
o umg qu ſchicken. Dann ift es immer 
ch Zeit, das uns vorliegende Formular 
e das die Vollſt reckungsſtelle des 
Finanzamtes verſchickt und androht, die 
eforderten Beträge einzutreiben — „auch 
n Ihrer Abweſenheit können hierbei, falls 
erforderlich, verſchloſſene Türen und Be⸗ 
hältniſſe durch einen Fachmann auf Ihre 
Koſten gewaltſam geöffnet werden“. 


Wer wollte mich nicht beglückwünſchen, 
daß ein Zufall mich vorzeitig von meiner 
Reiſe an den Tatort zurückführte! 


Feudaladel beim ariſchen Nachweis 


In einem Aushängekaſten eines um 
malers unb feiner lithograp iſchen Kun 
anſtalt „Unter den Linden“, Berlin, 
die Reproduktion eines grapbilden „Sa » 
Gebenfbíattes" vom 31. Dezember 
zent: „Im Jahre 1936 ſchoſſen 19 tee 
agben ber Herrſchaft S. ihre bis 
da in ir Strecke Weidmanns⸗ 
heil! Graf S. uſw.“, ` unb daneben hängen 
drei Seiten, leider nur drei Geiten, eines 
anſcheinend umfangr im gräflichen Titels 
Schriftdenkmals erſelben Herrſchaften, 
das „Die Buchhauptſtelle Deutſchen Adels 
Deutſcher Art in Neuhaus bei Lübben 
„ am 20. Januar 1935“ unter⸗ 
DCH unb bas [o E „In bas 
erne Bud eutiden Adels 
Deutſcher Art (Edda) ift nad Prü⸗ 
fung ber Mere Pe der Abſtam⸗ 
mung, Namen⸗ und itelführung auf 
Grund des ſchriftlichen Blutsbekenntniſſes 
und der raſſiſch einwandfrei befundenen 


32feldigen Ahnentafeln, am 20. Januar 
1935 unter Nr. 225 als echter Sproß des 
zum Fränkiſchen Uradel gehörenden, 1174 
zuerſt bekundeten Geſchlechtes Schoff, deſſen 
ſchleſiſch dynaſtiſcher Stamm zur Unter⸗ 
ſcheidung von den vielen Stammesvettern 
ſeit dem 14. Jahrhundert dem alten Namen 
EEN Beinamen Gotſche als Koſeform 
er wiederkehrenden Vornamen Gotſchalk 
und Gotthard zugefügt hat zuerſt in der 
Form Scho Gosch genannt ſpäter in 3) 
zuſammengezogenen Form Spalato 
bas" — hier bricht bas rauſchende Do 
ment leider ab, gewiſſermaßen eine unvoll⸗ 
endete Satzſymphonie, und läßt uns auf 
den ſchäbigen i Schlußſeiten weiden: 
.. Sig im Preußiſchen Herrenhaus aus: 
geſtatteten freien Standesherrſchaft Kynaſt 
in die i für Be tice 
umgewandelt worden ift, fo dak bie Dier 
in Betracht kommende rise: Linie nad 
allen dieſen Auszeichnungen gu Führung 
des Namens und Titels von Grafen (Grä⸗ 
finnen) Schaffgotſch penan Semperfrei 
von und au Kynaſt und Greiffenitein Frei⸗ 
herren (Freiinnen) zu Trachenberg berech⸗ 
tigt und verpflichtet it eingetragen morben: 
ber Fideikommi beſitzer auf uſw., Herr auf 
e? Königlich Preußiſcher Oberleutnant 
d. N. a. D. Hans Ulrich Graf Schaffgotſch 
D ufw. nebſt feiner Ehefrau Sophie 
geb. Gräfin Henckell von Donnersmarck 
uſw. NES nebſt Kindern ujw. ulw. Gleich⸗ 
eitig iſt ſein Familienwappen dem Deut⸗ 
ſchen appenbuch einverleibt worden.“ 
80 für! die Notwendigkeit bes E 
Nachweiſes alte Geſchlechter wieder au 
Spuren einer bo] EA He Vergang dis 
heit. Go febr fid ariſches Blut in aolen 
Adern feiner uralten Perga ngenar i bes 
wußt jen fol, jo möchten wir doch darauf 
hinweiſen, daß der ariſche Stammbaum 
weniger ausschlaggebend bei der Bewertung 
als die perſönliche ung bes deutſchen 
Volksgenoſſen ift. Solange man diefe 
aber nidt „Unter den Linden“ zur Schau 
itelt, kann uns bie lithographiſch bar: 
geſtellte Blutbahn der vornehmen Leute 
nicht in feierliche Wallung geraten laſſen. 


Ceparatiflifhe 3uftiz 

Kürzlich ging durch die reichsdeutſche 
Preſſe die Nachricht, daß fünf Mädel aus 
Wien und drei aus dem Burgenland vor 
öſterreichiſchen Gerichten ſtanden. Ihnen 
wurde zur Laſt gelegt, dem BDM. anzu⸗ 
ehören, was die RE daraus 
ſchliezen wollte, daß die ädel reichs⸗ 
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deutſche Zeitungen geleſen, deutſche Lieder 
eſungen und über Raſſenprobleme ge: 
prochen hätten. Die Höhe der Strafe fin 
wei Fällen feds Wochen Arreſt, in drei 
Fällen 14 Tage Arreſt) hat begreiflicher⸗ 
weiſe im Reich, vor allem bei der deutſchen 
Jugend erhebliches Aufſehen erregt. Zahl⸗ 
reiche empörte Zuſchriften an uns ſtellten 
mit Recht die Frage, ob ſich die öſter⸗ 
reichiſche Regierun denn ſchon bedroht 
fühle, wenn junge Mädel über Rafefragen 
diskutieren. Solche Gewaltmethoden ſeien 
bisher nur in der Tſchechoſlowakei üblich. 


In regelmäßigen Abſtänden fällt in Wien 
das Stichwort von der „deutſchen Million 
Oſterreichs“. Kaum 14 Tage is vergangen, 
daß Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg in 
einem Interview mit dem Chefredakteur 
des belgiſchen Blattes „L' Indépendance 
Belge“ erklärte: „Unſere Raſſe, unſere 
Sprache, unſere Kultur und unſere Ge⸗ 
ſchichte ſind deutſch!“ 

enn man am Ballhausplatz wünſcht, 
daß die reichsdeutſche Jugend, die an dieſen 
ragen brennenden Anteil nimmt, ſolchen 
orten Glauben ſchenken und ſie nicht als 
Tarnung einer in Wirklichkeit anders⸗ 
gearteten Politik werten ſoll, dann wird 
ein Urteil, das junge lebensfrohe Menſchen 
wegen harmloſer „Vergehen“ ſechs Wochen 
ins Gefängnis ſteckt, dem nicht dienlich ſein. 
Daran ändert gar nichts, daß den Mädeln 
Bewährungsfriſt zuerkannt wurde. 


„Tage bei einem großen Philoſophen“ 


„Ich gehe Straßen und Wege ab und 
ſuche nach dem Haus eines großen Denkers 
und Fühlers, ſuche den Philoſophen des 
Lebens. Im Zeitalter der Superlative iſt 
es leicht und ſchwer geworden — einen 
Superlativ zu gebrauchen. Trotzdem ſei es 
geſagt, daß beim Nennen ſeines Namens 
viele unter uns gerade ans Gegenteil von 
geheimrätlicher Gehirnakrobatik denken, 
weil ſie in dem Philoſophen, von dem ich 
erzählen will, den gegenwärtig größten 
Verkünder des Lebens ſehen. 

Obgleich ich weiß, daß die wahrhaft 
Großen dieſer Welt nie in Paläſtina wohn⸗ 
ten, ſtehe ich doch eine Weile zögernd vor 
einem kleinen und unſcheinbaren Häuschen. 
Aber eine pausbackige junge Schweizerin 
verſicherte mir, mit einem Mund voll d) 
unb d, daß „da binna dä Herr Dockter iſch'. 
Um den ſonnenweißen Würfel iſt ein 
9 winziger Garten gelegt. Die 

enſterläden ſind herabgezogen. Keine Tafel 
und kein Türſchild kündet den Namen des 


Bewohners. Und da ich an den Knopf der 
Klingel drücke, wundere ich mich, daß der 
bedeutendſte Erbe der Romantik ein elek⸗ 
moes Läutewerk duldet. (!!!) 

Niemand öffnet ... Enttäuſcht laie ich 
mich Schritt für Schritt den Berg hinunter⸗ 
ziehen. Unten im Ort ſind die Straßen 
menſchenleer. Nur ein barhäuptiger, großer 
und hagerer Mann kommt aus einer Laden⸗ 
tür. Allein das Bimmeln der Glocke und 
der Schatten läuft ihm nach. berm Arm 
hat er einen Marktkorb hängen — wie ihn 
das Rotkäppchen trug, als es die Groß⸗ 
mutter im dunklen Wald beſuchte. LI In 
dieſem Korb gen einige Semmeln, ein 

aar Zwanzig e Rappen : Briefmarken und 

azwiſchen — ein Schlüſſelbund .. (!! 

er Mann aber, der mit dem Märchen⸗ 
korb die kleinen Dinge des Lebens einkauft, 
it — Ludwig Klages. In fein Geſicht 
iſt eine nordiſche Landſchaft gelegt. (!) Die 
Augen ſind Höhenfeuer einer Johannis⸗ 
Rach (1). Ein langer unb [derer Kampf 
um die Heiligkeit der Seele hat tiefe Fjorde 
in das welfiſche Antlitz gegraben (!). Als 
ſilberne Fahne wehen darüber die Haare 
auf Vollmaſt — und freuen ſich an der 
aufgeſparten Jugend, die über ein Alter 
von über ſechzig Jahren triumphiert.“ 

Das ſtand vor einiger Zeit in einer be⸗ 
kannten großen ſüddeutſchen Tageszeitung. 
Wenn wir uns erlaubt haben, die ſchönſten 
Stilblüten mit einem Ausruſungszeichen 
zu verſehen, ſo wenden wir uns — das ſei 
nachdrü lich betont — nicht gegen Klages, 
wir nehmen ihn nur vor ſeinen 
allzu ſtürmiſchen Anbetern in Schutz, die 
ſo gern aus dem Philoſophen einen fiber: 
menſchen von ganz an Ausmaßen 
machen wollen. Der Dur meint zwar 
elbſt, daß aus einem ſachlich geplanten 

ericht ein Hymnus wurde, ſei nicht ſeine 
Schuld, der Grund der A un liege 
allein im Reichtum einer Perſönlichkeit, 
von der er jubelnd Zeugnis gebe. „Und 
wenn Begeiſterung vom Übel iſt, dann will 
ich gern ein großer Sünder ſein . .“ 

Nun, das iſt er gewiß nicht, aber wir 
meinen doch, daß ſich Begei 1 auch 
anders äußern kann. Denn daß z. B. au 
dem Arbeitstiſch („Seine wohnliche Umwelt 
Ho ber einfach unb hübſch möblierten 

onne eines Diogenes von Cinope!") „um 
eine Kaffeekanne drei ausgeklopfte Pfeifen 
liegen“, mag zwar ganz reizvo ſein, ſagt 
aber über die menſchliche und geiſtige 
Größe des Mannes, der „die lebenstriefen⸗ 
den Orgien des frühen Altertums in die 
blutarme Sachlichkeit unſeres Jahrhunderts 
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herüberrettete. “ gar nichts aus. Wir 
können uns nicht helfen, aber Ra übers 
triebener Perſönlichkeitskult wirkt leider 
nur allzuoft en anriidig. Und vor allem, 
E erhimmelungen hat ein 

ann wie Klages nicht notwendig. Un⸗ 
. Schwärmer und An⸗ 

eter haben [don mande große 
Perſönlichkeit des Geiſtes⸗ 
lebens — wir denken dabei auch 
an Moeller van den Bruck — in 
ein ſchiefes Licht geſetzt und 
Mißverſtändniſſen und PALA 
Beurteilung Boridgub geleiftet. 


Der liebe Gott greift ein 


Der „Oſſervatore Romano“ ijt das Amts- 
blatt bes Vatikans. Was von ihm kommt, 
kommt alſo vom Papſt. Daran iſt ſchon 
mancher geſtorben und jüngſt auch jener 
Arbeitsdienſtmann in einem angeblich bei 
Münſter in Weſtfalen gelegenen Arbeits⸗ 
dienſtlager, deſſen genaue Bezeichnung das 

äpſtliche Organ ebenſo vorſichtig ver⸗ 
chweigt, wie den Namen des Mannes, der 
terben muhte, um bem päpſtlichen Organ 

en Stoff für eine ſpottſchlecht erfundene 
Greuellüge zu geben. 

Danach wurde kürzlich der katholiſche 
Kaplan der ul dringend gerufen, um 
einem ſterbenden Arbeitsmann die letzte 
Olung zu geben. Als der Kaplan in das 
Zimmer getreten war, ſprang der Kranke 
auf, beſchimpfte den E unb bie heili⸗ 

en Sakramente — und bie Anweſenden er: 
larten, es habe fid) nur um einen Scher 
gehandelt. Der entrüſtete Prieſter wi 
dann ernſt erklärt haben: 

„Junger Mann, eine größere Sünde 
hätten fe nicht SEH können.“ 

Da rauf fei der ngeſprochene „nochmals 
aufgeſprungen“ und im ſelben Augenblick, 
während er noch mit dem Hochſprung be⸗ 


ſchäftigt war, auch ſchon tot auf der Erde 


gelegen. 

Derartige ſchlechte Erfindungen der 
Greuelpropaganda des amtlichen päpſtlichen 
Organs alle en alljährlich zu SE von 
Hitzperioden in ber päpſtlichen Redaktions⸗ 
ſtube des Vatikans zu entſtehen. Wie wenig 
aber ſelbſt die öjterreichilche Geſchäfts⸗ 
en des „Oſſervatore Romano“, bie 

iener „Reichspoſt“, von der yugträftt feit 
dieſes Ereigniſſes überzeugt tit, geht dar: 
aus hervor, daß fie ihr unter meilt be: 
zahlten Vereinsankündigungen den letzten, 
ganz unauffälligen Blak einräumt. Und 

ieſe geringe Zugkräftigkeit trotz bes per: 
ſönlichen Eingreifens des lieben Gottes! 


Kampf gegen kräftige Männerfchentel 


An die ihr zu brutale Männerwelt wen⸗ 
det fi? eine zartbeſaitete, weil offenſicht⸗ 
lich ſich ſtark erbſündig empfindende Frau 
in der „Salzburger Chronik“. Es geht gegen 


die Kniehoſen der Männer, die immer 
kürzer werden, und der „Nacktkultur“ 


Vorſchub leiſten. Faſt ſeien ſie ſchon auf 
die Geſtalt eines Badehöschens W urs 
Wai ſo daß zahlloſe änner in 

alzburg „halb oder dreiviertel nackt“ da⸗ 
herkommen. Was das in jener empfind⸗ 
ſamen Frauenſeele auslöſt, davon bekommt 
man einen Begriff, wenn ſie folgendes 
ſchreibt: 


Fans man ſich denn in verantwort⸗ 
lichen Kreiſen des Staates und auch der 
Kirche keine Gedanken darüber, wie der 
erzwungene Anblick von kräf⸗ 
tigen ännerſchenkeln auf die 
oft zarten Nerven des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes wirken muß?“ 


Scheinbar macht man fih im „ahriſtlichen 
. davon keinen Begriff, denn 
ſonſt hätte man die ſchamloſen Leder⸗ 
hoſen längſt verboten. Und was die Kirche 
anbelangt, ſo hat ſie ein großes Intereſſe 
da ran, rah bie oft zarten Nerven des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes in dieſem Sinne ver: 
ſagen, denn wozu hätte man ſonſt auch den 
Beichtſtuhl, der dazu da iſt, das weibliche 
Geſchlecht von den geiſtigen Bolger feiner 
Nervenſchwäche wieder zu befreien? Noch 
EE als der Beichtſtuhl wäre 
allerdings eine radikale Hungerkur für die 
Männer, damit ihre Schenkel fo dürr wie 
möglich werden und ſomit die Nerven der 
armen Frauen nicht mehr in Anſpruch 
nehmen. 


„Arbeiterdichter“ 


Das literariſche Schubkaſtenſchlagwort 
„Arbeiterdichter“ iſt durchaus eine Erfin⸗ 
dung der liberalen Epoche. Plötzlich, Mitte 
des Krieges, tauchte es auf. Der jüdiſche 
Oberlehrer Bab hatte es erfunden und 
brachte es in Schwung und Mode. Dichter, 
die aus dem Handwerker⸗ und Kleinbürger⸗ 
ſtande kamen, gerieten unter der Feder des 
Bab in das Gatter „Arbeiterdichter“. Und 
ſie unterſchieden . von wirklichen Dich⸗ 
tern, die aus den Reihen der Arbeiterſchaft 
hervorgingen. Hebbel war nicht darunter, 
auch nicht Roſegger. Nicht einmal Auguſt 
Winnig. Selbſt Dehmel, der doch eigent⸗ 
lich das ſchönſte Arbeiterlied geſchrieben 
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hat, wurde nicht unter die „Arbeiterdichter“ 
gezählt Seit waren dieje „Arbeiter⸗ 
ichter“ ſozialdemokratiſche, kommuniſtiſche, 
linksliberale Redakteure, Parteifunktio⸗ 
näre, Lehrer, ſogar ein Mitglied des 
Reichstages war darunter. Arbeiterdichter 
war der, der politiſch links ſtand. Viele 
von ihnen machten in trotzigen Aufſchreien, 
in Empörung. Alles im Rahmen einer ges 
wiſſen Parteiſchablone. Zeitlos war es 
nicht. Es wäre gewiß reizvoll geweſen, 
einen von jenen ni e november: 
lichen Arbeiterdichtern in bie vulkaniſche 
Luft der Empörung eines Kleiſt zu bringen. 
Seine Flügel wären, mochten ſie noch ſo 
purpurrot ſein, verbrannt worden. 
Übrigens verlegten die „Arbeiterdichter“, 
die gegen kapitaliſtiſche Welten auftraten, 
ihre Bücher meiſt in kapitaliſtiſchen Ver⸗ 
lagen. Es dauerte auch nicht lange und 
der Begriff „Arbeiterdichter“ wurde aus⸗ 
gehäit, entpuppte fid) bald als eine Geifens 
lafe, die aus einem verſchatteten Küchen⸗ 
fenſter aufgeſtiegen war. Die ſogenannten 
„ verſnobten, wurden ganz 
und gar die Pfauenfeder ihrer marxi⸗ 
ſchen Parteien. Bei Anbruch der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution war der 
Begriff „Arbeiterdichter“ bereits tot, denn 
die Mächte des Klaſſenkampfes waren ja 
gefallen. Heute iſt es wohl jedem klar: 


Peter Breuer: „Münchner Künſtler⸗ 


Köpfe“. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München, 477 Abbildungen, 1937. 


Die Münchner Künſtlerwelt hat ihren 
Sprecher gefunden, der die nach München 
pua. kunſtbegeiſterte Welt von ihrem 

eben und ihrer Meiſterſchaft unterrichten 
will. Das iſt Beginnen, das den Gauleiter 
Wagner verdienſtlich genug erſcheint, um 
dieſem Werk ein Geleitwort voranzuſtellen. 
Wir geſtehen, daß dieſes Buch in Auf⸗ 
machung und Anlage ſelbſt ein kleines 
Kunſtwerk iſt und manchem Andächtigen im 
„Haus der Deutſchen Kunſt“ das Erlebnis 
des Geſchauten durch die Charakteriſierung 


„Arbeiterdichter“ iſt genau ſo ein Trug⸗ 
bild, genau ſo ein ſchiefer Begriff, als 
wenn einer von Arbeitermalern, 
Arbeiterkomponiſten, Arbeitergelehrten 
reden würde. Ein Dichter iſt eben 
ein Dichter, mag er in Lumpen 
oder im ſeidenen Bett geboren 
ſein. „Arbeiterdichter“ gibt es 
nicht, hat es nie gegeben. Aber es gibt 
dichtende Handarbeiter, die neben Hacke 
oder Pflug, bei der Feierabendlampe, 
chwerfällig, gut, ganz warm von Gefühls⸗ 
trömen, ihre Welt, ihre Arbeitswelt, bes 
langen und heute noch mehr wie vordem 
beſingen. Ihre Namen tun nichts zur Sache. 
Sie ſangen ſich ein Lied, wie ſich der Sol⸗ 
dat ein Lied marſchierend zuſammenreimt, 
das gut gemeint ſein kann, das ſich aber 
manchmal über das Zeitliche emporhebt, 
Generationen ſingend as das 
Volkslied wird. Keiner weiß den Namen 
des Dichters. Vielleicht ſchrieb da einer, am 
Straßenrand, neben ſich das Beil liegend, 
og die Zeilen, bie Arbeitsbrüder fangen 
e nach, bald wurden ſie von Frauen und 
Kindern geſungen, zuletzt von ganzen Land⸗ 
chaften. Das Volkslied war fertig, ohne 

amen, ohne Honorar, aber von einem 
Arbeitsmann geſungen, deſſen Seele jut 
einige Augenblide den Stern der Ewigfeit 
geitreift Hatte. l 


cher 


einzelner as bewahren wird. Aller: 
dings fällt auf, daß ber eine oder andere 
Künſtler im Buch nicht den Eintritt in den 
Tempel erhalten hat. In ſolchem Vorhof 
bemerken wir z. B. Max Unold. Der Autor 
dieſer Sammlung Münchner Künſtlerköpfe, 
deſſen verdienſtvolles Beginnen wir nicht in 
Abrede ſtellen, hätte beſſer vielleicht daran 
getan, einem jungen talentierten Kopf Ein⸗ 
laß in die Münchner Künſtlerköpfe zu geben 
— einem Talent, das ſich die Wand im 
Tempel der Kunſt noch zu erobern verſpricht. 
Schönheitsfehler nur, wenn Männer ver⸗ 
treten ſind, die wieder in den Hintergrund 
des künſtleriſchen Blickfeldes rücken ar ag 
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Paul Wiegler: „Verräter und Ver⸗ 
wörer“, große und kleine Dramen der 
eltgeſchichte. Ullitein s Verlag, Berlin 

1937. Ganzleinen 5,80 RM., broſchiert 

4,50 RM. 

Als ein begabter Schriftſteller erweiſt 
fis Wiegler in feinen hiſtoriſchen Skizzen. 

em Thema ſchon innewohnend, verſteht er 
in ſeiner Schilderung die bewegten Ereig⸗ 
niſſe der Geſchichte vieler Völker ſpannend 
und packend zu behandeln. Er verliert ſich 
dabei nicht in Unweſentliches, ſondern 
reift nur das dramatiſche Geſchehen vom 

ord an Cäſar bis Serajewo heraus. 

Kein großes Land der Geſchichte bleibt 

aus. Alle haben Verräter und Verſchwörer 

erlebt: die italieniſche Renaiſſance, das 
za riſt iſche Rußland, das zerrüttete Deutſch⸗ 
land des 17. Jahrhunderts, der ſtille Nor⸗ 
den Europas und das völkerumſpannende 

Habsburg, aber auch die neue Welt über 

dem Ozean hat ne dramatiſchen hiſtori⸗ 

om Stunden in bie feſſelnde Kette dieſer 
arſtellung gefügt. Der Verfaſſer will keine 
hiſtoriſche Genjationsgier oder Wildweſt⸗ 
romantik züchten, die feſſelnde Spannung 
ſeiner kurzen Bilder erzieht unbewußt zur 

Erneuerung des Geſchichtsbildes des einzel⸗ 

nen und gibt dem . 

manche politiſche Einſicht. Denn ein Bild 

von Verrätern und Verſchwörern unter den 

Nationen iſt immer ein anſchauliches Zeug⸗ 

nis von Unglück und Schwäche eines Volkes. 

Einſt wie heute ringen Ordnung und Auf⸗ 

löſung miteinander. Methoden und Charak⸗ 

tere baben n nur geringfügig in dieſer 

Auseinanderſetzung gewandelt. So kann 

man aus Wieglers bi Darftellun 

Gegenwärtiges herausleſen. 


Heinrich Hoffmann: „Muſſolini er⸗ 
lebt Deutſchland“, mit einem Geleitwort 
vom Neichsprefiehef Dr. Otto Dietrich. 
Verlag Heinrich Hoffmann, München 1937. 
Soeben erſcheint ein auch drucktechniſch 

erſtklaſſig gelungenes Bildwerk. Hervors 

ragende Aufnahmen, die der Reichsbild⸗ 
berichterſtatter während des Deutſchland⸗ 
beſuches des Duce herſtellte, ergeben ein 
wundervolles Zeitdokument, das hiſtoriſche 

Augenblicke nochmals nachempfinden läßt. 

Niemand kann ſich dem Bann der Bilder 

entziehen, die den Führer mit dem Duce 

im Geſpräch zeigen. Gewiß ſehen wir 

nur und hören nichts. Aber das Bild 

vermittelt nachdrücklicher als irgendein 

Kommunique eine 5 wie 

fte die beiden Führer ihrer Reiche zwiſchen 

hren Nationen ſchufen. So iſt dieſes Bild⸗ 


viel 
il. 


werk, das nicht zuletzt die Großartigkeit des 
Duce⸗Empfangs durch das Reich wider⸗ 
piegelt, ein Beitrag zur pfſychologiſchen 
erſtändigung von Menſch zu Menſch der 
einzelnen Völker. Darum würden wir eine 
weite Verbreitung dieſem Buch gerade in 
Italien wünſchen. Dr. Dietrich weiſt in 
ſeinem Vorwort, das die Bedeutung des 
Beſuches würdigt, darauf hin, daß ein Pro⸗ 
phet in ſeinem Vaterland nichts gelte, noch 
weniger aber vorausſchauende Nationen im 
internationalen Leben der Völker. K. 


„Freude — Aucht — Glaube“, Handbuch fir 
die praktiſche Arbeit im La er. WEN 
Voggenreiter, Potsdam. Geb. 3,20 RM. 


Ohne etwa den Einfall unb bas Geidid 
der Lagerleitung unb der einzelnen Teils 
nehmer durch ſchematiſierte Vorſchriften und 
amtliche Verordnungen einzuengen, ſtellt 
dieſes Werk den erſten und, man kann wohl 
ſagen, reſtlos gelungenen Verſuch bar, „die 
protien Erlahrun en der vergangenen 

abre zuſammenzufaſſen und zugleich viele 
gragen, ie ſich dabei ergeben haben, zu 

eantworten“, wie es ber Jugendführer bes 
Deutſchen Reichs, Baldur von Schirach, in 
ſeinem Vorwort ausdrückt. 

„Freude — Zucht — Glaube“, unter dieſer 
Grundhaltung ſpielt ſich das Leben im 
Lager ab. Sei es, daß wir dabei an die 
Morgenfeier, die Glaggenbifiung, an Ge: 
meinſchaftsabende, an luſtige pus 
mittage ober an eine große Feier denken; 
über alle Dinge, bie ne eines 
Lagers irgendwie einer kulturellen Geſtal⸗ 
tung bedürfen, gibt das Buch Beiſpiele und 
Vorschläge für die Praxis. Es werden keine 
noch ſo et gemeinten Ratſchläge vom 
„grünen y her“ vermittelt, fondern 
wirklich von HI.-Führern aus der Praxis 
gewonnene Erfahrungen. 

Den techniſchen Vorbereitungen, alſo den 


allgemeinen Anforderungen des Lager⸗ 
baues, dem Bau der Feierſtätte 


er 
inneren Einrichtung der Zelte, der Rund: 
funfanlage ujm., ijt ein großer Raum ges 
geben. Dann werden an Hand eines Tages: 
lanes alle von kultureller Bedeu⸗ 


ung beſprochen, z. B. Tiſchſprüche, Signale 
im Lager, Singen beim Marſch, luſtige 


Lieder uſw. Für Morgenfeiern und die 
Slaggenhiflun werden geeignete Terte und 

ieder voro blagen. auch für große Feiern 
werden Anleitungen procter: Ein beſon⸗ 
deres Kapitel iſt den Gemeinſchaftsabenden 
und ihrer Geſtaltung gewidmet, wobei be⸗ 
ſonderer Wert SEN bas Erzählen elegt 
wird. Selbſtverſtändlich fehlt auch nicht der 
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Lagerzirkus, wobei das Repertoire erfah⸗ 
tener „Zirkusdirektoren“ eine würdige Er: 
gänzung findet. Eingehend behandelt wer⸗ 
den ferner die SNE bie Lager: 
büderei, die Filmvorführung, Dorfgemein⸗ 
leite abend: kurz, alles, was in ähnlicher 

eiſe an die Lagerführung als Aufgabe 
herantritt. 

Wenn man bedenkt, daß das Sommer: 
lager für einen Jungen oder ein Mädel 
den Höhepunkt in der außerſchuliſchen Ju⸗ 
gend re darſtellt und die dort ge⸗ 
wonnenen Erlebniſſe und Eindrücke den 
Einſatzwillen des einzelnen für ein ganzes 
Jahr bejtimmen follen, dann wird man vers 
ſtehen, daß jede ſich bietende „ 
und Möglichkeit im Lager benutzt werden 
muB, um die Teilnehmer auch durch Felt 
und Feier zu erfaſſen. 

Erwähnt ſei noch, daß das mit vielen 
5 eichnungen und ergänzenden 

Uuftrationen ausgeſtattete, etwa 200 Geis 
ten ſtarke Handbuch in ein abmaidjbares 
N gebunden iſt, das aus 
deutſchen Rohſtoffen gewonnen wurde. Das 
eine aber iſt ſicher und muß zu ſolchen 
Publikationen bemerkt werden: wir wer⸗ 
den uns immer freuen, wenn wir über dieſe 
Anleitung hinaus eigene Einfälle geſunder 
Originalität entdecken. H. K. 


Gerhard Schumann: „Wir dürfen 
dienen.“ Albert Langen / Georg Müller, 
München 1937. 

Einen Gedichtband mit Lyrik legt Schu⸗ 
mann nach ſeiner erſten Sammlung „Wir 
aber ſind das Korn“ und dem Band „Fahne 
und Stern“ vor. Als beſondere Gabe ent⸗ 
faltet er hier ſeine . Lyrik. Sein 
Gedicht „Erſt in der Nacht“ iſt wohl das 
typiſchſte, was er hier vorweiſt. Es be⸗ 
ginnt: 

„Im innerſten Herzen, 

Da kein Men chenblick hinfällt, 
Steht einſam 

Wie ein erhabener Gedanke 
Der ſtille Dom 

Meiner Liebe.“ 

Dieſem Dom dient die Muſe mit reinem 
Schwung, ſchenkt ſich ſchöpferiſch des Dich⸗ 
ters Wort. Allerdings eine private An⸗ 


gelegenheit, und der Titel der Sammlung 
kann nach dem Inhalt ſich nur auf Minne⸗ 
dienſt beziehen. 

Im Arwed⸗Strauch⸗Verlag, Leipzig, hat 
neuerdings Schumann ein Bändchen „Herr 
Aberndörfer“ erſcheinen laſſen und ſich da⸗ 
mit von einer ganz neuen Seite uns vor⸗ 
geſtellt. Dieſe Satiren auf einen Zeit⸗ 
poen find witzig und flüſſig geſchrieben, 
T darum fider fein, viel Beifall zu 
inden. 


„Herz der Heimat.“ Deutſche Lyrik aus 
Siebenbürgen. Herausgegeben von Her⸗ 
mann Roth⸗Hermannſtadt. Alb. Langen / 
Georg Müller, München 1937. 

„Dieſes Buch“, ſo ſagt der Herausgeber, 
„trägt, zu hoher Fahrt gerüſtet, als einzige 
Fracht das aus den verſtreuten Beſtänden 
der letzten drei Jahrzehnte geſammelte Gut 
der lyriſchen Dichtung der fiebenbürger 
Sachſen.“ Geſchichte, Volkstum, Überliefe⸗ 
tung leben und ſprechen aus dieſer Samm⸗ 
lung ſiebenbürgiſcher Lyrik. Dem Band iſt 
ein Spruch des Reformators Johannes 
gonn ben er feiner 1532 erſchienenen 

anbfarte voranſetzte. Im Zeichen feiner 

Mahnung ſteht auch heute Schickſal und 

Dichtung der Deutſchen dieſer Landſchaft: 

pean ete als Schickſal, als Luft und 
aſt. Mögen die Dichter dieſer Volksgruppe 

die beſten Dolmetſcher für Leben und Seele 
dieſes Südoſtdeutſchtums im Mutterland 
ſein. Namen wie Meſchendörfer, Leicht, 

Zillich und Neuſtädter haben ſich im Reich 

ſchon durchgeſetzt, andere wie von Aichels⸗ 

burg, Maurer und Alfred Roth werden 
ihnen folgen. Der Herausgeber ſchließt mit 
einem Nachwort für d Lire Botſchaft 
lebendiger Lyrik echten Volkstums, indem 
er ſchreibt: „Ungeſchrieben iſt das fächſiſche 

Gedicht an bid, Deutſchland; — aber fi 

bie Dier auf bem Altar deiner Sprade g 

legten Gaben nicht alle ein einziges Bes 

kenntnis ber großen Liebe, mit der, durch 
alle Zeiten der Trennung treu genährt am 

Herzen, zu dir ju ſprechen wir nicht auf: 

hören werden: Mutter unſer, die du biſt, 

geheiliget iſt in Endlichkeit und un 

uns dein Name.“ G. K. 
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ſendung zu teuer ijt und diefe Beſtellung fonft nicht erledigt werden tann. 


Ich babe die Überzeugung, daß diefe Briefe junger dentiger Grontfümpfer, in 
Ehrfurcht empfunden, auch beitragen zur Erziehung der Männer, die Deutſch⸗ 
lands Zukunft zu meiſtern haben. 

Dr.-Ing. Fritz Todt, Seneralinſpektor für das deutſche Straßenweſen 


Der deutſche Soldat vcn ous ven enc tema 


Mit einem Geleitwort von Oenecalfelbmaridall von Blomberg 
Herausgegeben von Prof. Nudolf Hoffmann, Hannover. Sn Leinen MM. 4.80 


Die Stimme des deutſchen Soldaten aus dem Weltkrieg in Kriegsbriefen 
von Gefallenen und Lebenden. Ein einzigartiges Buch der nerung. 


„Ich bin überzeugt davon, daß die junge kämpfende Generation unſeres Zeit- 
alters dieles Buch begeiſtert leſen wird. Dieſe jungen Kameraden werden et» 
kennen, daß die Männer des großen Krieges in der ſchwerſten und zugleich ſchön⸗ 
ften Zeit ihres Lebens die Sehnſucht zum nationalſozialiſtiſchen Meig ſchon 
damals in ſich trugen, die Sehnſucht, die ſie zu Kampf und Sterben befähigte. 
Die weiteſtgehende Verbreitung dieſes Buches iſt eine Notwendigkeit.“ 
Hauptamtsleiter Gohdes, Burgkommandant Ordensburg Cröſſinſee 


Eins der unsterblichen Bücher des Oeutídiem Dolhesi 
Gn jeder Budpendlung vorrätig. 


Detlag Albert Fangen / Georg Miller, München 


Dr. Joſeph Goebbels Splele 
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Wir haben alle von Abessinien und Spanien her gelernt, 
was Luftmacht heute zu bedeuten hat. Wir ahnen, was 


Aber nur wenige haben eine Vorstellung, um welch ge- 
waltige, in den eigensten Lebensbesirk eingreifende Tat- 
sachen es sich bei dieser Eroberung der dritten Dimension 
eigentlich handelt. 


Im neuen Buch des an leitender Stelle in der deutschen 
Luftfahrt tätigen Fischer von Poturzyn: 


LUFTM ACHT 


werden diese Tatsachen mit bezwingender Anschaulichkeit 
hingestellt. Sei es Aufbau und Ansatz der Luftwaffe im 


Krieg, sei es die umfangreiche Erschließungstätigkeit des 
Flugverkehrs, seien es die Erfahrungen des Verfassers im 
abessinischen Krieg (an dem er als einziger deutscher 
Fachbeobachter teilgenommen hat), - im weitesten Bereich 


wird das Wesen der Luftfahrt umrissen und dargestellt. 


Da der Verfasser nur die ausländischen Verhältnisse schil- 
dert, vermeidet er Wiederholungen und gibt Einblick in 
sonst kaum zugängliches Material. Die Sprache ist einfach 
und fesselnd. Das Buch ist für den Fachmann anregend und 
doch dem Außenstelienden verständlich, ja überraschend. 


Umfang etwa 260 Seiten mit vielen Bildern. Preis etwa 6 RM. 
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Baldur von Schirach: 


Warum nicht? 


Während ber wenigen Tage, bie mir für ben Beſuch der franzöſiſchen Hauptſtadt 
und Provinz zur Verfügung ſtanden, habe id eine ſolche Fülle von Eindrücken 
empfangen, daß ich dieſe Reiſe als eine ſehr große Bereicherung meines perſön— 
lichen und politiſchen Daſeins empfinde. Ich denke dabei ebenſoſehr an bie Welt: 
ausſtellung, die das äußere Ziel meines Beſuches war, und in ihrer architektoniſchen 
Planung und allgemeinen Organiſation meine Bewunderung erregt hat, wie an 
die Franzoſen ſelbſt. Die Begegnung mit einer Reihe von markanten Perſönlich— 
keiten des politiſchen und kulturellen Lebens unſeres Nachbarvolkes hat mich in der 
Erkenntnis beſtärkt, die ſich während der vergangenen Jahre und durch die Beſuche 
meiner ſämtlichen Mitarbeiter in Paris während der letzten Monate mehr und 
mehr feſtigte. 


Die Annäherungunſerer beiden Völkeriſteineeuropäiſche 
Aufgabe von ſo zwingender Notwendigkeit, daß die Jugend 
keine Zeit zu verlieren hat, um anihrer Löſung zu arbeiten. 
Die Worte des Führers und jener eindrucksvolle Aufruf, den der franzöſiſche 
Miniſterpräſident, Camille Chautemps, an unſere Jugend richtete, ermuntern uns 
junge Deutſche, dieje Erkenntnis zu verwirklichen. Wenn ich ſchon vor meiner 
Reiſe nach Frankreich bereit und entſchloſſen war, alles zu tun, um die junge 
Generation Deutſchlands mit der franzöſiſchen Jugend in Kontakt zu bringen und 
für dieſen Entſchluß in meinem Vaterlande die herzliche Zuſtimmung aller Be: 
völkerungskreiſe, vor allem aber die meiner Kampfgefährten in der Führung der 
NSDAP. gefunden habe, ſo bin ich glücklich, in Paris nicht nur nicht enttäuſcht, 
ſondern im Gegenteil lebhaft ermutigt worden zu ſein. Ich habe unter den Fran— 
zoſen, mit denen ich geſprochen habe, ſoviel Aufgeſchloſſenheit für den Gedanken 
einer Annäherung der Jugend gefunden, wie ich ſie, offen geſagt, kaum vermutete. 
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Die Jugend hat das Recht, vielleicht ſogar die Pflicht, gleichſam außerhalb der 
großen Politik, ſich mit ihresgleichen über geographiſche Grenzen und politiſche 
Schranken hinweg zu unterhalten. Sie hat nach einem Wort Adolf Hitlers ihre 
eigene Solidarität. Die deutſche Jugend, die in einer vom Auslande ſo häufig 
mißverſtandenen und dem fremden Beobachter oft unbegreiflich erſcheinenden Selb⸗ 
ſtändigkeit aufwächſt, ſoll nach dem Willen des Führers der deutſchen Nation ihr 
eigenes Jugendleben führen, den Regungen ihres Herzens gehorchen und frei und 
ungezwungen ſowohl ihr Daſein im Innern des Reiches geſtalten als auch ihr 
Verhältnis zu den Jugendgemeinſchaften der anderen Völker. Es entſpricht 
dem Weſen und Geſetz unſerer Jugendorganiſation, wenn 
ſie im Verkehr mit anderen Nationen nichts anderes zu ge⸗ 
winnen ſucht, als die Kenntnis des fremden Volkstums. Sie 
hofft, in dieſem ihrem Streben von allen anderen erzieheriſchen Kräften in der 
Welt verſtanden zu werden. Der wahre Erzieher muß die ihm anvertraute Jugend 
nicht nur zum Vertrauen auf die eigene Kraft, ſondern auch zur Achtung vor 
anderen führen. Die deutſche Jugend hat ſich jenem Bildungsideal verſchrieben, 
das in Goethe ſeine ewige und für die ganze Kulturwelt gültige Verkörperung 
gefunden hat. Nichts entſpricht ſo ſehr dieſem erzieheriſchen Ideal, als die ſtändige 
Bemühung, das Blickfeld des einzelnen zu weiten und ihn in eine harmoniſche 
Beziehung zu ſeiner Umwelt treten zu laſſen. Der Beſuch fremder Länder iſt nach 
Erlangung der Kenntnis des eigenen Landes das wertvollſte erzieheriſche Element. 
Ein planmäßiger Austauſch der Jugend zweier Völker wird aber nicht nur den 
einzelnen, der an ihm teilnimmt, bilden, ſondern darüber hinaus eine kulturelle 
Befruchtung für die beiden Nationen bedeuten, die ihr edelſtes Gut auszuwechſeln 
begonnen haben. 


Die Jugend iſt der beſte Botſchafter der Welt fie ift unbefangen, 
freimütig und ohne den ewigen Argwohn, von dem die Diplomaten oft nicht zu 
heilen ſind, weil er gewiſſermaßen ihre Berufskrankheit iſt. Allerdings darf 
hinter dem Austauſch der Jugend keine propagandiſtiſche 
Abſichtſtehen. Dies würde von vornherein alles verderben. 
Der einzige Programmpunkt eines von den Nationen orga: 
niſierten Verkehrsihrer Jugenden untereinander lautet: 
Gegenſeitiges Sichkennenlernen. Das genügt. Die Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen den Völkern beruhen in den meiſten Fällen darauf, daß ſie 
ſich nie kennengelernt haben. Die größten politiſchen Kataſtrophen ſind auf ſolche 
Unterlaffungsfünden zurückzuführen. Ich fehe es nun als meine Auf: 
gabe an, zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Jugend 
ein Geſpräch zuſtande zu bringen, das von deutſcher Seite 
nicht in ſchönen Außerungen von mir beſtehen forl, ſondern 
in vielen perſönlichen Unterhaltungen tauſender junger 
Deutſcher mit ebenſo vielen Franzoſen. Wir werden die erſten 
Tauſend dieſer franzöſiſchen Jugend mit der größten Herzlichkeit im Jahre 1938 
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auf deutſchem Boden willkommen heißen. Sie ſollen die Schönheit unſerer Land⸗ 
ſchaft und unſerer Städte in ſich aufnehmen und mit dem deutſchen Volk Fühlung 
gewinnen. Wenn dann deutſche Jugend nach Frankreich fährt, werden viele Be⸗ 
kanntſchaften und Freundſchaften erneuert werden, die auf der erſten Reiſe mit 
jener Unbeſchwertheit und ſeeliſchen Bereitſchaft geknüpft wurden, die der jugend⸗ 
liche Menſch als eine der ſchönſten Gaben der Natur in ſich trägt. Die wiederholte 
Begegnung wird die einmal geſchaffenen Beziehungen feſtigen und es wird durch 
dieſe Beziehungen langſam aber unaufhaltſam unter den Kindern der beiden 
Nationen, die der Welt die tapferſten Soldaten geſchenkt haben, ſich die Erkenntnis 
Bahn brechen, daß Deutſchland und Frankreich zuviel Gemeinſames haben, als daß 
ſie ſich des geringen Trennenden wegen in ewiger Feindſchaft gegenüberſtehen ſollten. 
Auch der Botſchafter der Franzöſiſchen Republik in Berlin, Herr Francois Poncet, 
dem ich für ſeine Unterſtützung meiner Beſtrebungen zugunſten einer Annäherung 
der Jugend beider Länder meinen wärmſten Dank abſtatten möchte, hat kürzlich 
davon geſprochen, daß man an die Jugend glauben müſſe, weil 
ſie vor allem eine wirkliche Verſtändigung durchführen 
könne. 

Als vor einigen Monaten die ſämtlichen höheren Jugendführer Deutſchlands 
unter dem Arc de Triomphe dem unbekannten Soldaten Frankreichs im Namen 
der jungen Generation Deutſchlands ihre Ehrfurcht bezeugten, iſt mit dieſem 
ſymboliſchen Akt, der in der Kranzniederlegung franzöſiſcher Frontkämpfer vor 
dem Heldenmal Unter den Linden ſeine Parallele hat, eine Erkenntnis zum 
Ausdruck gebracht worden, die, wie ich hoffe, in nicht allzu ferner Zeit die 
Jugend beider Nationen ganz erfüllen wird: Die Toten des großen Krieges 
ſtarben in der Erfüllung ihrer patriotiſchen Pflicht und in edler Hingabe an die 
Idee der Freiheit. Aber Deutſche wie Franzoſen waren immer 
von der Achtung vor dem tapferen Gegner erfüllt. Wenn ſich 
die Toten achteten, ſollten die Lebenden verſuchen, ſich die Hand zu reichen. 

Wenn die aus dem Kriege heimgekehrten Frontkämpfer 
der beiden Nationen ſogar Kameraden werden konnten, 
warum ſollen nicht die Söhne und Enkel Freunde werden? 
Warum nicht? Jugend von Frankreich: Warum nicht? 


N ur dann wird sich auf der Grundlage einer absoluten gegenseitigen Achtung 
eine aufrichtige geistige Annäherung zwischen beiden Nationen vollziehen, 
zwischen den beiden Völkern, die beständig voneinander gelernt haben, die beide 
eine ruhmvolle Vergangenheit kennen, deren Verwandtschaft durch eine oft jahr- 
hundertealte Erfahrung bezeugt wird und deren Unstimmigkeiten, wenn sie 
andauern sollten, zweifellos zum Untergang beider Nationen, Europas und der 
ganzen abendländischen Kultur führen würden. Henri Lichtenberger, 1937 


 Generalkommissar Edmond Labbé: 


Die Weltansſtellung ein Einigungsverſuch 


Die Weltausſtellung 1937 ſollte die Jugend Frankreichs begeiſtern, ſollte ſie mit 
unſerer Tradition eng verbinden und ihr die Möglichkeit geben, einen Platz an 
der Sonne zu behaupten. Die Weltausſtellung 1937 ſollte den Ausländern und 
den Franzoſen vor Augen halten, daß die franzöſiſche Jugend trotz aller Hinder⸗ 
niſſe, die ſich ihrer Entwicklung entgegenſtemmten, das Schöne mit allen Sinnen 
erfaßt hat und zu hervorragenden Leiſtungen fähig iſt. Es entſpricht daher durch⸗ 
aus den Tatſachen, wenn man ſchrieb: „Die Menſchheit wird durch ihre Jugend 
mit neuem Leben erfüllt.“ Die Weltausſtellung 1937 hat hiervon wieder beredtes 
Zeugnis abgelegt. 


Tatſächlich aber hat nicht nur die Jugend Frankreichs Beweiſe ihres Könnens 
abgegeben, ſondern die Jugend der ganzen Welt: jene Jugend, die 
allem, was ſie anfaßt und ſchafft, neues Leben verleiht; die einen Glauben in ſich 
trägt, der Berge zu verſetzen mag, und eine Unbefangenheit, die ihr ganzes 
Schaffen in reinem Licht erſcheinen läßt. Die Weltausſtellung iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Treffpunkt für die Jugend aus aller Welt geworden. Das 
muß uns alle mit Freude erfüllen, denn die Jungen von heute werden die Männer 
von morgen ſein. 


Ich habe mit Genugtuung feſtgeſtellt, daß der Reichsjugendführer an⸗ 
läßlich ſeines kürzlichen Beſuches von dieſem großartigen Schauſpiel ſtark beein⸗ 
druckt worden iſt. Das junge Deutſchland und das junge Frank⸗ 
reich ſind dazu berufen, die Repräſentanten und zugleich 
die Nutznießer dieſer beſſeren Zeiten zu werden, die wir 
als die ältere Generation für ſie vorbereitet haben. 


In einer der letzten Nummern von „Wille und Macht“ hat Graf 
Welczeck,; der beutidje Botſchafter in Paris, an die Worte des Führers erinnert, 
die beſagen, daß die beiden großen Nachbarvölker in Anbetracht ihrer Vergangen⸗ 
heit mehr Grund haben würden, einander zu achten und ſich zu bewundern, als 
ſich zu haſſen. Graf Welczeck fügte hinzu, daß das Zuſammentreffen der deutſchen 
mit der franzöſiſchen Jugend ein ausgezeichnetes Mittel geweſen ſei, dieſen Wunſch 
zu verwirklichen. Dieſer Wunſch ſei aus den Erlebniſſen der Vergangenheit er⸗ 
wachſen und ſtelle ein Geſetz dar, dem ſich die zukünftige Generation unterwerfen 
müſſe. 

Die Weltausſtellung iſt der Anlaß dieſes Zuſammentreffens geweſen. Damit iſt 
ſie neben anderen glücklichen Ergebniſſen für das internationale Leben bedeutungs⸗ 
voll geworden, indem ſie ſo der Sache der Menſchheit gedient hat. 

Wir wollen uns an die Worte von Emile Zola aus dem „Brief an die 
Jugend“ erinnern: „Wir bitten Dich vor allem, noch hochgemuter zu werden, un⸗ 
abhängiger in Deinem Denken, uns zu übertreffen an der Freude an dem nor⸗ 
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malen Lauf bes Lebens, in Deinem Schaffenseifer, jener Gewalt bes Menſchen 
und der Erde, die der Urquell aller wahren Freude unter der ſtrahlenden Sonne 
iſt.“ So ſoll die Weltausſtellung 1937 für die Jugend eine gute Lehre bedeuten! 
Möge die Jugend unſerer beiden Länder etwas geſpürt haben von dem friedvollen 
Fortſchritt, der den Hauptzweck unſeres Programms bildete! Möge fie fid) würdig 
erweiſen dieſes Erbes an fruchtbarer Arbeit, an wiſſenſchaftlicher Forſchung, an 
Liebe zum Schönen, von dem allen bieles großartige Schauſpiel ein Sinnbild war. 
Sie möge eiferſüchtig auf die werden, die es geſchaffen haben. Sie möge ihren 
Geiſt noch höher erheben und den Anfang einer neuen Welt vers 
künden. Wir hoffen, daß ſie insbeſondere Verſtändnis für dasſelbe 
Friedensideal gefunden und die Notwendigkeit einer Annäherung 


erkannt hat, denn davon hängt zum großen Teil die Zukunft Europas und der 
Kultur ab. 


Ministerialdirektor Dr. Ruppel: 


Die deutſche Bilanz von Haris 


Um die Mitte des Monats November hat die Zahl der Beſucher der Internatio⸗ 
nalen Ausſtellung Paris 1937 die 30⸗Millionen⸗Grenze überſchritten. Es ergibt 
ſich ſomit ein Tagesdurchſchnitt von rund 170 000 Beſuchern. Um die Stärke des 
Beſuches des Deutſchen Hauſes zu ermitteln, find mehrfach Stichproben vorgenommen 
worden, die einen Mittelwert von 40 000 bis 50 000 Beſuchern an gewöhn⸗ 
lichen Tagen, von 120 000 bis 150 000 an Samstagen, Sonntagen und Montagen 
ergeben haben. Man geht alſo ſicher nicht fehl in der Annahme, daß rund 15 Mil⸗ 
lionen Menſchen aus allen Teilen der Welt auch das Deutſche Haus beſucht haben. 
Mit dieſer Feſtſtellung allein iſt bereits angedeutet, von welch außerordentlicher 
Bedeutung die deutſche Beteiligung an dieſer Internationalen Ausſtellung für das 
Anſehen des neuen Reiches in der Welt geweſen iſt. Millionen von Menſchen 
aller Nationen und aller Stände haben hier Gelegenheit gehabt, ſich von unſerem 
Volk, — über das ſie ſich bisher vielleicht nur aus oft verzerrten Darſtellungen der 
ausländiſchen Preſſe unterrichten konnten, — an Hand von muſtergültigen 
Leiſtungen, die wir hier zeigten, ein eigenes Urteil zu bilden. Es darf dabei nicht 
überſehen werden, daß die Eindrücke, die der fremde Beſucher hier empfangen hat, 
nicht nur auf ihn ſelbſt beſchränkt bleiben; ſie wirken weit über ihn hinaus auf 
ſeinen Bekanntenkreis, in ſeinen Wirkungsbereich. Die Beſucher des Deutſchen 
Hauſes ſetzten ſich zuſammen aus faſt allen Nationen der Welt und aus allen 
Schichten der Bevölkerung. Alle Abſtufungen der allgemeinen und fachlichen Bil⸗ 
dung waren vertreten; es wäre fehl am Platze, die eine oder die andere Gruppe 
beſonders hervorzuheben. Auf fie alle wirkte in ihrer Art die würdige Repräſen⸗ 
tation, durch die das neue Deutſchland hier zu ihnen ſprach. 
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Die deutſchen Ausſtellungsräume 

Die franzöſiſche Ausſtellungsleitung hatte dem Deutſchen Haus einen ſehr 
günſtigen Platz eingeräumt. Unmittelbar an der Jena⸗Brücke, am 
Schnittpunkt der beiden Hauptachſen der Ausſtellung, erhebt es ſich vor dem Eiffel⸗ 
turm, kühn die Unterführung einer Hauptverkehrsſtraße überbrückend, hinter der 
das obere Seineufer beſchattenden Baumreihe. Der Nachdruck der äußeren archi⸗ 
tektoniſchen Geſtaltung — das Werk des Generalbauinſpektors Profeſſor Albert 
Speer — lag auf dem über der Schmalfront errichteten, von dem Hoheitszeichen 
überragten Turm, der die neue deutſche Baugeſinnung in würdiger Formgebung 
zum deutlichen Ausdruck brachte: in ſeiner Schlichtheit und Kraft die überzeugende 
Antwort auf das Sinnbild des ewigen Aufruhrs, das der Sowjetruſſiſche Pavillon 
dem Deutſchen Haus im Blickpunkt dieſer großen Internationalen Ausſtellung 
gegenüber ſtellte. Das Innere des Deutſchen Hauſes war aus dem gleichen Geiſte 
geboren wie ſeine äußere Geſtaltung. Die gewaltige Halle, ein von Profeſſor 
Woldemar Brinkmann geſtalteter feſtlicher Raum, ſchloß in ſeiner durch keine 
Zwiſchenbauten unterbrochenen Einheitlichkeit die notwendig verſchiedenartigen 
Ausſtellungsgegenſtände ſelbſt zu einer einheitlichen Schau zuſammen. Stellte das 
Deutſche Haus auch das Kernſtück der Deutſchen Abteilung der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung dar, ſo umfaßte unſere Beteiligung außerdem noch eine ganze Reihe 
wichtiger Anteile an anderen Ausſtellungsgebäuden. Es ſeien hier nur die deut⸗ 
ſchen Abteilungen des Internationalen Pavillons — eine vorbildliche Schau von 
Leiſtungen deutſcher Technik —, des Eiſenbahnpavillons, des Pavillons des Unter⸗ 
richtsweſens und des Hauſes der Bildenden Künſte erwähnt, ferner die deutſchen 
Beteiligungen am Hauſe der Entdeckungen und Erfindungen, am Preſſe⸗ und 
Werbepavillon, das Planetarium von Zeiß, der Gläſerne Menſch des Dresdner 
Hygienemuſeums, die deutſche Muſeumsſchau im Trocadéro-Palaft, die elektriſchen 
Einrichtungen für die großen Lichtfeſte auf der Seine und der Pavillon der Hanſe⸗ 
ſtadt Köln. 

Die von Deutſchland ausgeſtellten Gegenſtände 


„Kunſt und Technikim Lebender Gegenwart“ war der Titel dieſer 
Ausſtellung; ein Thema, das beſonderen Anklang im neuen Deutſchland finden 
mußte, das ſich überall bemüht, die gegenſeitige Durchdringung von Kunſt und 
Technik zu fördern, und das unter den Stichworten „Schönheit der Arbeit“ und 
„Kraft durch Freude“ Außergewöhnliches geleiſtet hat. Bei der Auswahl der aus⸗ 
geſtellten Gegenſtände haben wir uns eng an den Leitſatz der Ausſtellung gehalten; 
die Begrenzung des zu Gebot ſtehenden Raumes brachte die Notwendigkeit weiterer 
Beſchränkung mit ſich. Wir haben deshalb nur aus einzelnen Gebieten, auf denen 
wir beſonderes zu leiſten glaubten, Proben unſeres Könnens, und zwar wiederum 
nur ſolche gezeigt, die wirklich ne u und einzigartig find. Es feien hier nur 
einige Beiſpiele erwähnt: das Modell des Rügen⸗Seebades und eines unſerer neuen 
Arlauberſchiffe veranſchaulichen die KdF.⸗Arbeit; der Mercedes⸗Benz⸗Rennwagen 
und ein Zeppelinmotor zeugen für die Leiſtungsfähigkeit unſeres Motorenbaus, 
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unſere neueſte elektriſche Schnellzugslokomotive, vollendete Stellwerks⸗ und Signal⸗ 
anlagen für die Schnelligkeit und Sicherheit unſerer Bahnen. Ferngläſer, Auf⸗ 
nahme⸗ und Wiedergabe⸗Geräte neueſter Bauart — Meiſterſtücke unſerer optiſchen 
Induſtrie —, Muſter vollendeter deutſcher Präziſtonsarbeit (darunter höchſt⸗ 
entwickelte mediziniſche Inſtrumente, Meßgeräte und Werkzeugmaſchinen), Rund⸗ 
funk⸗Empfangs⸗ unb ⸗Sendegeräte neueſter Bauart, befte deutſche Wertarbeit auf 
dem Gebiete ber Leder verarbeitung, Spitzenleiſtungen der keramiſchen Induſtrie 
und des keramiſchen Kunſthandwerks, des Solinger und Pforzheimer Gewerbes, 
des Buch und Kunſtdrucks, der deutſchen Textilinduſtrie, eine umfaſſende Muſik⸗ 
inſtrumentenſchau, reizende Muſterſtücke deutſcher induſtrieller und kunſthandwerk⸗ 
licher Spielwarenerzeugung und nicht zuletzt der eindrucksvolle Stand der deutſchen 
chemiſchen und pharmazeutiſchen Induſtrie, — alle Gegenſtände gaben einen, auch 
für den Nichtfachmann unerhört aufſchlußreichen Querſchnitt durch die deutſche 
gewerbliche und kunſt handwerkliche Erzeugung. Das allgemeine Intereſſe aller 
Ausſtellungsbeſucher haben die Fernſeh⸗, Sprech⸗ und die Fernkino⸗ Einrichtungen 
der Deutſchen Reichspoſt erregt, die im Deutſchen Haus im Betrieb vorgeführt 
wurden. Fernſprechzellen und Vorführgeräte ermöglichten es täglich Tauſenden 
unſerer Gäſte, ſich durch eigene Wahrnehmung von dem hohen Stand zu über⸗ 
zeugen, welche dieſe Einrichtung heute ſchon erreicht hat. — Beſondere Bedeutung 
bam ferner der Darſtellung unſerer neuen Werkſtoffe zu: Schaubilder erläuterten 
die Gewinnung ſynthetiſcher Treibſtoffe und des ſynthetiſchen Kautſchuks Buna, 
für deſſen vielſeitige Eignung überzeugende Muſter vorlagen und von der Güte 
der neueſten, hochelaſtiſchen, trocken⸗ und naßfeſten Zellwollfaſer „Viſtra XT“ 
konnte ſich jedermann durch Entnahme von Proben aus einer offenen Vitrine 
überzeugen. Profile und Gußſtücke der neuen hochwertigen Leichtmetalle, ge⸗ 
bogene Scheiben, ja ſelbſt Muſikinſtrumente aus Plexiglas, Kabelummantelungen 
aus Plexigum, techniſche Harze in verſchiedenſten Anwendungsformen, veranſchau⸗ 
lichten weiterhin die Bedeutung und die Tragweite einer deutſchen Pionierarbeit 
von unſchätzbarer Bedeutung für die techniſche Zukunftsentwicklung. 


Der wirtſchaftliche Erfolg 


Über den wirtſchaftlichen Erfolg der Ausſtellung für Deutſchland läßt 
ſich heute noch nichts Abſchließendes ſagen. Die großen internationalen Aus⸗ 
ſtellungen wollen zuſammenfaſſende Darſtellungen, Geſamteindrücke von jedem der 
beteiligten Länder geben, ihren Aufbau, ihre typiſchen Leiſtungen veranſchaulichen. 
Wirtſchaftlich kommt eine ſolche Geſamtwerbung daher dem einzelnen Erzeugnis 
des betreffenden Landes nur mittelbar zugute. Es iſt eine Werbung auf lange 
Sicht. Die deutſche Beteiligung an der Pariſer Internationalen Ausſtellung kann 
ſich daher für den Abſatz der Erzeugniſſe des deutſchen Kunſt⸗ und Gewerbefleißes 
voll erſt in der Zukunft auswirken. Allerdings zeigt ſich ihre belebende Wirkung 
auch heute ſchon. Zahlreiche deutſche Ausſteller haben ſich durch die Vorführung 
ihrer hochwertigen Erzeugniſſe auf dieſer Ausſtellung Plätze auf ausländiſchen 
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Märkten ſichern, andere ihren ausländiſchen Kundenkreis bedeutend erweitern 
können. In dieſem Zuſammenhang fei ber Wirtſchaftlichen Auskunfts⸗ 
ſtellen im Deutſchen Hauſe und im Internationalen Pavillon gedacht, 
welche die ganze Dauer der Ausſtellung hindurch unzählige Auskünfte über die 
deutſchen Ausſteller und Ausſtellungsgegenſtände erteilten, und — unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Geſamtwerbung für unſer Land — der Auskunftsſtelle der Reichs⸗ 
bahnzentrale für den deutſchen Reiſeverkehr, die ſich regſten Zuſpruchs durch die 
Beſucher des Deutſchen Hauſes erfreute, und ſicherlich Tauſenden die Anregung zu 
einer Deutſchlandreiſe gegeben hat. 


Die Aufnahme deutſchen Schaffens 


Neben der umfaſſenden Leiſtungsſchau aus den Gebieten der bildenden Kunſt 
und der gewerblichen Erzeugung hat Deutſchland außergewöhnliche Leiſtungen 
ſeines Muſik⸗ und Theaterlebens und ſeines Filmſchaffens auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung gezeigt. Im Rahmen der im September dieſes Jahres unter Leitung 
von Reichsminiſter Funk durchgeführten Deutſchen Kulturwoche ſind das Phil⸗ 
harmoniſche Orcheſter unter Furtwängler und ber Kittelſche Chor mit einer einzig⸗ 
artigen Aufführung von Beethovens IX. Sinfonie hervorgetreten. Der Präfident 
der franzöſiſchen Republik zeichnete diefe Vorführung durch feinen Beſuch aus. Die 
Aufführungen des „Triſtan“ und der „Walküre“, des „Noſenkavaliers“ und ber 
„Ariadne“ durch die Berliner Staatsoper unter Generalintendant Tietjen fanden 
die ungeteilte Anerkennung eines auserleſenen kunſtverſtändigen Publikums. Das 
deutſche Volkslied fand begeiſterte Aufnahme, deutſche Tanzkunſt erfreute ſich des 
Beifalls eines auf dieſem Gebiete ſehr anſpruchsvollen Publikums. Während der 
ganzen Dauer der Ausſtellung hat die Reichsfilmkammer im täglich bis zum letzten 
Platz beſetzten Kino des Deutſchen Hauſes und allwöchentlich einmal im Internatio⸗ 
nalen Kino der Ausſtellung deutſche Filme in guter Auswahl vorgeführt. Einen 
ausgezeichneten Eindruck hinterließen ferner die deutſchen Puppenſpiele, die im 
internationalen Marionettentheater der Ausſtellung ſtets ein dankbares Publikum 
fanden. 


Das Deutſche Reich hat ſo auf dem Gebiete ſeines gewerblichen und ſeines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens einen Beitrag zum Gelingen dieſer großen Internationalen Aus⸗ 
ſtellung geleiſtet, mit dem es den Wettbewerb mit keinem anderen der beteiligten 
Länder zu ſcheuen brauchte. Die ſorgfältigen und umfaſſenden Arbeiten des In⸗ 
ternationalen Preisgerichts, an denen faſt 2000 Sachverſtändige aus 
aller Welt teilhatten, und deſſen fachmänniſcher Beurteilung die ausgeſtellten 
Gegenſtände und ſonſtigen Leiſtungen unterlagen, haben dies noch einmal beftatigt. 
Das Ergebnis der Arbeiten dieſer bedeutenden internationalen Inſtanz iſt durch 
die Tagespreſſe bereits bekannt. Hier ſei nur noch einmal hervorgehoben, daß die 
im Zuge des Vierjahresplanes zu beſonderer Bedeutung gelangten neuen ſynthe⸗ 
tiſchen Stoffe hier in Paris ohne Ausnahme den Grand Prix, alſo die höchſte Aus⸗ 
zeichnung erhalten haben, welche die „Jury International“ verleiht. Damit find 
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die von einer gewiſſen Preſſe im Zuſammenhang mit dieſen neuen Werkſtoffen 
aus durchſichtigen Gründen verbreiteten Behauptungen von einer Qualitätsminde⸗ 
rung der deutſchen Waren in aller Offentlichkeit von international anerkannten 
und unabhängigen Fachleuten widerlegt worden. 


Die vorbildliche Zuſammenarbeit, welche die Tätigkeit dieſes internationalen 
Preisgerichts kennzeichnete, und an dem auch eine große Anzahl hervorragender 
deutſcher Fachleute als Preisrichter mitwirkten, gibt zu einer anderen wichtigen 
Schlußbetrachtung Anlaß: Die Pariſer Ausſtellung hat in großem Umfang dazu 
Gelegenheit gegeben, wertvolle perſönliche Verbindungen zwiſchen den hier vertre⸗ 
tenen Nationen und ganz beſonders zwiſchen dieſen und dem Gaſtlande anzu⸗ 
knüpfen. Für das Verhältnis des neuen Deutſchland zu dem großen Nachbarland 
im Weſten und zu dem übrigen Auslande ſtellen dieſe neuangeknüpften Be⸗ 
ziehungen von Menſch zu Menſch eine ſehr erfreuliche Bereicherung dar. Ich denke 
hier zunächſt an die Verbindungen, welche die mit der Ausſtellung ſelbſt befaßten 
Kreiſe anbahnen konnten, — die Künſtler zum Beiſpiel, die an der Deutſchen 
Woche mitwirkten, und die Fachleute, die an den Arbeiten der „Jury International“ 
teilhatten. Sodann find in dieſem Zuſammenhang die zahlreichen, von Deutſch⸗ 
land muſtergültig beſchickten internationalen Kongreſſe zu nennen, die anläßlich 
oder gelegentlich der Ausſtellung hier ſtattfanden, ferner die verſchiedenen Sonder⸗ 
fahrten, Einladungen und Zuſammenkünfte, die von deutſcher Seite veranſtaltet 
wurden, um die Pariſer Ausſtellung in unſerem Lande bekanntzumachen, ent⸗ 
ſprechende Kreiſe des Auslandes näher kennen zu lernen und hierbei die menſch⸗ 
lichen Beziehungen mit dem Gaſtlande und den anderen hier vertretenen Nationen 
zu vertiefen. Ich darf an dieſer Stelle gerade auch die verſchiedenen wohlgelun⸗ 
genen Fahrten aufgeſchloſſener junger Menſchen aus der HJ. und dem BDM. Ber: 
vorheben, die wir hier begrüßen konnten. 


Es iſt im Rahmen dieſer Ausſtellung naturgemäß nicht möglich geweſen, einen 
erſchöpfenden Überblick über unſer nationales Schaffen zu geben. Wir haben uns 
daher auf eine wohl erwogene Auswahl deſſen, was wir zeigten, beſchränken 
müſſen. Zum Unterſchied von einigen anderen fremden Beteiligungen haben wir 
es auch bewußt vermieden, durch theoretiſche Darlegungen oder Statiſtiken, die 
der Beſucher doch nicht nachprüfen kann, lediglich Angaben über Leiſtungen zu 
machen, oder für die Anſchauungen zu werben, die wir in der Geſtaltung unſeres 
eigenen völkiſchen und ſtaatlichen Lebens als richtig erkannt haben. Wir hielten 
es für beſſer, auf einer internationalen Ausſtellung dieſer Art in dem zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Rahmen unſere Leiſtungen ſelbſt zu zeigen: Spitzenleiſtungen 
aus den verſchiedenſten Gebieten unſeres gewerblichen und künſtleriſchen Schaffens 
und unſeres ſozialen Lebens. Das neue Deutſchland iſt hier in Paris als ein Volk 
der Arbeit vertreten geweſen. Es hat damit abermals bewieſen, daß es ſich nicht 
von der Welt abſchließen will, und daß es, als ein Volk der Arbeit, auch ſtets ein 
Volk des Friedens ſein wird. 


Hans Erich Heidsieck: 


Wie baut Srvanéveith ? 


Reiſt man in ber franzöſiſchen Provinz, füllt einem die geringe Bautätigkeit 
dieſes ſo reichen Landes — jedenfalls oberhalb der Erdoberfläche — auf. Große 
Bauvorhaben werden faſt nur in den mittleren und großen Städten durchgeführt, 
was bei der immer ſtärker werdenden Landflucht verſtändlich iſt. Dieſe Bau⸗ 
vorhaben ſind jedoch noch zu gering, um den franzöſiſchen Architekten und Bau⸗ 
unternehmern ausreichend Arbeit zu geben. 

Es fehlt an perſönlicher Initiative des einzelnen, eine Folge des dem Franzoſen 
innewohnenden Konſervativismus; es fehlt der Staat als wichtigſter Auftraggeber, 
als Vorbild, für Städte und Gemeinden. — 


Wie ſteht es nun mit dem, was trotzdem gebaut wurde? Frankreich hat in 
ſeinem Bauſtil der letzten Jahrzehnte dieſelben Extreme aufzuweiſen wie unſere 
Baukunſt: die falſche Pracht und Verlogenheit einer mit überreichem Stuck be⸗ 
ladenen Architektur und die als Reaktion zu betrachtende übertriebene Nüchtern⸗ 
heit der ſogenannten „neuen Sachlichkeit“. Ein Unterſchied zwiſchen der Stil⸗ 
bewegung in unſeren beiden Ländern beſteht nur darin, daß Frankreich noch in 
der Auseinanderſetzung dieſer beiden Extreme lebt, während man ſie bei uns als 
überwunden betrachten kann. Doch allmählich, beſonders aber im letzten Jahrzehnt, 
ſetzt ſich auch in Frankreich eine immer bedeutender werdende Richtung guter 
Architektur durch, deren Baumeiſter bewußt wiederan die gutefranzö⸗ 
ſiſche Tradition anknüpfen. Aus ihr entſtanden immer die größten und 
ſchönſten Werke franzöſiſcher Architektur. Wir betrachten hauptſächlich das Bauen 
dieſer letzten Richtung, da ihr zweifellos die Zukunft gehören wird. Sie wird 
ſich jedoch erſt dann reſtlos durchſetzen, wenn Architekt und Bauherr ein wenig 
auf perſönliche Freiheit des Planens zugunſten einer gut durchgeführten Gemein⸗ 
ſchaftsleiſtung verzichten. 

Da ſich, wie ſchon geſagt, die Bautätigkeit in Frankreich faſt ausſchließlich auf 
die Städte beſchränkt, gibt es kaum Arbeiter- und Bauernſiedlungen, fehlt die Er- 
richtung kleiner Dorfgemeinſchaften, eine Landesplanung faſt völlig. In den 
Städten jedoch wird auf allen Gebieten der Architektur gearbeitet. Die franzöſi⸗ 
ſchen Eiſenbetonkonſtruktionen bei Brücken, Markthallen, Fabriken und Stadien 
haben ihren guten Ruf in der ganzen Welt noch verbeſſert. Was in dieſem Mate⸗ 
rial geleiſtet wird, iſt erſtaunlich. Die Reinheit des Materials, die Unmöglichkeit, 
unſaubere Arbeit zu leiſten, laſſen in ihrer Klarheit „ſchöne“ Bauwerke entſtehen, 
bie jo recht dem mathematiſchen Geiſt der Franzoſen entſprechen. — Um die großen 
Städte herum ſind Induſtriezentren geſchaffen. Vor allem im Norden Frankreichs 
wurde in den letzten Jahren viel geleiſtet. Man betrachte z. B. die neuen Zechen⸗ 
anlagen, den Bahnhof von Le Havre, die großen Hafenanlagen der Kanäle uſw. In 
Lyon iſt in einem Vorort ein merkwürdiges, jedoch nicht ernſt zu nehmendes Bau⸗ 
vorhaben durchgeführt worden. Eine ehrgeizige Stadtverwaltung hat amerika⸗ 
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niſche Wolkenkratzer erbauen laſſen, in deren Mitte ſich ein jedoch ſehr beachtliches 
und ftädtebaulih jehr bedeutendes Rathaus befindet. Dieſe Wolkenkratzer⸗ 
ſtadt iſt jedoch mehr eine Senſation für die Fremdeninduſtrie, als eine wirkliche 
Löſung des Wohnungsproblems einer Großſtadt. 


Die architektoniſche Chance nach Kriegsende 


Steinbauten werden heute nach dem an Ort und Stelle der einzelnen Land⸗ 
ſchaften gefundenen Material entſprechend durchgeführt, jedoch leider mit zu vielen 
Hilfsmaterialien vermiſcht. Holzbauten exiſtieren ſo gut wie gar nicht. Ein nicht 
gerade rühmliches Kapitel moderner franzöſiſcher Architektur iſt der Wiederaufbau 
des alten Kriegsgeländes. Die große Gelegenheit, bie ſich den franzöſiſchen Archi⸗ 
tekten hier bot, wurde verpaßt, ohne einheitliche Planung, völlig unabhängig von⸗ 
einander wurde darauf los gearbeitet und ſo entſtand das unbefriedigende Bild, 
das heute die Neubauten der Nachkriegszeit in dieſem Gebiet bieten. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die franzöſiſchen Baumeiſter nicht immer 
in der Lage waren, auch nur rein organiſatoriſch die großen Summen, die für den 
Wiederaufbau bezahlt wurden, für große Neubauten zu verwerten. Die öffent⸗ 
lichen Gebäude wurden äußerlich in demſelben Stil wiederaufgebaut wie vor dem 
Kriege, ſie wurden innen überreich geſchmückt, mit Marmor, Treppenhäuſern, 
ſchweren Bronzegittern, alten eingelegten Türen, denen aber allen das für gute 
Architektur ſo wichtige Maß fehlte, um wirklich ſchön zu ſein. 

Um dieſe Gebäude herum entſtanden die einfachen kleinen Häuſer der Ein⸗ 
wohner, jedoch zu wenig, um alle zu erfaſſen, ſo daß heute noch franzöſiſche Ar⸗ 
beiterfamilien gezwungen ſind, in deutſchen Lazarettbaracken aus dem Kriege zu 
wohnen. — 

Eiſenbeton und Iugendftil 


Paris als Hauptſtadt des Landes hat ſchon von jeher eine führende Rolle in der 
franzöſiſchen Architektur geſpielt. Seit der Zentraliſierung der franzöſiſchen Staats⸗ 
gewalt in der Seineſtadt iſt die dieſe Zentralgewalt ausdrückende Architektur ton⸗ 
angebend für ganz Frankreich geworden. Bis in die heutige Zeit iſt daher der 
Einfluß der Pariſer Architekten und ihrer Schulen auch für die Provinz maß⸗ 
gebend, und betrachten wir den heutigen Bauſtil in Frankreich, müſſen wir wiſſen, 
was in Paris geſchieht. 

Neben vielen Experimenten in Großgaragen, Muſterſchulen und vielen, vielen 
Umbauten werden in der Innen⸗ und Außenſtadt weiterhin große Mietshäuſer 
bis zu acht Etagen hoch gebaut. Ihr Stil erſcheint uns beſonders maſſig, und 
manchmal allzu umſtändlich. Auf Faſſadenſchmuck wird noch unverhältnismäßig 
großer Wert gelegt, und die Treppenhäuſer bis zur erſten Etage erfreuen ſich be⸗ 
ſonderen Materialreichtums. Die Innenhöfe werden nach Möglichkeit mit viel 
Geſchmack und vielem Grün angelegt. In der Anordnung der Räume bat jid) all- 
mählich ein ganz beſtimmtes, ſehr glückliches Schema herausgebildet, das in mehr 
oder weniger veränderter Form immer wiederkehrt. Einzelne Einfamilien⸗Wohn⸗ 
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häuſer werden ſehr ſelten gebaut. Die großen Induſtriewerke in und um Paris 
erfreuen ſich derſelben Klarheit, wie die ſchon eben erwähnten Eiſenbetonbauten. 
Es fehlen jedoch auch hier anſtändige und ſaubere Arbeiterwohnſtätten. Um Paris 
herum ſind in kürzeſter Zeit eine Reihe von rieſigen Hoſpitälern in amerikaniſchem 
Stil erbaut worden. Sie alle ſind mit den letzten techniſchen Neuerungen für der⸗ 
artige Bauten verſehen worden. Sie bilden in ihrer wolkenkratzerähnlichen Höhe 
die Blickpunkte des neuen Paris. Die Details an den meiſten diefer Bauten find 
derb, aber ſinngemäß. 

Eine beſondere Rolle in der neuen Pariſer Baukunſt ſpielen die 100 Kirchen 
des Erzbiſchofs von Paris. Der Kardinal Verdier hat den Ehrgeiz, während ſeiner 
Amtszeit 100 Kirchenneubauten zu weihen, ſo daß dieſe Bauten in Paris überall 
wie die Pilze aus der Erde ſchießen. Er wird ſeinen Willen durchſetzen, denn man 
ijt bereits bei der Nummer 92 angelangt. Riefige Büros, eine eigene Zeitſchrift 
wurden für dieſe Bauten unterhalten und die „chantiers du cardinal“ (die Bau⸗ 
plätze des Kardinals) ſind ein Begriff geworden, der aus der Pariſer Architekten⸗ 
melt nicht mehr wegzudenken ijt. Würde man jedoch die Stärke und Kraft der 
katholiſchen Kirche in Frankreich (ſprich katholiſche Aktion) an dieſen Gebilden 
meſſen, würde man zu falſchen Rückſchlüſſen kommen. Was hier gebaut wird, iſt 
echteſter Jugendſtil, vermiſcht mit ſämtlichen jemals vorhanden geweſenen Stil⸗ 
elementen. Eine durchaus ſchwache Baukunſt! — 


Drei Bauwerke ber Weltausſtellung 

Die Ausſtellung 1937 kam und mit ihr feit langer Zeit wieder die erſte grok- 
zügige Planung. Dieſe Planung nahm als Baſis ſchon vorhandenes Gut, und das 
war ihre Stärke. Sie benutzte die von großen, weitſichtigen Baumeiſtern an⸗ 
gelegten Hauptachſen um die Seine herum und griff hier endlich wieder die große 
ſtädtebauliche Tradition auf, die immer die Stärke der Pariſer Baukunſt war. 
Dieſe Ausſtellung mit der Hauptachſe vom Trocadero zur Ecole Militaire und 
den ſchön geſchwungenen Ufern der Seine hat drei Bauwerke ganz beſonderer 
Qualität aufzuweiſen: Das Muſeum, das das alte Trocadero erſetzt, das Muſeum 
ber neuen Kunſt unb das Eingangstor an der Place de L' Alma. 

Das neue Trocadero ift ein riefiger, in hellem Kalkſtein ausgeführter Bau 
auf der Spitze eines ziemlich ſteil zur Seine abfallenden Hügels. Halbkreisförmig 
mit einem großen freien Raum in der Mitte umſchließt er die ganze großzügige 
Terraſſenanlage zur Seine hinab. Innen und außen zeichnet ſich der ſchlichte Bau 
durch große Klarheit aus. Die ſtarke Betonung der mittleren Offnung durch ent⸗ 
ſprechende faſt wie Türme wirkende Vorbauten erhöht die Wirkung der Geſamt⸗ 
anlage, der nichts mehr weiter fehlt, als ein Monument, das als Blickpunkt ſich 
der ſtädtebaulichen Leiſtung des Trocadero würdig zeigt. Der Bau wird zwei 
Muſeen und einen großen Theaterſaal beherbergen. Dieſe Dreiteilung kommt auch 
nach außen hin gut zum Ausdruck. Der Theaterſaal iſt in den Erdboden hinein⸗ 
gebaut worden und nur von den Terraſſen zur Seine zugänglich, er gilt als einer 
der ſchönſten und größten von Paris. Die Franzoſen haben ſchon immer Freude 
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an ſymmetriſchen Bauten, mit weiträumig vorgelagerten Treppen, Terraſſen und 
Parkanlagen gehabt. Hier am Trocadero iſt dieſe Leidenſchaft, die Natur in menſch⸗ 
liche Formen zu zwingen, wieder durchgebrochen. Denn die Frage der Begleichung 
des natürlichen Niveauunterſchiedes iſt mit den großen Freitreppen und Baſſins 
ausgezeichnet gelöſt worden. — 

Nicht weit vom Trocadero iſt das Muſeum der neuen Kunſt, dem man 
ſchon von außen anſieht, daß es ſich hier um einen Kunſttempel handelt. Auf 
wiederum ſymmetriſch gebauten Terraſſen wird man zwangsläufig durch eine 
Galerie von Plaſtiken und neuerer franzöſiſcher Künſtler geführt, vorbei an Res 
liefs allegoriſcher Darſtellungen zum Mittelpunkt der Geſamtanlage, einer ver⸗ 
goldeten Statue der franzöſiſchen Republik. Im Innern finb die Ausſtellungs⸗ 
räume gut unb abwechſlungsreich angeordnet. Der Empfangsſaal ijt beſter, neuer 
franzöſiſcher Stil. Wie beim Trocadero, ſo ſind auch hier Fenſterumrahmungen 
und Geſimſe von beſonderer Feinheit. 


Das Eingangstor an der Place be L'Alma ijt eine reine Holzkonſtruktion, 
an der nichts weiter aus Metall iſt, als die Nieten, die das Holz zuſammenhalten. 
Die Reinheit und Einheit des Materials iſt erfreulich. Die Eleganz der beiden 
Türme und der Straßenüberſpannung finb erleſenſter Geſchmack. Bedauerlich ijt 
nur, daß dieſes Tor auf Grund des überaus ſtarken Verkehrs auf der Place 
de L' Alma nicht feiner wirklichen Beſtimmung mehr dienen konnte. Bei allen drei 
Bauwerken iſt der Wille ſpürbar, die Plaſtik wieder in ſtärkerem Maße an der 
Architektur mitarbeiten zu laſſen. Das Relief iſt immer ſchon von den franzöſiſchen 
Architekten als Dekorationsmittel bevorzugt worden. Das geht ſo weit, daß ſich 
in dieſem Zweige der Bildhauerei ſchon ein vollkommen eigener Stil heraus⸗ 
gebildet hat. Eine Übertreibung dieſes Stils ſcheinen mir die Reliefs am neuen 
Kunſtgebäude zu ſein. — 

Die anderen franzöſiſchen Bauten auf der diesjährigen Ausſtellung ſtehen weit 
hinter den drei beſchriebenen zurück. Es iſt mehr die Geſamtanlage, als das ein⸗ 
zelne Bauwerk, was der Ausſtellung ihre eigentliche Wirkung gibt. Zu erwähnen 
find noch der Pavillon des Holzes, eine ſaubere Konſtruktion aus ſämtlichen in 
Frankreich und ſeinen Kolonien vorkommenden Holzarten, der Pavillon der Kera⸗ 
mik und des Metalls, ſowie das Gebäude für internationale Kunſt. Das ſo oft 
bewunderte Zentrum der franzöſiſchen Provinzen muß in unſerer Betrachtung aus⸗ 
fallen, weil es ſich hier um nichts Gebautes handelt, ſondern um Kinoarchitektur 
aus Pappe und Rabitz. Eine Kurioſität iſt die Glaskuppel des Fliegerpavillons, 
ausſtellungstechniſch vielleicht die wirkungsvollſte Leiſtung. 


Die Ausſtellung iſt geſchloſſen, die Diskuſſionen, ob es durch ſie einen neuen 
Stil 1937 geben wird, ſind in vollem Gange. Ich glaube jedoch, daß eine Aus⸗ 
ſtellung nicht imſtande iſt, einen Stil zu ſchaffen, da es ihr an langſamem orga⸗ 
niſchem Wachstum fehlt. Eines iſt jedoch gewiß, daß die Hauptgebäude dieſer Aus⸗ 
ſtellung auf gleichartige Unternehmungen in Paris oder der franzöſiſchen Provinz 
einen großen Einfluß haben werden. 


Den Friedfertigen 


Uno die Trommel rollt und die Trommel grollt: 

Worauf warteſt du noch und warum? 

Willft du nur, daß dir Speck um den Bauch machten follt’ 
im ruhfamen Winhel bei pünhtlichem Sold? 

Dann verlaß unfern Weg und kehr um! 


Denn die Trommel, die unferm Rebellenfchritt drôhnt, 
fordert Herzmut und Kraft zum Verzicht 

auf alles, was früher das Leben verfchönt’, 

und wer weicht, wenn der Feind unfer Heiligtum höhnt, 
fchlägt der Ehre des Volks ins Geficht. 


Die Sturmfahnen flattern und hnattern im Wind: 
Warum zögerft du noch und wovor? 

Haft du Furcht, wie zur Nacht ein vereinfamtes Kind, 
dem der haltlofe Mut vor dem Dunkel zerrinnt? 
Dann verſchwind hinter Mauer und Tor! 


Denn die Fahnen mehn nur über aufrechtem Haupt 
des Mannes mit wehrhafter Fauſt, 

dem Ole Not nicht, der Tod nicht die Zuverficht raubt, 
daß fein Tatwille fiegt, dem er felfenfeft glaubt, 

wenn Die Orgel der Schlachten erbrauft. 


Hör die Kampftrommel gehn, fchau dle Sturmbanner wehn, 
reih dich ein in das reiſige Heer, 

bift von unferem Blut, darfſt beifeite nicht ſtehn 

und feige von feinden den frieden erflehn, 

fonft entrinnſt du der Knechtichaft nicht mehr! 


Sterbeftunde 


Der Mond ſchwimmt gelb im Brunnengrand, 
ein Wichtl figt am Fenfterrand: 

Geh mit, geh mit! 

In der Kammer flackt ein Kerzenlicht, 

dort ift das Bett zum Sterben g’richt’, 

eine Seel’ ift reif zum Schnitt. 


Dae Stallvieh mit den Ketten hlirrt, 
vom Hoftor heult der Hund verwirrt 
lauthals dem Fenfter zu. 

Ein erfter Hahnenruf verhallt, 

der Mond verfchlieft fich hintern Wald, 
der Brunn’ raufcht ohne Ruh. 


Die Stern’ verglimmen nach und nach, 
heim fchleicht der Kater übers Dach; 

Wo ift die Frau, die Frau? 

Ein kühler Frühmind ftreicht ums Haus, 
in der Kammer lófcht das Licht! aus, 
Im Often wird es grau. 


Der Giebel färbt fich rofenrot, 
waldeinwürts fliegt der Totenbot', 
das Ziegenglöckl klingt. 

Aufglüht von fern die Sonnenbahn, 
rundum hebt neu das Tagwerk an 
und eine Lerche fingt. 
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Eifernes Sonett 


Vorbei die Tänze und die Liebesfpiele, 

der Thyroeftab verwandle fich zum Schwert, 

das wär’ hein Mann, der anderes begehrt 
und gern zurück in füße Träume fiele. 


^ 


Den halten Stahl umfaff’ die harte Schiviele 
des Furchtlofen, der unfrer Treue wert, 

die Stirne frei Dem Feinde zugekehrt, 

fo ſchreiten wir vereint zu letzten Ziele. 


Mag fein, daß mancher auf der Walſtatt bleibt, 
er falle, nur das Volk darf nicht erliegen, 
erläge es, fo würd' es klein und fchlecht) 


drum ift der Wille, der uns vorwärtstreibt, 
mehr als die Notwendigkeit zu fiegen: 
It Recht auf Kampf und Kampf um unfer Recht! 


Truggebet 


Laß fürder die Funken uns fein, Nun gib unfern Händen die Kraft 

daran fich die Herzen entzünden, zum Schwertſchwung im Wehren und Streiten, 
in die Schuldnacht, ins Dunkel der Sünden, hilf uns, die fich endlich befreiten, 

wirf das Feuer des Glaubens hinein. auch die andern befrei’n aus der Haft. 

Du nahmſt von den Lippen die Scham, Aus der Haft, aus dem feilen Verrat, 

Daß zum Aufruhr fich türmten die Worte aus der Angſt, Olefer hemmenden Hürde, 
und wir fprengten die eherne Pforte, erlös’ die befudelte Würde 

die une einfchloß im fchmeigenden Gram. des Volks durch Ole rettende Tat. 


Hilft du nicht, magen mir es allein, 
geht auch drüber das Leben in Scherben) 
unfer Tod muB den kommenden Erben 
der Freiheit ein Siegzeichen fein. 


Gedichte von Franz Schlögel 


Josef Hitzinger: 


Heimkehr zum Doll 


Hinweis auf einen öſterreichiſchen Lyriker 


Wieder ein Lyriker aus Ofterreid, der uns Weſentliches zu jagen hat. Und 
wieder empfinden wir beim Leſen ſeiner Verſe das beglückende Gefühl der tiefſten 
Verbundenheit; wieder wächſt uns das ſchöne Wiſſen zu aus dieſer Kunſt: wenn 
auch in zwei Staaten getrennt, die weſentlichſten Kräfte unſeres Volkes in den 
geiſtigen und ſeeliſchen Bezirken ſind nach wie vor eine geſchloſſene Einheit. 


Franz Schlögel lebt in Mauer bei Wien und iſt durch ſein Schickſal an den 
Schreibtiſch in der Buchhaltung eines Induſtrieunternehmens in Wien gebunden. 
Städter im eigentlichen Sinne iſt er nie geworden, obwohl ſeine väterlichen Ahnen 
in langer Reihe Ur-Wiener waren. Das bäuerliche Blut der Mutter behielt 
ungeſtüm die Oberhand, die unvergeßliche Erlebniswelt der Kindheit auf dem 
Lande im großelterlichen Hof bei allen bäuerlichen Arbeiten blieb ſehnſüchtig 
erträumtes Land für den Menſchen Schlögel auch während des Krieges und 
hernach. 

Heute liegt der Band „Heimkehr zum Volk“, Gedichte und Lieder, erſchienen im 
Adolf Luſer⸗Verlag, Wien / Leipzig, vor uns als ein Zeugnis großen Könnens und 
reinen Wollens. 

Einer der vom Bäuerlichen kommt. Alſo ein Bauerndichter? Nein! Aus dem 
grauen Erlebnis der Stadt, aus der Enge des alltäglichen Trottes wuchſen ihm 
wuchtige Verſe zu von der Frohn des Menſchen an der Maſchine, von der Härte 
der Arbeit, vom ſieghaften Schreiten des befreiten Arbeiters. Alſo auch ein 
„Arbeiterdichter“? Nein! Denn auch in der ſtraffen Form der Sonette und Oden 
ſetzt er ſich mit den weltanſchaulichen Fragen unſerer Epoche auseinander, ringt 
um ihre Klärung. Allenfalls ein Gedankenlyriker? Auch nicht! 


Franz Schlögel gehört zu jenen ganz ſeltenen Erſcheinungen in unſerer modernen 
Dichtung, bie fih nicht abſtempeln und einreihen laffen. Nicht Bauern-, Arbeiter- 
oder Gedankenlyriker — ſondern alles in einem! Es iſt das lebendigſte Zeugnis, 
ja geradezu die notwendige Vorausſetzung für den volkhaften Dichter unſerer 
Tage, daß er nicht abzuſtempeln iſt. Das ganze Volk in allen ſeinen Teilen muß 
in ihm lebendig ſein, um durch ſeine Genialität im Werke Geſtalt zu finden. Seine 
Sorge, ſein Ringen, ſein ganzes Leben und Schaffen ſtehen im Dienſt des geſamten 
Volkes. Nimmt er einen Teil vom Ganzen, ſei es Bauer oder Arbeiter, Mythos 
oder Sage, Geſchichte oder Legende, ſo iſt es wie bei einem Moſaik: der Künſtler 
nimmt mit feinfühlig verſtehender Hand einen Stein, ſchleift und feilt daran, gibt 
ihm neue Form und leuchtende Farbe, dann aber ſetzt er ihn wieder hinein in 
das Ganze, in die große Einheit. Der echte und wahre Dichter unſerer Tage, der 
im tiefſten Sinne nationalſozialiſtiſch, weil gemeinſchaftsbewußt iſt, wird niemals 
beim Einzelnen verweilen, er wird vielmehr immer wieder zurückkehren von dort 
zum Ganzen. 
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So iſt auch der Weg, den Schlögel mit ſtarker Begabung, mit glühender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit in ſeinem Band „Heimkehr zum Volk“ aufzeichnet. Vom Perſönlichen, 
ausgehend vom Unglück und der Zerriſſenheit des Entwurzelten, führt dieſer Weg 
zurück zum Volk, zum bäuerlichen Volk, und wird ſo zur wahren Heimkehr. 


Müde Stimmung eines faſt ſchon reſignierenden Heimwehs iſt Ausgang des 
„Verlorenen Sohns“, der ſeinen Weg zur Heimkehr ſucht. Neben den harten, 
klagenden Verſen ſtehen hauchzarte, wie linder Wind wehende Strophen. Und 
immer wieder reiner Ton des Volksliedes, überwältigend ſchlicht wie ein klarer 
Quell auf mooſiger Waldblöße, durch deren Bäume goldene Sonnenſtrahlen ſpielen. 


Durch „Kämpfe und Opfer“ führt der Weg. Schlögel geht hinein in den Kampf, 
aufrecht, ſtark, frei. 

Der ſoziale Lyriker bricht in den Gedichten „Schatten auf dem Weg“ durch, 
wenn er ſeinen rauhen Schrei erhebt, um das erſchütternde Schickſal der Arbeits⸗ 
loſen zu verkünden. 


Verklärteſte Deutſchheit, wie fie met nur im Grenz: und Auslandsdeutſchtum 
entſteht, iſt in der Sammlung „Die ewigen Mächte“ ſtrenge Form geworden. Der 
Sonettenkranz „Kampf um Gott“ bildet das Kernſtück. Iſt Schlögel hier im For⸗ 
malen unleugbar Weinhebers Schüler, wahrſcheinlich mit vollem Bewußtſein, ſo 
findet er im geiſtigen und ſeeliſchen Raum doch einen eigenen Ton und wächſt 
darüber hinaus zu einer klaren Formulierung empor, die in ſchlichteſter Voll⸗ 
endung dem ſuchenden Seelenzuſtand unſeres Volkes Ausdruck verleiht. 


Nach kurzer „Raft in der Landſchaft“, in der die ganze anmutige Grazie und 
klingende Rhythmik echt deutſch⸗-öſterreichiſcher Muſikalität ſchwingt, wird endlich 
das Ziel erreicht, die „Heimkehr zum Volk“. Hier liegt nun Schlögels Stärke. 
Das Hohelied auf den Bauern und ſein Werk; jeder Vers überzeugt uns: kein 
Literat, der aus Konjunkturgründen ſchreibt, kein verkrampfter Städter, der vom 
Schreibtiſch her ſeine gedrechſelten Phraſen nach der Erde klagt. Einer ſteht da, 
in dem ſelber trutzig und ſelbſtbewußt Bauernblut rumort, einer, der in Demut 
vor ſeinen Ahnen ſteht, vor Erde und Blut. Es iſt eine heilige inbrünſtige 
Gläubigkeit in ihm an die Sendung des Bauernſtandes. 


Er kennt ſeine Bauern, ihre Not, ihre harte Arbeit, ihre Treue, ihre Verſchlagen⸗ 
heit, ihren Stolz, ihre Liſt. Er weiß um alle Licht- und Schattenſeiten. Und darum 
kommt er auch ohne idealiſierende Überhebung mit Recht zu dem ſtolzen Wort: 
„Schein ich auch g'ring vor Herren und vor Fürſten gar, / Iſt mir ein Ding, mein 
Adel reicht für tauſend Jahr.“ 

Das Buch iſt ein ſchönes, tiefes und bleibendes Erlebnis; alles iſt echt an dieſem 
Dichter: der rührende Sang im Volkston, das rauhe Lied des Landstnedts, bie 

zarte Liebesweiſe, die verträumt erſchaute Landſchaft, die gedankenſchweren Sonette 
und die breitſpurigen, ſelbſtſicheren bäuerlichen Geſänge. 


18 Außenpolitiſche Notizen 


Wieder leiſtet Deutſch⸗Oſterreich mit dieſem Dichter einen wertvollen Beitrag 
zum ewigen Schatz deutſcher Kultur. Wieder wird offenbar, daß im Politiſchen 
wohl die Beſchlüſſe der Wiener Nationalverſammlung von 1919, daß die Grenzen 
zwiſchen Oſterreich und dem Reich fallen folen und Deutſch⸗Oſterreich ein Beſtand⸗ 
teil des Reiches werde, durch ausländiſche, volksfremde und feindliche Mächte an 
ihrem Wirkſamwerden gehindert werden konnten. Im kulturellen Bereich iſt es 
aber menſchlicher Willkür entzogen, künſtlich Eigenſtändigkeit dort zu entwickeln, 
wo gar kein „Beſchluß“ nötig iſt, weil Gott ſelbſt dieſes deutſche Volk in ſeinen 
Stämmen als eine Einheit ſchuf. Die Dichter und Denker, die großen Maler und 
Muſiker Deutſch⸗Oſterreichs werden es bleiben, die durch ihr Werk immer wieder 
Gottes höhere Macht und ſein Gebot der Zuſammengehörigkeit verkünden. Keinen 
unter ihnen gibt es, der ſeine göttliche Gabe mißbraucht und in den Dienſt der 
menſchlichen Hybris geſtellt hätte. 

Joſef Weinheber, dem zwanzig Jahre die gebührende Anerkennung verſagt 
blieb, gehört als Oſterreicher heute dem ganzen Volk. Mit ihm gehört auch Franz 
Schlögel zu den Dichtern, die ſich bedingungslos ihrem Volke verſchworen haben! 
Darum wird das Volk, beſonders die junge Generation, ihm und ſeinem Werke 
Gefolgſchaft leiſten. 


aufnpolitifche Holzen 


Kanada 
Betrachtungen eines Curopders 


Unſer Schriftleiter, der Wé auf der Fahrt tm ip 

Fernen Diten befindet, treibt uns aus Kana 

In Kanada ging es mir auf, wie Sg 
wir eigentlich über bas ſogenannte Britiſche 
Empire wiſſen. In der allgemeinen Bolts- 
meinung in Deutſchland hat ſich irgendwie 
aus der Aronn zierung des Briefmarken⸗ 
albums von Kanada der Begriff einer eng⸗ 
liſchen Kolonie erhalten. nd ſelbſt bei 
denen, die über dieſe primitive Anschauung 
hinaus ſind und etwas von einem Domi⸗ 
nion of Canada wijfen, herrſcht doch 
irgendwie im Hintergrunde die De ſchwei⸗ 
gende Vorausſetzung, daß politiſch Kanada 
und England gleichzuſetzen ſind, und ſo groß 
auch die Selbſtändigkeit der Dominions 
ſein mag, die politiſche Nichtſchnur für 
ihren Weg in Weſtminſter gegeben wird. 


Auf dem Atlantikdampfer, zwiſchen Eng⸗ 


land und Kanada, fiel mir ein Buch in die 
Hand, und i bin unendli dankbar, E 
gefunden zu baben: „My Vision of 

nada“*) von a "Deacon. Gs tit bas 
Bud eines fanabiets iiber fanaba und 
Kanadas Beſtimmung. Der Verfaſſer, ein 
Nationaliſt, ſchildert 'anaba als das Land 


der Zukunft, d mit ber engliſchen Ge- 


ſchichte und Politik ab in einer cus 
bie ines Qejer beinahe zum De gegen 
England anleiten könnte, und geht ſchließlich 
ſo weit, die völlige Loslöſung Kanadas von 
England zu empfehlen. 


Nun, die geäußerten Anſichten ſind keines⸗ 
wegs Allgemeingut der geſamten 10 Mif- 
lionen Kanadier, aber es iſt eine Meinung, 
die, n 1 ernſt vorgebracht und keine 
von pe al als lächerliche Utopie 
verſchrien wird, allein genügt, uns einmal 
etwas tiefer mit einem der größten und 


*) „Wie ich Kanada ſehe.“ 
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reichſten Länder der Welt zu beſchäftigen. 
Dieſes Land intereſſiert uns darum natür⸗ 
lich um ſo näher, als es ein Teil der briti⸗ 
führ, Gemeinſchaft der Nationen iſt, deren 
hrende in Europa vor den Toren Deutſch⸗ 
lands liegt und mit der wir täglich in den 
attivften politiſchen Beziehungen ſtehen. 
Kanada war einmal eine engliſche Ko⸗ 
lonie, aber vor den Engländern beſaßen es 
die Franzoſen, und ſie waren es auch, die 
die erſte ſchwere Pionierarbeit leiſteten. 
Bei dem heutigen Entrüſtungsgeſchrei 
gegen die Rückgabe der deutſchen Kolonien 
muß man ſich immer wieder vor Augen 
halten, daß die Engländer die meiſten, vor 
allem aber die reichſten ſeiner Kolonien 
anderen Nationen gewaltſam entriſſen 
haben. Es iſt tragikomiſch, daß ihnen dabei 
indirekt oft die Deutſchen den Sieg ermög⸗ 
licht haben. Kanada und eine Serie der 
anderen nordamerikaniſchen Kolonien Gest 
USA.) verdankten England Friedrich dem 
Großen. Er feſſelte Frankreich im Sieben⸗ 
jährigen Krieg auf dem Kontinent und 
machte eine direkte Bedrohung Englands 
durch die Franzoſen unmöglich. In den⸗ 
ſelben Jahren wie Friedrich in Europa, 
kämpften in Nordamerika Engländer gegen 
ranzoſen. Der Sieg Preußens bewog 
rankreich, QUE weit entfernt liegenden 
eſitzungen in Nordamerika den Englän⸗ 
dern zu überlaſſen, die ſie noch keineswegs 
etwa ganz militäriſch erobert hatten. Eng⸗ 


land hat für ſeine neuerworbenen kanadi⸗ 
[hen olonien nicht allzuviel getan. Nach⸗ 
em es ſeine urſprünglichen nordamerika⸗ 


niſchen Kolonien, die Neu⸗England⸗Staaten 
(New Pork übrigens eine holländiſche 
Gründung) im amerikaniſchen Unabhängig⸗ 
keitskrieg verlor, wandte es ſeinen Blick 
mehr und mehr nach Oſten, Indien wurde 
ſein Anziehungspunkt. 


Eine ſelbſtändige Ration 


Wenn aus den einzelnen unzuſammen⸗ 
hängenden Kolonien auf dem heutigen Bo⸗ 
den Kanadas ſchließlich einſchließlich der 
am Pazifik liegenden Kolonie Britiſh Co⸗ 
lumbia ein geſchloſſenes Staatsweſen wurde, 
und die Kolonien nicht von den jungen Ver⸗ 
einigten Staaten übergeſchluckt wurden, ſo 
iſt es das alleinige Verdienſt der kana⸗ 
diſchen Koloniſten. Und dieſe Koloniſten 
kamen keineswegs nur aus England, da 
waren die urſprünglich vorhandenen Fran⸗ 
zoſen in den Provinzen Quebec und On⸗ 
tario, es kamen Engländer, es kamen 
Deutſche und es kamen Ruſſen. So iſt es 


kein Wunder, daß Kanada feinen eigenen 
Weg ging. Es wurde eine ſelbſtändige 
Nation. Ein kanadiſcher Bürger iſt, wenn 
man ihn nach ſeiner Nationalität fragt, 
nicht Engliſh, ſondern Canadian. 
Kanada iſt als Dominion im Britiſchen 
Commenwealth of Nations N tigt 
neben den anderen Teilen, England, Cii 

afrika, Auſtralien unb Neuſeeland, verbun⸗ 
den lediglich in der Perſon des Monarchen. 


Unſere Erde iſt völlig unter die einzelnen 
politiſchen Größen aufgeteilt. Nur die Ge⸗ 
biete ewigen (iles im Süden, bie Ant- 
arktis, hatten noch keine Macht veranlaßt, 
fi dort feſtzuſetzen. Die Welt ift verteilt, 
aber ſo, daß in einigen Staaten ein Über⸗ 
fluß an Raum und zu wenig Menſchen 
vorhanden ſind, an einer anderen Stelle 
wiederum die Menſchen ſich gegeneitig tots 
treten und nach Raum ſchreien. Die reid- 
ften Gebiete der Erde in den gemäßigten 
Zonen könnten mehr Men 55 ernähren, 
und außer Auſtralien und Sibirien gehört 
zu ihnen Kanada. 


Anteil an der Weltwirtſchaft 


Außer an Menſchen iſt Kanada in jeder 
Beziehung reich. Mit ſeinen 10 Millionen 
Einwohnern hat es einen Raum zur Ver⸗ 
fügung, größer als Deutſchland, Frankreich, 
England, Italien, an und die Nieder- 
lande zuſammen. In diefem Raum beſitzt 
es alle Bodenſchätze, die für eine moderne 
Wirtſchaft notwendig find, kann es unbe⸗ 
ſchränkte Mengen von Getreide und Nah⸗ 
rungsmitteln produzieren, hat es 5000 Kilo⸗ 
meter Küſte am Atlantik, 7180 Kilometer 
am Pazifik und 6000 Kilometer an der 
Hudſon⸗Bay und damit die reichſten Fiſch⸗ 
gründe der Erde. 


Faſt in allen großen Teilgebieten der 
Weltwirtſchaft ſteht Kanada unter den 
erſten fünf Ländern der Welt. Kanada 
ſteht an zweiter Stelle im Kohlenreichtum. 
Seine Kohlenvorräte find dreimal größer 
als die Deutſchlands. Es ſteht an zweiter 
Stelle in der Goldproduktion, während es 
den vierten Platz in Silber, Blei und up 
er einnimmt. Führend ift Kanada in 

ſbeſt, Kobalt und Nickel, von denen es 70, 
50 und 90 Prozent des Weltbedarfes ſtellt. 
Es beſitzt das größte Radiumlager der 
Welt und ſteht an ſechſter Stelle in der 
Zinkproduktion. Nach Rußland und Braſi⸗ 
lien iſt Kanada das drittwaldreichſte Land 
der Erde, es nimmt infolgedeſſen in der 
Papierproduktion die zweite Stelle ein. Der 
kanadiſche Papierexport iſt größer als der 


20 Anßenpolitiſche Notizen 


anderer Länder zuſammengenommen. In 
Fellen und Pelzen ſteht Kanada an dritter 
Stelle. 

Kanada wird in der Weizenproduktion 
nur von den Vereinigten Staaten über⸗ 
troffen; welchen Überfluß es an Ernäh⸗ 
rungsmöglichkeiten beſitzt, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß es der größte Weizenexporteur 
der Welt iſt. Der Reichtum des kanadiſchen 
Kontinents iſt noch keineswegs völlig er⸗ 
ſchloſſen. Weite Gebiete, vor allem im 
Norden, ſind noch gar nicht auf ihren Reich⸗ 
tum an Bodenſchätzen unterſucht und für 
die Landwirtſchaft und Viehzucht noch nicht 
nutzbar gemacht. So befindet ſich Kanada 
noch lange nicht im Stillſtand. ſondern auf 
der Linie der aufſteigenden Nationen. Der 
Reichtum wächſt. Während die Bevölkerung 
von 1900 — 1930 um das Doppelte ftieg, war 
der Anſtieg auf einigen der wichtigſten 
i D verglichen mit 1900 wie 
olgt: 

Agrarprodukte 
Meiereiprodukte 4 
K ohe 5 
Ge 5 
Import: 7 
Bankeinlagen . 2.47 
Induſtriefertigwaren . 8 


Und je&t fommen Zahlen, die einem bei- 
nah unglaublich [feinen und die bem 
armen Mitteleuropäer den Atem rauben: 


Das Dominion of Canada beſitzt — man 
denke immer an die nur 10 Millionen Ein⸗ 
wohner — an für die Landwirtſchaft nutz⸗ 
barer Fläche 1 450 000 Quadratkilometer. 
Davon ſind 870 000 oder 60 Prozent übers 
haupt nicht in Beſitz genommen, 
und von den eingenommenen 40 Prozent 
wird nur die Hälfte, nämlich 290 000 
Quadratkilometer wirklich bebaut. Es 
ergibt ſich alſo die erſtaunliche Tatſache, 
daß in Kanada noch ein für die menſchliche 
Ernährung nutzbar zu machendes Gebiet 
von 1160000 Quadratkilometer, das iit 
mehr als das Doppelte der Ge⸗ 
ſamtfläche Vorkriegsdeutſch⸗ 
lands, brachliegt. 


Alle dieſe Zahlen, trocken zwar, geben 
einen Einblick in den ungeheuren Reichtum 
dieſes jungen Landes, denſelben Eindruck, 
den man erfährt, wenn man durch das 
weite Land reiſt, den mächtigen St.⸗Lorenz⸗ 
ſtrom hinauf, der noch zwei Tagereiſen 


weit von Seedampfern zu befahren iſt, und 
Dann quer durch den Kontinent mit ſeinen 
unendlichen Wäldern, der weiten Prärie 
mit den unüberſehbaren Feldern, die 
groben Viehzuchtgebiete und die gewaltige 

ergwelt der Rocky Mountains, deren 
Täler, Wälder und Bodenſchätze und in der 
Nähe der pazifiſchen Küſte reiche Obſt⸗ 
plantagen bergen. 


Fehlende kulturelle Tradition 


Das iſt der materielle Reichtum Kanadas, 
der wohl ausreichte, um aus dieſem 
Lande eine der führenden Großmächte der 
Erde zu machen, noch dazu in einer geo⸗ 
graphiſch außerordentlich günſtigen Poſi⸗ 
tion mit nur einem Nachbar in erreichbarer 
Nähe. Aber zur Großmacht gehört mehr, 
gehören vor allem mehr als 10 Millionen 
Menſchen, und noch mehr iſt nötig zur füh⸗ 
renden Weltmacht, nämlich Kultur. Und 
an kultureller Tradition fehlt es nun ein⸗ 
mal in Nordamerika, wenn auch Kanada 
wohl noch etwas mehr Anſätze dazu beſfitzt 
als die Vereinigten Staaten. Wo ſind die 
großen Maler. Bildhauer, wo die Dichter 
und gar die Muſiker aus Amerika? Wir 
werden wohl noch lange auf ſie warten 
müſſen. Und ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſind 
es immer die großen Deutſchen, Franzoſen, 
Italiener und Engländer, auf denen die 
Wiſſenſchaft beruht, mit der ſie heute ihre 
Ziviliſationsmaſchine im Gang halten. Sie 
lernen an ihren Univerſitäten die alten 
europäiſchen Philoſophen kennen, aber nies 
mals können ſelbſt zeitlich ſo naheſtehende 
Geiſter wie Kant für ſie zu demſelben gei⸗ 
ſtigen Eigentum werden, wie für uns nicht 
nur die großen Philoſophen der augenblick⸗ 
lichen europäiſchen Nationen, ſondern ſogar 
Ariſtoteles und Plato. Europa iſt alt. aber 
immer wieder erfährt man als Europäer in 
der Berührung mit den Menſchen des nord⸗ 
amerikaniſchen Kontinents, wie ungeheuer 
reich wir Europäer gegenüber der amerika⸗ 
niſchen Ziviliſation ſind. Amerika und auch 
Kanada kennen überhaupt keine Idee, wie 
wir ſie in Europa kennen. Sie kennen nicht 
die völlige Selbſtaufgabe des Ichs für die 
Idee um der Idee willen. Ihre Ideen ent— 
ſpringen nicht dem Herzen und der Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern der Vernunft, und ſelbſt 
dort, wo ſie als reiner Gedanke erſcheinen 
mögen, haben ſie beim genaueren Betrach⸗ 
ten im Hintergrunde doch irgendwo einen 
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Urſprung, der ſie nur als nützlicher Faktor 
im Kampf um die Verbeſſerung und Ver⸗ 
ſchönerung des eigentlichen körperlichen 
Lebens erſcheinen läßt. 


Ungewiſſes Schickſal 


Darum iſt das Schickſal Amerikas unge⸗ 
wiß und auch Kanadas, jenes reichen Lan⸗ 
des, das ſoviel von den materiellen Gütern 
beſitzt, die manchen Nationen ſo bitter feh⸗ 
len. Der Europäer aber mit Kultur hat 
nur ein geringſchätziges Lächeln für jeden 
Führungsanſpruch, der von dieſer Seite er: 
hoben wird. Andere Kräfte als materieller 
Reichtum und ein der Vergrößerung bieles 
Reiches dienender Opportunismus find 
nötig, um der heute chaotiſchen Welt eine 
neue Ordnung zu geben. 


Je mehr man ſich in dieſen Zeiten von 
Europa entfernt, um ſo ſinnloſer und klein⸗ 
licher kommen einem die Streitigkeiten vor, 
die europäiſche Staatsmänner als ernſte 
Aufgaben betrachten, mit um ſo heißerem 

rzen aber bekennt man ſich zum alten 

uropa, ſeiner Kultur, ſeiner Kunſt, ſeinen 
großen Ideen, feiner großen Geſchichte. Und 
um ſo vernünftiger findet man auch die 
Indikation der jungen Generation Deutſch⸗ 
lands, die ewige Feindſchaft zwiſchen Fran⸗ 
zoſen und Deutſchen begraben zu wollen. 


Amerika und der Amerikanismus, auch 
wo er in Europa herrſcht, find weder in 
der Lage, in das augenblickliche Chaos ent⸗ 
ſcheidend einzugreifen noch den aufbrechen⸗ 
den fremden Welten mit alter Tradition zu 
widerſtehen. So blicken wir zwar arm auf 
den Reichtum eines Landes in Kanada, 
fühlen uns aber reich im Beſitz der Kräfte, 
die einmal ein ſinnvolleres Daſein auf un⸗ 
ſerem Planeten ermöglichen ſollen. 


Wolf Schenke. 


riſtliche Ronfeffionen 
im Fernen Oſten 


chts hat ſich wohl ſchimmer ausgewirkt, 
s die Unduldſamkeit des konfeſſionellen 
Chrijtentums, mit der es feine ethiſchen 
Lehren als einzig richtig und allgemein⸗ 
gültig für die geſamte Menſchheit be⸗ 
zeichnet. Unter völliger Verkennung der 
ahlenmäßigen religiöſen Bekenntniſſe der 
älter erweckt jede einzelne chriſtliche 
Dogmen⸗Gruppe den Eindruck, als habe ſie 


das Himmelreich gepachtet und ſomit das 
alleinige Totalitätsrecht auf dieſer Erde. 
Dabei ſtehen den (ſo oft mit Feuer und 
Schwert „bekehrten“) 296 Millionen Katho⸗ 
liken, 190 Millionen Proteſtanten und 
129 Millionen Orthodoxen die auf ihre 
Weiſe ebenſo glücklichen und 
ſittlichen 240 Millionen Konfuzianer, 
210 Millionen Hindus, 208 Millionen 
Mohammedaner, 127 Millionen Buddhiſten 
und 50 Millionen Shintoiſten e 
deren ethiſcher Glaubenswert dem Chrijten- 
tum in Anbetracht der dortigen Raſſen- und 
Umwelts⸗-Verhältniſſe vielfach fogar über: 
legen iſt. 

Statt ſich der gewiß großen Aufgabe zu⸗ 
n ſeine Ethik den Erforderniſſen 
es Abendlandes anzupaſſen, um dieſem — 
und nur dieſem — ſeine kulturellen Werte 
gegenüber den Einflüſſen anderer Erdteile 
zu erhalten, ſchicken die Kirchen — fußend 
auf dem unbegründeten Totalitäts - An- 
ſpruch — ihre Miſſionare in Länder, bei 
denen nicht einmal der ſonſt gern vorge⸗ 
ſchobene Grund der „Kultivierung“ ſtich⸗ 
haltig ſein kann. Das alte Rezept findet 
dabei Anwendung: Erſt kommt der Prieſter, 
dann der Händler und zuletzt der Soldat. 
Wenn wir zuſammenrechneten, was kon⸗ 
feſſionsgebundene alte Mütterchen von der 
kargen Rente ihres Lebensabends oder 
kümmerlich entlohnte vielköpfige Arbeiter- 
familien allein des deutſchen Volkes für 
die Heidenmiſſion geopfert haben, ſo 
würde man ſtaunen, welche Unſummen 
Ideologien zu mobiliſieren vermögen. 


Ungeheuer groß ſind ferner die Schäden, 
die ſo bei kulturell hochſtehenden Völkern 
allein dadurch verurſacht werden, daß man 
den unnützen Dogmenſtreit des Abendlandes 
in diefe bisher nur einen arteigenen Gott: 
glauben kennenden Länder trägt. Kommt 
es doch zum Beiſpiel in China — das von 
jeher ein ſehr ausgeprägtes Familienleben 
gerade auf Grund feines konfuzianiſchen 
Ahnenkultes hatte — immer wieder vor, 
daß ſich „Miſſionare“ verſchiedener chriſt⸗ 
licher Dogmen⸗Gruppen an eine und die⸗ 
ſelbe Familie heranmachen. Dieſe be⸗ 
dauernswerte Aktivität chriſtlicher Miſſio⸗ 
nare gibt natürlich den anderen Religions⸗ 
‘aa Veranlaſſung, nicht nur 

bwehr⸗Maßnahmen qu treffen, ſondern 
ſelbſt zu „miſſionieren“] Die neue Miſſions⸗ 
welle des Slam in Afen ſowie bie erit 
neuerdings einſetzende Miſſionstätigkeit des 
Buddhismus ſind bereits die erſten Erfolge 


— 
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dieſer Geiſtesverwirrung. Wer will wohl 
noch von einem geordneten Familienleben 
ſprechen, wenn in einer konfuzianiſchen yas 
milie eine Tochter ftatt ber raſſiſch wohl: 
begründeten Ahnenverehrung anfängt, 
Roſenkränze zu beten, während ihre 
Schweſter Proteſtantin wird und der Bruder 
den Werbungen der britiſchen Anglikaner⸗ 
Miſſion nachgibt? Die übrigen Familien⸗ 
mitglieder werden dann vielleicht noch von 
den amerikaniſchen Miſſionaren der Bap⸗ 
tiſten und der Mennoniten abwechſelnd 
„beglückt“ und bearbeitet. Was ſoll aus 
ſolch einer Familie werden, wenn nun auch 
noch der Buddhismus und ber Slam ihre 
Miſſions⸗„Rechte“ geltend machen? 


So tragen die Konfeſſionen Zwietracht 
in das bisher geordnete Familienleben der 
Chineſen, und unzählig ſind die Fälle, in 
denen chineſiſche Mütter ihre heimlich ent⸗ 
führten oder entflohenen Kinder nach 
langem Suchen in katholiſchen „Kloſter⸗ 
ſchulen“ wiederfinden! Man braucht ja nur 
einmal katholiſche Miſſionszeitſchriften zu 
leſen: Dort wird immer wieder voller Stolz 
berichtet, wie d die Zahl ber Kinder 
mebrt, bie ihren Eltern entlaufen, um fid 
in den Kloſterſchulen mit Tee, Kuchen und 
Oblaten füttern zu laſſen. Eine ſolche 
Zeitſchrift gab vor kurzem zu, 
daß manche chineſiſche Eltern 
bloß deswegen zum Chriſtent um 
übertreten, um ihre Kinder zu⸗ 
rückzuerhalten! Voller Stolz wurde 
daran die Bemerkung geknüpft, daß ſo „die 
reinen Kindlein wahre Apoſtel des Herrn“ 
ſeien, indem ſie dem wahren Glauben 
immer mehr Seelen zuführten! 


Wer die ethiſchen Werte des Kon⸗ 
fuzianismus einigermaßen kennt, der weiß 
auch, wie ſehr gerade er die einzige Stütze 
des Familienlebens in China iſt, ja wie 
ſehr er ſogar dem Chineſen auch eine Richt⸗ 
ſchnur im Wirtſchaftsleben iſt. Der kon⸗ 
fuzianiſche Ahnenkult hat ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden ein Erbhofrecht en bas 
im Prinzip ben gleidjen Cinn wie bas 
beutidje Erbhof-Bauerntum hat. Man kann 
wohl ohne Übertreibung ſagen, daß das 
chineſiſche Staatsweſen mit dem Kon⸗ 
fuzianismus ſteht und fällt, denn die von 
Konfutſe bereits 500 Jahre vor ber Geburt 
des Nazareners gelehrte Unterwerfung der 
Einzelmoral unter die Moral des Staates 
hat dieſem erſt ſeine Widerſtandsfähigkeit 
gegeben, und auch heute iſt ja noch die chine— 
ſiſche Staatsmoral faſt völlig identiſch mit 
der Lehre des Konfuzianismus! 


Die verſchiedenen kommuniſtiſchen Stró- 
mungen in China haben erſt dann feſten 
Fuß faſſen können, wenn die Grundlage 
des Konfuzianismus — die Familie — zer⸗ 
ſtört war. Und das eſorgt in 
China zur größten Zufrieden⸗ 
17 Moskaus das Chriſtent um! 

oskau weiß ganz genau, daß der ſeinen 
Ahnen im konfuzianiſchen Glauben ver: 
haftete Chineſe ſeinen zerſetzenden Ein⸗ 
flüſſen gegenüber faſt immun iſt. Es mußte 
erſt das Chriſtentum kommen, um der 
Komintern den Boden zu bereiten. Aber 
auch auf politiſchem Gebiete arbeiten ſich 
beide — unbewußt — Hand in Hand: 
Gegenüber der ſich ſtändig verſtärkenden 
Ablehnung des Chriſtentums durch das 
e Japan geben ſich die 

iſſionare redliche Mühe, den 
Chinefen eine japanfeindliche 
Haltung einzupflanzen, da ſie 
hierin für ihre Tätigkeit ſtärkere Erfolgs⸗ 
ausſichten feſtſtellen. So liegen auch 
hier die Intereſſen oskaus 
und die Intereſſen des Chriften: 
tums auf dergleichen Linie! Wer 
wundert ſich da noch über die — jüngſt von 
Muſſolini gegeißelten — erzbiſchöflichen 
Boykott⸗Reden? 

Die dem Bolſchewismus im Fernen Oſten 
ſehr willkommene Vorarbeit des Chriſten⸗ 
tums und ihre Vernichtung alter völkiſcher 
Traditionen ſind ja wohl auch kein Geheim⸗ 
nis mehr. Dem aufmerkſamen Beobachter 
iſt es nicht entgangen, daß der Kommunis⸗ 
mus in China nur ſelten gegen die chriſt⸗ 
lichen Miſſionen agitiert, während et 
beſtrebt iſt, den Konfuzianismus auszu⸗ 
rotten. Tſchiangkaiſchek, der zum Chriſten⸗ 
tum übertrat, ſchöpft ſeine Widerſtandskraft 
gegen den Kommunismus immer noch aus 
der von ihm bewußt gewahrten konfuzia⸗ 
niſchen Tradition. 

Parallelerſcheinungen ſind in Indien bei 
Gandhi, Pandit Nehru und Rabindranath 
Tagore der Fall. Wenn dieſe auch nicht 
zum Chriſtentum übertraten, ſo haben ſie 
ſich weitgehend von ſeinen Lehren beein⸗ 
fluſſen laſſen. So erklären ſich Pandit 
Nehrus zeitweiſe auftretenden Tendenzen 
für den Kommunismus und ſo erklärt ſich 
auch der in der engliſchen Preſſe neben den 
Auslaſſungen des Dekans von Canterbury 
veröffentlichte Aufruf Rabindranath Ta: 
gores: „Rettet die Demokratie in Spanien!“ 


Till Eyt. 


Kleine Beiträge 


Mitarbeitanneuen Birtichaftsaufgaben 


Der Vierjahresplan hat zahlreiche Maß⸗ 
nahmen ausgelöſt, die alle der Erweite⸗ 
rung der ee piii im eigenen 
Lebensraum dienen. Die Vermehrung und 
i neunte unſerer landwirtſchaftlichen 
und induſtriellen Produktion ſteht dabei 
im Vordergrund. Andere wichtige Arbei⸗ 
ten führen dahin, den Verbrauch ju lenten, 
um baburd) der vermehrten E genes 
gung Abſatz zu verſchaffen und gleichzeitig 
eine Verbrauchsentlaſtung von beſt immten 
Produkten herbei alubeen Das bedeutet 
aljo nicht eine unbedingte Abkehr von aus: 
ländiſchen Erzeugniſſen, wie in manchen 
Kreiſen angenommen wird, ſondern viel⸗ 
mehr eine Erziehung zu einer 
Verbrauchs ⸗Elaſtizität, die 
aus dem Vor handenen den Be⸗ 
darf deckt und nicht nach dem verlangt, 
was weder aus der eigenen Erzeugung 
noch vom Ausland augenblicklich in aus: 
reihendem Maße zur Verfügung geſtellt 
werden kann. Es bedeutet ferner ein 
Haushalten mit den vorhande⸗ 
nen Gütern, um nicht E einen 
finnloſen liche Auf eine volkswirtſchaft⸗ 
lich bedenkliche Aufblähung einzelner Pro⸗ 
duktionen oder u. U. eine Verknappung 
herbeizuführen. 


Unvernünftige Alltagsgewohnheiten 
Es iſt nicht leicht, Verbrauchsſitten, die 


in den einzelnen Haushalten jahrzehnte⸗ 
lang üblich waren, in kurzer dei umzu⸗ 
ſtoßen, mögen ſie ſich auch als noch ſo 
Der ja, teilmeije fogar als unge: 
fund und unhygieniſch erwieſen haben. 
Hier führt nur eine umfaſſende, hart⸗ 
näckige Aufklärungsarbeit zum Ziele, die 
nicht ſprunghaft, ſondern methodiſch vor⸗ 
i pent, die nicht oberflächlich ijt und die 
chließlich inst überſieht, daß man ſich in 
mancher Hinſicht buchſtäblich um die Um⸗ 
ſtellung jeder einzelnen Haushaltsführung 
Wandelt oe DE 
andelt es jid dabei aud) vornehmli 
um Probleme ke Haushalts, d fnb doch 
ſowohl der männlichen als auch der weib⸗ 
lichen Jugend zahlreiche Einſatzmöglichkei⸗ 


ten gegeben, die bedeutungsvoll genug 
find, daß fie von allen Jugend⸗ 
erziehern dauernd beachtet und 
zu einem Beſtandteil unmittelbarer Er⸗ 
ziehungsaufgaben gemacht werden. Da es 
bei all dem meiſtens auf eine Umſtellung 
auf andere Verbrauchsgewohnheiten an⸗ 
kommt, wird gerade das Streben der Ju⸗ 
Eed zum Neuen und ihre Neigung, das 
berkommene kritiſch zu betrachten, poſitiv 
eingeſetzt werden können und die Arbeit 
erleichtern. Freilich werden andererſeits 
auch Forderungen aufgeſtellt werden 
müſſen, die eine erhöhte Diſziplin 
erfordern oder vielleicht einmal einen Ver⸗ 
zicht auf bisherige beſondere Genüſſe ver⸗ 
langen. Es ſind kleine, um nicht zu ſagen 
allerkleinſte Dinge, die dabei berührt wer⸗ 
den müſſen. Sie Ke teilweiſe jo alltäglich, 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß mancher nur zu 
leicht unbedacht über ſie hinweggeht. Da 
es aber hier gerade auf eine Neugeſtal⸗ 
tung primitiver Alltagsgewohnheiten ams 
kommt, ſind dieſe angeblichen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten im Zuge des Vierjahres⸗ 
Kä Merkmale für die Einſatzbereit⸗ 
aft. 


Wirtſchaftsfragen vor der Ingend? 


Wenn der Reichsjugendführer die Hitler⸗ 
Jugend zur Sammlung beſtimmter Abfall⸗ 
materialien aufgerufen hat und tatſächlich 
allwöchentlich tauſende Angehörige der 
HS. ſammeln und fid fo um die Erhal⸗ 
tung wertvoller Altrohſtoffe vg rata, fo 
zeigt bas, inwieweit man Probl ſchon an 
die Jugend wirtſchaftliche Probleme prak⸗ 
tiſch herantragen kann. Auch der Einſatz 
der HJ.⸗Formationen zu Erntearbeiten 
oder z. B. zur ege ura eda in bem 
Gebieten, wo bisher eine ſyſtematiſche Auf: 
[eje nicht üblich war, zeigt, daß bie Sus 
gend zu wichtigen wirtſchaftlichen Hilfs⸗ 
dienſten befähigt iſt. Daß darüber hinaus 
die Jugend durch Selbſtdiſziplin in der 
Lage iſt, wirtſchaftliche aßnahmen zu 
unterſtüßzen, zeigt die Aktion „Kampf dem 
Verderb“, bei der die Jugend auf dem Weg 
über die Schule aufgerufen wurde. Als 
Ergebnis war feſtzuſtellen, daß danach 
weniger Brotreſte in die Abfallkörbe ge⸗ 
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worfen wurden. Daß beſonders eifrige 
Jugendliche zu Hauſe — wenn auch unzu⸗ 
ſtändigerweiſe — ſogar die Speiſekammer 
nach „Verderbsmöglichkeiten“ revidierten, 
möge man als ein Zeichen beſonders freu— 
digen Willens zur Mitarbeit begreifen. 
Sollte nicht ſtändig und allgemein die 
„Kampf⸗dem⸗Verderb“⸗Aktion zur Vermei⸗ 
dung von Brotabfällen beachtet werden? 
Wenn man annimmt, daß in jedem deut- 
ſchen Haushalt wöchentlich nur eine 
Scheibe Brot zu 50 Gramm verlorengeht, 
jo ergibt das bei 17% Millionen Haus: 
halten rund 455 000 Doppelzentner Brot: 
verluſt jährlich. Wieviel tauſend Zentner 
werden davon jährlich von Jugendlichen 
verſchleudert? Wenn zunächſt lediglich 
erreicht werden könnte, daß die notoriſchen 
„Brot⸗Wegwerfer“, die ſicherlich feſtſtellbar 
ſind, veranlaßt werden, weniger Brot 
zur Fahrt oder zur Schule mitzubringen, 
ſo wäre wahrſcheinlich insgeſamt ſchon 
eine bedeutende Einſparung möglich. 

Im gleichen Sinne muß durch Erzie⸗ 
ung darauf hinzuwirken ſein, mit unſeren 
ettbeſtänden beſſer hauszuhalten. Im 
ergleich zu 1913 verbraucht Deutſchland 
heute z. B. 12 Kilogramm Butter 
jährlich pro Kopf der Bevölke⸗ 
rung mehr. Das hat zu einer umfang⸗ 
reichen Einfuhr geführt, die zum Teil nur 
auf Koſten der Einfuhr wichtigerer Erzeugs 
p" aufrechterhalten werden kann. Die 
Urſache iit ſehr oft in dem üblich gewor: 
denen doppelten Brotbelag begründet: 
alſo Butter und Marmelade, Butter und 
Murit, Butter und Quark uſw. Gerade 
Jugendliche werden — beſonders dann, 
wenn man ihnen die Gründe darlegt — 
nicht über einen Fortfall der Butter kla— 
gen, wenn fie einen einfachen Brotaufitrid) 
erhalten. Auch in dieſer Hinſicht ſollte 
erzieheriſch gewirkt werden, indem man 
z. B. darauf hinwirkt, anſtatt eines Butter⸗ 
brotes ein einfaches Marmelade- oder 
Quarkbrot mitzubringen. Daß durch ſolch 
einen geringfügigen „Fettentzug“ geſund— 
heitlich bedenkliche Rückwirkungen ent- 
ſtehen könnten, iſt nicht zu befürchten. 
Denn einmal kann der gute Geſundheits— 
zuſtand der Vorkriegsjugend, die weniger 
Fett verzehrte, angeführt werden, und zum 
anderen gibt es heute ſelbſt noch Reichs— 
gebiete, die ſich dem Buttermehrverbrauch 
nicht angeſchloſſen haben, wie z. B. Ober- 
bayern, wo, wie man errechnet hat, eine 
vierköpfige Familie im Jahr 10 Kilo— 
gramm Fett pro Kopf im Jahr verbraucht, 


im Gegeniag à B. zu Sachſen, wo ber Gers 

braud 32 Kilogramm beträgt. Niemand 
wird aber behaupten wollen, dak bie obers 
bayeriſche Jugend der ſächſiſchen an körper⸗ 
licher Leiſtungsfähigkeit nachſteht. Es 
kommt alſo darauf an, über die Jugend⸗ 
lichen vor allem manchen Eltern klarzu⸗ 
machen, daß nicht immer gerade der But⸗ 
teraufſtrich ſein muß, der wie jede Brot⸗ 
ſcheibe die unbedingte Unterlage für den 
Belag bilden muß. 


Die Haushaltserziehung der Mädels 


Eine beſondere, den Haushaltungs⸗ 
ſchulen des Staates, ber NS.⸗Frauenſchaft, 
dem BDM. und anderen Stellen zufals 
lende Aufgabe wird fein, die Haushalts- 
erziehung der weiblichen Jugend mehr noch 
als bisher auf die eigenwirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten einzurichten. Gewiß gibt 
ein umfaſſender Pee eet ac Unter: 
richt allein [fon Gewähr für eine wendi- 
gere, ipi "n Haushaltsführung im 
einzelnen. ſollte aber wohl noch ftar- 
ker auf die 1 von Küchen rezep⸗ 
ten, e uſw., den Bedürf⸗ 
niſſen der neuen rnährungs⸗ und Roh⸗ 
ſtofflage angepaßt, geachtet werden. 

Über die reinen ge AT EL 
lichen Fragen Ab die am dringendſten 
zu behandeln ſind, weil ſie ſich am un⸗ 
mittelbarſten auswirken, tritt die Ver⸗ 
brauchsumſtellung auf anderen Gebieten. 
Törichtes Geſchwätz hat manchen Erzeug⸗ 
niſſen aus neuen Rohſtoffen die Einfüh⸗ 
rung in den Verbrauch erſchwert. Es iſt 
in dieſem Zuſammenhang bemerkenswert, 
daß viele Gebrauchsgüter aus neuen Roh- 
ſtoffen über den Export ſchon längſt Ein⸗ 
gang in ausländiſche Märkte gefunden 
haben, während im Inland noch manches 
Vorurteil den pl 2 hemmte. Stehen auch 
heute ernſthafte wierigkeiten der Ver⸗ 
breitung von Waren aus neuen Rohſtoffen 
nicht mehr entgegen, ſo haben dieſe doch 
manchmal noch nicht den Abſatz gefunden, 
den ſie zugunſten einer Entlaſtung anderer 
Rohſtoffgebiete beſitzen ſollten. Auch hier 
kann nur eine Erziehungsarbeit auf lange 
Sicht wirkſam werden. Im weſentlichen 
wird ſie für Jugendliche darin beſtehen, 
derartige Erzeugniſſe überhaupt kennenzu⸗ 
lernen, und, joweit das möglich ift, mit dem 
Umgang, der Verwendung, der Pflege fols 
cher Waren vertraut zu werden. Man 
ſollte deshalb in den Formationen und 
Schulen keine Ausſtellung, die derartige 
Erzeugniſſe zeigt — und ſei ſie noch lo 
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klein — KA b. B. einen möglichſt 
geſchloſſenen Beſuch ſolcher „Schauen“ un⸗ 
ter ſachkundiger 11 durchführen. Die 
: . pom „eichsausſchuß für volkswirt⸗ 
ſchaftliche Aufklärung“ aufgebauten Wan⸗ 
derausſtellungen über neue Werkſtoffe 
haben in dieſer Hinſicht ſchon großen An⸗ 
klang gefunden und werden weiter aus⸗ 
gebaut werden. 


Die Ingend als Erzieher 


Eine wenn auch geringe Überſicht über 
die Qualität der Erzeugniſſe aus neuen 
sonore unb beſtimmten volfswirt|daft- 
lichen Notwendigkeiten auf dem Gebiet ber 
Ernährungswirtſchaft wäre im übrigen 
eine Vorausſetzung dafür, einmal auch von 
ſeiten der Jugend gegen die „Meckertan⸗ 
ten“ erfolgreich Front zu machen. Bisher 
war es meiſtens der Einzelhandelskauf⸗ 
mann allein. der mit den Meckerern fertig 
werden mußte. Es iſt ihm nicht immer 
leicht gefallen, gegen dieſe ewigen Skep⸗ 
tiker unter der Verbraucherſchaft erfolg- 
reich zu beſtehen, die an allem Neuen 
etwas auszuſetzen haben und dazu in Zei⸗ 
ten vorübergehender Verknappungen ver⸗ 
udjen, eine allgemeine Unruhe unter der 

erbraucherſchaft hervorzurufen. Sie ſind 
meiſt auch identiſch mit den fog. Hamſte⸗ 
rern und haben nicht ſelten durch ihre 
Hamſterkäufe den geordneten Warenabſa 
geſtört und dadurch gerade weniger 
üterten und kinderreichen Haushaltungen 

inkaufsſchwierigkeiten bereitet. Sowohl 
zu Hauſe als auch bei gelegentlichen Ein⸗ 
käufen könnte zu gegebenen Anläſſen eine 
friſche Entgegnung und ein fröhliches Be⸗ 
kenntnis zu der nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftspolitik von ſeiten eines Hitler⸗ 

ungen oder eines BDM.⸗Mädchens von 
guter Wirkung ſein. 


Wir ſehen, daß die Möglichkeiten zum 
Einſatz auf dem Gebiet der Verbrauchs⸗ 
lenkung keineswegs kompliziert liegen. 
Ihre Behandlung erfordert allerdings 
unabläſſige Aufmerkſamkeit und Einſatz 
neben Takt und Bedachtſamkeit, wenn man 
praktiſche Ergebniſſe erreichen will. Darum 
iſt auch eine Beſchränkung auf wenige Ver⸗ 
brauchslenkungsgebiete, die au die 

auer einer Bearbeitung bedürfen, not⸗ 
wendig. Gewiß können über die Erzie⸗ 
„ der Jugend auch andere Ver⸗ 
rauchslenkungsmaßnahmen, wie man ſie 
z. B. im Hinblick auf einen höheren Fiſch⸗ 
verzehr durchführt, oder Stoßmaßnahmen, 
wie z. B. allgemeine Werbemaßnahmen 


für Weißkohl (infolge einer übermäßigen 
Ernte) durchaus auch unterſtützt werden. 
Im weſentlichen wird es aber darum 
iin den auf ben wichtigſten Gebieten 
auf die Dauer notwendigen Verbrauchs⸗ 
änderungen zum Durchbruch zu verhelfen. 


Die Form der Aufklärung, denn 
nur um eine ſolche kann es ſich Handeln 
wird ſich dabei am meiſten des mündlichen 
Hinweiſes an Hand draſtiſcher Beiſpiele 
bedienen. In dieſer Weiſe könnte der Füh⸗ 
rer einer HJ.⸗Einheit eine praktiſche Wits 
arbeit an den neuen Wirtſchaftsaufgaben 
leiſten, deren Ergebniſſe im einzelnen 
klein, im ganzen groß ſein würden. Die 
Leidenſchaft und der unbeugſame Wille 
der jungen Generation werden die Beweg⸗ 
lichkeit und Anpaſſungsfähigkeit des gan⸗ 
gen Volkes beeinfluffen. Wir gouam, dak 
ie kleinen Rädelsführer in der Schlacht 
um den Sieg des Vierjahresplanes eine 
gewichtige Truppe bilden, deren praktiſcher 
inſatz mehr wert als ein halbes Jahr 
theoretiſcher 


nationalſozialiſtiſcher „Aus⸗ 
richtung“ fein bijefte. 


Otto Gröhndahl. 


wächen und Gebrechen“ 
Die Scheinheiligkeit unſeres Prieſterſtandes 


Ein alter Freund unſerer Zeitſchrift 
ſchickte uns dieſer Tage ein kleines Heftchen 
zu, das er auf einer Reiſe in der Kloſter⸗ 
kirche Reichenau am Bodenſee erſtanden 
hatte. Teils, weil noch etwas Urlaubsluft 
daran hing, teils aus natürlicher „Freude“ 
an derlei Erzeugniſſen der Druckpreſſe, 
blätterten wir Bleid, in der Schrift und 
tiflen von Geite zu Seite mehr die Augen 
auf. Nun find wir ja in Berlin feit der 
tegien großen Verdunkelungsübung an 
allerlei Finſternis gewöhnt, aber was ſich 
da der Benediktinerprieſter Andreas Witt: 
mann in ſeiner Schrift „Schwächen und 
Gebrechen“ — Ein offen⸗Deut⸗ 
des Wort über Prieſter (Gene⸗ 

ius Verlag Warendorfi. m 
an Schwärze leiſtet, geht auf keine Kuhhaut 
mehr. 

„Die Prieſterfrage iſt aufgerollt und geht 
um im deutſchen Volke. In beſagter Fache 
ſtellen wir uns ſelber — in eigener Sache! 
— etliche Fragen.“ 

So hebt das Heftchen an und gleich geht 
es los. Wenn es keine Prieſter mehr gäbe: 

a) dann fehlt der Prieſter bei der Taufe; 


b) dann hilft kein Prieſter im Leben; 
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c) dann ſteht kein Prieſter am Sarge 
eines Menſchenkindes; 
d) dann ſpendet kein Prieſter das heilige 
Meßopfer mehr. 
Aber wer nur, frägt Wittmann, darf es 
feiern: 
„Kein Cherub und kein * Nicht 
mal die liebe Gottesmutter! ur ein 


katholiſcher Prieſter (Nur !). Ja, 


Gott ſelbſt bringt es nicht mehr 
bar — ohne F Was 
beſagt doch dieſe 9 ek e? Um Berge zu 
verſetzen, braucht es ſtarken Glauben! Um 
Stürme zu ſtillen, Meere zu bändigen, be⸗ 


darf es einer Gotteskraft! Die Sterne vom 
Simmel herunterreißen — wer vermags? 


9— fnb a a SC 


Und doch: All dies ijt ja nur ein Kinder⸗ 
ſpiel einer heiligen Meßfeier gegenüber. 
Denn: Einen Gott vom Throne herab⸗ 
rufen, einen Gott in das armſelige Kleid 
einer weißen Hoſtie bannen, einen Gott in 
die Wiege des Kelches betten — was iſt 
das? Wer kann das?“ — 

Nun wendet ſich der wortgewaltige 
Prieſter der Beichte zu. Wer kann einem 
ſündigen Menſchen ſeine Sünden ab⸗ 
nehmen? 

„Kein Armeekorps ijt deffen fähig! Der 
Teufel lacht ob ber Maſchinengewehre und 
Kanonen! (!!) 

Eine Abſolution ift ein weits 
aus größeres Wunder als — bie 
Crídaffung der Welt mit all 
ihrem Staub. 

Das Kleinere nun kann zwar der Prieſter 
nicht, aber — das Größere, Höhere, Erha⸗ 
benere.“ 

Wir halten einen Augenblick inne. Wer 
ſich aufrecht und ehrfürchtig vor der Größe 
und Allmacht Gottes beugt, dem muß dieſer 
Satz wie eine frivole Läſterung anmuten. 
Die Abſolution — ein weitaus dor 
Wunder als die Erſchaffung der Welt!! 
Hier zeigt ſich ein Dogma, das Menſchen⸗ 
werk über Gottesſchöpfung ſtellt, in all 
ſeiner Überheblichkeit, die kaum noch zu 
überbieten iſt. Aber ſo geht es das ganze 
Heft durch. Wenige Zeilen weiter leſen wir: 


„Der Menſch bedarf — richtig verſtan⸗ 
den — des Prieſters mehr als des 
Brotes, der Seele und Seligkeit nach be⸗ 
trachtet! Ohne Brot tit idon manches 
arme Menſchenkind geſtorben, ja! Aber 
wenn es gut ſtarb, ſtarb es glücklich und 
hat ſein Ziel, das Daſeinsziel erreicht 
und lacht in alle Ewigkeit ob ſeines 
Todes. Brot allein hätte es nicht ſelig 
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gemacht; denn ‚Der pup! lebt nicht 
allein vom Brot!“ Ohne Himmelsbrot 
aber — iſt es ein hartes Sterben. Wer 
aber reicht es dem Sterbenden?“ 


Daß die materiellen Dinge allein das 
Leben eines Menſchen nicht ausfüllen 
können, darüber brauchen wir uns von dem 
Verfaſſer nicht belehren zu laſſen. Aber 
was ift das für eine „Wahrheit“, die das 
„glücklich ſterben“ als Ziel allen Daſeins 
auf Erden betrachtet. 


„Schwächen und Gebrechen“ nennt ſich 
das Heft und iſt eigens deswegen geſchrie⸗ 
ben, um den in den letzten Jahren etwas 
— wir drücken es beſcheiden aus — in 
Mißkredit geratenen Ruf des katholiſchen 
Männerbundes zu retten. Darum bemubt 
0 Herr Wittmann immer wieder zu ver⸗ 

ern: 

„Sagt nicht ſchon der alte Gamaliel: 
Laßt diefe — bie Apoſtel — doch in Ruhe! 
Denn iſt ihr Werk von Toon dann 
wird es (wie alles Menſchliche!) von 
jeleit zerfalen; ftammt es aber von Gott, 

ann könnt ihr alle nichts daran ändern.“ 

So (el, ja, fogar ſchlechte Prieſter 

können epa dran ändern, trot all 

ihrer Schwächen und Gebrechen 
und — Verbrechen. — 


Hat etwa ein Pa pft — vielleicht gar 
etrus — die heilige Kirche geſtiftet? 
at vielleicht ein Papſt die heilige Reli- 
ion erfunden? Hat am Ende gar ein 
a p it das heilige Evangelium entdeckt? 


Iſt denn unſer Glaube nur dann und 
nur deswegen wahr und heilig, echt und 
recht, wenn oder weil die Glaubens⸗ 
prediger heilig und recht ſind? Werden 
etwa Straßen und Kamine nur 
dann rein und ſauber fein, 
wenn auch alle Straßenkehrer 
und Kaminfeger rein und 

auber daherkommen? Welche 

olgen würden aus ſolchen Grundſätzen 
ich ergeben!“ 

Nun, ob Gott die Kirche geſtiftet hat, 
darüber kann man verſchiedener Meinung 
ſein, und weil es eine ausgeſprochene 
Glaubensfrage iſt, wollen wir mit dem 
Benediktinerpater nicht ſtreiten. (Sein Bei⸗ 
ſpiel mit den Kaminkehrern allerdings 
TA wir für recht ſehr weit hergeholt.) 

ir geſtehen jedoch ganz offen, daß wir uns 
nicht zu einer Moral bekennen können, die 
verkündet: „Für ſchlechte Päpſte und 
Prieſter gu ein anderes Hetlandswort, 
nämlich: Was fie euch jagen, Dogma 
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der Unfehlbarkeit!, bas tut! Was fie 
aberfelbertun,dastutnidt!“ 


Der Papſt regiert als „Stellvertreter 
Chrifti“ auf Erden und nimmt für fid) bas 
Recht in GE kraft göttlicher Boll: 
macht „unfehlbar“ zu ſein, d. h. „wenn er 
einen Satz, eine Wahrheit als Glaubens⸗ 
grundſatz verkündet“. Mithin, ſo müßte 
man meinen, wäre er ne vorbildlich in 
feinem ganzen Handeln. üßte man meis 
nen, ja, wenn nicht ſpitzfindige Scholaſtiker 
einen bequemen Ausweg erdacht hätten: 

„Unterſcheiden wir doch ae 
wiſchen Lehre und Lehrer! Cs 
rach der Heiland zum erſten 
apit: „Petrus, ich habe für 

dich (eigens) gebetet, auf d 
dein Glaube nicht wane’ Au 

daß deine Sitte nicht wanke? 
Das ſprach der Heiland nicht.“ 


So wortwörtlich zu leſen bei Wittmann! 
Der Mann aus Nazareth würde ſich gegen 
dieſe jeſuitiſche Auslegung nach all dem, 
was wir von ihm wiſſen — und das beruht 
auf mündlicher Überlieferung, iſt ſicherlich 
di? mißverſtanden und im Text ver: 
älſcht worden — leidenſchaftlich gewehrt 
haben. Wir bemühen uns, Glaube und 
Sitte als Einheit zu ſehen — die zu er⸗ 
reichen unſer Ziel ſein muß — wobei Ver⸗ 
ſtöße zwar liche entſchuldbar, aber Zeugnis 
der menſchlichen Unvollkommenheit im 
Eine Dogmatik aber, bie Glauben und Sitte 
zwei getrennten Ebenen zuweiſt, baut auf 
einen verfänglich zwieſpaltigen Grund. 


ae bleiben aud) bte Argumente, bie 
Herr Wittmann zur Rechtfertigung feiner 
unter die Räder geratenen Amtsbrüder an⸗ 
führt, an der Oberfläche haften. Meiſter⸗ 
di t verſteht er es, mit Beiſpielen aus dem 

tagsleben aufzuwarten. So etwa, wenn 
er ſchreibt (am liebſten möchte man das 
ganze Heft zitieren): 

„Man bedenke dochſtets: Wir 
leben hier immer noch auf Er⸗ 
den! Wir ſind noch lange nicht 
bie triumphierende Kirche, wir find 
immernochdie — leidende Kirche! 
(Anmerkung: Wie es dann auf Erden 
ri nd wird, verſchweigt Wittmann 
eibet.) . .. 


Der Prieſter trägt zumeiſt ein ſchwarzes 
Kleid, ber Papſt jogar ein ganz weißes 
Gewand. An ſolchen Stoffen ſieht man 
freilich jeden Fleck und jedes Stäubchen. 

Arbeitet etwa ihr, liebe Leſer, in euren 
ſchwarzen oder weißen Feſttagskleidern? 


Wer geht durch eine Mühle — ohne weiß 
zu werden? Wer ſchlüpft durch einen Ka⸗ 
min — ohne berußt zu werden? Wer 
wandelt durch die Straßen — ohne grau 
zu werden? Aber bei Müllerknechten, Ka⸗ 
minfegern und Straßenfegern findet man 
derlei Schmutz für ganz ſelbſtverſtändlich. 

Das gehört eben zum Geſchäft! Bei dem 

Prieſter hingegen, da fällt jedes Fleckchen 

und Flöckchen auf. Kein Wunder auch — 

ſchwarzes und weißes Kleid! 

Ein Goethe, ein Wagner, ja, 
Fürſten und Kaifer — die konn⸗ 
tenſichrein alles erlauben. Da 
war es eben Galanterie! Ja, 
Bauer, das iſt eben etwas ganz 
anderes! — Die waren eben 
‚Genie, und foni waren fie 
ja ganz helle Köpfe und tid: 
tige Kerle. Na alfo!“ — 

Wir müſſen bem all: leider beſchei⸗ 
nigen, daß er ſehr unvorſichtig darauflos⸗ 
ſchreibt. Seine Vergleiche hinken. Oder hat 
etwa Goethe von ſich behauptet, ſein Werk 
ſei der Glaubenskanon für Millionen von 
Menſchen? Iſt etwa Richard Wagner je⸗ 
mals mit der Jon kane aufgetreten, nur 
durch ſeine Perſon könne der Weg zu Gott 
führen? Vielleicht nennt uns Herr Witt⸗ 
mann einen Kaiſer, der das Rezept des 
alleinſeligmachenden Glaubens elle 
merkt Glaubens) ſeinen Mitbürgern vor⸗ 
ſchrieb. O ja, wenn ſolche Geſtalten auch 
in der deutſchen Geſchichte nicht fehlen, 
dann ſaßen ihre ſtärkſten Vorkämpfer „ultra 
montes", an foll aljo nur ruhig bie 
Kirche beim Dorf laffen. 

Der ſtreitbare Benediktiner ijt mit fei- 
nem Latein nod nicht zu Ende. Immer 
wieder jon er uns eingureben, baB Gott 
bie „ſchlechten“ oreet abſichtlich ſchalten 


und walten läßt. 


Pforte der 


e ber Pfarrhäuſer, ber 
fspalais unb Papſtreſi⸗ 
en. — Gott — der alles 
ſe zum Guten zulenken weiß 

benutzt eben die Schwächen 
90 ſeiner Prieſter, um die 


zulänglichkeit der Menſchen und ſelbſt ſei⸗ 
ner Stellvertreter.. 
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Und es ift gut jo; denn wenn alle vui 
fter Heilig wären, bann Hätte die Welt 
wenigitens einen Scheingrund zu fagen: 
Nun ja, die haben's leicht, die können ja 
nicht fehlen und nicht ſündigen! Aber 
wir? 

So aber muB die Welt eingeftehen: 
Das ift Fleiſch von meinem Fleiſch und 
Bein von meinem Bein.“ 


Standale fommen vor? Laß 

fie ruhig vorkommen! Was 
tümmertsdih? $atbieSubas: 
tat etwa bie Welterlöſung 
verhindert? Im Gegenteil: 
beſchleunigt! 


Nun, dann müßte, folgerichtig weiterge⸗ 
dacht, Wittmann allen enſchen dringlichſt 
anraten, nur luſtig drauflos zu 1 
Das Eëieäie Nee ja nur bie Ans 
kunft bes Guten! Das will er nun freilich 
auch nicht, fein Allheilmittel lautet: 


„Wenn dir aber Skandale 
wehtun, gut, ſo bete für ſolche 
Bedauernswerte.“ 


Nach dieſem fulminanten Rezept iſt es 
einfach unbegreiflich, warum die Staats⸗ 
ührung des Dritten Reiches für die armen 

ranziskanerbrüder, die Gott auserwählt 
at, „die Welt wieder mehr an ſich zu 
etten“, keinen allgemeinen Buß⸗ und Bet⸗ 
ſonntag angeordnet hat (bie deutſche Juſtiz 
GH nun auch endlich, wie fie aller Ser: 
brecher am ſicherſten Herr wird). Und wir 
möchten vor allem dieſes Mittel dem „Hei⸗ 
ligen Vater“ in Rom empfehlen, der vor 
lauter Beten dann wohl nicht mehr „mit 
brennender Sorge“ Enzyklien ſchreibt. 


Indeſſen, dem Verfaſſer ſcheinen zu guter 
Letzt doch noch Bedenken aufgeſtoßen zu ſein. 
Wie verträgt ſich denn ſeine Anſchauung 
von den gotterwählten „ſchlechten“ Brie: 
ſtern mit der Unfehlbarkeit der Kirche!? 
„Das iſt ſie auch, und es bleibt dabei.“ Und 
nun folgt eine längere Erklärung, wie und 
wann das Infallibilitätsdogma gehandhabt 
wird. Außerdem werde darüber viel ge— 
ſprochen, hier gelte das „12. Gebot Gottes“ 
(!!! für den Privatgebrauch ſcheinen die 
zehn Gebote nicht mehr zu langen), das da 
lautet: „Du ſollſt nichts reden und nichts 
ſchreiben, wovon du nichts verſtehſt“. Wesz 
bon ih auch Wittmann gleich als An— 

änger der Schwarz-Weiß-Malerei bekennt. 

„Und nochmals die ſchlechten 

Prieſter: Wo viel Licht — da 

viel Schatten. Je mehr Licht — 


deſto mehr Schatten. Schatten 
aber gehören zum Bild. Weiße 
arbe allein ate noch [ange 
ein Gemälde. Rurim Himmel 
iit reines Weiß — bas ewige 
Licht!“ 

Aber da reden die Leute nun immer von 
den ſchlechten Päpſten. Erſtaunt ſchiebt ft 
der Benediktiner ſeine Kapuze vom Kop 
und murmelt eine überraſchende Milchmäd⸗ 
chen rechnung her: 


„So!? Wo ſind ſie denn? Wie viele 
ſind denn ihrer? an zählt im ganzen 
emeiniglich davon ſechs, volle ſechs, in 
irklichkeit indes ſind es deren nur zwei: 
Johann XII. und Alexander VI., die wirk⸗ 
lich dem Hl. Stuhle nicht zur Ehre ge⸗ 
reichten. Seien wir nun ganz ehrlich! 
Alfo — von 250 Papften find es ganze 
zwei! Rechne nun etwas nach: Der Hei⸗ 
land hatte unter 12 Apoſteln einen Ju⸗ 
das. Dann dürften unter 120 Päpſten 
zehn ni ſitzen und 240 logar 20 Ver⸗ 
räter am Heiligtum. Zwanzig! Und bann 
wäre bas Papſtkollegium um fein Sota 
ſchlechter als des Heilands Apoſtelkolle⸗ 
gium. Aber — es ſind nicht mal zwanzig! 
— Was alſo will man da noch 
heraus? F 
E beſſerals die Gefolge 
chaft des Meiſters ſelber!“ 


Dieſe beiſpielloſe Überheblichkeit fol für 
fi ſelbſt ſprechen. Mag Herr Wittmann 
uns ruhig mit weinerlicher Stimme damit 
zu rühren verſuchen, der Prieſter ſei doch 
auch ein „Kind ſeines Volkes“, mag er mit 
dem „jüngſten Gericht“ drohen, bei dem es 
vor allem Volke offenbar werde, „was die 
Prieſter für die Menſchheit waren, die 
guten ſowohl als auch — die ſchlechten“, 
nach den letzten ue bat er fein wahres 
Geſicht gezeigt. Daß er es nicht für nötig 
hält, auch nur ein Wort darüber zu ver⸗ 
lieren, daß es neben der Kirche ja „noch“ 
eine ſtaatliche Gerechtigkeit gibt, der jeder⸗ 
mann, auch die Diener der Kirche unter⸗ 
tänig ſind, ſei ausdrücklich vermerkt. 


Die Schrift des P. Andreas Wittmann 
ſtellt nicht etwa die Privatmeinung des 
Verfaſſers dar, am 4. Sept. 1936 wurde 
ihr unter der Nummer L. 2333 in München 
das kirchliche „Imprimatur“ erteilt. Wir 
empfehlen die Schrift jedem Gläubigen zur 
Lektüre und ſind ſicher, daß ſie alle Zeit⸗ 
genoſſen nicht von der ju wohl aber 
der Scheinheiligkeit bieler Kirche und ihrer 
Prieſter überzeugt. Sti. 


m Rim 


Gtandesamt: fo oder fo? 


Es liegt einige Zeit zurück, da beſchloß ein 
guter Freund, teils aus Verdruß am Jung⸗ 
geſellendaſein, teils aus bevölkerungspoli⸗ 
tiſchen Gründen, ſich ſchnellſtens zu verheira⸗ 
ten. Und das war ganz in der Ordnung, 
fintemalen ſeine holde Maid das gleiche Ver⸗ 
langen trug. Mit Feuereifer ſtürzte man ſich 
gemeinſam in den anſcheinend nach wie vor 
unumgänglichen lebenswichtigen Papierkrieg 
mit den zu⸗ und nichtzuſtändigen Behörden. 
(Dieſer Unglückſelige, warum mußte er i 
ausge rechnet eine Braut ſuchen, die wahrli 
nichts dafür konnte, durch Verſailles eine 
ausländiſche Staatsan WA gemorben Au 
jon was zwar ber Liebe feinen Abbruch 

at, aber einigen eifrigen Beamten ſchwere 
Sorgen bereitete.) Schließlich hatte man 
doch die diverſen e e Atteſte und 
die ariſche Großmutter beiſammen und der 
Gang zum Standesamt konnte beginnen, 
woſelbſt mir die Ehre zufiel, als Trauzeuge 
bei dieſer feierlichen Handlung mitzuwirken. 
1 Handlung?“ Ja Puſtekuchen! Da 
nurrte der von Amts wegen beorderte Ehe⸗ 
chließer in raſendem Tempo einen ein⸗ 
elernten Sermon herunter, in dem nur die 
orte „Geſetzbuch“ und „unfer Führer Adolf 
Hitler“ verſtändlich waren (hier mußte er 
nämlich eine kleine Schnaufpauſe ad 
dann verlas der Schreiber bas Protoko 
anhebend mit „Mün i chen, im Jahre ein: 
tauſendneunhundertdrei igundfünf.“ — Das 
Mittelalter war plötzlich wieder auferſtan⸗ 
den. — „Bitte, wollen Sie unterſchreiben 
und 71570 nebenan zahlen“, ein Händedruck 
„Heil Hitler“ und die Bien soe begann 
von neuem bei bem nächſten vor der Tür 
wartenden Paar. Soll ich wirklich noch er⸗ 
zählen, daß wir krampfhaft an uns halten 
mußten, und ein Loch in die Mauer ſtierten 
um nicht herauszuplatzen und nach den fünf 
Minuten (länger dauerte der „Segen des 
Staates“ nicht) erſt einmal vor dem Hauſe 
das völlig durcheinandergeratene Zwerchfell 
beruhigen ließen. 


An dieſe Begebenheit auf dem Münchener 
i AE wurde id) lebhaft erinnert, als 
ich in der Tagespreſſe las, ber Neichsinnen⸗ 


U 


miniſter habe in einem ich angeordnet, 
daß die ſtandes amtlichen Trau: 
ungen in einer würdigen Form vor 
ſich zu gehen haben. 

Dr. Frick kann der freudigen Zuſtimmung 
aller Hochzeiter ſicher ſein. Gewiß, junge 
Leute pflegen den Gang zum Standesamt 
nicht mit Leichenbittermiene zu beſchreiten 
und wünſchen auch keine ſalbungsvollen 
Aufklärungsvorträge zu hören, ſie wagen 
dieſen Sprung in die Ehe mit glänzenden, 
erwartungsfrohen Augen; aber, daß Mann 
und Ftau ſich in ſpäteren Jahren der ſtan⸗ 
desamtlichen Trauung wie einer Oktober⸗ 
feſtʒ⸗Beluſtigung erinnern, dazu dürfte das 
Gelöbnis einer neuen Gemeinſchaft zu heilig 
und die Verpflichtung durch den Staat wirk⸗ 
lich unnötig ſein. Wir geben gern zu, bak es 
nicht jo ganz einfach ijt, Beamte zu finden, 
die, zumal in Großſtädten, tagaus, tagein 
dieſe kleine Feierſtunde in würdiger und 
nicht ſchulmeiſterhafter Form durchführen, 
ohne in dumpfen Schematismus zu verfallen 
und wie ein Wecker die nun einmal not⸗ 
wendigen Formalitäten herunterzuraſſeln. 
Aber da müſſen eben Mittel und Wege ge⸗ 
funden werden, vielleicht ſind ſie bereits in 
den angekündigten näheren Anordnungen 
über die feierliche Ausgeſtaltung der ſtandes⸗ 
amtlichen Eheſchließung aufgezeigt. 


Ein Biſchof an der Spike... 


Nach einer Mitteilung ſlowakiſcher Zeis 
tungen aus Preßburg wurde vor kurzem 
vom Kreisgericht Neutra (Slowakei) be⸗ 
ſchloſſen, einen reichsdeutſchen Emigranten, 
der wegen krimineller Straftaten 
verfolgt wurde, an Deutſchland auszulie⸗ 
fern. Natürlich hat ſich nun en ein 
„Hilfsausſchuß“ gebildet. um dieſen faubes 
ren Vogel vor ſeinem Schickſal zu bewah⸗ 
ren. Daß in dieſem Ausſchu auch ein 
kommuniſtiſcher „Verein zur Unterſtützung 
politiſcher Gefangener und Emigranten“ 
vertreten iſt, nimmt nicht weiter wunder. 
Bemerkenswert iſt jedoch, daß trotz dieſer 
Teilnahme der Kommuniſten der Biſchof 
in Neutra, Dr. Karl Kmetko, den 
Vorſitz in dieſem Ausſchuß über⸗ 
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nahm und dem SE in Prag 
eine von ben Kommuniſten ausgearbei⸗ 
tete Bittſchrift zugunſten des Verbrechers 
überſandte. Hier ergab ſich alſo wieder 
einmal der Fall, daß ein Mtoe e 
Biſchof fid) mit den Kommuniſten foli- 
dariſch erklärte. 


Alſo gute Ausſichten! Vielleicht werden 
ſich Väterchen Stalin und Pius XI. doch 
noch handelseinig. 


John Heartfield, 1921 und 1937 


„Dada iſt eine deutſche bolſchewiſtiſche 
Angelegenheit“, erklärte Richard Hülſenbeck 
in ſeinem DAD A⸗Manifeſt von 1921. „Der 
Dadaiſt iſt ein Wirklichkeitsmenſch, der den 
Wein, die Weiber und die Reklame liebt... 
Er ſieht inſtinktmäßig ſeinen 
Beruf darin, den Deutſchen ihre 
Kulturideologie zuſammenzu⸗ 
ſchlagen, mit allen Mitteln der Satire, 
des Bluffs, der Ironie, am Ende aber auch 
mit Gewalt gegen dieſe Kultur vorzugehen, 
und zwar in einer gemeinſamen großen 
Aktion“. „Nehmt Dada ernſt, es lohnt ſich“, 
ſagte George Groſz, einer der übelſten 
Rulturbolidewiften aus dem Deutſchland 
von 1918—1933. „Wie kommt der Künſtler 
in der eien hoch?“ fragt er weiter, 
und er ſelbſt gab darauf die zyniſche Ant⸗ 
wort: „Durch Schwindel!“ 

Wenn kürzlich der Prager Kunſtverein 
„Manes“ unter der Schirmherrſchaft des 
Präſidenten der Tſchechoſlowakiſchen Re⸗ 
publik, Dr. Eduard Beneſch, und des Mini⸗ 
| SARA Hodza, bes Kultusminiſters 

ranke und des Außenminiſters Krofta in 

niederträchtigſter Weiſe mit gemeinen 
montagen von John Heartf 
deutſche Staatsmänner beleidigt, ſo ver⸗ 
lohnt es ſich einmal, dieſem angeblichen 
Künſtler etwas auf die Finger zu ſchauen. 
John Heartfield iſt ſeit den Zeiten Dadas, 
die er führend vertrat, für uns durchaus 
kein Unbekannter. Zuſammen mit George 
Groſz, dem Verfaſſer widerwärtiger Per— 
verſitäten und Gottesläſterungen, hat John 
Heartfield nach den Richtlinien ſeines Bru⸗ 
ders Wieland Herzfelde im Kunſtbolſche⸗ 
wismus ſeit der roten Novemberrevolution 
vor allem propagandiſtiſch großen Einfluß 
ehabt. Aus dem Programm von Herzfelde 
ti nur folgender Abſatz zitiert: 

„Wir ziehen es vor, unſauber zu eri: 
ſtieren, als ſauber unterzugehen. Unfähig, 
aber anſtändig zu ſein, überlaſſen wir 
verbohrten Individualiſten und alten 


Jungfern. Keine Angſt um den guten 
Ruf.“ 


Und nun verftehen wir die niederträch⸗ 
tigen Haßausbrüche des emigrierten John 
Heartfield, der ſich nach dieſem Rezept be⸗ 
dingungslos tſche orema en Hetzern zur 
Ver en ſtellt. Schauen wir uns ſeine 
früheren Leiſtungen aus der Blütezeit des 
Dadaismus und aus [einer daraus id ent- 
wickelnden ſpäteren Tätigkeit an kommu⸗ 
niſtiſchen Zeitungen an, ſo müſſen wir die⸗ 
dem „Künſtler“ beſtätigen, daß er niemals 
von dem Wahlſpruch ſeines Bruders ab⸗ 
gewichen iſt. 

Auch die tſchechiſche Regierung, die nach 
den Worten ihres Außenminiſters „keinen 
Haß gegen Deutſchland kennt“, wird ſich 
früher oder ſpäter mit Leuten vom Schlage 
eines Herzfelde alias Heartfield ausein⸗ 
anderſetzen müſſen, wenn ſie nicht von ihnen 
erwürgt oder unwahrer Erklärungen be⸗ 
ſchuldigt werden will. 


Nordiſcher Menfch mit Sternchen 


Die deutſchen Theater haben zu Beginn 
der Spielzeit ihre Spielplanvorſchläge 
herausgegeben. In reich bebilderten Heften 
wird Rechenſchaft abgelegt über bas, was 
in der vergangenen Spielzeit geleiſtet 
wurde und was in der laufenden an Auf⸗ 
führungen beabſichtigt iſt. Dieſe Hefte ſind 
ein ſchönes Zeugnis für die Lebendigkeit 
unſeres Theaters. Sie geben in wirkungs⸗ 
voller Zuſammenfaſſung anſchaulich und 
eindrucksvoll einen Überblick über die 
Leiſtungen des Theaters der Gegenwart. 
Die angekündigten Werke werden im all⸗ 
gemeinen in drei Gruppen: Oper, Operette 
und Schauſpiel, angezeigt. Gelegentlich 
findet man auch Untergliederungen wie: 
das deutſche Luſtſpiel, oder die deutſche 
Schickſalstragödie, um den inneren Sinn 
des Spielplans zum Ausdruck zu bringen. 
Von einer ähnlichen Klek wurde wahr: 
Iheinli auch ber Verfaſſer bes Proſpekts 
eines angejehenen Stadttheaters an ber 
Oſtſee geleitet, der mit unübertreffbarer 
Sachlichkeit unter den Abſchnitt Schauſpiel 
die Anmerkung ſetzt: „Die mit einem * 
verſehenen Werke geſtalten den nordiſchen 
. Ein Sternchen haben dann 
Werke wie „Hamlet“, Otto Erlers „Thors 
Gaſt“, Ibſens „Volksfeind“ und Hamſuns 
„Muncken Vendt“. Wenn dann Per Schwen⸗ 
zens „Jan und die Schwindlerin“, ein 
nettes Luſtſpiel, das weiter nichts als 
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unterhaltend fein will, durch ein Sternchen 
auch ſo ein weltanſchauliches Etikett erhält, 
ſpürt auch der unbefangene Leſer, daß hier 
weltanſchauliche Begriffe mit wenig Ge⸗ 
ſchick und wenig Geſchmack benutzt werden. 
Lieſt man auf einer Weinkarte „Die mit 
einem Sternchen verſehenen Marken 
ammen aus dem Gründungsjahr unſerer 
irma“, ſchön und gut, aber ein nordiſcher 
enſch mit Sternchen iſt eine Geſchmack⸗ 
lofigteit. Man kann weltanſchauliche Bes 
riffe nicht wie Vokabeln aus dem Ge⸗ 
chäftsjargon benutzen. Bequemlichkeit und 
die Befürchtung, fid) in geiſtige Unkoſten 
gu ürzen, mögen die Gründe für diefe 
a läſſigkeit ſein, trotzdem, es bleibt ein 
unangenehmer Nachgeſchmack, der in Zu⸗ 
kunft leicht vermieden werden kann. ‘ 
—tin. 


Das dentihe Theater in Cüboffenropa 


Das Geſicht bes Südoſtens trägt feit 
Verſailles ausgeſprochen politiſche Züge. 
Die neuen Staatsweſen ſind noch ſo jun 
an Jahren, daß es nur natürlich erſcheint, 
daß der ſtaatliche Beſtand, Feſtigung und 
Verwurzelung das A und O aller Innen⸗ 
und Außenpolitik bilden. So ſelbſtverſtänd⸗ 
lich diefe rein ſtaatlich⸗politiſche Schau ift, 
ſo wenig kann ſie auf die Dauer befriedi⸗ 
gen. Der Blick in die Vergangenheit wie 
auch in die Zukunft wird dadurch ſeiner 
Weite und ſeiner vielbedeutenden Tiefe 
beraubt. Man ſieht in der Vergangenheit 
noch die Heeresſäulen des Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reichs Deutſcher Nation, die, aus 
Söhnen aller deutſchen Stämme p ammen: 
geſetzt, den Südoſten an das Abendland 
militäriſch gebunden haben. Man regiſtriert 
die machtpolitiſche Ausdehnung des Alten 
Reichs, ohne der vielen geiſtigen und 
kulturellen Güter zu gedenken, die aus dem 
Bereich der deutſch⸗öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
macht von den Völkerſchaften dankbar auf⸗ 

enommen wurden — und die nicht zuletzt 

ie Wurzeln zu ihrer heutigen POUR 
und kulturellen Selbſtändigkeit legten. Der 
Deutſche on nie nur geherrſcht — 
wie der Engländer, und er hat nie 
nur genommen wie der Franzoſe. Wo ber 


Die Werle von Adolf Bartels 


Auf dée fleine Schriften wollen wir hier 
empfehlend hinweiſen, bie im Anſchluß an 
die Ausführungen von Rainer Schlöſſer über 
Weſen und Werke von Adolf Bartels Inter⸗ 
ch finden werden. Eine große Anzahl ber 

dichte von Bartels enthält ein von Detlef 
Cölln bei Georg D. W. Callwey, München, 
herausgegebenes Bändchen. Im gleichen 
Verlag ijt noch eine für den völkiſchen 
Kampf dieſes Gelehrten bezeichnende Schrift 
aus dem Jahre 1926 zu erhalten. Unter dem 
Titel „Feinde ringsum“ ſtellt dieſe Bro⸗ 
ſchüre eine Abwehrſchrift gegen die Juden 
und ihr Wirken in jener Zeit dar. 


Unſer Weihnachtsheft erſcheint im erweiterten Um⸗ 
fange und kann erit menige Tage vor bem sq verſchickt 
werden. te Schriftleitung. 


Buͤhne und Fi 


Deutſche herrſchte, da betreute er zugleich, 
und wo er nahm, da gab er auch. 


Die dentſche Saat im Südoſten 


So hat denn das Reich in der Vergangen⸗ 
heit das genie Füllhorn geiitiger und künſt⸗ 
leriſcher Schätze des deutſchen Volkes über 
den Südoſten ausgeſchüttet und jene durch 
die Türkenzeit ermatteten und kulturell ge⸗ 
Kimanin Völker von neuem befruchtet. 

em deutſchen Soldaten folgte ber deutſche 
555 , mit dieſem aber die deutſche Kultur. 

as ſollte man auf keiner Seite gerade in 
der Gegenwart vergeſſen. Um ſo weniger 
vergeſſen, je lauter die Kräfte des ewigen 
Zwiſtes ganz EN in der geſchichtlichen 
SBorltellung, die militäriſche und mat 
SR olle bes Reichs im Südoſten 
wachzuhalten bemüht ſind. In der Gegen⸗ 
wart, wo die Achtung vor dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der fremden Völker und 
deren eigene Reife eine der Vergangenheit 
ähnliche machtpolitiſche Einwirkung weder 
ulaſſen nod wünſchenswerter⸗ 
che inen he ſollte man fid) weniger 
ängſtlich davor hüten, gewiß nicht Wünſche 
nach kultureller Beeinfluſſung, dafür aber 
nach Anerkennung der kulturellen 
Le iſtung bes Deutſchtums für den 
Südoſten vorzubringen. Denn was heute 
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an kulturellen Früchten im Südoſten 
heranwächſt, iſt zum großen Teil aus deut⸗ 
iher Saat entſptoſſen. Das Jue en. bat 
man bas Recht, nod) mehr aber fann man 
die Hoffnung daraus ableiten auf ein 
Weitergedeihen der kulturellen Werte im 
deutſchen Sinn und damit auf eine weitere 
Befruchtung als Baſis und als Mittel einer 
dann auch politiſchen Verſtändigung im 
Südoſten. Die Mittler für dieſe Befruch⸗ 
tung ſind vorhanden. Es iſt das ds 
Deutſchtum unb es ift bas deutſche Volk in 
Oſterreich. Gewiß m für das deutſche 
Volk in Sſterreich das Wort vom Zwiſchen⸗ 
deutſchtum als dem Mittler zwiſchen dem 
Deutſchtum ſchlechthin und den . 
Völkern — ein ort, das von Kreiſen 
geprägt wurde, die aus Sſterreichs Volk 
um jeden Preis etwas anderes machen 
wollten, als es das übrige deutſche Volk 
iſt — abgelehnt werden. Doch ſteckt ein 
Körnchen Wahrheit in jeder Formulierung: 
Die SE bes deutſchen 
Volkes, bie bas Südoſtdeutſchtum vermittels 
ſeines leichter gearteten Weſens den Süd⸗ 
often kulturell erobern liek, während im 
Norden unter der harten Fauſt des Sol⸗ 
batenfónias und dem Marſchtritt exerzieren⸗ 
der Bataillone der Kern zum neuen Reich 
gebildet wurde. 


Theatergeſchichtliche Wurzeln 


Das ſind einige politiſche Gedanken, die 
Betrachtungen über die Rolle des olitiſchen 
Theaters im Südoſten als einer politiſchen 
Anſtalt vorangeſtellt werden mußten — 
politiſch: hier im Sinne einer vorſorglichen 
1 eigenen Volkstums auf allen 

ebensgebieten gedeutet, weshalb vielleicht 
doch auch wieder der Ausdruck der „mora⸗ 
liſchen Anſtalt“ zutreffen würde. Ein In⸗ 
ſtrument der Politit ſelbſt in ſeiner 
kulturellen Auswirkung war das deutſche 
Theater im Südoſten jedenfalls von An⸗ 
fona an. Den Heeren des Reichs dürfte auf 
hrem Vormarſch hinter den weichenden 
Türken gleich zu Anfang der Gaukler, der 
Taſchenſpieler, der kleine Komödiant gefolgt 
jen Ende bes 17. Sahrhunderts befreiten 

ie Reichsheere Siebenbürgen, 1683 fiel 

Ofen, zu Beginn des 18. Jahrhunderts ſetzte 
Habsburg die erſten Siedler in Banat an. 
Aber ſchon 1753 wurden in Temeſchburg 
von einer Theatergeſellſchaft Steuern ein⸗ 
ehoben und ſeit dem Jahre 1760 gibt die 
Theatergeſellſchaft der Witwe Gertrud 
Bodenburg regelmäßige Vorſtellungen in 
Preßbura. Ofen, Temeſchburg und Her⸗ 
mannſtadt. 


Ein Banater Schr ate Felix Milleder, 
ſchildert in ſeiner „Geſchichte des deutſchen 
Theaters im Banat“ in äußerſt anjdan- 
licher Weiſe dieſe erſte Zeit der deutſchen 
Kultureinwirkung auf dem Wege über das 
Theater im Südoſten. Immer wieder ſind es 
der kommandierende kaiſerliche General, der 
kaiſerliche Gouverneur, die für das deutſche 
Theater eintreten und es oft gegen den 
Willen und das Widerſtreben der örtlichen 
bürgerlichen Behörden durchhalten. Es be⸗ 
darf der che Oft Erwähnung, daß das 
öſterreichiſche Offizierskorps gerade als 
Kulturträger des Deutſchtums im Südoſten 
viele Verdienſte ſich erworben hat und 
ſchon darum weniger getadelt werden 
ſollte. Denn das SE fegt fid) zunädit 
aus Offizieren, Beamten und den deutſch⸗ 
"RE madjariſchen Adligen zuſammen. 

päter folgt in wachſendem aße das 
deutſche Bürgertum. um Ke nad verhält: 
nismäßig kurzer Zeit bie theatertragende 
Schicht zu werden. 


Vollendeter Spielplan 


Die Bodenburgerin, wie ſie in Anlehnun 
der Neuberin genannt wurde, kann fi 
trotz ihrer Erfolge auf die Dauer ni 
halten. Ihrer ear tl folgen andere, die 
in Preßburg, Ofen, Temeſchburg unb Her: 
mannftadt ihren Sitz haben und von dieſen 
Städten aus das ganze Land beſpielen. Die 
Kin ein halbes Jahrhundert nach ber Bers 
reibung der Türken von aufſtrebendem 
deutſchem Bürgertum erfüllten Städte Un⸗ 
garns ſind ein dankbares Arbeitsfeld für 
die zumeiſt aus dem Reich kommenden 
Theatergeſellſchaften. Der Erfolg macht ſich 
in einer wachſenden künſtleriſchen Voll⸗ 
endung bemerkbar. 1796 ſchon kann in 
Temeſchburg und 1798 in Hermannſtadt 
Mozarts „Zauberflöte“ zum erſten Male 
aufgeführt werden. Dieſe beiden Theater 
im Südoſten find mit dem Theater in Ofen 
gleichwertig und find wie diefe von Wien 
eeinflußt. Der Spielplan gleicht voll 
ſtändig dem der deutſchen Bühne in Ger: 
reich und im Pu In ber Gpielseit 
1801/1802 führte z. B. bie Geſellſchaft des 
Direktors Rümer, die in Temeſchburg und 
Hermannſtadt ſpielte. etwa 100 Theater⸗ 
abende durch, wovon 35 Opern und 4 Sing⸗ 
el p agii marem. Daneben eine 
entſprechende Anzahl von Schauſpielen unb 
Trauerſpielen, durchweg in dem Geiſte der 
damaligen Zeit gehalten. Von den auf⸗ 
geführten Stücken ſeien einige zur Illuſtrie⸗ 
tung namentlich genannt: „Die beiden 
Klingsborg“, „Die falſche Scham“, „Der 
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Wildfang“ von Kotzebue, dann Stücke von 
heute bereits vollkommen unbekannten 
Autoren, „Der Erbprinz“ von Ziegler, 
„Der 1 e“ von Friedel, „Der Maytag“ 
von Hagemann. Zwiſchen dieſe zum Teil 
auf die M unb den Hang zur 
alien Romantik ſpekulierenden Stücke 
nd in reichem Maße auch wertvollere 

. eingeſtreut. Die Aufführung 
der „Zauberflöte“ wurde ſchon erwähnt. 
Daneben gab es noch Stücke von Kompo⸗ 
niſten und Dichtern jener Zeit, die damals 
den Ruhm des deutſchen Theaters begrün⸗ 
deten und auch heute noch einen Namen 
haben. 


Höhepunkt des deutſchen Kultureinfluſſes 


EE deutſchen Theaterſchaffens 
brachte dann die im Südoſten verhältnis⸗ 
mäßig friedliche Zeit der erſten Sch bes 
19. Jahrhunderts. Man kann ruhig fagen, 
daß damals der geſamte vom Karpaten⸗ 
bogen umſchloſſene Teil des Südoſtens zu⸗ 
ſammen mit der erſt kurz vorher unter 
öſt erreichiſche „ gekommenen Buko⸗ 
wina im Nordoſten reſtlos von deutſchem 
Geiſt und deutſcher Kultur durchdrungen 
waren. Die Auswirkungen der machtpoli⸗ 
tiſchen Gegebenheiten, die eit gen Inter⸗ 
eſſen eines das Rückgrat der Donau⸗ 
monarchie bildenden deutſchen Offizier⸗ 
korps und die Anſprüche eines hochgezüch⸗ 
teten deutſchen Bürgertums machten ſich 
immer mehr bemerkbar. Den Wendepunkt 
in anderer Richtung aber brachte das Jahr 
1848 mit ſeinen im Südoſten ſozial ge⸗ 
tarnten nationalen Revolutionen; die Aus⸗ 
wirkung der volkserweckenden Tätigkeit der 
deutſchen Romantiker machte un bemerk⸗ 
bar, die Völker des Südoſtens ſchwangen 
fo zu eigenem Leben auf und ftellten Fors 
erungen auch auf geiſtigem Gebiet. 


Die deutſche Kultur auf dem Rückzug 


Es beginnt der Rückzugskampf des deut: 
ſchen Volkes im Südoſten, und damit 
auch der deutſchen Kultur, des deutſchen 
Theaters. Den ſtärkſten Schlag für das 
deutſche Theater im Südoſten bedeutet der 
Ausgleich zwiſchen Oſterreich und Ungarn 
im Jahre 1867, der das weite Gebiet der 
Donauebene an die Madjaren ausliefert, 
in deſſen Auswirkung ein deutſches 
Theater nach dem andern ſeine 
Pforten ſchließen und dem mad⸗ 

ariſchen Theater weichen muß. 

ls die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie 
im Jahre 1914 in den Endkampf um ihr 
Daſein eintritt, da gibt es in Ungarn nur 


noch im äußerſten Südoſten, in Hermann⸗ 

ſtadt, dem Sitz des öſterreichiſchen Korps⸗ 

kommandanten, und im Bereiche der übri⸗ 

e Monarchie in ber Bukowina beutidjes 
eater. 


Eutuationaliſierungspolitik ſchließt Pforten 
deutſcher Theater 

Die Zerſchlagung des Südoſtraumes, der 
im weſentlichen durch die deutſche Bevölke— 
rung zu einer wirtſchaftlichen und politiſchen 
Einheit zuſammengehalten wurde, bie Ge- 
burt junger Nationalſtaaten und die Er⸗ 
füllung ihres nationalen Ideals brachten 
notwendigerweiſe einen weiteren Rückgang 
der deutſchen Kultur und damit auch des 
deutſchen Theaters im Südoſten mit ſich. 
Zwar können gleich nach dem Krieg noch 
reichsdeutſche und öfterreihiihe Theater: 
geſellſchaften in Ungarn, in Jugoſlawien 
und Rumänien Vorſtellungen geben. Die 
Entnationaliſierungsbeſtrebungen wirken 
ſich bald auch Suk bas Theatermelen aus, 
unb ſchon ein Jahrzehnt nach Beendigung 
des Weltkrieges ijt das Auftreten von 
reichsdeutſchen oder öſterreichi⸗ 
iden Theatergeſellſchaften im 
Südoſten praktiſch unmöglich 
gemacht, fei es, daß. wie in Rumänien, 
ein Auftrittsverbot für Künſtler ohne 
rumäniſche Staatsangehörigkeit erlaſſen 
wird, oder daß, wie in anderen Staaten 
das Auftreten auf kaltem Wege, dur 
Maßnahmen untergeordneter Behörden, 
verhindert wird. Die Folge iſt jedenfalls 
für das Südoſtdeutſchtum und auch für die 
Stärke des deutſchen Kultureinfluſſes im 
Südoſten kataſt rophal. Das Südoſtdeutſch— 
tum, bis zum Zuſammenbruch durch die 
Wiener Zentralregierung, durch die deutſche 
Kommandoſprache im Heer und die zum 
Teil örtlich noch immer deutſche Verwal: 
tung und den natürlich auf geiſtigem 
Gebiet noch immer engen Kontakt mit dem 
großen deutſchen Volk, verliert nun dieſe 
Verbindung vollſtändig, und die aufitreben- 
den Völker des Südoſtens entgleiten zu⸗ 
1 der deutſchen Kultur. Das deutſche 

eater im Südoſten aber ſcheint endgültig 
tot zu ſein. 

Wiedererwachen des deutſchen Theaters 

Wenn ſich zur Zeit nun doch wieder eine 
Wendung zum Beſſeren vollzieht und mit 
Erfolg verſucht wird, nicht nur auf dem 
Weg über das deutſche Theater das Süd⸗ 
oſtdeutſchtum an der geiſtigen Entwicklung 
des deutſchen Volkes teilnehmen zu laſſen 
ſondern auch das deutſche Theater erneut 
zu einem auch von den übrigen Völkern 
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des Südoſtens anerkannten Kulturinſtru⸗ 
ment zu manm [o iit dies allein ein 
Seiden bes ufbruchs und der Erneue⸗ 
8 innerhalb der deutſchen 
Volksgruppen des Südoſtens. Wertvoll iſt 
dabei, daß man — gezwungen durch das 
Verbot des Auftretens ausländiſcher deut⸗ 
ſcher Künſtler — auf bie Relerven in ben 
eigenen Reihen end. d unb aus eigener 
Kraft einen Neuaufbau des deutſchen 
Theaters mit Erfolg verſucht. In Sieben⸗ 
bürgen war es, wo dieſer Verſuch zum 
erſten Male gemacht wurde, ein Verſuch, 


der heute jhon für ganz Ru: 
mänien als geglückt betrachtet 


werden kann, und der auch für die 
übrigen Staaten des Südoſtens als Vor⸗ 
bild ſeine Auswirkungen Se wird. Die 
„Deutſche Theatergemeinſchaft“, im Jahre 
1933 in Hermannſtadt in Siebenbürgen be⸗ 
ue unterhält heute durch freiwillige 

penden ihrer e das „Deutſche 
Landestheater in Rumänien“, das aus 
bisher im Reich ſpielenden, jedoch noch 
immer die rumäniſche Staatsangehörigkeit 
beſitzenden deutſchen Künſtlern Sieben⸗ 
bürgens und des Banats zuſammengeſetzt, 
gang Rumänien beipielt und neben ber 

ermittlung deutſcher Kunſt in ber Gegen: 
wart durch die Erziehung des Nachwuchſes 
auch für die Zukunft ſorgt. 


Das Beiſpiel des Deutſchen Landestheaters 
in Rumänien 


Durch die Schaffung des bodenſtändigen 
deutſchen Theaters in Rumänien iſt die 
Gefahr eines Zugriffes der Behörden ge⸗ 
bannt und zugleich die Möglichkeit gegeben, 
das Deutſchtum Rumäniens an der Blüte- 
zeit deutſcher Kunſt, die ſich im Reich heute 
ankündigt, teilnehmen zu laſſen, ohne jedoch 
auf ein Niveau der Darbietung herabzu— 
ſteigen, wo Kunſt keine Kunſt mehr iſt. Ein 
Blick auf das Programm des Deutſchen 
Landestheaters in Rumänien, das heute 
eine Mitgliederzahl von rund 100 Perſonen 
und ein eigenes Orcheſter beſitzt, beweiſt 
ſeine künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit. Ge⸗ 
pflegt wird Oper, Schauſpiel, Operette, 
Konverſationsſtück und Luſtſpiel. Von den 


ofkonzert“. 


Konnte man noch im erſten Jahr des 
neuen Theaters in 190 Vorſtellungen nur 
62 000 Beſucher erfaſſen, fo waren es [don 
im vierten Jahre 124 000 Beſucher in 
323 Vorſtellungen. Die Bedeutung dieſer 
Zahlen angeſichts der Stärke der deutſchen 
Volksgruppe in Rumänien von 800 000 Men⸗ 
ſchen iſt ohne weiteres klar. 

So ſehr die Gründung des Deutſchen 
Landestheaters im Anfang lokalen Cha= 
rakter beit“ um ſchließlich zu einer An- 
elegenheit des geſamten ne in 

umänien zu werden, fo groß ift ihre Bez 
deutung für die kulturelle Erfaſſung der 
übrigen deutſchen Volksgruppen im Güd- 
oſten und für den wieder wachſenden 
deutſchen . im Südoſten übers 
haupt. Das Beiſpiel der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumänien wird, darüber fann 
ein Zweifel beſtehen, in den übrigen 
Volksgruppen des Südoſtens Nachahmung 
eee wenn nicht die Tätigkeit bes Deut- 
chen Landestheaters in Rumänien auch auf 
bie übrigen Staaten des Südoſtens aus: 
ge werden kann. Es würde fij für 

ie ungariſche Regierung ein 

glänzender Beweis für ihre Loyalität 
gegenüber der deutſchen inderheit er⸗ 
geben — ganz abgeſehen davon, daß man 
es im Rahmen des i hoe uds Md 
Kulturabkommens an fi om ermartem 
möchte —, wenn jte von fih aus ber deut- 
iden Volksgruppe ein deutſches Theater 
zur Verfügung ſtellen würde und damit 
allen anderen Regierungen im Südoſten 
ein Beiſpiel gäbe. 

Damit aber iit der Rückzug bet deutſchen 
Kultur im Südoſten zum Stillſtand 
gekommen und ein neuer Vormarſch 
auf einer Grundlage angetreten, die der 
heutigen Zeit angepaßt und infolgedeſſen 
nur ſchwer zerſtörbar iſt. Und wenn in der 
freudigen Zuſtimmung des Deutſchtums in 
Rumänien zu der Tätigkeit des Deutſchen 
Landestheaters die Garantie für eine 
bleibende Siung des geiſtigen Kon⸗ 
taktes des Südoſtdeutſchtums mit dem 
Reich erblickt werden kann, ſo iſt anderer⸗ 
ſeits in der Anerkennung von rumäniſcher 
Seite und in der Tatſache, daß das Deutſche 
Landestheater dem eigenen rumäniſchen 
Kunſtſchaffen als Vorbild vorgehalten 
wird, dem deutſchen Theater im Südoſten 
eine alte Aufgabe von neuem geſtellt 
worden, die es allem Anſcheine nach er⸗ 
füllen können wird: ein weſentliches Ele⸗ 
ment zu ſein im kulturellen Leben und 
Wirken des europäiſchen Südoſtens. 

K. H. Theil. 
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Ein Film, ein Film, ein Film! 
Steinhoffs „Vollsfeind“ 


Der Norweger Henrik Ibſen hat zu den 
weſentlichſten Wortführern der Literatur⸗ 
revolution der achtziger Jahre des vergan⸗ 

enen Jahrhunderts gehört. Beginnend als 

ichter und Deuter ſeiner heimatlichen Ge⸗ 
ſchichte, trat er in die Front derer, die im 
Kampffeld der Literatur der beſtehenden 
morſchen Geſellſchaftsordnung ſcharfe Ab⸗ 
agen erteilten. Mit dieſen geſellſchaftskriti⸗ 
Fade Werken wurde er zum eminent politi: 

en Dichter; allerdings blieb er mit feinen 
Theſen an den Grenzen ſtehen, bie natura: 
liſtiſches Denken geſetzt hatte. Er be⸗ 
ſchrieb die Burg, die zu erobern 
war — aberer nahm ſie nicht ein. 

Sein Schauſpiel „Ein Volksfeind“ 
iſt Beiſpiel dafür. Ibſen ſtellte in dem 
Badearzt Stockmann einen Kerl gegen die 
morbide bürgerliche Welt und ließ ihr 
durch ſeinen Mund bittere Wahrheiten 
ſagen, die uptime ſpäter bei ber Um: 
mertung alter erte ſelbſtverſtändliche 
Forderungen einer Generation 
waren. 

Stockmann hatte als junger Arzt die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß in der Nähe ſeiner 
Vaterſtadt heilſame Quellen lagen und war 
durch Wort und Schrift dafür eingetreten, 
einen Badeort zu gründen, der Kranken 
Heilung brächte. Das Kleinbürgertum, das 
eine gute Witterung für nutzbringende Ge⸗ 
ſchäfte hat, folgte der Anregung weniger 
aus idealiſtiſchen, als aus gewinngierigen 
Erwägungen. Stockmann mahnte: die Zu⸗ 

leitung des Quellwaſſers müſſe um die mo⸗ 
raſtigen Wieſen und Sümpfe gefiibrt wer: 
den. Die direfte eng wor billiger, die 
Kleinbürger bauten fie. Jahre ſpäter, als 
Badearzt in bie Vaterſtadt berufen, ſtellt 
Stockmann laufend merkwürdige Krank⸗ 
heitserſcheinungen feſt. Er unterſucht das 
Quellwaſſer und erhält den Befund, daß 
es Peſtbazillen EE Als aufrechter 
Mann fordert er ſofortige Anderung des 
Zuſtandes. Er ſagt das ſeinem Bruder, der 
Bürgermeiſter im Ort ijt. Er fagt es den 
Stadtverordneten. Man macht ihn mund⸗ 
tot, als er in der Zeitung einen Aufſatz 
veröffentlichen will. Ein junger Kapitän, 
der ehrlichen Sache zugetan, ſtellt Stockmann 
ro Lagerhaus für eine Verſammlung zur 
erfügung. Die Menge — die „kompakte 

Majorität“ der Bürger — ſchreit ihn nieder. 

Sie will nicht bie Unkoſten der Umleitung 

des Quellwaſſers aufbringen und nicht für 


neuen 


einige Monate Verluſte erleiden. Stock⸗ 
mann ſteht allein. In der Verſammlung 
ſagt einer: er iſt ja ein Volksfeind! Das 
Wort ſitzt. Sie flüſtern es alle weiter, ſie 
brüllen es im Chor: ein Volksfeind. — Stock⸗ 
mann wird entlaſſen, ſeine Tochter aus dem 
Lehrerkollegium der Schule verwieſen, ſeine 
Kinder verprügelt, in der Wohnung die 
Fenſterſcheiben eingeworfen. Die Welt iſt 
gegen ihn. Aber Stockmann [tet zu feiner 

ache. So endet es bei Ibſen. Die Folge- 
rung ijt: der ſtärkſte Mann der Welt ijt 
derjenige, der allein ſteht. 


Der Regiſſeur und der Stoff 


„Ja, es iſt wirklich eine herrliche 
Zeit, in der wir jetzt leben! Es iſt, 
als geſtalte ſich rings um uns eine 
ganz neue Welt“. 

(1. Aufzug, 2. Auftritt.) 


Dieſe Worte, die der gläubig kämpfende 
Stockmann bei Ibſen einmal ſagte, ſind zum 
Motiv des Films geworden. Hans Stein⸗ 
hoff hat das Schickſal des Mannes Stock⸗ 
mann genommen, wie es der Dichter getan 
hat, hat ihn gegen die Welt von Wider⸗ 
ſachern geſtellt, hat alle Verſuchungen des 
Aufgebens an ihn en! Er bat Aber er 
hat ihn ſiegen laſſen! Er hat das Werk 
eines Dichters gedeutet, hat es mit Ehr⸗ 
furcht und Treue nachgeſtaltet — aber er 
hat ihm die Erfüllung verliehen, die der 
erechten Sache zukommt. Ibſen durfte als 

inb ſeiner Zeit den für das Recht ein: 
ſtehenden Mann in reſignierender Skepſis 
allein laſſen. Die Dichtung konnte für uns 
neu gewonnen werden, wenn ſie mit dem 
Glauben der Erfüllung der Gerechtigkeit er⸗ 
ellt wurde. Steinhoff hat das getan. 

todmanns Ruf wird gehört. Sein Wille 
wird durchgeſetzt kraft höchſter Autorität. 
Ein Werk, deſſen Theſe vom Kampf eines 
Mannes gegen Kleinherzigkeit einmal gül⸗ 
tig geweſen war, iſt der Gegenwart neu ge⸗ 
wonnen. 

Der Film hat oft auf beſtehende Dichtun⸗ 
gen zurückgegriffen. Das Jahr 1935 z. B. 
verwandte bei 52,7 Prozent der geſamten 
ae n vorliegende literariſche Werke. 
Nach: Eckert, Geſtaltung eines literariſchen 
Stoffes in Tonfilm und Hörſpiel.) Die 
Bearbeiter haben in falſcher 
Scheu die Werkenicht immer vom 
Boden der Gegenwart ausge: 
wertet. Sie erfüllten die Buchſtaben 
der Dichtung — wir meinen, daß es wich⸗ 
tiger di ihren Sinn zu erfüllen. In der 
Diskuſſion, ob überhaupt Dichtungen zu 
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Stoffen für Filme herangezogen werden 
ſollen, wird Steinhoffs „Volksfeind“ eine 
gan klare und verbindliche SE ſprechen. 

enn, wenn es ſo gemacht wird, 
wie er es tat, dient er der Did: 
tung und gibt dem Film die we⸗ 
ſentliche Fabel; die er ſo drin⸗ 
gend braucht. 

Der Atem der Gegenwart erfüllt dieſes 
Filmwerk. Steinhoff hat ſeinen Helden 
nicht nur die Gloriole des endlichen Sieges 
gegeben. Da erſcheint bei Ibſen ganz am 

ande die Tochter Petra. Man erfährt, daß 
ſie Lehrerin iſt und daß ſie fortſchrittlichen 
(freiſinnigen) KEEN huldigt. Steinhoff 
hat ſie weiter in Vordergrund gerückt. Wir 
ſehen Petra mit ihren Schulkindern. Sie iſt 
jung mit ihnen, ift ihnen Kameradin. In 
kurzen Einſtellungen erleben wir die gegen⸗ 
ſätzlichen Meinungen von ſchuliſcher Er⸗ 
ziehung: einmal Petra als Vertreterin 
einer künftigen ſchuliſchen Erziehung — zum 
andern den Direktor der Anſtalt inmitten 
eines „Kollegiums“ mit ſehr geſtrigen Auf⸗ 
aſſungen. In kleinen Bildern hat Steinhoff 

ieſe beiden Welten gezeigt. Er polemiſiert 
nicht (wenngleich das im Sinne Ibſens auch 
möglich geweſen wäre!), er ſtellt dar. 
Und in der Art der Darſtellung iſt bereits 
die Löſung des „Problems“ enthalten: alle 
Sympathien ſind auf der Seite Petras. 

Steinhoff zeichnet mit wenigen Strichen 
ein Bild der kleinbürgerlichen, ſpießeriſchen 
Gefcil haft. Sie lebt vor bir, wie du fie 
kennſt. Aber er hat das nicht gemacht, wie 
es ſo oft gezeigt wurde, indem er alle die 
Meiers und Schulzes ausſchließlich dummes 
Zeug reden läßt. Er zeigt ſie, und ehe ſie den 
Mund auftun, weiß man, was ſie ſagen 
werden. Er hat ſie auch nicht karikiert — 
1 durch ihre eigene Meinung von der 

elt lächerlich gemacht, ſo lächerlich, wie ſie 
täglich auf uns wirken. 

Da treten zwei Zeitungsmänner ins Bild, 
auch Vertreter von geſtern und heute. Der 
eine katzbuckelnd, nach Korruption riechend 
— der andere ehrlich und ohne Phraſen, 
immer bereit das zu ſagen, was geſagt 
werden muß, ſelbſt auf die Gefahr bin, daß 
er ſeine Stellung verliert. Auch hier iſt der 
überlegene Regiſſeur ſpürbar: keine dema- 
gogiſche Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnung, ſondern 
einfach zwei Männer, aus deren Charak⸗ 
teren zwei verſchiedene Welten ſprechen. 

Und das alles ift nicht nur gekonnt, e s i ft 
auch Herz dabei! Ganz deutlich iſt das 
und „ beherrſchend in dem Ge⸗ 
ſpräch, das Stockmann mit ſeiner Frau hat, 


als er die Stellung verlor, als die Stadt 
ſie verfemt. Die Frau rät ihm um der Zu⸗ 
kunft der Kinder wegen, ſeinen Plan auf⸗ 
zugeben. Sie würden bald nichts mehr zu 
Beißen haben, meint ſie. Stockmann ſieht ße 
für Sekunden ſtumm an. Ob ſie auch eine 
von den e wäre, fragt er, bie 
um eines bequemen Lebens willen 
ſcheuen, das Notwendige zu tun. Er 
wolle bungern wenn es fein müſſe, aber er 
wolle feinen Kindern gerade in bie Augen 
leben können. — Nur etn Augenblick und du 
weißt, daß die Frau alle ffeinliden Be- 
denken über Bord werfen wird, um den 
Weg ihres Mannes mitzugehen. 

Das ſind ein paar Beiſpiele für die Ge⸗ 
enwärtigfeit des Filmwerkes. Steinhoff 
bat den . genommen, ben bieler Stock⸗ 
mann lebt und hat in ihm die großen und 
fleinen Dinge, mit ihren ewigen Wahr: 
heilen ausgeſprochen. Die Menſchen tragen 


Kleider unſeter Zeit, ſprechen unſere 
Sprache und haben unſere Sorgen und 
Freuden. Weil Steinhoffs Werk 


mitten in unſere Tage hinein⸗ 
ae besmegen fagen wir fein 
0 b. 


Filmiſcher Film 


Die Theſe vom „filmiſchen Film“ iſt kein 
Paradoxon. Es gibt ute Filme, bie bod) 
keine Filme Le weil He fid) ber Mittel bes 
Theaters bedienen. Die echte Entwicklung 
des Films liegt jedoch da, wo die Möglich⸗ 
keiten des Bildes, die Beweglichkeit der 
Kamera, bie Illuſt ration des Tones auss 
genutzt und eingeſetzt werden. Steinhoff hat 
das immer getan. Als er uns unſeren Film 
ſchenkte, den „Hitlerjungen Quer", 
war das nicht nur der größte und populärſte 
Filmerfolg bis auf den heutigen Tag, weil 
er auch unmittelbare Gegenwart darſtellte. 
Es war auch ein ſo großer Erfolg, weil es 
ein ſpezifiſch filmiſcher Film war. Da waren 
ühne Bildmontagen und Überblendungen. 
Da war die unvergeßliche Szene, als die 
Mutter des Quex ſich mit Gas vergiften 
will. Wir ſahen nur die ärmliche Küche, 
wir hörten das Gas ſtrömen, es wurde kein 
Laut geſprochen. Schleier zogen ſich über 
das Bild und eine ergreifende Melodie 
ſagte uns deutlicher, als es Worte hätten 
tun können, SCH ier ein Menſch, eine gute 
Mutter, ihr Leben sun 

Das urgründliche Begreifen der filmis 
[hen Möglichkeiten hat alle Filme Steins 
boffs in unjere Erinnerung eingeprägt. Da 
war „Der alte und der junge 
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König“ als ein Film, ber den hiſtoriſchen 
Vater⸗Sohn⸗ Konflikt gültig formulierte. 
Steinhoff zauberte zwei eigenwillig amü⸗ 
fante, ſpritzige Unterhaltungsfilme auf die 
Leinwand: „Der Ammenkönig“ und 
„Pygmalion“. Nein, er iſt nicht ein⸗ 
ſeitig. Er xA bie Filmkunſt in 
allen ihren Gattungen. 

Beim „, Volksfeind“ erleben wir diefe 
Tatſache von neuem. Da iſt die een 
des Stoffes, wie fie der Dichter gel affen 
bat. Steinhoff weiß, daß man im Film 
nicht — was man im Theater der be⸗ 
grenzten bildlichen Möglichkeiten wegen 
tun muß — einen Schauſpieler hinſtellen 
kann, der etwas Geſchehenes erzählt. Der 
Film muß das, was geſchah, zeigen. Das 
Bio ik die Sprache des Films. 

Faſt zugleich mit dem „Volksfeind“ eht 
in dieſen Wochen ein großer, ernsthafter 
Film „Der zerbrochene Krug“ auf 
die Reife. Auch dieler Film geſtaltet Did 
tung, Kleiſt's unvergängliches Werk. Ehe 
der Film erſchien, war darauf hingewieſen 
worden, daß der Verſuch unternommen 
werden ſollte, eine große Dichtung dem 
nod zu erobern. Es ift gut, bak ber Bers 
ud) gemadjt wurde, weil nun bie Grenze 
klar ift. „Der zerbrochene Krug“ iit grok: 
artiges Theater mit enormer Schauſpiel⸗ 
tunft — aber es ift kein Film. Es 
zeigt ſich, daß die Sprache Vorrecht des 
Theaters bleibt. Die Frage, oft erörtert, 
ob der Film die ae des Theaters ers 
ſchüttern könne, ift beantwortet. Sie haben 
beide, Theater und Film, ihren Bezirk. 

Steinhoff hat die Geſetzlichkeit des Films 
im Blut. Sie iſt ihm ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß er nicht darüber reden kann. Mir fiel, 
als ich über dieſen Film nachdachte, der 
Nachmittag in Weimar ein, als Hans 
Steinhoff abends im Reichsführerlager vor 
der Lagermannſchaft ſprechen ſollte. 

laube, ihm iſt in ſeinem ganzen arbeit⸗ 
femen Leben kaum etwas fo ſchwer ge: 

allen. Dieſer Mann kann über fein Hands 
werk, über feine Kunſt, nicht Vorträge 
Ben weil er beide fo ſouverän beherrſcht. 

an hat von Steinhoff auch noch feine 
klagend oder fordernd vorgebrachten pro⸗ 
grammatiſchen Worte an den neuen Film 
gehört, Steinhoff geht ins Atelier ohne 
autes ae und dreht ben Film. Er 
kommt aus den Werkſtätten — und hat 
einen weſentlichen Beitrag zum neuen Film 
mit der Tat geleiſtet. 

In dem Einſatz der Schauſpieler getot fid 
auch der Wille des Spielleiters. Aber es 


bleibt ihr Lob laut zu künden. Heinrich 
George als Stockmann iſt ein robuſter, 
ehrlicher Kerl, ein Haudegen für die ge⸗ 
rechte Sache. An ſeiner Seite iſt Fran⸗ 
ziska Kinz die mutige, ſtille Ehefrau. 
Herbert Hübner zeichnet mit feinen Mit⸗ 
teln Stockmanns Bruder, den Bürger: 
meiſter. Wenn wir weiter gingen in der 
Aufzählung der Schauſpieler, müßten wir 
alle nennen. Darum ſei als beſtes und 
ſchönſtes Lob geſagt, daß ſie eine vorbild⸗ 
liche ee ae eiſt ung vol: 
brachten, zuſammengeführt und eingeſetzt 
von einem Manne, der den ſeltenen Titel 
verdient: Meiſter des Films. 


Wilhelm Utermann. 


Abſtand vom Weibsteufel 


Ein Zufall brachte es mit ſich, daß ich 
am Abend im „Theater am Kurfürſten⸗ 
damm“ Franziska Kinz in dem Schauſpiel 
„Weibsteufel“ von Karl Schönherr et 
nachdem ich biefelbe Künſtlerin am Nads 
mittag in Hans Steinhoffs neuem Meiſter⸗ 
werk, dem Film „Der Volksfeind“, erlebt 
hatte. Der Einfluß des pisi M Res 
giſſeurs machte fid hier im vollendeten 
Spiel der Künſtlerin geltend. Steinhoff 
hatte Drama und Spiel zu einem Guß wer⸗ 
ben laffen. — Im „Theater am Kurfürſten⸗ 
damm“ verſchwendete eine Künſtlerin ihre 
Kraft an eine höchſt unbefriedigende Hand⸗ 
lung. Selbſt die große künſtleriſche Leiſtung 
konnte den aufkommenden Abſtand zur 
Bühne und ihrer Darbietung nicht mindern. 

Franziska Kinz ſpielt die Rolle des 
jungen, von Lebenskraft erfüllten Weibes. 

ngeſtachelt von ihrem ſchwächlichen 
Manne, einem Schmuggler und Betrüger, 
liebäugelt ſie mit einem jungen, über⸗ 
ſchäumenden Grenzjäger, während der Mann 
für die Sicherſtellung der Schmugglerware 
ſorgt. Das „Haus am Markt“ ſoll auf dieſe 
Weiſe erworben werden. Es fehlt nicht 
mehr viel Geld zur Begleichung der Kauf⸗ 
ſumme. Aber aus dem erſten Spiel des 
Weibes mit dem Grenzjäger entſteht eine 
echte Zuneigung. Es iſt keine echte Sehn⸗ 
ſucht nach Mutterſchaft, ſondern beſeſſene 
Dämonie, mit der ſie den Jäger um ein 
Kind von ihm anſchreit. Der Anſpruch der 
Frau, die Löſung von einem vertrottelten 

ann, iſt berechtiat. Warum wird aber 
der Anſpruch des Weibes mit ihrer Gier 
nach dem Haus am Markt verknüpft, und 
warum muß der Grenzjäger ſeinen Dienſt 
quittieren? Als Ehrloſer geſtempelt wer⸗ 
den? Warum trifft am Ende nicht anſtatt 
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des gemeinen vorſätzlichen Mordes der 
rächende Todesſtoß den Betrüger? Das 
Weib treibt in teufliſchſter eiſe die 
Männer gegeneinander, erſchleicht ſich vor⸗ 
her ein Teſtament, das ihr das Haus am 
Markt E — bas iit am Ende ihr 
Beſitz, während der Ehemann tot ijt und 
der junge Jäger den unausbleiblichen Weg 
ins Zuchthaus geht. 

Der Sinn dieſer veralteten Dichtung will 
uns nicht einleuchten. Von der Seite des 
Natürlichen, Menſchlichen her hätte der 
Stoff Geſtaltung und Löſung bringen 
können. Der ſchwächliche, ſterile Gatte und 
Gauner wäre am Ende nicht noch der Be⸗ 
mitleidenswerte geweſen. Er hätte ſeine 
Unmännlichkeit und den Einſatz ſeines 
Weibes für ſeine Gaunereien gebüßt. So iſt 
ein verzerrter Teufel von Weib hingeſtellt, 
das ein Kind in einer Art fordert, die dazu 
führt, daß wir ihr in ihrer Grauſigkeit gar 
keine Eignung zur Mutterſchaft zuſprechen 
können. Das wahrhaft Tragiſche, das menſch⸗ 
liche Mitgefühl und die Anteilnahme 
brachte der „Weibsteufel“ nicht hervor. 


Günter Kaufmann. 


Liberaler Mobn 
Problemſtück noch nicht reif! 


In den letzten Theaterbeſprechungen 
wurde hier zu zwei Geſellſchaftsſtücken Stel⸗ 
lung genommen, zu „Ol ins Feuer“ und 
„Die Fahne“. Wir haben immer wieder 
jeden Verſuch, der gegenwärtige Themen 
zu geſtalten verſuchte, begrüßt. Und wir ſind 
allen weſentlichen Verſuchen gegen⸗ 
über eher nachſichtig als zu ſtreng, weil wir 
als junge Menſchen das Wagnis, das ver⸗ 
wegene Experiment, im Bezirk eigen⸗ 
williqer, künſtleriſcher Geſtaltung begrüßen. 
Es iſt überflüſſig E betonen, daß auch bas 
„Wagnis“ von Verantwortung getragen 
ſein muß. 


Deshalb aber verlangt die Erſtauf⸗ 
führung des Geſellſchaftsſtückes „Roter 
Mohn“ von Leo Herzog unſere 
Stellungnahme. Stegreifritte durch ernſte 
Probleme unſerer Zeit können wir uns 
nicht leiſten. Verantwortung iſt eine Selbſt⸗ 
EE wir verlangen fie vom 

utor. 


Herzog greift eines der aktuellſten Thes 
men aus ber Tagesdiskuſſion auf: Gerhard 
iſt ein Wunderkind. In neckiſchem Samt⸗ 
anzug ſchleift p fein geſchäftswütiger 
Vater über die Konzertpodien der ganzen 


Welt und läßt ihn in die Taſten greifen. 
Wunderkind Gerhard ift derweil [don 
18 Jahre alt geworden und damit bem Ges 
feg nach längſt arbeitsdienſtpflichtig (das 
wird ſpäter wichtig!). Nach dem Willen 
des Vaters hat ihn der Impreſario von 
Gaſtſpiel zu Gaſtſpiel gezerrt. Ausgenützt 
bis zum äußerſten, iit das Wunderkind von 
erſchreckender Hyſterie, überreizt und ekel⸗ 
haft eigenſinnig. 

Ein Jugendfreund, der ihn viele Jahre 
nicht ſah, erlebt ihn in einem ſeiner krei⸗ 
ſchenden Anfälle. Er hat Einfluß auf ihn 
und bringt ihn in Oppoſition zu feinem 
Vater. Ein neuer Klavierabend iſt fällig. 
Gerhard ſagt ſeinem Vater, daß er nun 
weiß, wie man ihn ausnutzte: es kommt 
zum Bruch. In genau dieſem Konzert iit 
aber auch der Kultusminiſter (oh welch 
gel: Zufall!), der ein Auge auf das 

beater geworfen, das um bas Wunderkind 
agro wird. Er greift ein! Vom Parkett 
her ſchickt er einen Regierungsrat zur 
Unterhandlung. Der iſt auch böſe. Es 
kommt, wohin es kommen mußte: das 
Wunderkind iſt mit einem Schlag und der 
gite bes Kultusminiſters erwachſen ges 
worden! 


Nach der Pauſe finden wir Gerhard, der 
Beethoven ſooo liebt und der [ooo zarte 
. Cer im Arbeitsdienſt mies 
der. Er ijt nod) egoiſtiſcher als vor der 
Pauſe. Außer dem lieben guten Jugend⸗ 
freund will bereits niemand mehr von ihm 
wiſſen. Doch der bemüht ſich weiter. Und 
er hat geahnt, wie's (nach dem Willen des 
Autors) enden würde. Es kommt zu einem 
Schluß mit Pauken und Trompeten! Denn: 
als Gerhard in zehn bis fünfzehn Minuten 
u der Überzeugung gebracht wird, wie 
loan dod Kameradſchaft iſt, da wartet im 

ebenraum bereits ein Orcheſter, das der 
go Freund aus mehreren Lagern gebildet 
atte. Mit dem ſpielt Gerhard nun — 
Freude, ſchöner Götterfunken! — ein fta: 
vierkonzert von Beethoven, nachdem er zu⸗ 
vor ſeinen Stubenkameraden mit tiefem 
Blick in die Augen die zarte Pianiſtenhand 
gereicht hatte. 


Der Inhalt ſagt bereits viel, nicht alles. 
Ganz abgeleben davon, dak Herr Herzog 
ih über bie primitiviten Einrichtungen bes 

rbeitsdienftes hätte informieren müſſen, 
iſt das Ganze ein liberales Machwerk. 
„Der Schattentanz“, ein Werk des gleichen 
Autors, einſt mit deprimierendem Schluß, 

eute in „Roter Mohn“ mit demſelben 
hema verarbeitet, mit einem Morgenröte 
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verfündenden happy end, find eines wie 
das andere ſchlechtes literariſches 


Theater. An einer Stelle war in einem 
Satz der ganze liberale m Aufſche tbar, 
erhard in einem Aufſchrei feiner 


als ſich 
Künflerserle gegen ſein Arbeitsdienſtleben 
empört. Da ſagt ihm der Freund, daß er 
zu gehorchen habe und daß nur der Staat 
Geſetze aufheben könne, nicht er. 

Das iſt die Meinung des Autors: das 
M u des Geſetzes herrſcht. Vom Willen 


der Jugend zu dienen, hat er nicht er⸗ 
fahren. Der Staat offenbart ſich in den 
Erfüllung heiſchenden Geſetzen; die frei⸗ 
willige 5 ſeiner Glieder aber, 
die ſpäter Geſetz wurde, gibt den Sinn, 
meinen wir. 

Die Geſtaltung des Problems, ſeine Dar⸗ 
Lë mg in den Menſchen, das ſprachliche 

ittel und die ſzeniſche Effekthaſcherei ſind 
zu läppiſch, als daß ſich ein Eingehen dar⸗ 
auf lohnen würde. W. U. 
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Obert Rommel: „Infanterie greift 
an.“ Verlag Voggenreiter, Potsdam. — 
357 Seiten, 80 Abb. 

Wer ſich wie Oberſt Rommel durch die 

Erſtürmung des Monte Montajur als jun⸗ 

er Infanterieleutnant und ſpäter an der 

Piave auszeichnete und den „Pour le mé⸗ 

rite“ errang T heute u über „Er⸗ 

lebnis und Erfahrung“ au berichten. Dem 

Lehrgangsleiter an der Kriegsſchule Pots⸗ 

dam (PE man nicht ohne Grund ein reiches 

Wiſſen um Bedingungen, Tücken, Forderun⸗ 

en des Krieges nach. In kurzen Dar⸗ 
ellungen einer großen Zahl von Kampf⸗ 
handlungen des groben Krieges zieht er 
ür Führer und Truppen Lehren, die er 
urch Abbildungen und Kartenſkizzen ver⸗ 
anſchaulicht. Das Buch, das flüf eſchrie⸗ 
ben, dem Kern unſerer neuen Wehrmacht, 
der Infanterie, ein nützliches Lehrbuch ſein 
wird, dient nach dem Willen ſeines Ver⸗ 
faſſers dazu, die unter ſchwerſten Opfern oft 
gewonnenen Ge ee bes Weltkrieges 
nicht in Vergeſſenheit geraten zu laffen. 


G. K. 


T. E. Lawrence: „Die ſieben Säulen 
der Weisheit.“ Paul "i Verlag, Leip: 
dis. Mit 38 Tiefdrudtafeln unb 4 Ges 
ändekarten. 

Ich geſtehe ganz offen: Mir war es, als 
ich dieſes Buch öffnete und zu leſen begann, 
als ob ich dem großen Abenteurer, von dem 
die Welt ſoviel berichtete, und um den die 
Knabenphantaſien ſo manches herumgerankt 
haben, ſelbſt gegenüberſtände. Das Gefühl 
wurde auf einmal wieder lebendig, mit dem 
ich als Junge meine Ritters, Raubers, In: 
dianer⸗ und Abenteuerromane aufgefogen 


hatte. Mir trat jener Lawrence entgegen, 
der gemeinhin in die Vorſtellungswelt 
unſeres Volkes eingegangen iſt. Die „Sie⸗ 
ben Säulen der Weisheit“, deren Titel ſich 
aus der Bibel, und zwar aus den Sprüchen 
Salomonis IV erklärt, haben mich eines 
SEH belehrt. Es handelt fid um einen 
Erkenntnis ſuchenden, mit der Verzweiflung 
kämpfenden Tatmenſchen. Echtes Helden⸗ 
tum und Lebensernſt ſind ſtärker als Aben⸗ 
teurertum, ein Weſenszug, den man ihm 
allein nicht nachſagen darf. Er macht ſich 
Vorwürfe wegen feiner Zuſtimmung zum 
Betrug an den Arabern, ſpricht von der 
Reue, die ihn ſeit dem Marſch auf Ababa 
plagte, denkt daran „mit einer Bitterkeit, 
die groß genug war, mir meine Muße⸗ 
Wunnen zu vergallen“. Mit derſelben Bitter: 
keit klagt er: „Es gab kein Geradeausgehen 
für uns Führer in dieſen krummen Wegen 
der Dance z Typiſch für dieſen 970005 
Tatmen ein der doch nichts aufbaute, was 
blieb, ijt ſein Bekenninis: „Wenn ich etwas 
erreichen konnte, dann intereſſierte es mich 
nicht mehr. Nur das Wünſchen erfreute 
mich. Alles, was mein Geiſt erſehnte, war 
erreichbar — wie jeder geſunde Ehrgeiz 
jedes geſunden Menſchen; und wenn ein 
Wunſch Geſtalt annahm, pflegte ich mich 
bis zu dem Punkt anzuſtrengen, wo ich nur 
die Hand auszuſtrecken brauchte, um alles 
zu erreichen. Dann wandte ich mich ab und 
begnügte mich damit, daß es in meiner 
Macht gelegen hatte. Ich begehrte nur, 
mich zu beſtätigen, und ſcherte mich nicht 
im gerimglten darum, es andere willen zu 
fallen.“ So begleiten Auseinanderſetzungen 
gedanklicher Art mit ſich und der Umwelt 
den feſſelnd geſchriebenen Bericht. Die 
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Spannung, bie bas Werk erfüllt, wird 
bie Überlieferung von jenem ſeltſamen 
Zeitgenoſſen erhalten, der einſt als ein⸗ 
facher Soldat in die engliſche Luftwaffe 
eintrat und unter angenommenem Namen 
ihr dreizehn Jahre lang bis zu ſeinem 
Lebensende diente und mit ſeinem Leben 
ein Kapitel britiſcher Kolonialgeſchichte, 
aber auch ein Kapitel des arabiſchen Frei⸗ 
heitskampfes ſchrieb. 


Suftus Ehrhardt: „Aufitand der 
Herzen“. Roman aus den Aufſtänden der 
heſſiſchen Bauern und Soldaten 1806 bis 
1809. Eugen Selzner Verlag, Heilbronn. 
Die Vorgänge, die ſich während der na⸗ 
oleoniſchen Herrſchaft und bis zu deren 
nde im Reich abſpielten, werden im all⸗ 

gemeinen nur von en her gejehen. Das 

ijt durch den geſchichtlichen Ablauf ber Er⸗ 
eigniſſe bedingt. Um ſo reizvoller iſt eine 

Darſtellung, die in den Geſchicken eines 

Kleinſtaates — in dieſem Falle Kurs 
eſſens — die Linien der deutſchen Er⸗ 
ebung nachzeichnet. Ehrhardt greift die 
eit von Jena bis Tilſit heraus. Auf dem 
intergrund des europäiſchen Kriegsſchau⸗ 

SECHS der von Spanien bis ins Oltets 

reichiſche und an bie Baltenländer reicht, 

gibt er ein Bild des Lebens um Kaſſel, 

Marburg und Homberg herum, Einzel⸗ 

ſchickſale, in denen jid) ein gutes Stück deut: 

ſcher Geſchichte formt. 

Jerome prunkt als König von Weſtfalen, 
durch Heſſen aber läuft ohne Unterlaß die 
Welle des Aufruhrs. Der Kampf hat keine 
Ausſicht auf Erfolg. Es fehlt die gührung. 
Verſprengte Offiziere, ruheloſe Soldaten, 
verzweifelte Bauern gehen im franzöſiſchen 
Feuer zugrunde. Aber „nichts iſt umſonſt, 
was aus heißem Herzen geſchieht“. Der Leut⸗ 
nant von Haſſerodt, der mit dieſem Wort 
immer wieder die Kräfte weckt, iſt die 
ſchönſte Geſtalt des Romans, daneben der 
Unteroffizier Konrad Sinning, deſſen Schick⸗ 
ſal den Kern der Handlung bildet. Das 
Buch ijt voll Leben, wiederholt von mits 
reißender Spannung. Die Sprache iſt knapp, 
klar und eindrucksvoll, ſtark vor allem in 
der Darſtellung heſſiſchen Landes und bäuer: 
licher Art. A. M. 


Karl Lapper und Wilhelm Uter⸗ 
mann: Jungen — eure Welt! Zentral: 
verlag der NSDAP. Franz Eher Nachf., 
München. 432 Seiten. | 
Das ijt ein Jungenbuch! Beinahe ein 

Lexikon — aber nur der Menge nad — 

voll bunten Erlebens und interejlanten 

Stoffes, auf jeder Seite neu und ſpannend, 

ſorgfältig und einfallsreich durchdacht. E⸗ 

iſt nicht zu vergleichen mit den Serien jener 

Bücher, die vor der Jahrhundertwende ent⸗ 

ſtanden und bis heute ihren antiken, 

„unterhaltenden und belehrenden“ Stil be⸗ 

halten haben. Es ift eben mehr: ein „Jahr: 
1 der Hitler⸗Jugend“, alſo ein Buch, das 

auch in belanglos ſcheinenden ne 

Charafter und Haltung zeigen muß. an 

weiß kaum, was man aus bem Inhalts⸗ 

verzeichnis MAR ſoll: ob die lebendigen 
cde eiträge — auch Reidsleiter 

uch fteuerte etwas bei — ober bie When: 
teuergeſchichten, bie ii d Reportagen 
und vielen Bilder. Es ilt das richtige 

Weihnachtsbuch, in dem man ſtundenlang 

chmökern kann. — Der Vermerk „Eriter 

Jahrgang“ verſpricht viel. hy. 


Beilagen⸗Notizen 
(Außerhalb der Verantwortung der Schriftleitung) 

Der rri bet NSDAP., Franz 
Eher Nachf. G. m. b. D München⸗Berlin, 
hat der vorliegenden Nummer einen Pro⸗ 
ſpekt, betitelt „Jungen — eure Welt“, bei⸗ 
gelegt. Wir empfehlen, diefe Beilage ganz 
eſonders zu beachten. 


ae Heft enthält auch eine Beilage ee 
Albert Langen⸗Georg Müller Verlag. Dun: 
chen 19, auf den wir unſere Leſer hierdurch 
hinweiſen. 

Eine Se diefer Nummer ijt mit 
einer Beilage „Bücher, die das Leben 
chrieb“ des Verlages Robert Lutz Nach⸗ 
olger Otto Schramm, Stuttgart, verſehen. 

ir bitten um Beachtung. 

Der SEH Diederichs Verlag in Jena 
hat einen Teil der Auflage der vorliegen⸗ 
den Nummer mit einem Proſpekt belegt, 
auf den wir hiermit aufmerkſam machen. 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kan 
Anſchrift der Schriftleitung: Reichsjugendführung 
Franz Eher Nachf. G. m. d 


Stellvertreter: Friedr. W. 9 
Kronprinzenufer 10. 
NSDAP., Berlin SW 68. Zimmerſtraße 87—91. 
Berlin. — DA. IM. Vj. 1937; über 35 000. Pl. N 


ommen. 


r. 
niederlaſſung Berlin GSW 19, Dresdener Str. 43. — „, Wille 
tft zu beziehen durch den Verlag fomie dutch die Poft. 


antwortlich 


Fernſprecher: 12 7491. — vici 
et 
7. — Drud: 


Voitbezug vierte 


mann. 
Berlin NW 0, 
. $.. Jentralverlag der 
für den Anzeigentell: Ulrich Herold, 
M. Müller & Sohn KG., München: Zweig 
und Macht“ e am 1. und 15. jedes Monats und 
jährlich 1,80 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 


Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahme 
ſendung zu teuer ijt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 
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$einrid Tied 
Troft bei Goethe 


Mit 12 Bildern unb 1Handſchrift 
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Heinrich Tieck 
Freude mit Kindern 


Mit 5 farbigen Bildern . 
„Ein wirkliches Kleinod, eine köſtliche Gabe!“ i 
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Mirko Zelufid 
Geſchichten aus bem Wiener Wald 


Mit 5 farbigen Bildern 
„Ein bezauberndes Buch voll herzlichem Humor!“ 
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Bruno Brehm 
Goldatenbrepier 


Mit 14 Bildern 
„Ein ſtolzes Denkmal ſoldatiſchen Lebens!“ 
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Heinrich Tieck 
Freund, ſo du etwas biſt 


Mit 14 Bildern 
„Ein wahres Lebensbuch im ſchönſten Sinne!“ 
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Soeben die 2. Auflage erſchienen! 


Adolf Hitler 


an ſeine Jugend! 


Diefes Buch enthält Ausſprüche des Führers 
und markante Auszüge aus feinen Rebeh und aus 
feinem Werk „Mein Rampf“. Baldur von Schirach 
ſchrieb dem Buch das Geleitwort. Was dieſen Band 
auszeichnet, iſt die hervorragend ſchöne Aus- 
ſtattung und der ſaubere Orud auf Büttenpapier 
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Som deutichen Boll 
und feinem Lebensraum 


Herausgegeben von Frig Brennecke, 
bearbeitet von Paul Gier li 


Aus dem Inhalt: Die Ungleichheit der 
Menſchen / Die deutſchen Raſſen / Naſſenbildung: 
Vererbung und EE Erb. unb Denn lege / 
et eo Menig und Erde / Der 
Naum / Der deutſche Volksboden / Der 
deutſche Kulturboden / Das Staatsgebiet des deut⸗ 


Ten Volkes / Naum und Volkszahl / Der Boden 
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